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Ober  dir 


LIIS,  SEaVMZM  ülüiB  LElCIII!. 


tBEB  DIE  um, 

M9i\jmiM  UND  LEICHE. 


EIN   BEITRAG 


GESCHICHTE    DER   RHYTHMISCHEN   FURMEN   UND 

SINGWEISGN  DER  VOLKSLIEDER  UND  DER  VOLESMÄSSIGEN 

KIRCHEN  -  UND  KUNSTLIEDER  IM  MITTELALTER, 


FERDINAND   WOLF. 


MIT  Vm  FAC-SIMILBS  UND  IX  MÜSIKBEILA6BN. 
HEIDELBERG, 

AKADEMISCH«     VERLACSBUCHHANDLUN«    VON    C.   F.    WINTER. 

1841. 


Le  siijet  est  neuf  et  digne  d*un  homme  de  lettres.  Pour  nous, 
contens  de  Tavoir  ebauch^,  nous  laissons  la  gloire  de  Tapprofondir 
ä  ceux  qui  roadront  Tentreprendre,  et  qiii  seront  en  etat  de  repandre 
des  flenrs  dans  un  champ  d^oa  Ton  ecarte  difücilement  les  ^pines. 

Papon,  Hist.  gen.  de  Provence,  Tome  II. 
p.  472. 

Yet  tlie  investigation  of  the  early  poetry  of  every  nation,  even 
the  rudest,  carries  with  it  an  object  of  curiosity  and  interest.  It  is  a 
cliapter  in  the  history  of  the  childhood  of  society,  and  its  resemblance 
to,  or  dissimilarity  from,  the  populär  rhymes  of  other  nations  in  the 
same  stage ,  must  needs  iUustrate  the  ancient  history  of  states ;  their 
gradual  or  more  rapid  adoption  of  manners,  sentiments ,  and  religion. 
The  study ,  therefore ,  of  lays  rescued  from  the  gulf  of  oblivion,  must 
in  every  case  possess  considerable  interest  for  the  moral  philosopher 
and  general  historian. 

W.    Scott,  Poetical  Works,  Edinb.  1833.  8. 
Vol.  I.  p.  13  —  14. 
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DEN  HERREN 


LUDWIG  UHLAND, 

FRANCISQUE  MICHEL, 

THOMAS  WRIGHT, 
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Vorrede. 

Als  ich  For  Tier  Jahren  die  Anzeige  von  meiMt  Fmtndfiy 
Heim  FüANCisftcis  Michbl*s  Lau  MdiU  des  ine  ti  xnn 
UiclßB  romahm  (lie  erschien  in  den  Berliner  Jahrb.  £•  ivim,  Krit> 
Jnlt  1897,  no.  18—20)»  fühlte  ich  mich  nenerdingn  angeregt,  die  in- 
nere und  äussere  Geschidile  jener  allbekannten  und  doch  so  vieUach 
Biisskannten>  oft  be^rochenen  und  doch  noch  immer  riithselhalten  Gat- 
tang  Ton  Gedichten,  die  unter  dem  vagen  Namen  Lau  und  unter 
den  heterogensten  Fonnen  --^  wahre  neckische  Elbe,  die  sdion  so 
manchen  Alterthumaforsdier  auf  Abwege  verlockten  *-  in  der  älteren, 
französischen  und  englisdien  Poesie  erscheinen  und  eine  so  wichtige 
BoBe  spielen,  einem  gründlichen  Sludium  zu  unterwerfen»  um  die  Lo* 
sung  der  entscheid3ndenfiav|>tfragett  jm  versuchen,  welche  trotz  allem 
bisher  dafSr  GeschelleBen  KUfc'noch  pi;ob|eiBätiseher  geworden  war. 

Piese  Unterauchnfig-^i^leiL  ResttlUte  nur  ich  anfänglich  der  erst 
erwäbiten  Anzeigi»  anrisihew  ivoUte.^^«hat  mich  seitdem  fast  ununter- 
brochen beschäftigt.  -  I)^.»'7d^,*''*das*anlangs  nidit  so  fern  sdiien, 
wich,  je  weiter  ich  giong/ je  ^vek<fir  "zinrüdc;  wo  ich  gerade  darauf 
losgehen  zu  können  gUnbte,  zeigten  sich  unübersteigliche  Hindemisse, 
und  ich  lernte,  durch  Schaden  klug  geworden,  einsehen,  dass  auch 
hier  scheinbare  Umwege  doch  am  kürzesten  und  sichersten  zum  Ziele 
führtoi.  So  mussle  ich»  wölke  idi  mich  möglichst  genau  orientie-- 
ren  und  den  umCutsendsten  Ueberblick  über  das  weit  Terzweigte  Cre- 
biet  gewinnen,  Gegenden  durchwanden,  die  für  mich  eine  tem  in- 
coguite  waren  9  und  mit  dem  Aufwände  aller  meiner»  freilich  genngen 
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Kräfte  den  (natUrlicb  relativ)  höchsten  möglichen  Standpunkt  zu  er- 
klimmen suchen.  Auch  bei  dieser  Wanderung — wie  es  denn  über- 
haupt, meiner  Ueberzengiing  nach,  bei  den  meisten  durch  die  dunk- 
leren Gebiete  der  mittelalterlichen  Dichtung  der  Fall  sein  durfte— > 
haben  sich  mir  die  mittellateinische,  besonders  kirchliche  Poesie  und 
die  Musik  als  die  treuesten  Führerinnen  bewährt;  nur  durch  ihre 
Stimmen  geleitet  darf  man  es  wohl  wagen,  in  die  Urwälder  der  äl- 
testen Yolkspoesie'  einzudringen.  Wenn  ich  trotz  dem  mich  darin  ver- 
irrt hätte,  so  liegt  die  Entschuldigung  schon  in  der  Fährlichkeit  des 
Unternehmens.  —  Es  ist  daher  nicht  falsche  Bescheidenheit,  wenn 
Ich  die  Ausbeute  dieser  allerdings  mühsamen  und  langwierigen  Wan- 
derung nur  als  Skizzenbuch  biete ;  und  ich  bin  belohnt ,  wenn  die 
Männer  des  Fachs  einige  die  Wissenschaft^  wahrhaft  bereichernde  Da- 
ten darin  finden. 

So  ist  denn,  was  anfangs  nur  einen  Anhang  zu  einem  Jouraal- 
aitikel  Inlden  sollte,  zu  dem  vorliegenden  Buche  angewachsen,  in 
welcliem  ich  freilich  nicht  nur  die-  Resultate,  sondern  auch  einen 
guten  Theil  der  Studien  und  des  Materials  (jedoch  meist  in  den  Ex- 
cursen  und  Anmerkungen)  und  die  wichtigsten  Belegstücke  gegeben 
habe.  Denn  theils  glaubte  ich  den  Leser  nur  dadurch  in  den  Stand 
zu  setzen,  mich  gehörig  controUieren  und  mit  eigenen  Augen  sehen 
zu  können,  dass  ich  ihn  die  Pfade,  wo  ich  neue  Bahn  brechen 
oder  alten  Schutt  wegräumen  musste,  selbst  mitmachen  liess  —  es 
für  redlicher  haltend,  ihn  ?urch  Gestrüpp  und  Gerolle  zu  ermüden, 
als  nur  durch  die  Beschr^bung*  iet  &evoi(lifc^G«***Au8sicht  zu  über- 
raschen, welche  so  lek|^*  ^i!l^«eiiie  o|ftilbhe*rföilschung,  auf  bloss 
subjective  Eindrücke  basiert.,  «ei^:  dur<;^*fli€v  Engelhafte  Sehkraft  ge- 
schwächtes oder  durch  den  Enth]iB&8Emrs*^ibertrftbenes,  keineswegs  aber 
objectives  Bild  werden  kanj»  (^  will!  tisftftlt  •  ich  durch  die  gü- 
tigen Bemühungen  meiner  Preim^e  bo*  *HeIe'*und  so  interessante 
Beiträge,  dass  ich  wenigstens  die  wichtigsten  davon  mittheilen 
wollte. 

Freudig  und  dankbar  erkenne  ich  an,  dass  die  analogen  Unter- 
suchungen der  beiden  Grimm,  Hoffmann's,  Dibz,  Uhland's  und 
Lachmann's  grösstentheils  die  Unterlage  meines  Baues  bilden;  ins- 
besondere sind  des  Letzten  Abhandlungen  über  Singen  und  Sagen,  und 
über  die  Leiche   ganz   eigentlidi  die  Grundfesten  desselben,  und  es 
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toll  mich  freuen,    wenn   der  Meister  sich  meinet  Autbtoet  nicht  in 
schämen  braucht. 

Da  es  mir  vor  Allem  um  die  Sache  zu  thun  war,  so  wird  man 
s  entschuldigen,  wenn  die  Form  nicht  so  glatt  und  gefällig  gewor- 
den ist,  als  ich  gewünscht  hätte,  und  man  vielleicht  zu  fordern  be- 
/echtigt  gewesen  wäre;  man  wird  es  hoffentlich  mit  der  guten  Ab* 
sieht  entschuldigen,  wenn  ich  in  dem  Bestreben,  klar  und  deutlich 
zu  sein,  Erläuterungen  und  Nachweisungen  zusammenzudrängen,  breit 
und  langweilig  geworden  bin,  Wiederholungen,  zii  lange  Perioden, 
oder  zu  viele  Schaltsätze  mir  erlaubt  habe.  Mit  Recht  hat  mein 
verehrter  Freund,  Herr  Prof.  Y.  A.  Hdbrr,  in  der  Vorrede  zu 
seiner  inhaltschweren  Geschichte  der  englischen  Universitäten  (Tbl.  I. 
S.  ix)  aus  ähnlicher  Veranlassung  bemerkt,  dass  es  ja  nicht  an 
mehr  oder  weniger  glänzenden  Beispielen  fehle,  wie  man  umgekehrt 
der  Form  die  Sache  aufopfern  kann. 

Meine  CoUegen  und  Freunde,  die  mich  gütigst  mit  Rath  und 
That  unterstutzt  haben ,  bitte  ich  —  auch  wenn  ich  es  nicht  immer 
an  der  gehörigen  Stelle  ausdrücklich  erwähnt  hätte  —  meines  aufrich 
tigsten  Dankes  gewiss  zu  sein;  insbesondere  aber  fühle  ich  mich 
meinem  Collegen, -Herrn  A.  J.  Schmid,  für  die  reichliche  Belehrung 
und  die  vielen  Beiträge  aus  dem  Schatze  seiner  ausgebreiteten  musi- 
kalischen Kenntnisse,  und  meinen  Freunden,  den  Herren  Prof.  Fr. 
Michel  und  Th.  AYright,  Esq.,  für  die  zahlreichen  und  interes- 
santen Belegstücke,  die  sie  mit  unermüdlicher  Bereitwilligkeit  mir 
aus  den  Bibliotheken  Frankreichs  und  Englands  mittheilten,  so  wie 
den  Herren  Prof.  Dr.  M.  Haupt  und  Th.  y.  Karajan  für  die 
aufopfernde  Gefälligkeit,  womit  der  Erstere  sich  der  Correctur  und 
Ueberwachung  des  Druckes,  der  Letztere  der  Anfertigung  des  Sach- 
registers unterzog,  und  Herrn  v.  Leber  für  die  sorgfältige  Zeich- 
nung der  Titelvignette  zu  dem  wärmsten  Danke  verpflichtet. 

Auch  meinem  Herrn  Verleger,  der  mich  weder  in  dem  Um- 
fange noch  in  der  Ausstattung  meines  Buches  beschränkte,  bin  ich 
ehrende  Anerkennung  schuldig. 

Möchte  mein  Buch  so  vielfacher  Unterstützung  nicht  ganz  un- 
würdig und — wenigstens  als  ein  redÜcher  Versuch,  eine  der  schwie- 
rigsten  und   dunkelsten  Partien  mittelalterlicher  Poesie  aufzuhellen  — 


nicht  gana  «Anitts  befunden  werden !  —  Möchte  ich  die  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  und  die  ZoJänglichkeit  meiner  Kräfte  nicht  aber- 
schätzt,  und  die  beiden  Klippen,  an  denen  Versuche  der  Art  nur  zu 
leicht  scheitern,  Hjpolhesieren  und  Systematisieren,  glücklich  ver- 
mieden haben! 

Wien,  im  April  1840. 
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der  späteren  epischen  Lais  oder  Bearbeitungen  der  Kunst- 
dichter, S«  13  —  48. 
Von  der  Form   der  ursprünglichen  Lais  in  soweit    sich   darauf 
zuridkschliessen  lässt    a)  aus  dem  typisch -formellen   Charakter  der 
Volkspoesie  überhaupt,  13  — 16;  —  b)  aus  dem,  was  sich  in  Ueber- 
einstimmupg  nnt  diesem  nadiweisbar  noch   in  den   späteren  Ueberar^ 
beitungen  (den  epischen  Lais  der  französischen  und  englischen  Kunst- 
dichter)  TOtt  jener  erhalten  hat,  und  zwar  a)  in  den  in  kurzen  höfi- 
schen Reimpaaren  ohne  strophisdie  Abtheilung  abgefassten,  16 — 17;  — 
ff)  in  den   strophisch   abgefassten,  17;  —  genetisch   historische  Ent- 
i^iickelung  der  Tail-staves  oder  Strophen  mit  rime  amiig  der  mittel- 
englisdien  Lays   ans  den  VnlkgHftdm-fi^Tmftti    n^jt  Refrain  und  diesen 
analog    gebildeten   Kirdiengesangen,  18;  —  Andeutungen    zur   Ge- 
sdiichte  des  Refrains:    in    der  altklassischen  Poesie,'   18  -—  19;  — 
in   der  mittelfatefttischen  Poesie,    20-^22;  —  in    der  VulgärpoesHe 
des    Mittelalten ,    22  ^~   27 ;   —    in    eigentlichen    Kirchenliedern , 
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27  —  29;  —  iosbesondere  Ton  dem  kirchlichen  Refrain  Halleluja, 
den  Halldnja- Sequenzen  und  von  der  Genesis  jener  Sequenzenform, 
die  man  vernu  Iriperlüi  eaudali  nannte,  29  —  31;  —  rolksmässi- 
ger  Charakter  und  Identität  dieser  Form  mit  den  Tail-staves  oder 
Strophen  mit  rime  cowfe,  32;  —  nachgewiesen  in  der  ferneren  Geschichte 
dieser  Reimart  und  Strophenform  in  der  mittellateinischen  Poesie, 
32  —  33;  ^*  in  der  Yulgarpoesie/  33;  —  und  zwar  bei  dem  Trou* 
hadonrs,  34;  —  den  TrouF^res,  35  —  37;  —  den  übrigen  romani- 
schen Nationen,  38;  —  den  keltischen  Nationen,  38  —  39;  —  den 
germanischen  und  skandinavischen  Nationen,  39  —  40;  —  und  be- 
sonders bei  den  Engländern,  40  —  41;  —  daher  ihre  so  häufige  An- 
wendung in  den  Folksmässigen  mittelengliscben  La^s,  so  wie  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  Yolksliedem  und  rolksmassigen  Gedichten  Über- 
haupt, und  ihre  so  lange  bewahrte  Xjrrundverschiedenheit  von  den 
reinen  Formen  der  Kunstpoesie  trotz  aller  Modificationen  durch  den 
Einfluss  der  letzteren  und  aller  aus  dem  eigenen  Princip  herrorge- 
gangenen  Degenerationen  und  Abnormitäten,  41  —  43;  ^  IJeberein- 
Stimmung  dieser  in  den  Tolksmässigen  Elementen  der  epischen  Lais- 
formen nachweisbar  erhaltenen  Spuren  von  den  ursprünglichen  Lais- 
formen mit  jenem  aus  der  Analogie  des  typisch  •  formellen  Charakters 
der  Yolkspoesie  überhaupt  gefolgerten' Resultate ,  44;  —  fernere  Be- 
stätigung dieses  Resultates  durch  einige  Beispiele  von  unbezweifelt 
.  ächten,  vor  dem  Schlüsse  des  13ten  Jabrh.  in  Frankreich  und  Gross- 
britannien Terfassten  lyrisch-epischen  Yolksliedem,  44  —  48. 

Dritte  Hauptabtheilao^:  von  der  Vortragsweise  der  nrsprüoff- 
liehen  Lais  (Volkslieder)  und  der  späteren  gleicnnami- 

fen  französischen  nnd  englischen  Ueberarbeitangen  (Lais 
istoriques),  S,48  —  73. 

Schon  aus  der  Natur  der  Sache  ergibt  sich,  dass  die  ursprüng- 
lichen Lais,  wie  alle  ächten  Volkslieder,  nur  zum  Absingen  (ohne 
oder  mit  Instrumentalbegleitung)  bestimmt  waren  oder  „gesagt  und 
gesungen''  wurden,  48;  -—  damit  stimmen  auch  die  Aussagen  der 
Quellenschriftsteller,  die  Stellen  der  Dichter  des  Mittcdalters  überein, 
49;  —  dabei  muss  man  jedoch  die  verschiedenen  Bedeutungen  von 
dire  berücksichtigen,  49  —  50;  —  Zeugnisse  für  das  Absingen  (Sa- 
gen und  Singen)  der  ursprünglichen  lyrisch -epischen  oder  historischen 
Lais  (Yolksballaden)  insbesondere,  M)  — -  57;  —  und  namentlich  für 
das  Absingen  unter  Begleitung  der  Harfe  oder  des  Criolh  {Rate} 
der  auf  keltische  Traditionen  sich  beziehenden,  und  den  Bearbeitun- 
gen der  Trouvkes  zu  Grunde  liegenden  Yolksballaden  und  Helden- 
lieder {Laii  breloniy  Lais  de  harpe  et  de  rote),  58 —  64;  —  Um 
aber  die  Frage  zu  beantworten,  ob  sich  das  Gleiche  audi  noch  tou 
den  späteren  gleichnamigen  französischen  und  englischen  Ueberarbei- 
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tUBgea  {Laii  hiit&riqua)  amebmen  laute,  rnnfs  man  ?or  dien  swi- 
schen  den  in  hüfiscben  Strophenlogen  Reimpaaren,  und  den  in  Stio> 
phen  mit  rme  amde  abgefasftten  untencheiden,  64  —  05;  —  von  den 
ersteren  läait  sich  sowohl  aus  dem  inneren  Zeugnisse,  der  Natur  der 
Sache,  als  auch  aas  den  damit  übereinstimmenden  äusseren  Zeug* 
nissen,  den  Aeusserungen  der  QuellenschriflsteUer ,  behaupten,  dass 
si^  nicht  zum  Absingen  (Singen  und  Sagen),  sondern  cum  blossen 
Sagen  und  Lesen  (Sprnchgedichte,  DiU^  DUiü)  bestimmt  waren» 
6&  —  71;  —  von  den  strophisch  abgefassten  Lays  hingegen  iässt 
sich  dieses  nicht  so  unbedingt  behaupten,  Tielmehr  ist  walurscheinlicfay 
dass  sie  nur  während  der  Blüteseit  der  hofischen  Kunst  mehr  ge- 
sagt und  gelesen,  'nach  dem  Verfalle  des  Ritterthums  aber  wieder 
mehr  gesagt  und  gesungen  wurden,  71  —  73. 

Vierte  Hauptabtheilfln&;:  von  der  ebenfalls  Lais  genannten 
rein  lyrischen  Dichtung^sgattung  der  rranzösiscoen  höfi- 
schen und  meisterlichen  Kanstdicbter;  der  genetisch-histo- 
rischen Begründung  dieses  Namens  und  dem  inneren  Zu- 
sammenhange  dieser  lyrischen  Lais  mit  jenen  älteren 
(den  ursprünglichen  oder  Volksliedern,  und  den  gleichDaraigen 
halb  Tolks-  halb  kunstinässigeD  Bearb«'ituogen  der  Volksballaden), 
und  mit  den  deutschen  Leichen,  S.  73  — 152. 

Charal^teristisch -formelle  Unterscheidnngs  -  Merkmale  zwischen  der 
Volks-  und  Kunstpoesie,  74  —  76; —  die  lyrischen  Laisformen,  nach  | 
diesen  Kriterien  beurtheilt,  zeigen  sich  zwar,  in  Uebereinstimmung 
mit  ihrem  Namen,  als  mehr  aus  dem  Principe  der  Volkspoesie  her- 
vorgegangene, doch  nicht  unmittelbar,  sondern  ein,  wenn  auch  homo- 
genes Medium  Toraussetzend,  76  —  76;  —  dieses  Medium  findet 
sich  in  der  That  in  der  viel  älteren  mittellateiDischen  Hof-  und  Kir- 
dienpoesie,  nämlich  in  den  ganz  analog  gebildeten  und  in  ähnlichen 
Verhältnissen  zu  den  eigentlichen  Kunslgedichten  {carminaf  hymm) 
stehenden  sogenannten  Proia€,  SequetUiae,  Modi  oder  CatUüenae; 
durch  die  genetisch •  historische  Ent Wickelung  dieser  Liederformen  wird 
man  daher  auch  das  eigentliche,  ihnen  mit  den  Laisformen  gemein- 
same Prindp  sudien  müssen,  76  —  77;  —  dazu  ist  es  aber  uner- 
^lässÜch,  dass  man  den  Entwickelungsgang  der  mittellateinischen  Poesie 
überhaupt,  und  der  kirchlichen  insbesondere  näher  ins  Auge  fasse, 
und  ihre  wichtige  Stellung  zwischen  der  antiken  Kunstpoesie  und  der 
ältesten  neu -europäischen  Volkspoesie  einerseits,  und  der  vulgaren 
Kunstpoesie  des  Mittelalters  andrerseits  faktisch  nachzuweisen  suchen 
77—78;  —  die  beiden  Grundelemente  der  fnittellateinisdhen  oder 
christlich -römischen  Poesie:  das  sprachlich  -  formelle  oder  römische  und 
das  stofflich -IdeeUe  oder  christÜdie;  daher  je  yorwiegender  das  lein, 
tere,  desto  yolksthümlicher  ihr  Chardcter,  desto  freier  und  Tolksmasii- 
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ger  ilire  Formen,  desto  scbärfer  der  Gegeftsäts  switefatii  ihr  lud  der 
aatik-römiscIieB  und  gdfkrtcn  KosttpoMie,  78 — 79;  *~  Entwidce* 
Imgtgang  der  eigeBÜichen   IQrdieiilieder   und    des    Kin^ngetaages 
iselMisoBdere:  die  Pealmodie  die  älteite  Art  lud  die  Grundlage  ehrist* 
lidi*  kirchlichen  Gesanget;  Tolkamäsrire  Fora  der  Pfalmen  und  der 
Caniiem  ipirUualia,  79  —  81;  daher  auch  der  ToUoNnäsBige  Grand« 
Charakter    des   abendländischen    Kirchengesanges   und    besonders    des 
Choral-  oder  Gregorianischen  Gesanges  sowohl  in  RUcksicfat  der  Ble« 
lodien,  als  der  durch  diese  bedingten  Teite,  81  -^84;  —  jedoch  eine 
Art  Kirchenlieder,  die  Hymnen,  die  nicht  unmittelbar  und  bloss  ans 
der  Psalmodie  und  aus  dem  christlich- volkstfaUmlichen  Principe,  viel- 
mehr, besonders  in  formeller  Hinsicht,  ans  dem  der  heidnisch «klassi* 
sehen  Kunstpoesie   sich    heryorbildeten ;    daher   der  gemischte,    mehr 
kunstmässige  Charakter  der  Hymnodie  und  des    dadurch  veranlassten 
eigentlich   musikalischen,  Mensaral  -  oder  Ambrosianischen   Gesanges, 
84  —  86;  —  daher  auch  die  Hymnodie   recht   eigentlich   das  yerbin- 
dende  Mittelglied   zwischen    der   Volks-  und  Kunstpoesie  jener  Zeit 
überhaupt,  und  zwischen  der  antiken  und  modernen  Kunstpoesie  ins- 
besondere,  und   zwar  zunächst    als  Muster  der  proyenzaliscfaen ,   und 
dann  nebst  dieser  auch  der  nordfranzösischen  Kunstpoesie ,  86  ^  90;  — 
die  Psalmodie  und  die  Hymnodie  also,  diesem  Doppelprincipe  gemäss, 
die  beiden  charakteristisch  verschiedenen  Grundformen  der  lateinischen 
Kirchenpoesie;   folglich  die  Untersuchung:    aus    welcher   von    beiden 
zunächst  jene  Prosen  oder  Sequenzen  hervorgegangen ,  das  Mittel  zur 
Bestimmung  des  Charakters  der  ihnen  analogen  Formen  der  vulgaren 
Kunstpoesie  (und    mithin    auch  der  lyrischen  Laisformen),   und   zur 
Auffindung  des  gemeinsamen  zuletzt   zu  Grunde  liegenden  Principes^ 
90"**  91;  —  die  Gmndverscfaiedenheit  der  Prosen  von  den  Hymnen 
nndk  inneren  Grfinden  oder  in  formeller  Hinsicht  schon  durch  ihren 
mprunglichen  Namen  JVo<ae  bezeichnet,  in  welchem   zugleich  <Ue 
Hinweisung    auf  den   einzig  richtigen  Weg,    um  dai  Princip  dieser 
Art  Kirdienlieder  audi  nach  äusseren  GrQnden  «der  in  genetisch -hi* 
storischer  Hinsicht  aufaufinden,   91  —  92;  —  Prosa  *  anfänglidi  in 
der  lateinischen  fiarchensprache  gleichbedeutend   mit  Tropus  gebraindit, 
d«  L  entweder  zur  Bezeichnung  tou  einer  bestimmten  Art  des  Kir^ 
chengesanges  (moiiiis  ennendi)  ais  solchen,  oder  von*  zwischen  andere 
Kirchengesänge  eingeschalteten  Texten  {versus  intercaittres)  y  92;  *— 
Beweis,  dass  die  Prosen  in  beiden  Bedeutungen  unmittelbar  aus  der 
viilksmässigen  Psdmodie  hervorgegangen,  92  —  95;  — 'vnA  dass  dies« 
indietondero  auch  von  de»  Tropen  zum  Gradnalo  und  AUetuja,  wor- 
aus die  MesBprosen  im  engeren  Sinn  oder  Sequenzen  sich   bildeten, 
zu  gelten  habe,  05  —  99;  —  Rückkehr  zur  einfachen,  lümischenG«- 
tangswene  und  zum  volksmässigai  Chorale  eb«i  durch  die  von  Nof- 
ker  «nd  den  St.  Galler  München  eingeführten  Seqnenzen-Tis3Cte  zu  den 
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JttIbilaÜoiien  des  Alldiija,  md  bcioadt»  dardi  Nodcen  Segel:  dast 
anf  eine  Note  nie  inehr  ak  eine  Sjlbe  komneA  dürfe,  108  —  1<I2;  «^ 
entsclieideiider  EinfliiM  dieeer»  die  MeMiea  wu  Haupteadie  nacfacii* 
den  Regel  anf  den  Clmakter  dieier  ganten  Liedergattang,  und  üne 
dadntdi  vollendete  6nindTei«cl»edenheit  von  den  Hjnnen,  102  — *  lOS; — 
daher  sam  YentandniM  ind  cor  Wiirdigitng  der  formellen  Entwidce* 
Ittng  dieser  Seqaenwn»  Texte  vor  AUem  eine  genauere  Kenntniaa  der 
üinen  zu  Grunde  liegenden  Melodien  erforderlich;  Charakteriitik 
deraelhen»  103*— 104;  -^  die  Measproaen  oder  Sequeneen  alio  adion 
durch  den  musücalisehen  Charakter  ihre  Abstammung  von  der  rolks- 
mKssigen  Psalmodie  bewährend,  und  im  Ghigensntz  zn  dem  Kunst* 
principe  der  Hymnodle  stehend,  104  -«-^  106;  ^-*  swei  Hauparten 
der  Sequencen:  die  älteren  prosaart^n  oder  eigentlichen  Prosen 
und  die  späteren  oder  eigentlich  struphinch  gebauten  und  durchaus 
gereimten;  die  formeUe  Bildung  aber  in  beiden  Hauptarten  selbst  im 
Einzelnen  durdi  den  Chaiakter  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Melo- 
dien bedingt,  107  —  100;  *—  Reimweisen  und  Strophenformen  -der 
späteren  Sequenzen;  sdbst  in  diesm  noch  die  volksmässigen ,  und 
Tortüglich  die  Strophen  mit  rime  coWe  voihersdiend,  109  —  Itt ;  — 
fernere  Bestätigung  des  y<dksthUmliohen  Principes  und  Volksmässigen 
Charakters  der  Sequennen  durch  die  Süssere  Geschichte  ihrer  Aus- 
breitung, ihrer  RSokwiriding  auf  die  Kunstpoesie  und  selbst  ihres 
Verfalls,  111  —  114;  *—  geistlidie  9ha  ausserkirdiliche  Lieder  nach 
dem  Muster  Sowohl  der  alteren  Prosen  nk  der  späteren  Sequenzen  seit 
der  Mitte  den  9ten  Jahrh.  gebildet,  und  cwnr  nicht  nur  lateinische, 
114  -^  117;  —  sondern  audi  die  ältesten  poetischen  Yersnche  in  den 
Yttlgarsprachen,  und  gerade  Tonugsweise  in  Nordfrankreicfa ,  der 
Schweiz  und  Ober^Dentschland,  -in  weldien  LÜndem  sich  der  Gebrauch 
der  Sequenzen  zuerst  nachweisen  lässt,  117  — 119;  -^  weltliche  la- 
teinische Lieder  von  durchaus  äboiicher  Form  und  volksmässigem, 
von  den  Melodien  abhängigem  Charakter  in  qualitativem  Unterschiede 
von  den  reinen  Produkten  der  gelehrten  Kirchen  •  und  Hofpoesie; 
daher  unbezweifelt  auch  nach  dem  Muster  der  Prosen  und  Sequenzen 
gebildet  und  ans  demselben  volksthiimlichen  Principe  hervorgegangen, 
119  —  123;  —  folglich  ans  inneren  und  äusseren  Prämissen  zu  schlies- 
sen:  dass  dasselbe  auch  von  weltlichen  Gedichten  in  den  Tulgar- 
sprachen  von  analoger  Bildung  und  ähnlichem  Charakter  zu  gelten 
habe,  und  mithin  auch  von  den  sogenannten  lyrischen  Lais,  deren 
mit  jenen  älteren  Lais  geraeinsame  Benennung  also  durch  diesen  inne- 
ren' Zusammenhang,  diesen  gemeinsamen  Ursprung  und  Grund-Charak- 
ter vollkommen  gerechtfertiget  erscheint,  123  —  125;  —  erst  durch 
diese  Deduction  möglich  g-ewordene  erschöpfende  Begriffsbestimmung 
der  Lais  als  einer  eigenen  Dichtungsgattung,  125;  —  die  Richtig- 
keit dieser  Begriffsbestimmung  und  genetischen  Entwickelung  der  Iv- 
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riseben  Lais  darcb  die  specieliere  Gescfatcfate  der  änsseren  Schicksal« 
und  der  inneren  Fortbildung  dieser  Dichtart  noch  mehr  bestätigt; 
80  dur<;h  den  meist  geistlichen  Inhalt  der  ältesten  lyrischen  Lais,  die 
sogar  [öfter  nur  Paraphrasen  lateinischer  Originale,  126^*  12  ;  ~* 
durch  das  ^enge  Anschliessen  dieser  höfischen  Lais  an  die  jüngere 
Sequenzenform,  und  ihr  Abweichen  von  der  reinen  Kunstform  der 
Chansons,  129  —  130;  daher  diese  Discordanz  in  Beziehung;  auf  die 
reine  Kunstform  Ton  den  süd-  und  nordfranzösischen  Hofdichtem 
selbst  durch  die  häufige  Zusammenstellung  dieser  Lais  mit  dncorU 
bezeichnet  ,•  ja  Lai$  und  descarU  eigentlich  nur  yerschiedene  Benen- 
nungen derselben  Dichtart,  130  —  13^;  —  fernere  Schicksale  der 
Laisformen  bei  den  meisterlichen  Kunstdichtem  oder  Rhetoridens; 
deren  yerkehrtes  Bestreben ,  ihnen  durch  Lostrennung  ron '  ihrem  Le- 
bensprincipe,  der  Musik,  eine  unnatürliche  Selbstständigkeit  zu  geben, 
und  sie  durch  Kunstregeln  zu  schematisieren,  137— -'145;  -—darnach 
die  Definitionen  und  Beschreibungen  der  Präceptisten  des  16ten,  17ten 
und  selbst  noch  des  19ten  Jahrb.  von  di^r,  freilich  nur  in  der  Tra- 
dition fortlebenden  lyrischen  Laisform  (^grands  Lau)',  die  von  ihnen 
sogenannten  pelils  oder  communs  Lais  die  letzten  Spuren  dieser  Lie- 
dergattung, ihre  wieder  ganz  Tolksliedermässige  Gestalt,  und  daher 
auch  noch  in  ihnen  die  Nachhaltigkeit  ihres  Principes  und  Grundcha- 
rakters bewährt,  und  ihre  Benennung  gerechtfertiget,  145  — 140;  — * 
wie  sich  endlich  aus  dieser  genetisdi- historischen  Entwidcelung  der 
Laisformen  zugleich  ergibt:  dass  zwischen  ihnen  und  den  sogenann- 
ten deutschen  Leichen  nicht  nur  eine  formelle  Aehnlichkeit,  sondern 
auch  eine  innere  Yerwandtschaft  und  Gemeinsamkeit  des  Grandprin- 
cipe9  und  des  Bildungs-Mediums  stattgefunden,  nnd  dass  daher  auch 
die  mittelhochdeutschen  Dichter  mit  gutem  Grande  Lai  durch  Leieh 
übertragen,  140  — 152- 
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Obgleich  in  neaeirer  und  neaester  Zeit  jene  Dichtnngs- 
gattong  der  altfranzösiscben  und  mittelenglischen  Poesie,  die 
unter  dem  Namen  der  haiM  oder  Ijay9  bekannt  geworden 
ist,  vielfach  besprochen  (von  La  Ravalli^re,  Legrand,  Tyr- 
whitt,  Roquefort,  De  la  Rue,  Raynonard,  Uhland,  Diez  n.  s.  w., 
vgl.  meine  Anzeige  des  hat  Jt Ignaure*  and  AesLaitFHa^ 
velok  le  Dano$9  in  den  Berliner  Jahrb.  fdr  wissenschaftl. 
Kritik,  1834,  Augost,  No.  aO  u.  31),  und  durch  Mittheilung 
eines  reicheren  Materials  die  Untersuchung  darüber  wenigstens 
vorbereitet  wurde,  so  sind  doch  die  Meinungen  der  Gelehrten 
über  Namen,  Ursprang,  Begriff,  Form,  Vortragsart  und  Zu- 
sammenhang derselben  mit  andern  Dichtungsgattungen  so  ge- 
theilt,  ja  widersprechend,  und  dabei  so  unbestimmt,  dass  diese 
Gedichte  noch  immer  unter  die  dunkelsten  Partien  der  mittel- 
alterlichen Poesie  gehören  und  die  Untersuchung  eher  dadurch 
erschwert  und  verwirrt  wurde.  Und  doch  sind  gerade  die 
Lais  nicht  nur  eine  der  wichtigsten,  interessantesten,  am  tief- 
sten eingreifenden  und  am  weitesten  verzweigten  Dichtungs- 
formen der  altfranzösischen  und  mittelenglischen  Dichtkunst, 
sondern  auch  für  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Poesie 
überhaupt,  und  namentlich  der  mittellateinischen  und  deutschen, 
von  höchster  Bedeutung.  Wenn  ich  hiermit  die  Schwierig- 
keit der  Untersuchung  nicht  verkannt,  di^  ganze  Wichtigkeit 
derselben  erkannt  zu  haben  gestehe,  und  trotz  dem  midi  daran 
wagte,  so  glaube  ich  das  Vertrauen  zu  verdienen,  mit  Ernst 
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und  nach  besten  Kräften  gearbeitet  zn  haben,  aber  aach  anf 
die  Nachsicht  der  Besserwissenden  und  Sdiärfercombinieren- 
den  Anspruch  machen  zu  dürfen,  wenn  ich  meine  Kräfte  über- 
schätzt hätte,  und  sie  nur  mit  dem  gaten  Willen  sich  begnü- 
gen müssten. 

Mir  schienen  nämlich  noch  immer  folgende  Hauptfragen 
einer  näheren  Untersuchung  und  genügenderen  Beantwortung, 
als  ihnen  bisher  geworden  ist,  zu  bedürfen: 
I.     Kam  der  Name  Ltaü  ursprünglich  in  der  That  nur  den 
auf  altbretonische  Traditionen  und  Yolksballaden  gegrün- 
deten erzählenden  Gedichten    der  anglo-normandischen 
und  französischen  Trouveres  zul 
II.     Welche  Form  mochten  die  Lais  ursprünglich  wohl  ha- 
ben,  und  was  hat  sich  davon  in  den  französischeii  und 
englischen  Bearbeitungen  erhalten! 
III.     Lässt  sich  ans  ihrem  Gmndcharakter  und  ihren  mndi* 
masslichen  Urformen,    verglichen  mit   den  Zeugnisse 
der  Dichter  des  Mittelalters,   schliessen,   dass  sie  nr« 
sprünglich  zum  Absingen,   mit  oder  ohne  Instromeotaln 
begleitung,  bestimmt  waren,  und  lässt  sich  das  Gleidie 
auch    noch    von    den    späteren    Ueberarbeitnngen    aa^ 
nehmen? 
ly.     Haben  diese  älteren  Lais  durchaus  keinen  inneren  Zo- 
sammenhang  mit  den  später  ebenso  genannten,  rein  ly« 
risehen  Gedichten  der  Kunstdichter  und  mit  den  deol- 
sehen  Leichen?  — 
Das  Bestreben,  diese  Fragen  gründlich  zn  erörtern,  und 
ihre  Lösung  wenigstens  zu  versuchen,  wird  mich  entschuldi- 
gen, wenn  ich  weiter  aushole,  und  nmsföndlicher  werde. 


I. 

Nach  der  Meinnng  der  namhaftesten  Forscher  in  diese« 
Gdbiete  (De  la  Rue,  Roquefort,  Raynouard,  ElBs,  Warton, 
Ritson  u.  s.  w.)  soll  der  Name  Lau  ursprünglidi  (d.  h,  doch 
wohl  nur:  nach  dem  Sprachgebrauch  der  anglo-normandischM 
Tronv^es  und  der  ältesten  französischen  und  englischen  Bear- 


bdter  derselben)  nur  epwchen  Liedern  oder  erzählenden  Ge* 
dichten  zagekonimen  »ein,  nnd  insbeeendere  denen,  die  entwe^ 
da*  nach  bretonischeii  Weie^i  (Melodien)  abgesungen  oder 
verge^agen  wurden,  oder  nach  altbretoniscben  Traditionen 
nnd  Volksballaden  bearbeitet  waren;  und  Einige  nannten  diese 
ächten  Lais,  zum  Unterschiede  von  den  späteren,  sogenann- 
ten lyrischen  Lais  der  Konstdichter,  J^aü  de  chevolerU^ 
oder  besser  MjuU  kütarigues  (vergl.  P.  Paris,  Le  M^ 
mancero  franfois^  /'•  2;  —  HiH-  litt,  de  la  France^ 
t.  XVIIL  p.  731,)  Auch  wir  wollen,  nm  nicht  vorza- 
greifen  nnd  zu  verwirren,  von  diesen  lyrischen  Lais  hier  noch 
ganz  absehen  nnd  vorerst  nur  untersuchen,  in  wie  weit  der 
ältere  Sprachgebrauch  die  obige  Annahme  rechtfertige  und 
bestätige.  Da  finden  wir  denn,  von  Wace  (1155)  an  bis  zu 
den  Trouveres  des  13ten  Jahrhunderts,  in  welcher  Zeit  neben 
den  epischen  zuerst  auch  die  lyrischen  Lais  der  Kunstdicbter 
vorkommen,  den  Namen  Zrat«  nicht  bloss  von  jenen  episcbwi 
Liedern  oder  erzählenden  Gedichten,  sondern  in  der  ganz 
allgemeinen  Bedeutung  von  JLiedy  Weiney  Gesemg^  Tan 
überhaupt  gebraucht  So,  um  nur  einige  der  schlagendsten 
Beispiele  auszuheben,  sagt  Wace  in  der  oft  angeführten  Stelle 
des  Brut  {publ.  p.  Le  Roux  ns  Lmcv,  IL  p.lll  — 112): 

Mult  ot  a  la  cort  JuglSors, 
Cbanteors,  estrumant^ors ; 
Mult  poiBsies  oYr  chaD^ons, 
RotriieDges  et  noviax  soas, 
VuliureSf  lau  et  nolet^ 
Lau  de  vieles^  lais  de  rolesy 
Laii  de  harpe  et  de  fretiam^ 
Lyre,  ^lupres  et  chakniaic, 
Symplionies,  psaiterions, 
Monacordes,  cymbes,  chorons. 

Kann  man  hier  Lais  et  note*  wohl  anders,  als  durch 
Lieder  und  Weisen  übersetzen,  und  lässt  sich  denken,  dass 
bloss  erzählende  Gedichte  zu  allen  den  hier  genannten  In- 
strumenten nbgfsimgett  wurdenl  *—  Daher  gibt  auch  in  d«r 
That  Latamon,  der  älteste  englische  Bearbeiter  von  Wacb's 
Brut^    das  an  einer  andern  Stelle  desselben   (/.  p^  179) 
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Yorkommende  Et  mult  sot  de  Iom^  et  de  note  darch  Ne 
cuthe  na  man  9wa  muekßl  of  sung  (vgl.  Ttrwhitt, 
Intred.  dUe.  to  the  Canterbufy  TaleM^  f.  XXVI.  n.  24). 
Ferner  sagt  Guillaume  de  Saibit^Pair  in  seiner  CAre» 
nigue  de  tAbbaye  du  Mawt  St^- Michel  (aas  dem  12ten 
Jahrh.)  bei-Beschreibong  der  Processionen  nach  diesem  Orte 
(De  LA  RuB,  JSssaü  Aütorifues  mr  le*  Bardet^  leM 
Jongleurs  et  le*  Trouveres ^etc.  Caen  18S4.  //•  304): 

Les  mechines  et  les  vallez 
Chescans  d'els  dit  vers  ou  sonnez, 
Neil  li  Tiellart  revunt  chantant; 
De  leece  funt  tuit  seniblant 


Cil  jugUor  la  ou  il  vunt, 
Tuit  lor  Tieles  traites  unt, 
LaU  et  ionnex  vwU  vielani .... 

Ebenso  allgemein  wird  der  Ausdruck  IJaü  gebraucht  im 
JRoman  du  C/ievalter  au  Cygne  (angeführt  in  Fr.  Mi- 
chbl's  Ausgabe  des  Roman  de  la  Violette^  p.  153) : 

Et  jugleor  i  cauient  et  lau  et  son$  et  du; 

im  Roman  de  la  Violette  selbst  (ebenda): 

Cil  jugliour  vülent  lau 
£t  sons  et  notes  et  conduis; 

im  Roman  de  Oodefroi  de  Bouillon  (angeführt  in  Fr. 
Michrl's  Tristan^  IL  219): 

La  peugsiez  oir  .M.  calimels  cantant» 
Taburs  et  dfonies  i  vont  lor  lau  cantant. 

Ja  sogar  der  Gesang  der  Vögel,  die  schwerlich  Balia^n  wer- 
den gesungen  haben,  wird  oftmals  Lais  genannt;  so  im  Lai 
de  Foiselet  (Barbazän,  Fabliaux  et  ConteSy  4dit.  de 
Mäon,  ///.  119): 

Et  11  ouiax  \  haute  alaine 
Qai  gor  Je  pin  haut  li  chanta 
IJn  lau  qui  delitous  chant  a; 

und  im  PartenopeuM  de  Bloie  {4d.  de  M.  Robert,  p.  2) : 

'  Li  rosegnioU  ie$  lau  organe 
Qui  del  canter  adi^s  g'ahane; 
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Li  rosegiiiols  dit  la  can^oii 
Et  DU»  et  Jon  en  m  mimoii. 

Ebenso  heis&t  es  yen  den  Yögelii  in  La  Lamde  darde  fue 
le  FtctmU  d'Aun^i  fint  (Michkl,  Trigtan^  IL  219) : 

Sons  et  lau  et  notes 
Dissoient  trop  doacemeDL 

(Auch  noch  in  den  späteren,  mittelenglischen  Romanen  von 
Kyng  AlUaunder  und  von  Hickard  Coer  de  iAan^  in 
Wbber's  metrical  Ramances  L  216  und  //.  149,  heisst 
es  ebenso: 

Heij  time  it  is  in  May, 
The  foules  s/ngeth  her  lay; 

und  Merye  is,  in  tfae  tjme  off  May, 

Wfaeune  foulü  synge  in  her  lay,) 

So  sägt  die  Schöne  in  dem  Lad  du  CofMeil  (Lai*  m- 
edtts  des  XII  et  XIII  sieclesi  p*  p.  JU,  Fr.  Michel, 
p.  92),.  dass  ein  Ritter  um  ihre  Liebe  geworben  habe 

Par  laix,  par  escriz,  par  romanz, 

d.  b.  doch  wohl:  in  Ldedem  (und  wahrscheinlich  in  keinen 
epischen),  Schreiben  (Briefen)  und  Gesprächen? 

Daher  heisst  es  im  Roman  des  sept  Saget  {herausg. 
von  Dr.  A.  Keller,  p.  2): 

isi         Lais  de  rote  et  de  nnuuieles, 
Et  atUres  melodies  bieles. 

Und  in  einer,  nach  zwei  verschiedene^  Recensionen  mitge- 
theilten  Stelle  des  Tournmement  de  fAnteckrut  von  Hu- 
GON  DB  Mert  hat  die  eine  Handschrift: 

dnand  les  tables  ostees  farent, 

Cil  jowjfleimr  en  pi&  s'eitrircnt, ' 

S'ont  vieles  et  baq»es  prises,  '    '-     * 

Cao^oDS  et  sons,  vers  et  ri^rises 

£t  de  gestes  cante  nous  ont  • .  •« 

ond  die  andere  giebt  den  vierten  Vers  so: 

CbaiMtons, .  sona;  lau,  vm  et  repiisetf 

(Ob  LA  RüB  /.  p.,  LXVI  —  LXVIly  wid  Fauchet,  Oeupres, 
JV.  551),  ' 
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In  allen  diesen  Stellen  Iwt  sich  doch  kaum  bezweifeln, 
dass  Lau  in  der  gatt«  allgemeinen  Bedentang  von  Oetang^ 
IVeüe^  Lded  zn  nehmen  sei;  daher  dessen  häafige  Zasamr 
menstellang  mit  den  ebenso  allgemein  gebrauchten  Ausdrücken 
Sons  und  Notes, 

Dass  Lais  in  derselben  Bedeutung  auch  von  den  Trou- 
badours gebraucht  vrurde,  hat  der  gelehrte  Dibz  (Poesie  der 
Troab.  S.  254  —  255)  bereits  nachgewiesen,  dessen  Anfüh- 
rungen Ich  nur  noch  folgende  schlagende  Stellen  beirdgen  will : 

Jeu  vi  qu'om  prezava  cfaansos, 
£  que  plasia  tTe$e*  e  lays . .  • 

(GinAUD  DE  BoRNEiL,  St  per  mon....   bei  Ravnouard, 

Lexique  roman^  L  380);    und  besonders  nachstehende  aus 

einem  Sirventes    von   Peire   de  Bergerac    (Raynouard, 

CAotJty  IV.  189): 

Bei  m*e8  cant  ang  lo  resso 

Que  fai  l'ausbercs  ab  Farso, 

Li  bruit  e  il  crit  e  il  masan 

Que  il  com  e  las  trombas  fan, 

Et  aug  los  retins  e'ls  laU 

Dels  sonaih ^ 

Aber  auch  wenn  ausdrücklich  der  Lais  bretons  erwähnt 
wird,  sind  damit  nicht  immer  ausschliesslich  epische  Lieder 
(Balladen)  gemeint,  z.  B.  in  folgenden  Stellen: 

De  rotroenges  estoit  tos  fais  li  pons, 
Toutes  les  plankes  de  dis  et  de  oanchons» 
De  sons  de  faarpes  les  estaces  dei  fons^ 
Et  les  salys  de  dous  lau  de  bretons 

{Li  Fablei  dou  Dieu  JFAmourSy  p.  p.  M.  A.  Jubinal, 
P.  24). 

Plus  set  SansonS 
Rotniange,  öonduiz  et  sons; 
Bien  set  faire  les  lau  }irti&M 

(Fabliau  de  Riehaut^   in  Nouv^  reo*  des  fabliaux  et 
eantes^  p.  p.  Mioir,  /•  63)« 

Lai$  de  Breton, 


Harpc,  Tide,   n*iMT9  m» 
N'est  se  plors  nun  arers  lor  cm 

(Hom.  de   Trotes^   angef.  in  Micbbl'8  Ausg.  des  Born. 
de  la  Violette^  p.  154). 

Diese  Stellen,  zasammengehalten  mit  denen  der  Trouba- 
dours (bei  DiEZ,  a.  a.  0.),  beweisen  wohl  nur,  dass  bretonische 
Weisen  besonders  geschätzt  und  beliebt  waren;  denn  hier  ist 
doch  wohl  nur  von  Gesängen  und  Tönen  fiberhaupt  die  Rede. 

Daher  haben  auch  die,  welche  behaupteten,  dass  der  Name 
LatM  ursprünglich  und  eigentlich  nur  epischen  Liedern  und 
erzählenden  Gedichten  zugekommen  sei,  ihnen,  zum  Unter- 
schiede von  den  lyrischen,  den  durch  keine  quellenmässige 
Autorität  gerechtfertigten  Zusatz  de  chevalerie  oder  hüt^- 
rique*  gegeben,  und  da  sich  wieder  diese  letzteren  der  Form 
nnd  auch  oft  dem  Inhalte  nach  in  nichts  von  den  Fabliaua; 
unterscheiden,  mussten  sie  zu  dem  nicht  besser  begründeten 
Auskunftsmittel  ihre  Zuflucht  nehmen,  dass  nur  denen  dieser 
Name  zukäme,  die  entweder  auf  altbretonischen  Sagen  beruh- 
ten, oder  nach  bretonischen  Weisen  vorgetragen  wurden.  Aber 
auch  da  brachten  sie  solche,  wie  die  Lau  d^Arutote^  de 
Narciseey  d'OrphSe^  de  Toitelet  u.  s.  w.  in  neue  Verle- 
genheit; denn  diese  beruhten  doch  wohl  nicht  zuletzt  auf  alt- 
bretonischen Sagen,  und  die  Annahme,  sie  seien  etwa  nach 
bretonischen  Weisen  abgesungen  worden,  wird  schon  durch 
ihre,  so  wie  aller  übrigen  LaU  htstoriquesy  strophenlose 
Form  hinlänglich  widerlegt;  worauf  ich  später  insbesondere 
zurückkommen  werde. 

Und  dodi  fuhrt  gerade  diese  oft  vorkommende  Verbin- 
dung der  Lais  mit  Bretonischem  {lau  bretone^  —  laie  de 
Bretone^  —  Un  lai  enfirewt  ii  BretuUy  n.  s.  w.,  sei  es 
in  Bezug  auf  den  Inhalt  oder  die  Melodie),  die  zu  obiger 
Annahme  verleitete,  sie  so  nahe  legte  nnd  so  wahrscheinlich 
machte,  dass  die  Fälle,  die  sich  nicht  darunter  wollten  be- 
greifen lassen,  mehr  wie  eigensinnige  Ausnahmen  von  der 
Regel  erschienen,  auf  den,  wie  mir  scheint,  einzig  richtigen 
Weg,  den  eigentlichen  Un^ung  dieses  Namens,  im  Einklänge 
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mit  dem  älteren  Sprachgebrauch,  zu  erklären,  and  die  wahre 
Natur  der  damit  bezeichneten  Dichtongsgattong  za  bestimmen. 
Denn  schon  dorch  diese,  .mehr  als  zuTäUige  Verbindung,  und 
durch  das  Missgliicken  aller  bisherigen  Versuche,  das  Wort 
Ldui  als  ein  ursprünglich  romanisches  oder  germanisches  nach- 
zuweisen, oder  aus  einem  Etymon  dieser  Sprachen  auf  stich- 
haltige Weise  herzuleiten  (mehr  oder  minder  verwerflich  sind 
die  bisher  aufgestellten  Ableitungen  von  les9U9y  —  legatumj 
—  leudus^  —  laxatumy  —  lag^  —  laikan)  wird  man  dar- 
auf gewiesen,  in  der  Verbindung  der  romanischen  Nationen 
mit  den  keltischen  auch  den  Ursprung  der  Benennung  dieser 
Dichtungsgattung,  und  in  den  keltischen  Sprachen  das  Wur- 
zelwort davon  zu  suchen.  Nun  finden  wir  im  Kymrischen 
Llai9  in  der  allgemeinen  Bedeutung  von  Stimme^  Tan^ 
Gesang  y  und  im  Gaelischen  oder  Irischen  und  Ersischen 
Laoidh^  oder  Laot  (denn  das  dh  ist  hier  stumm),  ja  sogar 
Laidh  für  Fer$^  lAed^  Gedicht  (Poem)  überhaupt');  ja 
in  Irland  und  Schottland  führten  und  führen  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nicht  nur  Gedichte  und  Gesänge  überhaupt,  son- 
dern insbesondere  die  alten,  volksmässigen  National- Helden- 
lieder {F'inian  Poems^  Oisin  Songs)  diesen  Namen  '). 

Aus  diesem  Llais^  Ijaoidh  oder  Laidh  lässt  sich  doch 
wohl  ohne  Zwang  das  anglo-normandische  und  altfranzo- 
sische  hai^  hay  oder  Itais ') ,  das  angelsächsische  (?)  Ley 
(i.  e.  Canticnm^  a  lay^  —  vgl.  Lte,  Diction.  Anglosax. 
et  Goth,  9,  h.  V,)  und  das  mittelenglische  Lay  ableiten ,  in 
denen  sich  selbst  noch,  nach  dem  älteren  Sprachgebrauche,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  ursprüngliche,  allgemeine  Bedeutung 
der  keltischen  Stammwörter  von  Tan^  Gesangs  Gedieht 
überhaupt,  erhalten  hat  ^).  So  wie  aber  jene  keltischen 
Wörter,  ausser  in  dieser  allgemeinen  Bedeutung,  insbesondere 
nur  zur  Bezeichnung  von  Volksliedern  oder  volksmässigen  Ge- 
dichten gebraucht  wurden,  —  denn  diess  wird  gerade  dadurch 
noch  mehr  bestätigt,  dass  unter  den  kunstmässigen  Gedichten 
der  keltischen  Kunst-  und  Hofdichter  (der  gelehrten  Barden, 
PriveirXy  Penceirxion)  sich,  so  viel  ich  weiss,  keine  fin* 
den,  die  diesen  Namen  tragen,  während  in  allen  Sprachen  die 
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Volkslieder  durch  keinen  besonderen  Gattangsnamen ,  sondern 
eben  nur  durch  die  ganz  allgemeinen  Lded^  Gelang  u.  s.  w. 
bezeichnet  wurden  (ursprünglich  wenigstens;  und  erst  die  ge- 
lehrte  Kunstsprache  hat  sie,  zum  Unterschiede  von  den  kuns^ 
massigen  Gedichten,  durch  den,  anfangs  nur  in  verächtlichem 
Sinne,'  gebrauchten  Beisatz  Volkslieder^  earminm  iartaru^ 
ruMtiea^  vulgaria  u.  s.  w.  [vgl.  Monb,  im  Anzeig.  f.  Kunde 
d.  deutsch.  Vorzeit,  Jahrg.  1837,  Sp.  318  —  319]  bezeichnet, 
oder  ihnen  Namen  von  ihrer  nächsten  Bestimmung,  wie  Bal- 
laden u.  s.  w.  beigelegt)  —  so  sdieinen  sie  schon  mit  diesem 
Nebonbegriffe  in  das  Romanische  übergegangen,  und  auch  hier 
durch  Lau  nicht  nur  Lieder  überhaupt,  sondern  vorzugsweise 
Volkslieder,  volksmässige  Gedichte  sehr  frühzeitig  bezeichnet 
worden  zu  sein.  Denn  dass  die  Normands,  die  als  Nachbarn 
der  Bretonen  in  Frankreich  und  England  mit  diesen  in  viel- 
fache Berührung  kamen,  und  daher  natürlich  die  Volkslieder 
{Laoi)  derselben  kennen  lernten  (vgl.  Ellis,  Speeimem  of 
early  engl,  metric.  romances^  London  1811^  VoL  L 
p.  121  — 130),  während  sie  schwerlich,  mit  wenigen  und  erst 
später  eingetretenen  Ausnahmen  einzelner  anglo*normandischen 
Gelehrten,  um  die  dunkle,  geheim  gehaltene  und  schwer  ver- 
ständliche Kunstpoesie  der  Barden  sich  bekümmerten,  durch 
das  von  ihren  Nachbarn  überkommene  Wort  Z^af ,  wenn  sie 
es,  so  wie  diese  selbst,  auch  schon  in  engerer  Bedeutung 
gebrauchten,  vorzugsweise  uud  zuerst  die  bretonischen  Volks- 
lieder, und  dann,  als  sich  auch  bei  ihnen  eine  Kunstpoesie 
im  Gegensatze  zu  der  Volkspoesie  ausbildete,  die  Volkslieder 
und  volksmässigen  Gedichte  überhaupt  damit  bezeichnet,  und 
dagegen  die  aus  der  gelehrten,  lateinischen  in  die  romanischen 
Vttlgarsprachen  übergegangenen  Wörter  Ver$j  Chanson^ 
Dit  (versus^  cantiOy  dictum)  u.  s.  w.  vorzugsweise  zur 
Benennung  der  Produkte  der  gelehrten  und  hofischen  Kunstpoe- 
sie angewandt  haben,  das  ist  wohl  mehr,  als  eine  bloss  wahr- 
scheinliche Vermuthung,  da  wir  überdies  ein  schlagendes  Bei- 
spiel der  Art  an  dem  ganz  ähnlich  gebildeten,  ursprünglich 
in  noch  aUgemeinerer  Bedeutung  geltenden  Namen  der  Ro- 
manzen haben. 
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Ein  weilerer  Beweis  für  die  Wahrheit  dieser  Ansicht, 
die  ohnehin  mit  dem  älteren  Sprachgebrauch  durchaas  im  Ein«» 
iLlange  steht,  liegt  auch  darin,   dass  seihst  dann,  wenn  die 
Lais  mcht  ausdrücklich  als   hretonische  Weisen    (wo  doch 
wohl  nur  von  volksmässigen  die  Rede  sein  kann),  oder  als 
Bearbeitung  bretonischer  Yolkssagen,  sondern  nur  in  der  all- 
gemeinen Bedeutung  von  Gesängen  oder  Liedern  aufgeführt 
werden,  ihr  Vortrag  meist  den  Jongleurs  zugeschrieben  wird, 
wie  wir  in  mehreren  der  oben  angeführten  Stellen  gesehen 
haben,  und  was  sich  noch  durch  viele  andere  belegen  liesse  ^). 
Denn  die  Jongleurs  standen    als   Spielleute  mit  dem  Yolke 
stets  in  der  engsten*  Verbindung,  und  waren,  wenn  auch  nicht 
immer  eigentliche  Volkssänger,   sondern  oft  auch  im  Dienste 
der  Trouveres  (höfischen  Kunstdichter)  oder  der  Höfe  {Me^ 
nestreU)^  doch  die  beständigen  Vermittler  zvdschen  Volks- 
nnd  Kunstpoesie.    Eben  durch  die  Jongleurs  wurden  diese 
breionischen,   normandischen  und  anglo'-normandischen  Volks- 
Weisen  und  Volkslieder  (lait)  weithin  verbreitet,  und  Vorzug* 
lieh  scheinen  die  ersteren  so  beliebt  geworden  zu  sein,  dass 
sie  selbst  bei  den  Meistern  der  höfischen  Kunst,  den  Trou- 
badours, Eingang  fanden,  wie  daraus  erhellt,  dass  sie  breto« 
nische  Weisen  ihren  eigenen  Spielleuten  empfahlen;  denn  dass 
nnter  den   bei  den  Troubadours  vorkommenden  Ausdrücken 
lau  öretonsj  lais  de  Bretanha^  so  wie  nnter  tentpradura 
de  Breton  oft  nichts  weiter  als  solche  bretonische  (oder  ih- 
nen ähnliche)  Volksmelodien  zu  verstehen  seien,  hat   Diez 
mit  Recht  behauptet  und  nachgewiesen,  und  chanter  un  lai 
wurde  damals  wohl  öfter  in  eben  dem   Sinne  gebraucht,  wie 
heutzutage  eitw  Romanze^  Ballade  singen^  was  oft  nichts 
weiter  heisst,   als  eine  volksmässige  Melodie  überhaupt  spie- 
len oder  singen  (vgl.  Gottpried's  von  Strassburg   TrU- 
tan,  V.  3Ö86  — 88,  3624—27,  3688-91  und  öfter),   ohne 
dass  man  darunter  immer  nur  eine  spanische  Romanze,  oder 
eine  englische  Ballade,  oder  auch  nur  ein  eigentlich  episches 
Lied  verstehen  muss.    Wurden  doch  durch  Lao$  oder  Ltaü 
bei  den  Bretonen  selbst,  wenn  auch  dieser  Ausdruck  in  enge* 
rer  Bedeutung  von  einer  bestimmten,  besonderen  Dichtangch 
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gattuDg^  gebraacht  wird,  nicht  bloss  Heldenlieder,  oder  epische 
Volkslieder  bezeichnet,  sondern  Volkslieder  jeder  Art,  jedes 
Inhaltes,  wie  folgende  merkwürdige  Stelle,  die  Einleitong  so 
dem  Lay  of  Sir  Orpheo  (Ritsopt,  ane*  engL  metr. 
Homancet^  Vol.  IL  p.  248  —  249;—  mit  dieser  Stelle 
stimmt  der  Eingang  der  englischen  Bearbeitung  des  Ijai  JM 
Freisne  [Lai  le  Frain]  der  M Aais  ns  Francb  fast  wört- 
lich äbereio;  s.  Henry  Weber,  metr.  Rom.  Vol.  L  p. 
357 —  358),  in  der  den  Bretonen  die  Erfindung  der  Lays 
zugeschrieben  wird,  ausdrücklich  bezeugt: 

"We  red/n  ofte,  and  fynde  jwiyte, 
Atf  Clerkes  don  us  to  w^te, 
The  layet  tbat  bea  of  harpjDg 
Ben  jfounde  of  frely  (ferly)  thing; 
Sum  ben  of  wele,  and  sum  of  wo, 
And  sum  of  joy,  and  merthe  also, 
Suin  of  }i(Mrdi,'y%y  and  sum  of  rybaudrt/, 
And  6um  thet  ben  of  ihe  feyre, 
Sum  of  trechery,  and  sum  of  gyle, 
And  sum  of  happee  tfaat  fallen  by  while, 
Of  alle  thing  tbat  men  may  se 
Moost  to  lowe  forgQthe  they  be. 
In  Brytayn  this  lay  es  arne  ywiytt, 
Fürst  yfaunde^  and  forthe  ygete, 
Of  aFf^ntures  tbat  fillen  by  dayes, 
Wherof  Brytons  made  her  layes, 
Whan  they  myght  owher  (owther)  heiyn 
Of  aventures  that  ther  weryn, 
They  toke  her  harpys  with  game, 
Maden  layes,  and  yaf  it  name. 

Damit  vergleiche  man  die  oft  angeführte  Stelle  aus  Chau« 
cbr's  Canterbury  TalcM^  The  Frankeleinet  Prolo- 
gue,  V.  11021 —  11027  und  Ttrwhitt's  Anm.  dazu;  dass 
aber  gerade  diese  Person  solch  ein  bretonisches  Lay  erzählt, 
beweist  abermals,  wie  acht  volksmässig  diese  Dichtungsgat- 
tung immer  geblieben  ist;  fügt  er  doch  selbst  hinzu: 

But,  sires,  because  I  am  a  harel  man, 
At  my  beginning  first  I  you  beseche, 
Haye  me  excased  of  my  rüde  speche. 


12    

/  lemed  never  rhetarike  cerlain ; 

Thing  that  I  8peke,  it  niote  he  bare  and  piain. 

Wen  wird  es  übrigens  wundern,  dass  unter  diesen  Yolks- 
Hedem,  hier  wie  überall  auch  viele  epische  (Yolksballaden) 
waren  (auch  dafür  zeugt  die  obige  Stelle);  dass  gerade  die 
ältesten  diese  Form  hatten  (so  vermuthet  Lachmann,  in  sei- 
nem Aufsatze  über  Otfried  in  der  allgemeinen  Encyklopädie,  von 
den  deutschen  Volksliedern,  dass  alle  älteren  vor  dem  12ten  Jahr- 
hundert,' die  „Form  der  Erzählnng^^  hatten),  und  dass  eben 
die  epischen  sich  am  längsten  erhielten,  am  frühesten  und 
am  meisten  von  den  gelehrten  höfischen  Kunstdichtem  bear- 
beitet wurden,  theils  vereinzelt  in  abgesonderten  Erzählungen 
(die  dann  auf  ihren  Ursprung  hinweisend,  und  den  ursprüng- 
lichen Charakter  auch  reiner  bewahrend,  oft  noch  sogar  den 
Namen  ihrer  Originale,  Ijai9^  d.  i.  auf  Volkslieder  gegrün- 
dete volksmässige  Erzählungen,  beibehielten®)),  theils,  wenn 
mehrere  derselben  zu  einem  Kreise  gehörten,  in  cyklischen 
Bearbeitungen,  grösseren  Gedichten  oder  Mären  (Chansons 
de  geate^  Romana  d^aventure)'^  Ist  diess  nicht  das  Schick- 
sal der  Volkspoesie  überall  und  jederzeit  gewesen? 

Wenn  man  daher,  wie  ich  durch  diese  genetische  Ent- 
wickeluug  gezeigt  zu  haben  glaube,  annehmen  muss,  dass  La£ 
ursprünglich  die  ganz  allgemeine  Bedeutung  von  Ton,  Gesang, 
Lied  überhaupt  hatte,  woraus  sich  die  besonderen  von  Volks- 
lied, epischem  Volkslied,  und  solchem  nachgebildeter  Erzäh- 
lung der  Kunstdichter  (bald  mit  näherer,  bald  mit  fernerer 
Beziehung  auf  den  bretonischen  Ursprung),  ganz  folgerecht 
entwickelten,  so  fallen  bei  der  Begriffsbestimmung  dieses 
Wortes  einerseits  die  Verlegenheiten  weg,  welche  sich  die 
selbst  bereiteten,  die  eine  dieser  besonderen  Bedeutungen  fftr 
die  ursprüngliche  hielten  und  nur  diese  wollten  gelten  lassen; 
andrerseits  ist  eben  dadurch  die  vage,  und  nach  den  Umstän- 
den und  der  Zusammenstellung  bald  engere  bald  weitere  Be- 
deutung dieses  Ausdrucks  nach  dem  älteren  Sprachgebrauch 
ganz  natürlich  und  leicht  erklärbar. 
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Wie  wir  nan  die  angto-BOrtlandisdieo,  allfrimStifdiM 
and  mitteleDglischen  Gedichte,  die  aoter  dem  Namen  der  Limu 
auf  uns  gekommen  sind,  woiil  fiir  die  Ueberarbeitongen  oder 
Nachahmungen  von  Yolksliedem  halten  dürfen,  keineswegs 
aber  fiir  Volkslieder  selbst,  so  können  wir  die  Formen  der 
ersteren  wohl  als  noch  immer  mehr  oder  minder  voiksmänige, 
durchaus  aber  nicht  als  die  ursprünglichen,  als  die  den  Volks» 
liedem  selbst  zukommenden  Formen  gelten  lassen;  denn,  ab» 
gesehen  yon  allem  übrigen,  es  können  sirophenlose,  oder  nnr 
zum  Sagen  bestimmte  fjrzähluogen  nicht  die  ursprtingüchen 
Formen  zum  Sagen  und  Singen  bestimmter,  von  oder  vor 
dem  Volke  wirklich  abgesungener  Lieder  unverändert  bewahrt 
haben.  Und  doch  ist  für  die  Geschichte  der  Poesie  überhaupt 
nnd  noch  mehr  für  die  einer  besonderen  Dichtungsgattung  die 
Entwickelung  und  das  dadurch  bedingte  Verständniss  der  Form 
von  der  höchsten,  folgenreichsten  Wichtigkeit;  denn  wer 
weiss  nicht,  dass  in  der  ächten  (nicht  gemachten)  Poesie  die 
Formen  nichts  weniger  als  zofiillig  oder  willkührlich,  sondern 
innerlich  und  unbedingt  nothwendig  sind,  recht  eigentlich  die 
Verköiperung  der  Idee,  die  Krystallisationen,  aus  denen  sich 
die  wahre  Natur  und  der  Charakter  der  Dichtungsgattungen 
am  sichersten  erkennen  und  bestimmen  lassen^)?  Es  ist  da- 
her auch  für  unsere  Untersuchung  eben  so  interessant  als  fol- 
genreich,  zu  bestimmen,  welche  Form  die  Lais  ursprünglich 
haben  mochten,  und  was  sich  davon  noch,  in  den  späteren 
Ueberarbeitungen  erhalten  hat. 

Leider,  und  doch  so  natürlich,  haben  sich  weder  von  der 
bretonischen,  noch  von  der  anglo-normandischen  oder  franzo- 
sischen Volkspoesie  alte  (d.  h.  aus  den  der  Entwickelung  der 
Kunstpoesie  vorausgehenden  Zeiten  stammende),  unbezweifelt 
ächte  Denkmäler  erhalten.  Dennoch  sind  wir  nicht  auf  blosse 
Hjrpothesen  über  die  ursprüngliche  Form  der  Laus  beschränkt 
(solche  vorzubringen  wäre  in  der  That  eben  so  müssig  als 
unfruchtbar);  ja  wir  können,  nach  meiner  Ueberzeugung,  mit 
relativer  Sicherheit  darauf  snrüd^schliessen,  theils  durch  den 
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typisch-formeUen  Charakter  der  Yolkspoesie  überhaopt,  theils 
eben  durch  das ,  was  sich  in  Uebereinstioimang  mit'  diesem 
nachweisbar  noch  in  den  späteren  Ueberarbeitungen  von  jener 
erhalten  hat. 

Was  den  ersteren  Punkt  betriflRt,  so  bedarf  es  wohl  jetzt 
keines  Beweises  mehr,  dass  die  Yolkspoesie  überall  und  je* 
derzeit  vor  und  neben  der  Kunstpoesie  sich  entwickelt  und 
bestanden  habe.  Es  ist  ebenfalls  eine  allbekannte  Thatsache, 
dass  bloss  rhythmbche  Zeilen  oder  Verse  (im  Gegensatz  zu 
den  quantitativen  oder  eigentlich  metrischen,  und  den  nach 
Tonfall  und  Sylbenzahl  gemessenen  isometrischen)  mit  zu  den 
charakteristisichen  Merkmalen  der  ältesten  Yolkspoesie  gehö« 
)reii*),  und  dass  das  Regeln  der  rhythmischen  Zeilen  nach  fest 
bestimmtem  Masse,  sei  es  nach  einem  metrischen  Schema,  sei 
es  nach  symmetrischer  Sylbenzahl,  mit  dem  Erwachen  der  mit 
künstlerischem  Selbstbewusstsein  dichtenden  Phantasie  znsam« 
menfalle.  Aber  auch  das  nur  noch  nach  dunklem  GefQhle 
dichtende  Volk  musste,  sobald  es  von  dem  einfachen  Spridi* 
wort  zum  singbaren  Liede  vorschritt,  den  bloss  rhythmischen 
Zeilen  eine  auch  äusserlich  (für  das  Ohr)  erkennbare  Be- 
gränzung  und  eine  Art  (wenn  auch  noch  schwacher)  symme- 
trischer Correspondenz  zu  verleihen  suchen,  worauf  natürlich 
der  musikalische  Vortrag  einen  entscheidenden  Einfitess  übte. 
Ans  diesem  Streben,  das  angebome  Bedttrfiiiss  nach  Mass- 
halten,  den  inneren  nöthigenden  Trieb  nach  Begränzung  anch 
äusserlich,  und  zwar  zunächst  für  das  Ohr,  erkennbar  darzo- 
stellen,  entstand,  gleichsam  unbewusst  und  wie  von  selbst,  iii- 
stinktmässig,  die  Bezeichnung  der  symmetrischen  Glieder  nnd 
Abschnitte  durch  den  verbindenden  Gleichklang,  was  natürlich 
in  Sprachen,  in  denen  der  Consonantismns  vorherrschend  ist 
(wie  in  den  nordischen)  durch  Wiederholung  gleich  klingen«^ 
der  Anlaute  an  bestimmten  (starkbetonten)  SteUen  (Alliteration), 
und  in  denen,  in  welchen  der  Vocalismus  überwiegt  (wie  in 
den  südlichen)  durch  An-  und  Gleichklang  der  Auslaute  (As^ 
sonaaz  «nd  Consonanz)  geschah,  oft  auch  durch  beides  «h 
gleich  (wie  in  den  keltischen  und  germanischen  Sprache»), 
mid  am  höiiiarsten,  zur  Bez^chnung  der  Aba^nitte  ganter 
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rhydimiBefaer  Zeilen,  am  Ende  derselben  durch  Wiederholmg 
deaselben  Klan^,  d.  i.  der  denselben  Klang  gebenden  Selbst- 
und  Midaate  (vollkommener  Endreim).  Daher  ist  auch,  nebst 
der  Alliteration,  der  vollkommene  oder  der  dessen  Stelle  vei^> 
tretende,  aas  Noth  unvollkommene  Reim,  aber  auch  nor  der 
unmittdbar  gebundene  {Homoeoteleutan)  -^  denn  nor  dieser 
entspricht  zunächst  dem  angegebenen  Zwecke  und  hat  darin 
allein  seinen  hinreichenden  Entstehongsgmnd  • — ,  ein  anderes 
charakteristisches  Merkmal  der  ältesten  Volkspoesie  oder  der 
noch  ganz  volksmässigen  Kunsipoesie,  und  wir  finden  ihn  in 
dieser  Gestalt  fast  bei  allen,  schon  einigermassen  cultivierten 
Nationen  des  Orients  oder  Occidente,  von  deren  ältester  Poe* 
sie  (Volks*  oder  noch  ganz  volksmässiger  Kuns^poesie)  Denk- 
mäler auf  uns  gpekommen  sind,  und  zwar  als  etwas  angeboreiii» 
ttrspriingliches,  allgemein-menschliehes,  wie  Poesie  und-Mnsik 
selbst,  das  ebenso  wenig  die  ansschliessliche  Erfindung  eines 
einzelnen  Volkes  oder  einer  bestimmten  Zeit  sein  kann®)« 

Es  bedarf  ferner  wohl  ebensowenig  eines  Beweisea  mehr, 
dass  auch  von  je  her  die  Volkslieder,  als  Lieder  im  eigent» 
liehen  Süm,  d.  h.  nor  zum  Absingen  bestimmte  und  wirklich 
abgesungene,  meist  nach  gegebenen  Melodien  gemachte  Oe«' 
Achte  oder  Gesänge,  wie  noch  heutiges  Tages  alle  äeht 
Yolksmässigen  (und  daher  um  so  mehr,  je  naturwüchsiger,  je 
freier  noch  von  dem  Einflüsse  der  gelehrten  und  höfischen 
Dii^tknnst  die  Volkspoesie  geblieben  war),  aus  Strophen  od«r 
strophenmässigen  Abtheilnngen  bestehen  mossten,  denen,  weil 
diese  Lieder  meist  bei  religiösen  oder  andern  Volksfesten 
(Ritual-,  Helden-,  Tanz-  und  Spiellieder)  ö£Pentlich  abgesun* 
gen  wurden,  woran  das  ganze  versammelte  Volk  wenigstens 
stdlenweise  Theil  nahm,  häufig  ein  Chor-  oder  Rdndge* 
sang  (Refrain)  angehängt  wurde«  Ich  werde  diese  beiden 
Punkte  im  Verfolge  noch  insbesondere  und  ausfuhrlicher  be« 
sprechen. 

Man  wird  also  zu  dem  analogen  Schlüsse  berechtigt  sein, 
dass  aoch  die  Lue  ursjMriingUch  eine  ähnlidie  Form  hatten, 
d.  L  korze'^),  rhythmische  Zeilen  (Halbverse)  mit  nnmittri- 
har  gebondmien  --^  noch  häufig  nngenaiien,  aus  Nath  mivell'* 
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kommenen,  nor  anklingendeo  (mit  knosdoser  Assonanz  statt  des 
vollkommenen  Reimes)  und  meist  stampfen  ^')  —  Reimen  (rimes 
f0laU9)  '')in  singbaren  Strophen  {cotspieiä)^  oder  strophenmässi- 
gen  Abtheilnngen  (tirades  monor$mes)  ohne  oder  mit  Refrain. 
Aber  nicht  nur  aus  der  Analogie  des  typisch-formellen 
Charakters  der  Volkslieder  überhaupt  lässt  sich  auf  diese  ur- 
sprüngliche Form  der  Lais  zurückschliessen,  sondern  auch 
aus  dem,  was  sich  davon  in  den  französischen  und  englischen 
Bearbeitungen  derselben  durch  die  höfischen  und  meisterlichen 
Kunstdichter  erhalten  hat  Zwar  sind  fast  alle  französische 
(unter  welchen  ich,  der  Kürze  wegen,  auch  immer  die  anglo* 
normandischen  begreife)'')  und  ein  paar  englische  (wie  dte 
Ijuü  del  Freisne^  tfOrpheo^  Syr  Degore)  in  den  seit 
dem  12ten  Jahrhunderte  in  erzählenden  und  didaktischem 
Gedichten  der  bloss  sagenden  Hofpoesie  aUgemein  üblicbea 
kurzen  {de  kuit  9yllabe9;  qf  faur  aecents)  Reimpaaren 
{a  rimeM  piates;  riming  coupletd)  abgefasst  (daher  im 
Mittelenglischen  vorzugsweise  Minisirel  metre  genannt). 
Aber  ist  denn  nicht  gerade  diese  Form,  wie  überhaupt  jede, 
in  welcher  der  unmittelbar  gebundene  Reim  vorherrscht,  zu^ 
letzt  ans  der  Volkspoesie  hervorgegangen?  Bestand  nicht 
eben  der  Hauptfortschritt  jener  höfischen  Poesie  nur  in  der 
mit  künstlerischem  Bewusstsein  vorgenommenen  Regelung  der 
Tolksmässigen  Form,  d«  h.  in  der  Einführung  eines  tileieh* 
masses  (Isometrie,  sei  es  durch  Sylbenzählung,  sei  es  dorch 
Feststellung  der  Zahl  der  Hebungen  und  ihres  Verhältnisses 
lu  den  Senkungen)  für  die  früher  oft  gar  zu  ungleich  langen 
rhythmischen  Zeilen  (vgl.  Koherstbin  S.  106X  und  wie 
Lacbmakn  (zu  den  Nibelungen  und  zur  Klage  S.  266)  tref- 
fend sagt,  im  Umreimen  minder  genauer  kurzer  Verse  in  strenge 
Reime'*)?  -^  Es  haben  sich  also  auch  noch  in  diesen  Ue- 
berarbeitungen  von  der  ursprünglichen  Form  die  kurzen  Verse 
und  der  unmittelbar  gebundene  Reim  erhalten;  aber  die  stro- 
phbche  Abtheilung  ist  schon  verloren  gegangen,  wie  dieses 
eben  bei  bloss  zum  Lesen  und  Sagen  bestimmten  Produkten 
der  höfischen  und  meisterlichen  Kunst  ganz  folgerecht  eintref«* 
fe»  BHisste").     W.  Wackbrnagbl  (die  episdie  Poesie,  im 
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SchweiK.  Mnsenm  f.  hiirt  Wissensch.,  Bd.  II.  Hft  1.  S.  86) 
hat  daher  sehr  bezeichnend  „dieM  paarweise  reimenden  kor- 
zen  Verse ^'  eine  „ansangbare  Umgestaltung  der  sangbaren 
vierzeiiigen  Strophe'^  genannt 

Noch  mehr  von  dem  nrsprSngUchen  strophischen  Charak- 
ter der  Volkslieder  hat  sich  aber  in  der  Form  erhalten,  in 
weicher  die  meisten  mittelenglisdien  Lais  abgefasst  sind;  sie 
bestehen  nämlich  ebenfalls  aos  Reimpaaren,  jedoch  ist  jedem 
Reimpaare  noch  ein  (meist  kürzerer)  Vers  angehängt,  deren 
wenigstens    zwei     durch    denselben    Reim    verbunden    sind 
{aaS  ccb  u.  s.  w.),    wodurch,  je  nachdem  zwei,  drei  oder 
vier  solcher  Zwischenverse   auf  diese  Weise  verbanden  wer- 
den,  sechs-,   neun-  oder  zwölfzeilige   Strophen  (#!>•  nine^ 
tftelveJine  stanxas  ttith  tail'^ime^  oder  tail-MiaveSy  wie 
sie    GuEST,     Vol.   IL    p.   803  ff.,    nennt,   oder   Strophen 
mit  fyfne  eouwee,  wie  Robert  of  Brunne  diese  Reimweise 
genannt  hat)  entstehen.     Schon  J.  Grimm  hat  mit  dem  ihm 
eigenen  feinen  Sinn  für  alles  Volkstbümliche  das  „Sang-  und 
Yolksmässige^^  dieser  Form  richtig  herausgefühlt,  indem  er 
(Ueber  den  altdeutschen  Meistergesang,  S.  169)  davon  sagt: 
„Die   erzählenden  euglischen  Gedichte   des  ISten    und  14ten 
Jahrhunderts  wurden  entweder  französischen  nachgeahmt,  oder 
in  diesem  Sinn  doch  ans  alten  Liedern  und  Sagen  hergenom- 
men.    Die  Form  ist  daher  jene   französische   selbst  (d.  h. 
kurze  Reimpaare)   oder  eine  sangmässige,   etwas  steifer  und 
strenger  gehaltene.    Im  Stil  der  letzten  Art  ist  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  gewissen  unserer  erzählenden  gleichzeitigen  Ge- 
dichte kaum  zu  verkennen,  von  denen  sich  sagen  lässt,  einmal, 
dass  sich   das  Meistersängerische  in  ihnen  freier,  dann,  das 
Volksartige  enger  und  beschränkter  zeige.^^  Andere  hingegen 
haben  die  durch  denselben  Reim  verbundenen  Zwischenverse 
für  eigentlich  überschlagende  Reime  {rimes  crots^esy  intern 
woven  rime)  gehalten,  wodurch  diese  Form  zu  einem  Pro- 
dukt der  Kunstpoesie  gemacht,  ihre  eigentliche  Natur  und  das 
ihr  zu  Grunde  liegende  Princip  gänzlich  verkannt  wurde.  Denn 
ich.  hoffe  durch  die  genetisch-historische  Entwickelung  derselben 
nachzuweisen,   dass  diese  Zwischenverse,  weit  entfernt,  über- 
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schlagende  Reime  zu  sein,  vielmehr  ans  dgentUchen  Refiraiiis 
entstanden  sind ,  ihre  Stelle  vertreten,  und  diesen  ihren  Ur- 
sprung und  wahren  Charakter  nie  ^mzlich  verlängnet  haben ; 
dass  die  dadurch  gebildeten  Strophenformen  zuvörderst  aus 
dem  eigentlichen  Yolksgesange,  zunächst  aus  dem  volksthüm- 
lichen  Kirchengesange  hervorgegangen,  und  daher  keineswegs 
ein  Produkt  der  Kuustpoesie,  vielmehr  durchaus  volksmässig 
sind. 

Dazu  ist  es  aber  vor  allem  nöthig,  sich  die  Geschichte 
des  Refrains  überhaupt  (im  weitesten  Sinn,  als  Wiederho- 
lungs-,  Schalt-  und  Schlassvers,  Kehrreim)  zu  vergegenwärti- 
gen, und  da  es  leider  noch  gänzlich  an  einer  solchen  fehlt, 
so  erlaube  ich  mir,  nachstehende  Andeutungen  vorauszuschik- 
ken,  die  zwar  keineswegs  darauf  Anspruch  machen,  diese 
Lücke  auszufüllen,  zu  dem  gegenwärtigen  Zwecke  jedoch  ge- 
nügen dürften. 

Der  Refrain  {refran^  refrim^  referre)  entstand  wahr- 
scheinlich aus  dem  Antheil  des  Volkes  (oder  der  Gemeine) 
an  Liedern,  die  von  Einem  oder  Mehreren  bei  feierlichen 
oder  festlichen  Gelegenheiten,  bei  Gottesdienst,  Spiel  und 
Tanz,  ihm  vorgesungen  wurden,  indem  es  einzelne  Worte, 
Verse  oder  ganze  Strophen  im  Chor  wiederholte  (daher  öfter 
vom  Vorsänger  selbst  intoniert,  oder  an  die  Spitze  des  Lie- 
des gestellt,  wie  der  Estribillo)^  oder  in  den  Pausen  des 
Vorsängers  (nach  grösseren  oder  kleineren  Absätzen,  Tiraden, 
Strophen)  ihm  durch  einen  wiederholten  Zuruf  {inlq)&tyfÄa) 
antwortete,  der  wohl  ursprünglich  die  durch  das  Vorgetragene 
in  ihm  erzeugte  Stimmung,  Beifall,  Abscheu,  Freude,  Schmerz 
u.  s.  w.  ausdrückte,  in  der  Folge  aber  oft  zur  allgemeinen, 
stehenden  Formel  (derselben  zu  verschiedenen  Liedern  ähnli- 
chen Inhalts),  oder  zur  Conventionellen  Acclamation  {i(pvfivtu, 
fjitovpLvia\  vorzüglich  bei  Kirchen-,  Kriegs-,  Fest-  und  Spiel- 
liedem)  ward'®). 

Daher  ist  der  Refrdn  so  alt  wie  die  Volkslieder  selbst, 
und  kommt  vorzugsweise  in  diesen  (besonders  in  den  festli- 
chen) und  ihnen  nachgebildelen  (volksmässigen)  Gesängen  tor. 


!• 

So  —  am  nur  beim  Ooeident  stehen  lo  bleiben  —  finden  sich 
Sparen  von  dessen  Gebranch  schon  im  klassischen  Alterthnn, 
und   zwar  gerade  in  Yolksmassigen   Liedern;  so   waren  die 
^hymnischen  oder  mesymnischen  Aom  oder  Znrufe  7ifi€  ilaif{i% 
w  ^i&vga/ißiy  iw  Baxxi,  tä  a?  top  Ahov  oder  %hv  ^Aitavtv  und 
'IVc^v  &  "Yfjilvat   &  gesetzliche  Refrains  (auch  in  der  nr- 
sprünglich  doppelten  Bedeutung  dieses  Wortes  als  eines  Sprich« 
nnd  Wiederholungswortes)  und  wesentliche  Bestandtheile  der 
ältesten  chorisch-orchestischen  Cnltus-  und  Festlieder  der  Grie- 
chen, der  Päane,  Dithyramben,  lobakchen,  Linodien,  Adoni« 
asmen    und    Hymenäen    (S.  Hbphasstionis  Albxanorini 
Einchiridion^    ed.    TA.   Oaisford.  Ltpstae  1832.    J7cp2 
TioirjfAaitav,  e,  XL  p.   138;  vgl.  Hermann,  EUmenia  do* 
etrmae  metrieae^  p.  28. —  Santbn  zum  Tereut.  Mau^ 
rusy  p.  148  —  150;  —  Zell,  Ferienschriften  /.  S.  &9,  66, 
77;  — -  BoDE,  Gesch.  d.  Hellenischen  Dichtkunst,  Bd.   II.  1 
S.  10  —  11,  78  —  79,  102  «.  2,  S.  291);  so  waren  die  «>^i 
sus  feicetmini  der  Römer  „neben  wiederkehrenden  Formeln 
durch  den  Refrain   ausgezeichnet^^   (Bernhardt,  Gmndriss 
der  röm.  Lit.  S.  69) ;  und  mehrere  Beispiele  von  diesen  und 
anderen  refrainartig  wiederkehrenden  Worten  und  Versen  fin« 
den  sich  noch  bei  den  griechischen  und  römischen  Kunstdich- 
tem, besonders  w«in  sie  den  Volkston  nachahmen    wollen; 
z.  B.  bei  Aescqtlus,  Agamemnon^  v.  120, 137,  154  Wel^ 
lauere  —  Eltripides,  Treades^  v.  3]0  —  BB2  JUattA$t$ef 
—  Aristophanes  ,  Paj;,  t/.  1329  —  1353;   —  Ave»^   v* 
1743  —  1750,   17tö;    —   Itafme^  v.  405—415;  1315  — 
1322    Ifwem.^Beck;   —    Tbeocritus  /   (der  Scboliast 
zu  Vers  64  tovto    Si    Xfyerai   ngSoofÄtt^  lutl    l7Ufiik(^dfifia^ 
xa\  infpd^)  und  //;    —    BiON,  /;    —    Moschus  ///;  — 
Archilochus,  Olympisches  Siegeslied  (Äa//«ni£^ify  von  dem 
ephymnisdien    Zurufe    TfjvtXXa  xalX/vixc;   vgl  Bonn,    a.  a. 
0.    S.  315);   —   Anacreon  XXXIX;   —   Catüllus,   LXl 
(vgl.  Haupt,  'ftuasstiones   CatuUümaej   LdpHae  1837. 
p.   jft)  und  LXll;  -^  VineiLiun,   Ecloga   VIII;  ^  und 
im  Permgi/ium  Veneria. 

Ebenso  finden  wiir  schon  sehr  frühzeitig,  und  wieder  vor- 


ZQgsweise  in  volksmässigen  Liedern,  die  Anwendung  des  Re- 
frains in  der  mitteilateinischcn  Poesie,  nnd  zwar  wird  der. 
Refrain  um  so  häufiger  und  regelmässiger,  je  mehr  der  Reim, 
mit  dem  er  ohnehin  in  innerer  Verwandtschaft  steht,  sich  in 
den  Vulgarsprachen  ausbildete  und  auch  in  der  lateinischen 
Mönchspoesie  festsetzte;  wobei  noch  der  merkwürdige  umstand 
nicht  zu  übersehen  ist,  dass  manche  dieser  lateinischen  Lie-. 
der  sogar  Refrains  in  den  Vulgarsprachen  haben,  was  aber- 
mals den  volksthümlichen  Ursprung  derselben,  und  ihre  Be- 
stimmung, den  Antheil  des  Volkes  an  diesen  Gesängen  zn 
repräsentieren,  beurkundet  So  hat  schon  das  berühmte,  soge- 
nannte alphabetische  Volkslied  des  heiligen  Augustinus  ge- 
gen die  Donatisten  eine  Art  Refrain  {Hypopsalma)  '^) ;  so 
haben  zwei  Hymnen  des  Vbn.  Hon.  Fortunatüs  {Opera 
omnia^  op.  et  %tud.  M.  A.  Luchi.  Romae.  1786.  4.  Vol. 
I.  p.  47  —  48,  lib.  IL  cap,  VIII  In  sacrum  bitpttM^ 
mum,  mit  dem  Refrain  Ttöi  iaus^  und  cap,  IX  In  lau- 
dem  chrismatiM^  mit  dem  Refrain  O  redemptor)  und 
Gottschalk's  von  Orbais  (st.  86%,  vgl.  Hist.  litt:  de 
la  France^  F.  3&2  ff«)  Klaglied  (s.  Lebeuf,  Dissertat. 
Paris  1739.  p.  493  —  495,  mit  dem  Refrain  O  ctsr  Ju6es 
eanere)  förmliche  Refrains,  und  in  Alcuin's  Gedicht  ad  Ca^ 
rglum  regem  {Alcuini'  opera^  cura  ac  $tud.  Frobenii. 
Hatisbenae  1777.  foL  tom,  IL  p.  614)  werden,  wie  in 
Virgilius  Pharmaceutria,  einzelne  Verse  refrainartig  wieder- 
holt. Seit  dem  Uten  Jahrhundert  aber  häufen  sich  die  latei- 
nischen Gedichte  mit  Refrain,  wie  z.  B.  die  meisten  der  von 
Eucard  {Fet.  mon/ument.  quatemio*  Lipsiae  1720. y^/.) 
mitgetheilten  Cantica  aliquot  (VIII)  saec.  XI  im  Volks- 
ton (s.  p.  54  flF.  m.  IL  IIL  Y.  VI  und  VIII) ;  — 
das  Krenzlied  des  Bbrterus  Aur^lianensis  (um  1188; 
vgl.  Hi»t.  litt,  de  la  France^  XV.  337  f.)  mit  einer  Re- 
frainstrophe (s.  Roger  Haveden,  Annal  pars  post.  bei 
Savilb,  Her.  angl.  Seriptt.  Francof.  1601.  fol.  p.  639 
—  640) ; .  —  ein  dem  heil.  Bernhard  zngeschriebener  Rhyth- 
mus (s.  Opera  St.  Bernhardi^  ed.  Mabillan.  Paris  1719. 
fol.  tom.   V.  col.  914);  —   der  Planctus  L  Abablardi 
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(in  Gbeith,  SpieilegimnVatiemmim.  Franeiifeld  18S8,  8. 
S.  123  —  124,  mit  refrainartiger  Wiederholung  einiger  Verse); 

—  in  HiLARii  (des  Schülers  von  Abälard)  versus  et  ludi.  Psh 
ns  1838. 8.  das  berühmte  Klaglied  AdPetrum  Abaelardmm 
mit  Refrain  in  französischer  Sprache  (S.  14 —  16);  ebenso 
haben  mehrere  Lieder  in  dessen  Suseitatio  L/azari  (S.  25 

—  26,  27  —  28,  29  —  30),  in  dem  Ludus  super  ieonim 
Sonett  Nicolai  (S.  35  —  36,  37  —  38),  ond  das  Scherzlied 
ße  Papa  seolastieo  (S.  41  —  42)  französische  Refrains; 
und  in  dessen  Histaria  de  Daniel  representanda .  sind 
drei  Gesänge  mit  lateinischen  Refrains  (S.  44  —  45,  47  nnd 
61  —  52).  —  Wie  frühzeitig  ond  wie  häofig  überhaupt  der 
Refrain  in  den  religiös-dramatischen  Gedichten,  eben  weil  sie 
zur  Darstellung  vor  dem  Volke  bestimmt  waren,  angewendet 
wurde,  kann  man  aus  den  JEarly  JUysteries  and  other 
Latin  Poems  of  the  twelfth  ane  thirteenth  eenturies, 
edited , ...  by  Thomas  Wright.  London  1838.  8.  er- 
sehen; worin  das  Primum  Miraeulum  Saneti  JVicholai 
(S.  3  —  7)  fast  durchaus  mit  Refrain  ist,  das  Tertium  ein 
Schlnsslied  mit  Refrain  (S.  14),  und  das  schon  durch  Rat- 
nouabd's  Auszug  berühmt  gewordene,  hier  aber  zum  ersten- 
mal ganz  abgedruckte  halb  lateinische  halb  provenzalische 
Mysterium  fatuarum  virginum  theils  ganz  provenzali- 
sche  Gesänge  mit  Refrain,  theils  lateinische  mit  provenzali- 
schem  Refrain  hat  (S.  57  —  59);  auch  sind  mehrere  der  eben- 
da mitgetheilten  Carmina  resonantia  mit  Refrain  (/.  IV. 
YII  und  VIII).  —  Ebenso  findet  man  in  der  Aebtissin  Her- 
bat VON  Landsberg  (st.  1195)  Hortus  deliciarum  (hgg. 
V.  Engelhardt.  Stuttgart  1818.  8.  S.  138)  ein  Neujahrs- 
lied  mit  Refrain.  —  Wie  allgemein  endlich  bei  Yorgeschritte* 
ner  Entwickelung  der  Nationalpoesien  in  den  Vulgarsprachen 
schon  im  12ten  und  13ten  Jahrhundert  —  um  späterer  nicht 
zu  gedenken  —  die  Anwendung  des  Refrains  auch  in  der 
Yolksthümlichen  lateinischen  Poesie  ward,  kann  die  nächste 
beste  Sammlung  der  Art  beweisen^  und  es  genüge  hier  nur 
noch  beispielsweise  anzuführen  die  in  Mone's  Anzeiger  für 
1838  mitgetheilten  lateinischen  Lieder  des  12ten  Jahrh.  (Sp. 


102  ff.  u.  Bp.  287  ff.),  wonmler  db  Nommem  1,  8,  4,  5, 
10,  12,  IS,  14,  15,  16,  18,  26,  29,  31  n.  33  mit  Refrain 
nnd,  und  die  aus  der  bekaniiten  lateinisch*deat8chen  Man- 
i^etter  Lieder^Handschrift  des  13ten  Jahrhunderts  von  Docsir 
gef^ebenen  Proben,  anter  denen  sich  äieib  ganz  lateinisdie 
Lieder  mit  Refrain  (s.  Docbn's  Miscellaneen,  11.  191;  — 
Arbtins  Beiträge,  IX  1309,  1314,  1318),  theils  lateinische 
Lieder  mit  deutschem  Refrain  (s.  Miscell.  IL  191-^193), 
theils  halblateinische,  halbdeutsche  Lieder  mit  Refrain  (a. 
ebenda,  205  —  206)  befinden ;  ja  sogar  ein,  auch  fUr  die  Sit* 
txmgeschichte  merkwürdiges  Uteinisches  Lied  mit  aitfraniösi- 
schem  Refrain,  der  offenbar  dem  des  obenerwähnten  Klaglie- 
des der  Schüler  Abälard's  nachgebildet  ist,  enthält  diese  Hand«* 
Schrift  [foL  49  b],  das  ich  durch  die  Güt6  des  Hm.  Prof. 
Dr.  ENDLiCHsa  im  Stande  bin,  im  Anhang  (No.  III)  mitzn- 
theilen. 

Es  ist  daher  nicht  zu  v^wund^n,  dass  der  Refrain  in 
den  Nationalpoesien  in  den  Yulgarsprachen  fast  ebenso  fnä 
vorkommt;  als  die  davon  auf  uns  gekommenen  Denkmäler  zu- 
rfickreichen,  und  dass  bei  einigermassen  vorgeschrittener  Ent« 
Wickelung  derselben  auch  dessen  Anwendung  immer  häufiger, 
allgemeiner  verbreitet  und  förmlicher  ausgebildet  wurde,  so 
dass,  wenn  sich  auch  aus  so  frühen  Zeiten  natürlich  keine 
eigentlichen  Volkslieder  erhalten  haben,  doch  die  auch  hier 
vorzugsweise  in  fiir  das  Volk  bestimmten  oder  volksmässigea 
Gedichten  stattfindende  Anwendung  des  Refrains  abermals  auf 
den  volksthümlichen  Ursprung  desselben  und  dessen  frühen 
und  häufigen  Gebrauch  in  der  Volkspoesie  selbst  mit  relativer 
Sieh^heit  znrückscbliessen  lässt  Man  vergleiche  nur  z.  B. 
was  Rask  (Verslehre  der  Isländer,  S.  49^50)  über  den 
frühen  und  vielfachen  Gebranch  des  Kehrreims  {stef^  vidk- 
kvaedhi)  im  Altnordischen  sagt  Derselbe  Gelehrte  findet 
auch  im  Angelsächsischen  schon  sehr  frühzeitig  Spuren  von 
der  Anwendung  des  Refrains  (vgl.  Rask,  Grmmmar  ef  tke 
Angl^Saxon  tongue^  transL  by  Thurpe^  p.  166),  und 
in  der  bekannten  Exet^-Hs.  ist  ein  Gedicht,  spätestens  aus 
dem  Uten  Jahrh.,    schon  durchaus  mit  Refrain  (s.  Cont« 


BBAEE,  p.  240—^241;  —  vgl.  W.  Gbimm,  devteche  Hei'« 
densage,  S.  20-- 22,  und  Gubst,  a.  a.  0.  II.  p.  325  — 
S29,  der  aber  aoa  den  zarälligen  ÜHMtand,  daM  &ich  kein 
ätt^tss  Gedicht  mit  formlicheiii  Refrain  im  Angeb.  erhalten 
hat,  gegen  alle  Analogie  folgert,  dasa  der  Refnun  aas  der 
lateinischen  Kirdienpoesie  in  die  angolsächsiache  übergegan- 
gen sei).  Im  Mittelenglisehen  koanneii  volksmässige  Lieder 
ndt  Refrain  schon  vor  dem  fun&ehnten  Jahrh.  (mit  diesem 
werden  sie  bekanntlich  so  häufig,  dasa  es  gar  keiner  beson- 
dem  Nachwetsung  mehr  bedarf)  vor  (s.  Ritsok,  Ancient 
Sangs  and  BaUadsy  London  1829.  8.  Fol.  L  p.  11  — 
14,  56  —  61  und  76^78,  —  und  Gussr,  //.  p.  328  — 
SSI,  part  of  a  yytutd  sertmm^''  which  was  probaUy 
written  soan  after  the  year  1200^^).  —  Ebenso  finden 
sich  schon  im  Althochdeutschen  Beispiele  von  refrainartiger 
Wiederholung,  und  zwar  ebeofalk  bei  einen  Dichter,  der 
£är  das  Volk  schrieb  (s.  OTFaiso  IL  1;  V.  19;  Y.23);  und 
im  Mittelhochdeutschen  kommt  der  förmlich  ausgebildete  Re- 
frain sehr  häufig  vor,  z.  B.  in  der  erwähnten  Müncfaener 
Liedersammlung  (%.  Dogen  Mise.  IL  -207),  in  einem  Myste* 
rium  des  ISten  Jahrb.  (s.  Hoffsiann,  Fundgruben,  II.  247), 
und  wie  oft  bei  den  Minnesingern  (wie  bei  Herzog  Johann 
VON  Bbabant,  in  Bodmbb's  Sammlung,  I.  7b;  —  Hein- 
UCH  V.  Stbbtlinobn,  I.  45  b  — 46  a; —  Heinbicu  v.  Mo  buk- 
«SN,  I.  56  b;  -^  Tanhabusbb,  IL  66  a;  —  Nbidhabd, 
IL  80  b.  u.  81a;  —  Hbinbich  Tsschlbb,  IL  90  a;  -^  Ta'^ 
I.BB,  IL  100a;  —  Steinmab,  IL  105b,  106a,  106b,  107a, 
107b,  14)6 a,  106b,  109a;  -^  Rbinmab dem Fiedelbb,  IL 
110b;  —  Güntheb  von  dem  Fobste,  IL  113b;  —  Gel* 
TABi>  IL  119a;  —  Mabneb,  II.  168b;  —  undvoNBuwEN* 
fiUB«,  IL  179b).  —  Wie  vielfach  der  Refrain  in  der  Trour 
badours-Poesie  angewendet  wurde,  und  dass  er  gerade  den 
yolksmässigsten  Liedergattuugea  derselben  (den  Tag-,  Abend- 
flod  Tanzliedern)  unentbiehrlichwar,  haben  RATNOUABD(C!Aoi> 
U.  234  —  246),  Galvani  (a.  a.  0.  p.  135  —  178)  und 
Djez  (a.  a.  0.  S.  92,  115,  117)  nachgewiesen,  von  denen 
d«:  Letztere  «ehr  richtig  bemerikLt:  „Erfindung  der  Trouba^ 
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dours  ist  er^^  (der  Refrain) ,  „versteht  sich,  nicht,  sie  fanden 
ihn  in  dem.Kirchenliede,  ohne  Zweifel  anch  in  dem  Yolks- 
gesange  vor."  —  Dasselbe  gilt  in  fast  noch  höherem  Grade 
von  der  Trouveres-Poesie ;  auch  hier  finden  wir  den  Refrain 
vorzugsweise  und  sehr  frühzeitig  in  volksmässigen  Liedern; 
so  in  anglo-normaudischen  historischen  Balladen  (z.  B.  bei 
RiTSON,  F^oL  L  p.  1'5  — 18)  nnd  Weihnachtsliedem  {Noels^ 
z.  B.  bei  De  la  Rub,  VoL  Lp.  196 — 19B),  in  denmei* 
sten  altfranzösischen  Romanzen  (s.  JLe  Jttomancero /rtm» 
foü . .  <  •  Par  JH.  Paulin  Paris.  Paris  1833.  8.  Ne.  I. 
IL  IIL  IV.  V.  VL  VIL  VIIL  IX.  X.  XL  XIV.  XV;  nnd 
Roman  de  la  Violette^ ....  publ.  p.  Franq.  Mighbl.  /%»• 
rU  1834.  8.  p.  329  —  330),  in  Wächterliedem  {AuAes;  %. 
B.  im  Homancero  franfoU  No.  XIII),  in  Tanzliedern, 
besonders  in  jenen,  die  man  zu  den  Caroles  sang^^),  in  den 
Schäferliedem  {Pastourelles,  z.  B.  bei  Roquefort,  J^tat 
etc.  p.  367,  393;  -—  A.  Dinauz,  Les  Trouveres  cambrS* 
siens,  Parts  1837.  8.  p.  lÖ —  16,  der  dazu  bemerkt:  y^^I^e 
refrdin  des  trois  Couplets  qui  suivent  paratt  Hre  cotn* 
mun  a  une  chanson  tres-populaire  de  Vipoque  ^^) ;  ^^  —  Po4^ 
sies  du  Rot  de  Navarrb,  Vol.  IL  p.  182 — 184;  —  La- 
borde,  Essai  sur  la  musique^  Vol.  IL  p.  174  von  Hen- 
ri III.  Duc  DB  Brabant;  p.  188  von  Jean  Errars;  /». 
216  —  217  von  Richard  de  Semilli;  —  ebenso  sind  fast 
alle  Pastourelles  des  Froiss art  mit  Refrain) ;  ja  sogar  un- 
ter den  eigentlichen  Kunstliedern  (Minneliedern,  Chansons) 
der  höfischen  Dichter  gibt  es  viele  mit  Refrain  (z.  B.  /W- 
sies  du  Roi  de  Navarrb,  //.  p.  24  — 2ä  Ch.  XL  --  p. 
26—28  Ch.  XIL  —  p.  42 -^  U  Ch.  XIX  f  —  Chansons  du 
Chatelain  de  Coücy,  p.  p.  Fr.  Mighel,  p.  28  —  30  Ch. 
IV.  und  p.  95  —  98  Lai  dame  dou  Faely  letztere  schon 
früher  im  Roumem  dou  Chastelain  de  Couey^  p.  XVII 
—  XIX,  wo  aber  der  Artikel  Lai  unrichtig  mit  Lais  über- 
setzt wird,  denn  es  ist  eine  eigentliche  Chanson^  ein  Kunst- 
lied, und  kein  volksmässiges  oder  Lai;  —  Labordk,  ILp. 
166  Chanson  von  Gillebert  de  Bernbville,  —  p.  179 
vom  YiDAME  DB  Chartres^  —  /?.  210  von  Jban  de  Neu- 
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VILLI,  —  p.  218 —  214  Ton  Richard  db  Ssmilli  ;  -*  jffn- 
wvtaire  hUtürique  p9ur  Fannie  ISS7.  p.lM — 158  Hart 
d^aimer^  ehanson  eamposSe  par  Moniot,  de  PartM;  — 
Oeuvre*  de  Rutebkuf,  V^L  L  p.  170 — 174  Ladung 
een  dee  ordres;  —  Jubinal,  Rapport  a  M.  le  Ministre 
de  rinstr.  publ.  etc.  Parie  1838.  8.  p.  39—41  Chan^ 
#011.  Maistre  Itenas  la  fUt  de  Noetre  Signor.  —  ebenda 
p.  52  —  53  Ch.  de  Colins  Muzi:s ;  —  RoausFORT ,  Atat 
eftc.  p.  76  —  78  No.  V  und  VII  von  Gillbbsrt  de  Bbrnb- 
villb;  —  und  p.  213  —  214  Complainte  d*amour  ans 
dem  Paradis  damour^  —  Li  Jue  Adan^  ou  de  ta 
feuUUe^  p.  p.  la  Soc.  dee  Btiliopkäes  franf.  Parte 
1828.  8.  p.  49  Chanson  du  tempe  (IUI  eiecle)\  und 
ebenda  p.  XV — XVI  ein  Rondel  d^AuAM  db  lb  Halb;  — 
u.  8.  w.)  nicht  zu  gedenken  der  Trinklieder  des  Olivibr 
Basse LiN  u.  a.,  der  Chante  royaux^  Rotruengesy  Ser^ 
ventoisy  BaUades^  Rondelsy  TrioietSy  Chansons  battad^es^ 
Virelais  und  anderer  lyrischen  Formen  der  späteren  höfi- 
schen und  meisterlichen  Kanstdichter,  in  denen  der  Refrain 
(Rebriche^  Fatras)  einen  wesentlichen  Bestandtheil  aus- 
machte, weil  eben  nach  dem  Verfall  der  höfischen  Kunst  im 
14ten  und  15ten  Jahrhunderte  wieder  mehr  volksmässige  Ele- 
mente auch  in  die  immer  meisterlicher  werdende  Kunstpoesie 
eindrdngen^^).  Ja  die  Anwendung  des  Refrains  beschränkte 
sich  nicht  bloss  auf  diese  lyrischen  uud  lyrisch-epischen  Lie- 
der (Romanzen,  Balladen),  sondern  selbst  in  einigen  grossen 
Epen  des  romanischen  Mittelalters  findet  man  noch  Spuren, 
die  den  früher  auch  hierin  stattfindenden  Gebrauch  des  eigent- 
lichen Refrains  oder  refrainartiger  Aulsrufe  und  Tiraden- 
schlüsse  folgern  lassen.  So  findet  sich  sogar  noch  ein  eigent- 
licher Refrain  in  einem  Theile  des  Anm.  10  erwähnten,  von 
dem  Herrn  Baron  von  Reiffbnbbrg  unter  dem  Titel  La 
mort  du  Roi  Gormont  bekannt  gemachten  äusserst  merk- 
würdigen Bruchstückes  einer  solchen  noch  ganz  volksmässigen 
Chanson  de  geste  ^^) ;  so  schliessen  in  der  ältesten  Bear- 
beitung des  Rolandsliedes,  der  anglo-normaodischen  Chanson 
de  Roland  ip.  p.  Fiu  Michel.  Paris  1837.  8.),  ein^n  der 


frdhesteo,  auch  noch  ans  dem  I2ten  Jahrb.  hemihr^dmi  Bei- 
spiele der  noch  yolksmassigen,  aber  schon  dardi  die  gelehrte 
kirchliche  Poesie  modificierten  epischen  Formen ,  noch  die 
meisten  Tiraden  mit  dem  reframartigen  Anshife  udoi^^);  in 
.der  Folge  aber  scheint  der  sechssylbige,  den  langzeiligen 
(zehn-  und  zwölfsylbigen)  einreimigen  Tiraden  angehängte, 
und  von  diesen  ^erschiedenreimige  Schiassvers  (meist  mit 
weiblichem  und  manchmal  dorch  mehrere  aufeinanderfolgende 
Tiraden  gleichlautendem  Ausgang)  in  mehreren  dieser  CAam* 
sena  de  geste  an  die  Stelle  des  ursprünglichen  eigentlichen 
Refrains  und  des  späteren  refrainartigim  Ausrufes  getreten 
zu  sein;  denn  in  den  ganz  ähnlich  constmierten  Gesängen  des 
Roman  dAucasin  et  Nieolete^  den  einzigen  mit  Musikno- 
ten versehenen  Gedichten  der  Art,  hat  der  die  einreimigen 
achtsylbigen  Tiraden  schliessende  viersylbige  Halbvers  eine 
von  der  Weise  der  Tiradea  verschiedene  und  sich  stets  gleich* 
bleibende  Melodie,  die  also  refrainartig  am  Schlüsse  aller 
Strophen  wiederholt  wurde  ^'). 

Um  endlich  die  (relativ)  frühzeitige  Anwendung  des  Re* 
frains  in  den  übrigen  romanischen  Sprachen  zu  belegen,  ge- 
nügt es,  im  Italienischen  auf  den  berühmten  Hymnus  des  heiL 
Franciscus  von  Assisi  In  foco  Pamor  mi  mise  (s. 
dessen  Opüseula^  ed.  Wadding.  Lugd.  1637j  und  Poeti 
del  primo  Mecolo  detta  Imgua  itaUana.  Firenxe  1816s^ 
8.  Vol.  L  p.  19  —  22)  und  auf  das  Gedicht  Delta  guar^ 
dia  d^  %entimenti  des  Jacoponb  da  Todi  (Laude  dt 
Frate  Jacopone  da  Todi.  Firenxe  1490.  8.  fol.  a  VI  r^ 
col.  2,  und  Poesie  spirituaii^  pubL  da  Franc.  Tre* 
&UTTI.  Venetia^  1617.  lib.  IL  cant,  VIIL  p.  114;  —  noch 
will  ich  auf  den,  schon  von  Dibz,  Poesie  der  Troub.,  S.  276, 
bemerkten  Unterschied  zwischen  den  provenzalischen  und  ita- 
lienischen Tanzliedern  aufinerksam  machen,  woran  zwar  den 
letztere,  den  Ballate^  der  Refrain  der  provenzalischen  schon 
fehlt,  aber  statt  dessen  derselbe  Reim  den  letzten,  oder  die 
beidm  letzten  V^*se  der  Strophen  bindet;  —  doch  gab  es 
attch  im  Italienischen  eine  Art  ¥on  Tanzlieddien  mit  Refirwn, 
die  segeaiannten  BarxeUeties  vgl  Galvani,  p.  169  und  ll^^ 
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im  Spanischen  auf  einige  von  Alfok  s  des  Weisen  fHen  Cim^ 
4ig€u  en  lengua  guUegUj  de  mdlti^ö9  jr  lo9res  de  SmUm 
Mariuy  etc.  (bei  Casteo  BMiot.  eep.  tomo  IL  p.  Ml 
—  a62,  633  —  686  and  640) ;  aod  im  Portogiesiscben  aaf  die 
Ten  DiEZ  aus  dem  Caneianeiro  doe  nobree  tnitgetheilten 
Beispiele  (s.  Jahrb.  f.  wissenschaftL  Kritik,  1830,  Febrnar, 
No.  21  —  22,  Sp.  169  — 171)  hmzaweisen. 

iTus  diesen  Beispielen,  die  sich  noch  bedeutend  vemeh» 
F^fi  liessen,  geht  ako  wenigstens  so  viel  mit  Bestimmtheit 
hervor,  dass  sovrohl  in  der  lateinischen  (besonders  in  der  nicht 
nadi  altkkssisdien  Mustern  gebildeten,  mehr  volksthümlichen 
-r-  von  den  eigentlichen  Kirchenliedern  aber  noch  abgesehen), 
ab  auch  in  der  Vulgarpoesie  des  ganzen  Mittelalters  die  An- 
wendung des  Refrains  häufig  stattgefunden  hat,  und  gerade 
am  meisten  in  den  völksmässigen  Gedichten;  dass  man  also 
schon  daraus  auf  den  Gebrauch  desselben  in  den  (nicht  auf 
uns  gekommenen)  eigentlichen  Yolksliedem  auch  jener  früh^ 
ren  Zeiten  zurnckschliessen  darf,  was  noch  überdies  durch  die 
erweislich  ächten  Volkslieder  aller  Nationen  der  späteren  Zei- 
ten (seit  dem  15ten  und  16ten  Jahrh.  bis  auf  unsere  Tage), 
in  denen  der  Refrain  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  zur  Genüge 
bestätigt  wird  ^*). 

Aber  nicht  bloss  in  weldichen  oder  geistlichen,  aber  ans- 
serkirchlichen,  sondern  auch  in  mit  dem  Gottesdienste  verbun* 
denen  oder  eigentlichen  Kirchenliedern  llsst  sich  die  Anwen* 
düng  des  Refrains  und  refrainartig  wiederholter  Ausrufe  seit 
den  ersten  Zeiten  des  Christenthums  nachweisen,  uud  zwar 
wieder  vorzugsweise  in  solchen  Kirchengesängen,  an  denen 
das  Volk  oder  die  Gemeinde  theilnahm  oder  wenigstens  ur^ 
sprünglich  theilgenomm^  hatte,  deren  Theilnahme  durch  ant* 
wortenden  Zuruf  (^^«xdi?  oder  responsio)  eben  der  Refnun 
darstellen  soll,  und  woraus  der  in  der  Kirchenmusik  so  häu- 
fig vorkommende  Responsoriengesang  {popult  succenttss  oder 
cuntus  respansorms)  hervorgegangen  ist  ^^).  Findet  man 
doch  schon  beim  jüdischen  Tempeldieoste,  dass  mehrere  Psal-^ 
men  mit  Refrains  abgesungen  wurden  (vgl.  KösTfen,  Die  Psal- 
men, 8.  XViU.  XXI.  XXII.  168),  nnd  das  Pixmm  ist  „eine 
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Gattnng  von  Wechselgesängeii  oder  Responsorieu  mit  wieder- 
kehrendem  Refrain,  die  zu  der  grossen  Masse  der  Synagvgal- 
poe^ie  gehört,  welche  man  Selik»t  nennt''  (Delitzsch,  zor 
Cieschichte  der  jüdischen  Poesie  vom  Abschlnss  der  heil.  Schrif- 
ten^ Alten  Bundes  bis  auf  die  neueste  Zeit  Leipzig  18S6. 
8.  &  159). 

Bei  den  Therapeuten  in  Aegypten  wiederholte  die  ganze 
Versammlung  im  Coro  (was  doch  immer  eine  Art  Refrain 
ist)  den  Schlossvers  der  von  dem  Vorsitzer  oder  Anderen 
oolo  abgesungenen  Hymnen  (Philonis  Judabi  opora^  ed. 
Th.  Mangky.  Liondini  1742.  fol.  iom.  II,  Ihgl  ßiov 
&iWQfiTixov,  p.  484:  Mi^  ov  [ngoti^ov]  xal  ol  äXXoi  narä 
täl^tig  iv  x6üi^(p  ngoofjXffVTt,  n&vsiav  xarc^  noKkiiv  ^avxiO'V  axpo- 
fflAiviav^  nXriv  bnoTi  tä  anQOTiXtvTia  xal  Igyvfivia  aduv  iloi' 
voze  yoQ  il^x^^^'^  Ttavteg  re  xal  nuaai)^  und  EusBBius  Pam* 
PHiLus,  der  dies  dem  Philo  nacherzählt,  bemerkt  dazu,  dass 
zu  seiner  Zeit  bei  den  Christen  allein  genau  dieselbe  Sitte 
statt  fand  {Eceles.  hüt.  lib.  IL  c.  XVIL  ed.  Zimmermann. 
Francof.  ad  Moen.  1822.  8.  P.  I.  p.  106,  13 :  aniq  Ina- 
XQißiQ  %hv  av%hv  ov  xai  itg  iwQO  titijgfiTai  na^ä  fiovotg  fjfiiv 
tgonov,  ImofifAfjvdfttvog  o  dtjXiod^tlg  avi^Q^  tjj  Uiff  na^aii- 
S(axi  YQag>fj).  —  So  heisst  es  in  den  Constitut.  Apo9t. 
lib.  IL  c.  58:  ^Rxiqiq  ng  [dvayivwaxoiv]  rot^^  tov  Aa- 
ß\i  tf/aU^JW  Sfivovgy  xal  o  laig  tä  Axgoarlx*^  vnotf/aXXi- 
jw  ^®).  Wenn  aber  auch  hier  vielleicht  mehr  von  einem 
refrainartigen  Coro  die  Rede  ist,  so  beweisen  doch  folgende 
Stellen,  dass  und  wie  die  Psalmen  (psalmi  responsorii) 
auch  mit  einem  eigentlichen  Refrain  (vniy/aXfta)  abgesungen 
wurden :  S.  Ion annis  Chrtsostomi  expositio  in  Psalmttm 
CXVII  (qpera  omnia,  ed.  Montfaueon.  Par.  1724.  foL 
tom.  F.  317):  zov  (liv  yaQ  arixop  ol  naitQigy  a%i  ri^ov  ovxa 
xal  u  tnpijXov  c/ovra  Sdy^^a,  ji  nkijO-og  vnfjxitv  ivo(to&hri^ 
üaVf  ItuiOi  %hv  anavra  rffv6ovv  tpdkfioy,  Iva  xav  ivnv&ev 
anfiQTiof^ivfjv  Xdßcaai  iiiaaxaXlav  (dass  nach  dem  Sprachge- 
brauch des  Chrysostomus  und  der  gleichzeitigen  Kirchenschriift- 
steller  unter  vnaxovuv  nichts  Anderes  als  meeinere  re^ 
sponsum  fuod  post  nnguhs  psalmi.  verms  a  populo 


repeiebatur  zn  verstehen  sei,  hat  Montfaneoii  p.  129  —  ISO, 
in  demMonitam  zn  Psalm.  41  gezeigt);  B.  Tbbodorbti,  epi^ 
icopi  Cyri^  Aüt.  eccL  l$6.  III.  e.  6  De  ApoUme  Dapk^ 
naeo  et  saneto  Babyloy  wo  von  der  Uebertragnng  der  Re* 
liqaien  des  heil.  Babyla  in  feierlicher  Procession  von  Daphne 
nach  Antiochien  zur  Zeit  des  Kaisers  Julian  die  Rede  ist, 
{opera  omma^  ex  ree.  «/.  S4rmandi  denuo  edd. ...  J.  Li. 
Schulze  et  Ä.  Noessblt.  Halae  1768  — 1774.  8.  tmm. 
IIL  p,  923):  Ol  [tov  XQitnw\  ii  iafUvwg  th  SXaag  jrara* 
Xa/9ovTcg,  xa2  inl  ^fvyoi;^  TC^ctxorcg  r^  Xagwaxa,  navStif^A 
ravjf^g  f^wvxo  xoQfvovng,  xal  Ti^y  ^avtxtK^v  ^iorttg  lukif» 

Tidyng  ot  TtQoaxwovmg  roig  ylvmati  (vgl.  dazu  Gbbbbbt, 
I.  p.  47  —  48).  Ans  dieser  Sitte  wird  es  erklärbar,  wan» 
Augpistinus  seinem  oben  angeführten,  sogenannten  aiphabeti* 
sehen  Yolksliede  anch  einen  solchen  Refrain  {Hypopeabma) 
beifügte  "). 

Ja  nach  Einfdhmng  eines  geregelteren ,  von  Instromen- 
talmasik  begleiteten  Kirchengesanges  nnd  einer  eigentlichen 
Liturgie  wurde  das  Volk  (in  der  abendländischen  Kirche  an« 
gefahr  seit  dem  4ten  Jahrb.)  nur  auf  die,  äoch  in  der  Ur- 
kirche  schon  üblich  gewesene,  refrainartige  Wiederholong  ge- 
wisser, die  Gebete  oder  Gesänge  der  Priester  (praelectaree 
et  praecentores)  beantwortender  Zu*  oder  Ausrufe,  der  so« 
genannten  liturgischen  Formeln  (formulae  solemnes)^  beson« 
ders  des  Kyrie  e/eüon  und  HaUeluja^  beschränkt^'). 

Wie  das  Kyrie  (von  dem  es  Hoffmann,  Gesch.  des 
deutschen  Kirchenliedes,  hinlänglich  nachgewiesen  hat;  vgL 
auch  des  Abbö  Db  la  Bouderib  DUsertation  sur  le  Ky» 
rie  Eleyson^  ins^rSe  au  Journal  des  Paroi%$e$^  et  im^ 
primae  a  part  [Paris  1831.  in  8.  besonders  p.  10  über  die 
Kyrie  /areis] ),  war  nämlich  auch  das  Halleluja  schon  früh* 
zeitig  ein  unter  dem  Volke  allgemein  verbreiteter  Freudenruf, 
nnd  daher  ein  acht  volksmässiger  Refrain  geworden;  denn 
schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christenthums  kommt 
es,  ausser  in  den  eigentlichen  Kirchenliedern  {Psalmi  aüe* 
lujatfciy   Mesponsoria  aUelujtUUy   Antiphorae  aUeluja* 
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Htae)^  aach  als  Prendengesang  der  Kinder,  Landleute,  Hirten 
nnd  SchUFer,  und  als  Feldgeschrei  oder  Schlachtmf  Tor  (man 
s.  die  Beweisstellen  bei  Wbrnsdorf  a.  a.  0.  p.  21,  nnd 
Gkrbvrt  a.  a.  0.  I.  p.  59  —  60),  nnd  schon  damals  scheint 
sich  dieser  Prendengesang  oder  Jabelrnf  durch  längeres  Ans- 
halten  der  Töne  und  Ziehen  der  Sylben,  besonders  der  End- 
sylbe,  charakterisiert  zu  haben '•),  was  bekanntlich  die  Mu- 
siker und  Liturgen  des  Mittelalters  Neuma  oder  Pneuma 
nannten,  d.  i.  Ergnss  einer  lebhaften ,,  feierlichen  Freude,  die 
sich  nicht  in  Worten,  sondern  mehr  in  einer  Art  von  Jauch- 
zen {longus  9onus  iubilatiomi)  äussert  '^).  Wie  man  aber 
das  Kyrie  nach  dem  Introitus  in  den  feierlichen  Messen  an 
den  vornehmsten  Festtagen  durch  eingeschobene  biblische 
Sprüche  und  andere  Paraphrasen  {versus^  verneuK)^  die 
man  Tropen  nannte**),  ausdehnte,  so  wurde  (seit  dem  9ten 
Jahrh.  ungefähr)  auch  das  AUetuja  nach  dem  Graduale,  oder 
vielmehr  die  auf  dasselbe  folgende,  bloss  die  letzte  Sylbe  {ja) 
melismatisch  wiederholende  Jobilation  {Alleluja^  Baha^  Se- 
fuentia)  in  solchen  Messen  mit  Texten  (Lobgesängen  zu 
Ehren  Gottes,  der  heil.  Jungfrau,  und  besonders  des  Heiligen, 
dessen  Fest  gefeiert  wurde;  daher  laudes  oft  mit  diesen 
AUeluja  -  Sequenzen  gleichbedeutend  von  den  Litui^n  ge- 
braucht) versehen,  die  ebendeshalb  auch  Sejuenxen^  oder, 
weil  sie  nnmetrisch  waren,  Prosen  genannt  wurden  **);  Diese 
Prosen  oder  Sequenzen  waren  also  nur  ebe  Fortsetzung  des 
eigentlichen  Cantus  aUelujatici^  an  dessen  Melodie  sie  sich 
anschlössen ''),  und  die  daher  auf  dieselbe  Weise  (wenigstens 
anftnglich)  gesungen  wurden,  wie  jener,  d.  h.  nach  jeder 
Langzeile  (versus)  wurde  der  Refrain  AUeluja  (ursprüng- 
lich von  der  ganzen  Gemeinde,  laieorum  popularitas^  spä- 
ter von  dem  deren  Stdle  vertretenden  Sängerchor,  schola 
eantorum)  wiederholt  **•).  Daher  schon  in  jenen  Prosen,  die 
noch  bloss  aus  rhythmischen  (meist  zweitheiligen)  Langzeilen 
bestehen,  diese  häufig  auf  die  Yocale  a  oder  e  auslauten  (oft 
alle,  manchmal  nur  mehrere,  jedoch  so,  dass  es  erkennbar 
bleibt,  dass  dieser  Auslaut  kein  blos  zufalliger  sei),  je  nach- 
dem sich  der  Refrain  AUeluja  oder  Kyri^  daranschloss,  zu 
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dem  sie  gleichsaln  den  Uebeigang  bildet»**),  oder  d 
Stelle  «ie  vertraten,  wenn  er,  wie  bei  minder  feierfichen  6e» 
le^enheiten,  besonders  später,  wohl  geschehen  mochte,  nor  am 
Anfang  oder  zn  Ende  (d.  h.  am  Schlüsse  der  ersten  oder  let^ 
teo  Langzeiie  oder  Halbstrophe)  gesungen  '*),  oder  ganz  weg* 
gelassen  wurde;  ja  im  letzteren  Falle  scheint  öfter  «n  and»> 
rer  Refrain,  aber  ebenfalls  noch  ein  eigentlicher,  an  die  Stelle 
des  Alleloja  oder  Kyrie  getreten  za  sein,  der  auch  nach  jeder 
Langzeiie,  oder  in  den  späteren,  schon  strophisch  gebauten 
Sequenzen  nach  jeder  Halbstrophe  wiederholt  wurde  *'').  Denn 
bei  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  rhythmischen  und 
Ynlgarpoesie  und  der  dadurch  immer  fester  begründeten,  fasi 
ausschliessenden  Herrschaft  des  Reims  hatten  sich  auch  in 
den  Prosen  oder  Sequenzen  (und  zwar  gerade  in  dieser  Gat» 
tnng  des  Kirchengesanges,  ah  der  Tolksmässigsten,  wird  der 
'Einfluss  der  volksthümlichen  Poesie  auch  am  sichtbarsten  — ) 
ans  den  ursprünglichen,  kaum  einen  bestimmten  Rhythmus  er* 
kennen  lassenden  und  meist  *  nur  am  Schlüsse  assonierendea 
Langzeilen  (zum  Theil  auch  ebendeshalb  Prosen  genannt; 
Tgl.  Anm.  32)  rhythmisch  gegliederte  Reimstrophen  gestaltet, 
und  insbesondere  aus  den  dreitheiligen  Langzeilen  —  und 
zwar  dreitheilig,  weil,  wie  wir  erst  bemerkt  haben,  in  ihnen 
bereits  an  die  Stelle  des  Alleluja  oder  eines  anderen  eigen!« 
lichoi  Refrains  (des  dritten  rhythmischen  Gliedes  der  mosi* 
kaiischen  Phrase,  der  Final-Cadenz)  ein  drittes  Satzglied  (des 
Textes)  getreten  war  —  Halbstrophen  (weil  nämlich,  wie  wir 
später  sehen  werden,  in  der  Regel  zwei  Langzeilen  nach  dem- 
sdben  Choral  gesungen  wurden,  daher  gleiche  Sylbenzahl  und 
gleichen  Rhythmus  haben  mussten,  und,  nach  strophischer 
Bildung,  ein  rhythmisches  Ganzes,  eine  Strophe  ausmachten) 
mit  zwei  unmittelbar  (leoninisch)  gereimten  Zeilen  (Reimpaar) 
und  einer  (meist  kürzeren)  Schlusszeile,  durch  deren  Reim 
alle,  mehrere  oder  wenigstens  zwei  Halbstrophen  (ursprün^ich 
Langzeilen)  verbunden  wurden,  welche  Halbstrophen  oder 
Langzeilen  man  in  der  Terminologie  der  mittelalterlichen 
Vers«-  oder  Reimlehre  vernu  tripertiti  caudati  nannte, 
eben  von  der  Dreitheiligkeit  der  (ursprünglichen) .  Langzeilen 


und  jeDem  Reim  der  Sdilosszeile  (eäuda),  dardi  welchen  die 
Halbstrophen  mit  einander  verbanden  oder  gebunden  worden, 
nnd  woraus,  je  nachdem  xwei,  drei,  vier  oder  mehr  Haibetropheii 
durch  denselben  Reim  der  Schlusszeile  gebunden  waren,  sechs- 
neun-, zwölfzeilige  Strophen  u.  s.  f.  entstanden;  diese  r^r- 
sus  tripertiti  eaudati  sind  also  sowohl  dem  Namen  als  der 
Form  nach  ganz  identisch  mit  Rohbrt's  of  BnuNNB  fyme 
eouwee^%  Dabei  ist  es  aber  wesentlich,  die  ursprüngliche 
Natur  dieser  Schlusszeilen  der  Halbstrophen,  nämlich  ihre 
Entstehung  ans  eigentlichen  Refrains  und  Stellvertretung  dei> 
selben  —  weshalb  wir  sie  auch  künftig  nur  Refrainzeilen '^) 
nennen  wollen  —  nicht  zu  vergessen,  und  sie  nicht  etwa  fiir 
überschlagende  Reime,  und  daher  filr  ein  Product  der  Kunst- 
poesie  anzusehen,  während  eben  sie  (als  ursprüngliche  Re- 
frains) mit  ein  Zeugniss  geben  für  die  volksthnmliche  Grund- 
lage und  Yolksmässigkeit  dieser  Gattung  Kirchenlieder^), 
deren  Entwickelung  aus  dem  Yolksgesange  theils  schon  ans 
dem  bisher  Gesagten  erhellt,  theils,  wenn  wir  in  der  Folge 
nochmals  auf  diese,  für  die  vorliegende  Untersuchung  überaus 
wichtigen  Prosen  oder  Sequenzen  zurückkommen  müssen,  in 
anderen  Beziehungen  nachgewiesen  werden  soll. 

Diese  Reimart  und  Strophenform  sind  nebst  der  ebenso 
volksmässigen  von  zwei-,  vier-,  sechs-  oder  mehrzeiligen,  un« 
mittelbar  (einreimig  oder  paarweise)  gereimten  Strophen  ohne 
Refrainzeilen,  bei  weitem  die  vorherrschenden  in  den  späteren 
(eigentlich  strophisch  gebauten)  Prosen  oder  Sequenzen,  und 
es  finden  sich  zahlreiche  Beispiele  von  den  verschiedenen  Ar- 
ten derselben  in  jedem  Sequentiar  (vorzugsweise  in  dem  rei- 
chen Elueidat.  eccL  Clichtov's;  —  ja  selbst  bei  Follen, 
a.  a.  0.  S.  35,  41,  49,  57,  97  u.  s.  w.),  indem  bald  noch  alle 
Refrainzeilen  der  Halbstrophen  durch  denselben  Reim  gebun- 
den sind,  bald  nur  mehrere,  bald  endlich  nur  zwei,  aus  wel- 
cher letztern  Art  die  normale  sechszeilige  Strophe  entstand, 
die,  nebst  ihrer  Verdoppelung,  der  zwölfzeiligen,  am  häufig- 
sten vorkommt  *%  So  ist  in  dieser  sechszeiligen  Strophe 
schon  die  Prosa  De  Epiphama  des  St  Galler  Mönchs 
Hartmann,  Schülers  des  912  verstorbenen  Notkbr  des  Stam- 


3S    

melnden,  abgefasst  (s.  BiUiotk.  patrum^  Lugdum^  cW. 
XX7II.  p.  517.  col.  1).    Nach  dem  Master  dieser  sechszeili* 
gen  Sequenzenstrophen  wurden,   ausser  den  erwähnten  drei- 
theiiigen  daktylischen  Hexametern,  ebenfaib  schon  sehr  frtth*. 
zeitig  auch  viele  andere  geistliche  (nicht  eigentlich  kirchliche) 
und  weltliche  lateinische  Rhythmen  abgefasst;  so  z.  B.  schon 
das  bekannte  Klaglied  über  den  Verfall  der  Kirche,  das  dem 
Walthbr  Map  zugeschrieben  wird  (bei  Flacius,  de  eoT' 
rupto  eccL  gtatUy  p.  9  — 15,  und  besser  bei  Lbtsbr,  /.  e. 
p.  779  —  784;  —  ebenso  mehrere  andere  Klage-  und  Spott» 
lieder  bei  Flacius,   p.  101,  408,  461,  470);   mehrere  Ge- 
dichte   der   Hbrrat   von  Landsbbao   (UarHis  delieiar. 
S.  128,  13J,  147;  vgl.  Lachmann,  über  die  Leiche,  S.426); 
De  eanflietu  vini  et  aguae  (ans  der  Münchner  Lieder- 
handschrift mitgetheilt  von  Docbn,  in  Arbtin's  Beiträgen,  B« 
IX,  S.  1316  —  1317,  No.yiI,  der  aber  das  in  der  Handschrifit, 
wie  gewöhnlich,   in  continuo   geschriebene  Gedicht,  in  zwei- 
zeiligen Halbstrophen,  d.  i.  die  Reimpaare  io  einer  Langzeile, 
abdrucken  liess,  welche  Abtbeilungsart,  so  wie  die  erwähnte 
je  einer  Halbstrophe  in  einer  Langzeile,  vgl.  Anm.  38,  jedoch 
öfters,  wenigstens  in  Drucken,  vorkommt);   der  Klagegesang 
Hbloisens  und  ihrer  Klosterschwestern  an  dem  Grabe  Abä- 
lards  (bei  Follen  S.  129);  des  heil  Edmund  von  Cantbr- 
BORT  Pfalterium  B*  M.  V,  (bei  Grbith,  a.  a.  0.  S.  133 
—  134);  HiLARii,  Versus  et  tudi^  p*  11,  No,  IV.  n.  s.  w«; 
und  aus  des  Letzteren  Mysterien  Suseitatio  Laxari  (ebend* 
p.  26 — 27,  28,  31)  und  Historia  de  Daniel  representanda 
(ebend.  p.  52,  58,  59  —  60),  und  aus  den  von  Th.  Wright 
herausgegebenen  Early  {latin)    Mysteries    (p.   13  —  14, 
32  —  33,   4ö  —  53,    59  —  62)   ersieht  man,    wie  bald  und 
wie   häufig    diese  Strophenform    (bald   mit  eigentlichen  Re- 
frains, bald  mit  Refrainzeilen)  auch  in  jenen  geistlichen  Volks- ' 
Schauspielen  angewendet  wurde. 

Natürlich  ging  eine  so  durchaus  volksartige  Form  auch 
sehr  bald  aus  der  mittellateinischen  in  die  Yulgarpoesie  über, 
und  erscheint  auch  hier,  was  wohl  zu  beachten  ist,  am  hau- 
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figsten  in  geistlichen,  moraliseh-ascetischen  und  Tolksmässige]! 
Gedichten. 

So  findet  man  bei  den  Tronbadonrs,  und  zwar  gerade 
hei  den  ältesten,  die  rime  cauSe  nicht  nnr  häufig  mit  andern 
(therschlagenden)  Reimweiseu  verbunden,  sondern  auch  ofi; 
untermischt  Strophen  (meist  sechszeilige)  bildend;  z.  B.  bei 
Bbrnard  de  Ventadour  (Raynüüard,  Chmx  etc.  MII. 
p.  61—62);  Bertrand  de  Born  {III.  142  —  144,  IV. 
167  — 160);  Marcabr€S  (///.  873  —  374;  er  nennt  dies 
Gedicht  vers,  d.  i.  die  volksmässigste  Form  der  Troubadours* 
poesie:  Cort&xamens  vuelh  camenstfr  un  vers^  —  /F.  129 

—  131);  Peire  d'Auverone  (/F.  297— 301,  und  Die«, 
Leben  und  Werke  d.  Troub.,  S.  70;  beide  Gedichte  sind  Sir- 
f^entes);  dem  Mönch  von  Montaudon  (Raynouard,  IV,  368 

—  373,  ebenfalls  ein  Sirvent€9)\  Fra  P atre  Cardinal  (Ray- 
nouard ,  Lex.  röm.  I.  p.  464  —  473 :  Aüst  camensa  la 
€festa  de  Fru  P.  C;  —  und  Galvani,  /.  c.  p.  210  —  216: 
Sermos:  Preduiater;  Bruchstücke  daraus  auch  bei  Rat- 
houard,  ChBiXy  F.  306  —  307;  —  Tgl.  was  Galvani  p. 
869  über  den  volksmässigen  Charakter  der  S^rm6s  sagt); 
GuiRAüTZ  de  Ca6rbira  (Raynouard  ,  Ckoix^  V.  167  — 
168,  nnd  Galvani,  p.  278  —  279:  Cabra  Jnglar)  nnd 
GtJiRA€Tz  »fi  Calanson  (Raynoüard  ,  Chotx^  V.  168  — 
i69,  Galvani  ,  p.  280  —  281,  und  Diez  ,  Poesie  d,  Troab* 
S.  42:  Fadet  Jaglan —  die  beiden  letzteren  Gedichte  sind 
Bmenhamem  oder  Unterweisungen  fiir  Spielleute ;  vgl.  Dibz, 
a,  a.  0.  S.  221  —  222,  und  werden  beide  in  dem  CW. 
Eitern,  dem  Güiraüt  von  Cabreira  beigelegt;  vgl.  Galvani 
p.  278)  n.  s.  w.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  in  den 
derartigen  Gedichten  der  Troubadours  die  Refrainzeilen  alter 
Halbstrophen  durch  denselben  Reim  mit  einander  verbunden 
werden  (also  noch  recht  refrainartig);  dass  aber  meist  aoch 
die  Strophenzeilen  derselben  Strophe,  manchmal  sogar  alfer 
Strophen,  durch  denselben  Reim  untereinander  gebunden  sind, 
was  allerdings  schon  eine  weitere  Ausbildung  der  Kunstpoe- 
sie ist,  nnd  ein  Bestreben  verräth,  diese  Form  ihrem  Princip 
in  assimilieren,  wodurch  man  um  so  leichter  verfthrt  wir*, 
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auch  himii  nur  überschlagende  Reime  za  gehen  (vergL 
Anm.  40). 

Ebenso  frohe,  wo  nicht  noch  firiiher,  lässt  sich  hei  den 
Tronveres  die  Anvendong  der  normalen  Strophe  mit  rnne 
emiSe  nachweisen;  denn  schon  der  aaglo«normandische  Tron- 
▼ere  Everakd  db  KiaKHAM  (in  der  ersten  Hälfte  des 
12t^i  Jdbrh.)  hat  seine  Uebersetznng  der  sogenannten  Disti« 
cheo  Cato's  in  so  gereimten  sechszeiligen  Strophen  abgefasst, 
nnd  eine,  mit  dieser  Uebersetzang  in  derselben  Handschrift 
(^Ms.  Arundel.  No.  292,  im  Brit  Mas.  —  vgl.  die  Bei^chrei- 
bnng  derselben  Yon  Th.  Wright  in  den  Altd.  Blatt  IL  S. 
141  ff.,  besonders  No.  10  ond  IS)  befindliche  Leidensge« 
sdiic^le  Jesu  {<a  kind  qf  sermon)^  die  aas  120  solchen 
Strophen  besteht,  wird  ebenfalls  diesem  Mönche  zngeschrie* 
ben*^).  In  solchen  (118)  Strophen  ist  eine  ganze  Predigt 
(sarmun)  aus  dem  13ten  Jahrh.  abgefasst  **).  Nicht  mindw 
m^jcwördig  nnd  den  yolksthümlich- kirchlichen  Ursprang  der 
rmie  ceude  bestätigend  ist  es,  dass  alle  (drei)  bis  jetzt  be- 
kuint  gewordenen  aUfranzösischen  Gedichte  (ans  dem  12tett 
bis  14ten  Jahrh.),  welche  die  ans  der  kirchlich- lateinisdien 
Poesie  in  die  Volksdichtang  nbergegangene  Sage  von  Salo- 
MON  and  Markolf  zum  Gegenstände  hab^,  gerade  in  dieser 
Reinart  abgefasst  sind;  ja  dieses  Beispiel  ist  am  so  merk- 
würdigem-, als  eben  in  den  formellen  Verschiedenheiten  dieser 
drei  Veirsionen  sich  noch  in  so  spator  Zeit  und  so  aagenfal- 
lig  die  »ohoo  a^  den  Prosen  nadbgewiesene  Entstehnng  nnd 
Umgeslaltang  der  fiefcainzeilen,  d.  L  des  diarakteristkchen 
Merkmals  dieser  Stropk^art,  wiederholt  and  betfaätigt  *% 
Eänen  nach  schlagendenen  Beweis  fio:  meine  Ektwickekiag  die» 
ser  Beimart  tmd  Stivphenform  aus  4em  volksthämlich^lateini* 
sehen  Kirdbenliede,  nnd  insbesondere  aas  den  AUdbja^-Se^pieii» 
sen,  liefert  das  von  Mi43aBL  {Romtm  d EuttacheJe^Mm^ey 
Note9  p.  114-^115)  mitgetheilte  an([^o-normandiscfae  Trink« 
Ked,  nns  dem  13ieM  Jahrb.,  JUetahufukt9  {JUs.  du  Hoiy  Mu* 
9^  Brie.  l».  E  YUL/0L  103  r^;  TgL  Michbjl,  Rapports 
eiG^  in  4^,  p.  24-*-^  26),  das  eine  Parodie  der  herlthmten  gleidi* 

;en,  ond  oben  (Anm«  S6)  erwähnten  Prma  de  natwi- 
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täte  Domim  des  heil.  Bernhard  ist,  und  das  nicht  nur  in 
Sylbenzahl,  Rhythmus,  Reimweise  und  Strophenforra  genau 
der  lateinischen  Prose  nachgebildet  ist,  weil  es  offenbar  nach 
derselben  Melodie  (s.  Musikbeilage  JI)  gesungen  wurde, 
sondern  sogar  davon  noch  das  Allelaja  und  die  damit  torre- 
spondierenden  Schlassglieder  der  Halbstrophen  (oder  Langzei* 
len),  also  gerade  die  Refrainzeilen,  wörtlich  (d.  L  in  lateini* 
scher  Sprache)  beibehalten  hat*^). 

Aber  auch  dieTreuveres  im  engeren  Sinne  oder  die  hö- 
fischen Kunstdichter,  und  die  Rhetoriker  oder  meisterlichen 
Kunstdichter  haben  sich  noch  öfter  dieser  Strophen  mit  rime 
eott^e  bedient,  und  zwar  gerade  in  geistlichen  oder  volksmäs- 
sigen  Gedichten;  wie  z.  B.  in  der  Aube  im  Homancero 
/ranpois  (No.  XIII.  p.  66  —  69;  noch  überdies  mit  einem 
eigentlichen  Refrain;  vgl.  S.  24);  —  Hugues  de  Cambrat 
(gegen  das  Ende  des  ISten  Jahrh.)  in  seiner  Camplainte 
(Pfanctusy  welchen  Namen  auch  oft  die  £^üto/ae  /arcttas 
und  die  Sequenzen  selbst  führten)  dou  Crucefiement  Jhe^u 
Crüt  (^  Bfületin  du  BMiophile^  1837.  No.  18.  p.  581; 
dieses  Gedicht  in  sechs-  und  zwölfzeiligeu  Strophen  mit  rime 
eouSe  fehlt  in  dem  Verzeichnisse  der  Werke  dieses  Trou- 
vere  bei  Dinaux,  Trouv.  eambres.  p.  123  — 125);  —  Jean 
MoNiOT  d'Arras  (aus  derselben  Zeit)  in  einer  Pastaurelle 
(bei  Laborde,  /.  e,  IL  p.  205  —  206,  und  Legrand,  L  c. 
IL  p.  385  —  386,  in  zwölfzeiligeu  Strophen);  —  der  berühmte 
Gerson  in  seiner  Uebersetzung  von  Bonaybntura's  Medi-» 
tationen,  14:  LeB  heures  de  la passion  de  J.-C  par  ver» 
et  bon9  metres  de  tix^  in  80  sechszeiligen  Strophcfn,  und 
23 :  Devote  oraiean  en  franpois  par  ver 9  dauxainSj  faite 
en  rhormeur  de  la  glorieuse  vierge  Marie  ^  in  zwölf 
solchen  zwölfzeiligeu  oder  Doppelstrophen  (vgl.  Paris,  Ms*. 
franf.  II.  p.  118  — 119);  —  Christine  de  Pisan  in  der 
oben  (Anm.  37)  angeführten  Friere  ä  Notre-Dame^  in  eben 
solchen  sechszeiUgen  Doppelstrophen  mit  dem  noch  überdies 
am  Ende  jeder  Strophe  angehängten  eigentlichen  Refrain  Ave 
Marias  —  Olivier  Basselin,  der  bekannte  normandische 
Volksdichter  und  Schöpfer  der  Vaux-de^Vire^   in  seinen 


17    

TrinbUedenr  (s.  Foii^r-dS^-Fiirtf  «TOl,  Basbklin.    Caen 
1821;  No.  XVfl.  XXX.  LL  LIL  UV.  LV). 

Ebenso,  und  ans  demselben  Grunde,  wie  in  den  lateini- 
schen Mysterien  (s.  oben  S.  33),  ward«  anch  in  den  drama- 
tischen Spielen  des  französischen  Mittehihers,  den  Jeus^  ilfy- 
steres  und  Mürnditi^y  diese  Strophenform  häufig  angewen- 
det (hier  natürlich  nur  neben  anderen  Strophen-  und  Reim- 
weisen,  und  besonders  in  den  mehr  tyrischmi  Stellen);  wie  z. 
B..  schon  in  dem  Ju9  dTAdan  ou  de  ta  FeuiUde  von  Adam 
DS  LS  Halle  {JFh^atre  franf.  au  mbyen^äge ...  pc^r 
MM.  MoNMBB<iu]gt  et  Fr.  Micbkl.  Parts  1:830«  gr.  8. 
p4  57  —  61,  92;  —  icgL  auch  über  diesen  Dichter,,  gest.  1289, 
DiNAUX,  /.  e.  p^  45  —  71,  der  aber,  p.  54^  diese  sechszeili- 
gen  Strophen:  fälschlich  mit  dea  italienischen  Terzinen  zusam- 
menstellt); und  ia  dem  Jum  de  St.-Nicholai  Ton  Jbban 
BoDBL  d'Arras  (ebenda,  p.  166  — 167,  171  —  173,  175  — 
178,  191  —  192,  198—199,  203  —  205,  207).  Daher  sagt 
noch  Henry  db  Croy  (/.  c,  fol.  ^.111  r°.):  Autre  taille 
€fe  vers  sisains  fui  se  fant  en  moralite»  et  ieus  de  per^ 
ecnnageM  en  respanee  au  redargutien$  (vorzüglich  an 
den  lyrischen  Stellen  oder  bei  Beschreibungen).  Et  sont 
eomnmneme»t  de  trois  lignes^  de  quatre  lignes  et  de 
sept  lignes  (d»  h.  wohl:  die  Halbstrophen  sind  dreizmlig:^ 
was  die  normale  Form  ist,  oder  vierzeitig,  nämlich  je  drei 
Strophenzeilen  vor  der  Refrainzeile,  oder  die  eine  Halbstrophe 
hat  zwei  Strophenzeilen,  die  andere  drei  vor  der  Refrainzeile^ 
was  daher  eine  siebenzeiiige  Strophe  gibt;  so  verstehe  ich 
wenigstens  die  etwa9  dunkle  und  ungenaue  Terminologie  die- 
se» Maistre  de  RhStorique)  et  composees  de  six  siUc^- 
bes.  Dass.  hier  aber  vorzugsweise  von  der  normalen  sechs- 
zeiligen  Strophe  die  Red^  ist,  zeigt  das  Exemple: 

La  guerre.  La  paix, 

Jay  Iruit  regne  en  cpurt  Je  suU  sans  secouti 

En  champs  et  en  court  Mais  apres  decoun 

En  lautre  et  en  lune  Voü  an  prime  lune  **). 

Nicht  so  häufig  finden  sich  die  Strophen  mit  rüne  eouäe 

(besonders  die  normalen  und  unvermischten)  in  den  Dichtmi- 
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gen  der  übrigen  rotnaDischen  Nationen)  und  zwar  weil  anf 
diese  schon  von  vorne  herein  die  früher  entwickelte  süd*  nnd 
nordfranzösische  Kiinstpoeisie  mehr  oder  weniger  einwirkte  nnd 
eben  dadurch  das  Vorherrschen  der  überschlagenden  Reime 
frühzeitig  befördert  wurde;  doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  ganz 
an  Beispielen  von  der  Anwendung  jener  Strophenform,  und 
gerade  wieder  vorzugsweise  in  geistlichen,  den  Prosen  nach- 
gebildeten Gedichten  von  mit  der  Kirchenpoesie  vertrauten 
Priestern;  wie  z.B.  bei  den  Spaniern  von  dem  EnzpniBSTER 
ron  HiTA  und  von  Nicol as-Nunnez  in  ihren  Marienliedem  *^), 
nnd  selbst  noch  von  Rodrigo  Davalas,  Juapt  de  Mena 
n.  A«  in  den  Pregtentas  y  Respuestas  und  anderen  eigent*- 
lieh  höfischen  Kunstgedichten ,  wiewohl  hier  auch  mit  einer 
eigenthümlicben,  in  dem  Principe  der  Kunstpoesie  gegründeten 
Modification  *•) ;  —  und  bei  den  Italienern  vom  Fratb  Ja- 
COPONE  DA  ToDi  in  seinen  Cantichi  ouero  Laude  **), 
und  von  Francesco  oa  Barbekiko  in  seinen  DocumenH 
d^amore^^). 

Dass  diese  Form  auch  unter  den  keltischen  Nationen, 
nnd  namentlich  unter  den  Iren,  schon  sehr  frühzeitig  volks« 
massig  war,  sehen  wir  aus  folgender  Stelle  bei  Walker 
{ßütortcal  Memoirs  of  the  früh  Bards.  Dublin  1786. 
4.  p.  110,  Anm.  /».):  Th€9e  poem%  {the  Oüin  poemt 
of  the  Wth  and  I2theent.)  were  evidewtly  calculated  to 
6e  $ung  to  the  aecompaniment  of  the  Harp^  for  the 
are^  in  generale  in  that  short  measure  which  was  for^ 
merly  msng  to  that  instrumefit  by  the  English  Min' 
strels.  Vide  Tale  of  Sir  Topas^  Sir  Bevü  of  Sout^ 
hampton  ^  Guy  of  tVarwick,  and  several  other  ald 
English  ballads.  Denn  diese  englischen  Gedichte,  auf  die 
hier  hingewiesen  wird,  sind  in  der  That  in  der  normalen 
sechszeiligen  Strophe  mit  rime  cauee  {»ix4ine  stanxa  with 
tail-rhime)  abgefasst,  —  Noch  häufiger,  und  ebenfalls  sehr 
frühzeitig,  kommt  diese  Form  im  Wälschen  (Anglo-kymrischen) 
vor,  und  wurde  auch  hier  offenbar  der  lateinischen  Kirchen- 
poesie  nachgebildet,  wie  aus  zahlreichen  Beispielen  in  den 
Gedichtsammlungen  der  älteren  Barden  erhellt  ")•    Auch  moss 


sie  Qnter  den  Walisern  bald  velksatoig  geworden  sein  und 
sich  lange  erhalten  haben;  denn  mehrere  ihrer  sogenannten 
Penmtiany  oder  Stegreifgedichte,  die  sie  zar  Harfe  oder  zum 
Crwth  singen,  sind  noch  in  dieser  Form  abgefasst  (s.  z.  B. 
bei  Jones,  L  e.  p.  62,  63,  64,  66,  68).,  und  ebenso  corni- 
sehe  VrdinalieM  oder  Interludes  (s.  ebenda  p.  70).  —  lieber 
ihre  Anwendung  im  Bretonischen  (Gallo -kymrischen)  vergL 
Ann.  46» 

Dass  in  den  germanischen  und  skandinavischen  Schrift- 
denkmälern des  Mittelalters  diese  Reim*  und  Strophenform 
seltener  vorkommt,  liegt  theils  in  dem  noch  lauge  fortdauern- 
den Gebrauch  des  Stabreimes  und  dem  vorherrschenden  £in« 
ioss  des  Systems  der  Alliteration  überhaupt,  theils  (besonders 
in  Beziehung  auf  die  germanischen)  in  der,  selbst  in  der  Yolks- 
und  geistlichen  Poesie,  schon  frühzeitig  vorherrschend  epischen 
Richtung  und  dem  erzählenden  oder  betrachtenden  Tone,  de- 
nen die  mehr  lyrischen  Strophen  mit  Refrain  minder  zusagten 
(vgl.  Lachmann,  über  Otfried,  in  der  allgem.  Encyklop. 
S.  2B0,  Sp.  1),  theils  endlich  in  dem,  dem  Strophenbau  der 
(mittelhochdeutschen)  lyrischen  Poesie,  selbst  der  volksmässi- 
gen,  zu  Grunde  liegenden  Gesetze  der  Dreitheiligkeit  ^^).  Doch 
fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Belegen  von  der  Einführung  und 
dem  mehr  oder  minder  frühzeitigen  und  häufigen  Gebrauche 
der  Strophen  mit  rime  cau^e.  So  finden  wir  im  Ali- 
deutschen, abgesehen  von  der  häufigen  Anwendung  dieser 
Reimart  in  den  Leichen  und  in  den  aus  ihrer  Vermischung 
mit  anderen  Reimarten  entstandenen  Strophenformen  —  wo- 
von ich  später  sprechen  werde  —  bloss  damit  gebildete  Stro- 
phen schon  bei  den  höfischen  Dichtern,  und  zwar  wieder  vor- 
zugsweise in  geistlichen  Liedern,  Tanzweisen  (geistliche  und 
weltliche  Reihen  waren  \di  jubili  und  gingen  oft  genug  nach 
derselben  Melodie)  und  Sprüchen");  später  in  volksmässi- 
gen  Gedichten,  ja  selbst  schon  vor  dem  16ten  Jahrh.  in  ei- 
gentlichen Volksliedern'^*). 

Häufiger,  aber  natürlich  viel  später,  finden  wir  die  Stro- 
phen mit  rime  coade  im  Altniederländischen,  wo  sowohl  die 
nationelle,  als  anch  die  Zeitrichtung  eine  Form  begünstigte^ 
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die  ihrem  ^istlich-yolksmässigen  Ursprung  und  Charakter 
nach  so  sehr  damit  zasammenstimmte,  nämlich  im  i4ten  and 
15ten  Jahrhundert ,  in  denen  die  ohnehin  schon  im  Charakter 
der  Nation  beg^ründete  religiös  »didactische  Richtung  die  vor« 
herrschende  wurde,  und  zwar  gerade  am  meisten  in  solchen 
Gedichten,  die  dieser  Richtung  angehören,  wie  in  geistlichen 
Liedern,  Denksprüchen,  moralisch-ascetischen ,  oder  didacti- 
sehen  Gedichten,  und  selbst  schon  in  eigentlichen  Volks- 
liedern **). 

In  der  altnordischen  oder  isländischen  Alliterationspoesie 
kann  natürlich  von  dem  Vorkommen  unserer  Reimstrophe  so 
wenig,  als  von  irgend  einer  anderen  im  eigentlichen  Sinne 
die  Rede  sein  (vgl.  J.  Grimm,  Altd.  Meistergesang,  S.  161 
— 162);  doch  ist  es  merkwürdig,  dass  eine  uralte  Versart  des 
Fornyrd/iatag^  die  sechszeilige  Strophe  Ldodhahattr^  ihrem 
Bau  nach  (die  beiden  ersten  Zeilen  und  die  vierte  und  fünfte 
sind  mit  einander  verbunden,^  natürlich  durch  den  Stabreim, 
die  dritte  und  sechste  aber  stehen  einzeln  da  und  haben  einen 
anderen  Tonfall)  sowohl  mit  unserer  sechszeiligen  Strophe, 
als  mit  den  dreitheiligen  Hexametern  {dactylici  tripertiH 
caudatt)  Aehnlichkeit  hat,  indem  ebenfalls  drei  isländische 
Verszeilen  (oder  eine  Halbstrophe)  einem  solchen  Hexameter 
entsprechen  (s.  Rask,  Verslehre  der  Isländer,  S.  33  und 
37).  —  Im  Altdänischen  {Oammel  Dansk^  von  1400  — 
1530)  hingegen  finden  wir  schon  mehrere  Beispiele  von  dem 
Gebrauche  der  Strophen  mit  rime  cou^e^  besonders  in  der 
nach  der  kirchlich  -  lateinischen  gebildeten  Mönchspoesie  *^) ; 
ebenso  in  der  älteren  schwedischen  Poesie,  und  ebenfalls  vor* 
zugsweise  in  geistlichen  oder  von  Geistlichen  verfassten  6e^ 
dichten,  und  selbst  in  historischen  Volksliedern  '^). 

Bei  den  Engländern  endlich  findet  sich  von  der  Anwen- 
dung des  Ryme  couwee  schon  eine  vereinzelte  Spur  im  An- 
gelsächsischen (in  dem  Riming  Poem  der  Exeter  Handschrififc 
ist  eine  Stelle  von  acht  Zeilen  auf  ähnliche  Weise  gereimt; 
8.  CoNTHEARB  /9.  XXIII);  doch  kooute  auch  hier  bei  dem 
Vorherrschen  des  Stabreimes  diese  Reimart,  so  wenig  wie 
eine  andere  eigentliche,  aufkommen.    Dass  hingegen  die  #^- 
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and  tw0lveJine  stan»as  witk  taii^r kirne  aach  im  Altengp- 
liscben  schon  sehr  frühzeitig  (d.  h.  bald  nachdem  sich  auch 
hier  die  eigentliche  Reimpoesie  dorch  den  Einfloss  der  kirch- 
lich «lateinischen  und  romanischen  entwickelt  hatte)  nnd  aach 
hier  meist  in  geistlichen  Gedichten  oder  Volksliedern  zaerst 
vorkommen,  beweisen,  ausser  den  oben  (Anm.  38)  angeßlhr* 
ten,  noch  folgende  Beispiele  bei  Warton,  /.  r.  /.  p.  CLXXXVU 
—  CLXXXVIII,  27,  31  —  32,  38  (sämmtlich  ans  dem  ISten 
nnd  ]4ten  Jahrb.);  —  ferner'  die  Marienlieder  TAs  five 
Jay9  of  the  Virgin  (aas  der  ersten  Hälfte  des  13ten  Jahrb. 
in  Reliffuiae  antiquae  L  p.  48,  in  der  twelve-tine  stanxa), 
nnd  Jffofff  our  Leuedi  Saute  {Psalterium  B.  M.  VJ) 
was  ferst  fmsnde  (in  dem  hervIhMen  Jfuc/mdecJk  Ms.  ans 
der  ersten  Hälfte  des  14ten  Jahrb. ;  vgl.  Scott's  Poet.  Works^ 
val.  F.,  Sir  Tristrem^  Appendix^  No.  IV.  p.  119);  — 
eine  Christmas  Carol^  aas  dem  Ende  des  14ten  Jahrb.  (vgl. 
RiTSON,  Anc.  Songs y  vol.  L  p.  LVIy  mit  der  alten  Weise 
in  gleichzeitigen  Noten,  ^^perhaps  the  oldest  spedmen  of 
vulgär  music  that  ean  be  produced^^) ;  —  Advice  to 
the  fair  sex  aus  dem  14ten  Jahrb.  (p.  66  —  67)/  — 
A  Song^  made  a.  D.  1308,  in  praise  of  the  valiant 
Knight  Sir  Piers  de  Birmingham  (p.  70  —  76;  vgl. 
auch  GuEST,  /.  c.  vol.  IL  p.  311  —  312);  —  Maximon 
(ein  ascetisches  Buss-  und  Klaggedicht  aus  dem  Anfang 
desl4len  Jahrb.  in  sehr  ungleichen  Strophen  von  sechs  bis 
fnnfzehn  TA^Ae^^vEL Reliquiae  antiquae^  III, p.  119  —  125), 
n.  s.  w. 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  langen  Digression  —  die 
nicht  unnütz  war,  wenn  anders,  wie  ich  hoffe,  dadurch  be- 
wiesen wurde,  was  ich  oben  (S.  17  f.)  von  dem  Ursprung,  der 
Entwickelung  und  dem  Charakter  der  Strophen  mit  rime  cou^e 
behauptet  habe  —  zu  den  mittelenglischen  Lais  zurück,  so 
werden  wir  es  ganz  natürlich  finden,  dass  sie,  deren  Stoff 
auf  Yolkssagen  beruhte,  auch  in  einer  so  durchaus  volksmäs- 
sigen  Form  abgefasst  wurden,  und  dass  auch  hierin  die  volks- 
tbümlichen  Elemente  (einreimige  Strophen  mit  Refrain)  noch 
billlänglich  erkennbar  sind.    Dass  aber  von  den  mittel-engli'- 
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sehen  Lais  die  meisten  in  dieser  Reim-  und  Stropheitform  ab» 
gefasst  sind,  während  die  französischen  alle  nur  sUrophenlose, 
kurze  höfische  Reimpaare  haben,  erklärt  sich  wohl  dadurch, 
dass,  trotz  den  beiden  zu  Grunde  liegenden,  oft  gemeinsamen 
Yolkssagen,  doch  die  englische  Poesie  von  Haus  aus  eine 
mehr  volksmässige  war,  und  sich  im  Gegensatz  zu  der  anglo- 
normandischen  Hofpoesie  gebildet  hatte;  dass  eben  desshalb 
insbesondere  die  Narth-Cauntry  (Nord-England  nnd  Süd- 
Schoftland) ,  wo  das  boreale,  germanisch-demokratische  Ele- 
ment, im  Gegensatz  zu  dem  australen,  romanisch-aristokrati- 
schen das  herrschende  wurde,  auch  die  wahre  Heimath  der 
Volkslieder  und  der  darauf  gegründeten  lyrisch-epischen  Ge- 
dichte (Ballads  and  Lay9)  blieb  (vgl.  die  treffliche  Ent- 
wickelung  dieses  Doppelcharakters  der  englischen  Nationali* 
üki  und  Literatur  in  Huher's  Geschichte  der  englischen  Uni- 
Yersitäten.  Cassel  1839.  8.  Bd.  I.  S.  151  if.  und  besonders 
S.  197  und  203),  und  dass  daher  auch  die  mittelenglischen 
Lays  meist  eine  volksmässigere  Farbe  und  Form  bekommen 
mussten,  »wenn  sie  auch  nicht  bloss  für  das  Volk,  sondern 
auch  für  den  Adel,  aber  den  demokratisch,  unhöfisch  gesinn- 
ten, bestimmt  waren;  während  die  anglo-normandischen  und 
altfranzösischen,  meist  von  höfischen  Kunstdichtem  verfasst 
und  für  den  Hof-Adel  bestimmt,  dessen  Sprache  auch  in  Eng- 
land noch  lange  nach  Entwickelung  der  volksthümlichen  Poesie 
ausschliessend  die  französische  blieb,  auch  mehr  im  Geschmack 
und  Ton  der  ^höfischen  Kunstpoesie  gebalten  werden  mussten. 
Ganz  diesem  volksmässigen  Charakter  gemäss  findet  sich 
diese  Stropbenform  mit  rime  eouSe  {staves  with  taü-rhime) 
auch  in  den  mittelenglischen  (meist  aus  dem  14ten  und  15ten 
Jahrhundert  stammenden)  Lays  bald  mit  mehr,  bald  mit  we- 
niger Regelmässigkeit  ausgebildet  So  sind  sie  bald  in  sechs- 
zeiligen  Strophen  {six-line  stanxa\  wie  The  C.okwoltU 
Daunce^^)\  bald,  und  zwar  die  meisten,  in  zwölfzeiligen 
{twelve-line  stanza) ;  wie  Zjaunfaff;  —  Kyng  of 
Tars;  —  Emare^^)\  — Le  Bone  Flarence  de  Rome;  — 
The  Erle  of  Tolous^^y,  —  Horth^ChUde  and  Ma^ 
den  Rimnild^^)\  —  biJd  in  zwölfzeiligen  untermischt  mit 
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sechsBeiligeii,  wie  IjybeauM  DUeanu9  {ffVgaloü);  ond 
Syr  Gowgkier  {Robert  le  DiaUey^y^  — oder  selbst  mit 
onterlaafendeH  neuD-  ood  fünfzebozeiligeii,  wie  Syr  Trya^ 
moure;  —  ja  isogar  manchmal  mit  Reimpaaren  ohne  Re- 
frainzeiien  aotermeogt,  wie  Syr  Isenöra^  (hat  auch  sehr 
aogenaae  Reime);  —  alles  Fälle,  die  gerade  ebenso  in  den 
Sequenzen  vorkommen.  Es  ergibt  sich  also  auch  hier  die 
siecbszeilige,  und  ihre  Verdoppelung,  die  zwölfzeilige  Strophe 
als  die  normale  Form  (vgl.  oben  S.  32)®').  Diese  Form 
wurde  in  England  so  allgemein  beliebt  {tAe  favmirite  ms* 
tre)  und  volksthlimlich,  dass  in  ihr  sowohl  grössere  epische 
Gedichte  (Romances)^  theilweise  oder  ganz,  als  auch  eigent- 
liche Volkslieder  (BaUaiU)  verfasst  wurden,  und  daher  auch 
Chaucer  in  seinem,  die  Ramannces  of  pri»  der  Min^ 
9treh  und  Gestour^  parodierenden  Rime  of  Sir  ThopoM 
sich  gerade  dieser  »ix4ine  stanza  bedient  hat**). 

üeberhaupt  haben  sich  die  Strophen  mit  rime  eoude 
anch  bei  andern  Nationen,  trotz  der  immer  mehr  vorherrschen» 
den  ond  selbst  der  Volkspoesie  sich  aufdringenden  Formen 
der  Knnstpoesie,  bis  auf  den  heutigen  Tag,  besonders  in 
Volksliedern  und  volksmässigen  Gedichten,  in  ihrer  normalen 
oder  wenigstens  unvermischten  Form  behauptet*^);  nachdem 
nämlich  einerseits  auch  sie  von  der  Kunstpoesie  ihrem  Prin- 
cipe gemäss  künstlicher  ausgebildet  (wie  wir  zum  Theil  schon 
gesehen  haben),  oder  mit  eigc^ntlich  kunstmässigen  (überschla- 
genden) Reiniweisen  verschmolzen,  zu  neuen,  und  daher  die« 
sen  gemischten  Charakter  nie  ganz  verläugnenden,  strophischen 
Combinationen  verwendet  worden  waren  ^®),  andrerseits  aber, 
und  zwar  sehr  frühzeitig,  in  aus  ihrem  eigenen  Principe  her- 
vorgegangene, und  daher  den  Grundcharakter  um  so  mehr 
bewahrende  Nebenformen  abgeartet  hatten®^). 

Wenn  es  nun  gelungen  ist,  durch  diese  genetisch-histo- 
rische Entwickelung  der  Formen  jener  französischen  und  eng- 
lischen (epischen)  Gedichte,  die  den  Namen  ihrer  Quellen,  der 
Volkslieder  (Lais)  beibehalten  haben,  nachzuweisen,  dass  und 
wie  sie  auch  formell  aus  volksthümlichen  Elementen  hervor^ 
gegangen  sind,  dass  und  wiefern  sie  auch  in  dieser  Hinsicht 
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trotz  aller  Modificationeo  immer  einen  volksmäs^igen  CSrand- 
Charakter  beibehalten  haben,  so  ergibt  sich  hieraas  von  selbst 
die  Lösang  der  im  Eingange  dieses  Abschnittes  gestellten 
Aufgabe;  die  ursprünglichen  Formen  der  diesen  Bearbeitun- 
gen zu  Grunde  Hegenden  Volkslieder  (Lau)  durch  das,  was 
sich  davon  in  ihnen  erhalten  hat,  zu  bestimmen;  denn  auch 
die  hieraus  gewonnenen  Ergebnisse  berechtigen  zu  demselben 
Schlüsse  und  geben  dasselbe  Resultat  (v^l.  besonders  S.  16  f. 
und  41  f.),  wozu  uns  die  Analogie  des  typisch-formeUeti  Cha* 
rakterB  der  Volkspoesie  überhaupt  gefuhrt  hatte  (s.  oben  S.  14). 
Dieses  Resultat  erhält  endlich  eine  fernere  Bestätigung 
durch  die,  freilich  wenigen,  Beispiele,  die  sich  von  unbezwei- 
Mi  ächten,  vor  dem  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
(also  noch  jedenfalls  vor  ier  Zeii^  in  welcher  die  Volkspoe- 
sie einen  bedeutenden  Einfluss  der  Kunstpoesie  erlitt,  und 
nicht  viel  später  als  die  ältesten  unter  jenen  franzosisdien 
und  englisdien  Bearbeitungen,  welche  den  Namen  JLaüi 
beibehalten  haben)  in  Frankreich  und  Grosshritannien  ver^ 
fassten  Ijrrisch-epischen  Volksliedern  (Romanzen,  Balladen) 
erhalten  haben,  die  sich  zwar  so  wenig  wie  irgend  andere 
selbst  Volkslieder  {Lais^  im  Gegensatze  zu  den  Kunstliedern 
oder  Chanson$y  vgl.  S.  9)  nennen,  ihrem  ganzen  Charakter 
nach  aber  diesen  Namen  vollkommen  verdienen.  Um  bei  dmr 
Wahl  dieser  Beispiele  möglichst  sicher  zu  gehen,  beschränke 
ich  mich  auf  vier  historische  Lieder  (Balladen),  drei  aoglo-^ 
normandische  und  ein  englisches,  die  sämmtlich  ein  bestimm«- 
tes  Datum  (aus  den  Jahren  1255  — 1265)  und  alle  Merkmale 
tragen,  dass  sie  nicht  nur  volksmässige,  sondern  eigentlich» 
Volkslieder  sind®^),  und  die  ich,  theils  weil  sie  in  unter  uns 
wenig  verbreiteten  Sammlungen  stehen,  theils  ihrer  Wichtigkeit 
fiir  die  gegenwärtige  Untersuchung  wegen,  im  Anhange  YII. 
a  —  d)  wieder  habe  abdrucken  lassen.  Das  erste  derselben 
(No.  Villa),  wohl  eines  der  ältesten  und  merkwürdigsten 
Beispiele  von  Volksballaden  in  den  Vulgarsprachen  überhaupt^ 
hat  Hr.  Fr.  Mighel  zuerst  in  den  Memoire*  de  la  Soc. 
des  Antiy.  de  France^  tarne  X  (1834).  p.  358  — 392^ 
und  dann  nebst  den  auf  dieselbe  Sage  bezüglichen  späteren- 
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schottischen  Balladen  in  einem  besonderen  Abdruck  (in  2M 
Exempl.)  unter  folgendem  Titel  bekannt  gemacht:  Hugum 
ns  Lincoln.  Recueil  de  BMades  anglo^normande  et 
6co9»ai9e9  relative»  au  meurtre  de  cet  enfant  commis 
par  les  Juifs  en  MCCLV,  Pablii  avec  une  Introdue* 
tion  et  des  notes^  par  F.  M,  Paris^  ehex  Stlvettre^  18M. 
in  8.  Ueber  die  anglo-normandische  Ballade  spridit  er 
in  der  Introductian^  p.  F//.  also:  La  baUade^angl^ 
normande  qne  nof£s  publions  se  trouve  dam  le  manu» 
eertt  de  la  BibUotheque  royale  No.  7268.  3.  3.  A.  Coli. 
3745  (petit  in  4. ,  velin^  2  cel.) ,  foL  135,  r^,  eol.  1.  Comme 
lui  eUeparoU  contemporaine  de  r^vSnement  qtieUe  cd* 
lebre;  au  mains  il  rämlte  de  vers  50  et  297  quelerai 
Henry  II J,  vivait  eneore  lorsyu^elle  fut  faite,  S^m 
style  barbare  et  sa  mesure  ineertaine  indiquent  eticore 
plus  que  san  premier  vers  qu^elle  dtoit  destinde  a  Hre 
chantee  par  le  peuple^  Und  in  der  That,  dieses  so  lange 
übersehene^  und  doch  für  die  Geschichte  der  Volkspoesie  so 
wichtige  Document  ist  in  jeder  Hinsicht  ein  achtes  Volkslied, 
man  nenne  es  nun  Lai^  wie  ich  unbedenklich  thun  würde, 
oder  nach  dem  Vorgänge  des  Hm.  P.  Paris,  Romanxe  oder 
Ballade  wie  Hh  Michel  gethan  hat,  der  auch  für  diese, 
obgl^ch  in  der  französischen  Sprache  in  diesem  Sinne  noch 
nicht  eingebürgerte  Benennung  folgenden  Grund  beigebracht 
hat  Nous  avans  dannd  ä  eette  piece  le  nam  de  Ballade^ 
paree  qtiil  reprdsente  mieux  que  tout  autre  (?)  la 
erayance  ou  nbus  sommes  qu^elle  fut  chantSe  en  Angle* 
terre  petHiant  un  temps  plus  ou  moins  long^^). 

Dieses  unbezweifelt  zum  Absingen  von  oder  vor  dem 
Volke  bestimmte  Lied  {or  oe%  un  bei  cAanpon)  hat  noch 
ganz  eine  der  ursprünglichen  Formen  des  Volksliedes  bewahrt; 
es  besteht  nämlich  noch  aus  oft  sehr  ungleichen,  doch  meist 
kurzen  (sechs-  bis  achtsylbigen)  rhythmischen  Zeilen,  durch« 
aus  unmittelbar  gebundenen,  stumpfen  und  sehr  ungenauen 
(bloss  assonierenden)'  Reimen ,  und  aus  vierzeiligen  (nur  eine 
freizeüige,  Str.  14,  und  eine  Tüofzeilige,  Str.  87,  sind,  viel- 
leicht aus  Schuld  des  Abschreibers,  mit  untergelaufen)  ein* 
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rriinig«!!  Strophen  {guatrain9  mimorimet).  Die  öbrigeii 
drei  Beispiele  sind  aus  jener  denkwürdigen,  folgenreichen 
Epoche  der  engtischen  Geschichte,  als  unter  Heinrich  HL  ein 
Theil  der  Barone,  an  deren  Spitze  Simon  von  Montfort, 
Graf  von  Leicester,  der  jüngere  Sohn  des  berühmten  gleich-* 
namigen  Anführers  im  Albigenserkriege,  stand,  sich  mit  der 
Yolkspartei  vereint  hatte,  um  den  ausländischen  Einfluss  und 
die  antinationalen  Tendenzen,  des  Königs  und  seines  Bruders, 
des  römischen  Königs  Richard  von  Comwall,  selbst  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  zu  bekämpfen;  ein  Kampf  der  für  das 
Volk  so  unmittelbares,  lebhaftes  Interesse  hatte,  dass  es  na^ 
türlich  seinen  Antheil  auch  in  Liedern  aussprach.  Von  den 
hier  mitgetheilten  sind  das  erste  nnd  das  dritte  in  anglo*nor- 
mandiscfaer  (denn  die  popaläre  Partei  hatte  in  den  südöstlichen 
Grafschaften,  also  in  dem  austraten,  romanischen  Theile  Eng- 
lands ihren  Hauptsitz ;  vgl  Anra.  68) ,  das  zweite  in  engU* 
scher  Sprache  abgefasst.  Das  erste  (No.  Vllb),  leider  nnr 
Fragment,  scheint  bald  nach  den  unruhigen  Auftritten  in  LoA'* 
don  im  J.  1263  entstanden  zu  sein,  und  ist  zum  erstenmal« 
von  Hrn.  Th.  Wrigbt  in  seinen  Pelitical  Songs  of 
tingland^  fram  the  Reign  of  John  to  thut  of  Ed> 
ward  IL  (Londmh  1839.  4.  p.  59^60;  vgL  auch 
Notes^  p.  356),  rinem  Theile  der  auf  Kasten  der  Camden 
Society  ersdieinenden  Sammlung  von  Denlunälem  dw  ält^ 
ren  Geschichte  und  Literatur  Englands,  herausgegeben  woi> 
den.  Das  zweite  (No«  YHc),  meines  Wissens  das  älteste 
historische  Volkslied  in  englischer  Sprache,  ist  wafarsciieiiiüdi 
unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Lowes  (14.  Mai  1264, 
jedenfalls  noch  vor  126&;  vgl.  Perct,  Rdufues  IL  163) 
abgesungen  worden;  es  jubelt  über  das  für  die  Volkspartri  se 
giückliche  Resultat  dieser  Schlacht ,  und  verspottet  Richard 
von  Comwall,  der  nebst  seinem  Bruder,  König  Heinrich  IIL, 
Bsd  vielen  anderen  Grossen  ihrer  Partei  gefangen  wurde;  es 
findet  sich  ebenfalls  in  Wright's  PoUi.  Songs^  p.  69*— 71 
(schon  früher  öfters  gedruckt,  wie  in  Warton,  /.  c.  /.  p. 
47  --49:  —  Pbrct,  /.  c.  IL  p.  164—166;  —  RiTsoif, 
jine.  SongSy  I.  p.  12  —  14;  vgl.  auch  Gubst,  /.  e.  IL  jbl 
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344  —  345).  Das  dritte  endlich  (No.  Vlld),  offenbar  ^eich 
nach  der  verbängDissyallen  Schlacht  bei  Evesham  (4.  Aig. 
1265)  gesungen,  ist  der  Schwanengesang  der  Yolkspartei  ond 
beweint  den  Untei^ang  ihrer  Anrührer,  besonders  Simons  von 
Montfort,  der  aus  ähnlichen  Gründen  wie  eiost  Waltheof  nnd 
Thomas  Becket,  mit  dem  ihn  das  Lied  selbst  vergleicht,  von 
dem  Volke  für  einen  Märtyrer  gehalten  und  .noch  lange  nach 
seinem  Tode  als  ein  wunderwirkender  Heiliger  verehrt  worde 
(vgl.  HunBR,  a.  a.  0.  I.  S.  199  —  200);  auch  dieses  Lied 
steht  in  Wright's  Polit.  Songs j  p..  125-^127,  nachdem  es 
früher  schon  Ritsok,  jlne.  Songs^  I.  p,  15 — 18,  und  Sir 
Francis  Cohen  Palgra vb,  anciefmes  poSsies  franfoi* 
set  {London  1818.  4. ,  nur  in  30  Exemph  abgedruckt; 
vgl.  Journal  des  Savans^  1819,  p,  398  f.),  herausge- 
geben hatten.  Dieses  Lied  besteht,  richtig  abgetheilt,  offenbar 
aus  sechszeiligen  Doppel-Strophen  mit  ritnecoti^e  und  einer 
ebenso  gereimten  sechszeiligen  Refrain-Strophe:  ich  habe  es 
daher  nach  dem  Vorgänge  Palgravb's,  auch  so  abdmckeii 
lassen,  obwohl  Ritson  die  Halbstrophen  in  zwei  Zeilen,  und 
Wright  in  einer  Langzeile  gegeben  haben,  welche  beiden 
Arten  die  Strophen  mit  rime  couSe  abzatheilen  zwar,  wie 
wir  geseh^i  haben  (vgl«,  oben  S.  33.  Anm.  38,  51  u.  &  w.)) 
d>^i  nicht  ungewöhnlich  nnd  selbst  in  dem  Entwickelnngs« 
Processe  dieser  Reim-  nad  Strophenform  begründet  sind,  je- 
denfalls aber  das  eigendiche  Princip,  die  wahre  Natur  und 
vollendete  strophische  Ausbildung  derselben  minder  klar  dar« 
stdlen.  Di«se  drei  Balladen  haben  zwar  die  Urformen  des 
Yolkriiedes  nicht  mehr  so  rein  bewahrt,  wie  die  vom  Hu» 
gfies  de  Lincobii  ja  in  den  beiden  anglo-normandischen 
zeiget  sich  schon  Sparen  von  dem  Einflüsse  des  Kirch^ige* 
sanges  (Refrainzeilen  statt  des  eigentlichen  Refrains,  nnd  da- 
h^  in  No»  VII  d  die  Anhängung  einer  Refrain-Strophe),  und 
selbst  der  höfisdien  Kunstpoesie  (der  in  No.  Yllb  meist,  und 
in  No,  yild  durchaus  beobachtete  Wechsel  der  männlichen 
R^me  in  den  Strophenzeile»  und  der  weiblichen  R^me  üi 
den  Refrainzeilen,  wenn  diess  nicht  vielmehr  dem  Einflssse 
der-Mttsik  ^uznschreib^n  ist,  die  weibliche  Reiiie  in  den  Stro- 
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phenschliissen  fordert;  vgl.  Ratnouard^  Des  formes  f»ri 
mitiveM  etc.  p.  8);  allein  in  allen  dreien  sind  trotz  dem  die 
charakteristischen  Merkmale  einer  der  Grundformen  des  Volks- 
liedes, der  einreimigen  (and  in  den  beiden  anglo-normandi- 
schen  auch  kurzzeiligen)  Strophen  mit  Refrain  noch  so  er« 
kennbar,  sie  sind  ron  einem  ihren  Grandcharakter  wesentlich 
verändernden  Einflasse  eines  heterogenen  Principes  (der  Kunst- 
poesie)  noch  so  frei  geblieben,  dass  sie  auch  in  formeller 
Hinsicht  als  Master  eigentlicher  Volkslieder  gelten  können. 

Also  auch  diese  Beispiele  berechtigen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  einfachsten  Grundformen  der  Lais  (Volkslieder) 
kurze  rhythmische  Zeilen  mit  unmittelbar  gebundenen  Reimen 
in  singbaren  Strophen  ohne  oder  mit  Refrain  waren. 

Ans  den  bisher  gewonnenen  Resultaten  nnserer  Unter- 
suchung ergibt  sich  grossentheils  schon  von  selbst  die  Beant- 
wortung der  dritten  Hauptfrage,  ob  sich  aus  dem  Grund- 
charakter und  den  muthmasslichen  Urformen  der  Lais,  vergli- 
chen mit  den  ausdrücklichen  Zeugnissen  der  Dichter  des  Mit- 
telalters, schliessen  lasse,  dass  sie  ursprünglich  zum  Absingen, 
mit  oder  ohne  Instrumentalbegleitung,  bestimmt  gewesen  seien, 
und  ob  sich  das  Gleiche  auch  noch  von  den  späteren,  gleich- 
namigen französischen  und  englischen  Ueberarbeitangen(//afit 
hiMtoriqued)  annehmen  lasse. 

Denn,  was  den  ersten  Theil  dieser  Frage  betrifft,  so  be- 
darf es  wohl  keines  Beweises,  dass  die  Lais  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form,  wie  alle  ächten  Volkslieder,  nur  zum  Ab- 
singen bestimmt  waren,  unbezweifelt  gesagt  und  gesungen, 
und  wohl  meist  nach  gegebenen  Melodien  gemacht  wurden, 
wesshalb  sie.  eben  in  singbaren  Strophen  abgefasst  sein  muss- 
ten  (vgl.  Lachmann,  über  Singen  und  Sagen,  S.  4)  und 
häufig  mit  Refrains  oder  refrainartigen  Wiederholungen,  dem 
für  das  Volk  oder  den  Chor  bestimmten  Antheil  am  Gesänge, 
versehen  waren. 

Damit  stimmen   aber   auch  die  Aossagen  der  Qaellen- 
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scb'iftsteller,  die  Stellen  der  Dichter  des  Bfittelalters  nbereio, 
in  denen  von  dem  Vortrage  der  Lais  (Lieder  überhaupt, 
oder  Volks-  und  volksmässiger  Lieder)  die  Rede  ist.  So  be- 
weisen diess,  ausser  den  bereits  angeführten  (S.  3  —  7  und 
Anm.  5,  69),  folgende  Stellen  der  Trouveres,  wobei  ich  je- 
doch bemerken  muss,  dass  wenn  dire  allein  (d.  h.  nicht  in 
Verbindung  mit  chanter^  oder  dem  entgegengesetzt  mit  con- 
ter  und  lire)  für  den  Vortrag  gebraucht  wird,  dieses,  so 
wie  das  griechische  Xiytiv^  das  lateiuische  dicere^  und  das 
alt-  und  mittelhochdeutsche  sagen^  bald  nngen  und  sagen^ 
bald  nur  sagen  (d.  i.  recitieren,  erzählen}  bedeuten  könne  und 
daher  dessen  specieller  Sinn  jedesmal  nach  dem  übrigen  Con- 
texte  bestimmt  werden  müsse  ^°) : 

Et  si  estoit  si  affaitiez 

De  dire  lau  et  noviax  sons 

Et  rotruhenges  et  cban^ons 

(Barbazan,  /.  e.  III,  p-  117). 

Ainsi  dist  Orpheus  son  lais, 

Les  ames  du  triste  Palais 

Pour  la  daufour  du  son  plorerent 

(BoRBL,  JDict.  des  termes  du  vieux  franfois^  s,  v.  Lau). 

Et  se  deduisoient  en  ce 

Lay  cKanter  qui  si  se  commence  etc. 

(Paris,  Mss.  fr. ./.  /».  355). 

Blegabres  regna  apr^s  li. 

Cil  sot  de  nature  de  cant, 

Onques  nus  n'en  sot  plus,  n«  taut: 

De  tos  estrumens  sot  maistrie, 

Et  de  diverse  canterie; 

Et  muft  sot  de  lais  et  de  Dote, 

De  vi^le  sot  et  de  rote, 

De  lire  et  de  saterion, 

De  harpe  sot. et  de  choron, 

De  gigbe  sot,  de  simphonie, 

Si  savoit  ass^s  d'ariiionie; 

De  tous  giex  sot  k  grant  plente, 

Piain  fu  de  debonnairet^. 

Porce  qu'ii  ert  de  si  bon  sens 

Disoient  li  gent^  ä  son  tens, 
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ftue  il  ert  Der  des  jogleoti, 
Et  Des  de  toi  le»  chanteors 

{Maman  de  B^ut,  I.  />.  178—179). 

Cil  (harpur)  Nostre  Dame  must  ama, 
Soyent  en  harpaunt  la  loa; 
Cbecun  jor  sua  lay  fesait» 
£a  harpaunt  la  saluait; 

De  le  forel  ad  sa  havpe  sake, 
E  son  plectrun  ad  eapoyne, 
Se  Cordes  a  ben  atemprez 
Si  ke  ben  se  suiitacor4ez. 
A  cient  pas  wus  muntreray*^ 
Le  karpur  ad  comence  la  lay 
De  icele  sainte  pucele  etc. 

{Fabliau  del  Harpur  a  Roucestre  in   Micbel's  Ausg. 
des  Roman  de  fFtstasse-le-Momey  p*  108  —  110). 

Car  Robin  entroiot 

Ki  chantoit  d'amors  ,u  lai  etc. 

{TA^ätre/r,  au  moyen-age^  />.  31). 

Si  commeii^  an  Icd,  qui  uioult  ot  bien  apris, 
De  la  harpe  a  flautee,  ne  fu.  mie  eotrepris  etc. 

{Porstes  du  Roi  de  Nay.  L  p*  217)« 
Desshalb  hat   sich  auch  das  englische  Lay  in  der  ganz  all- 
gemeinen Bedeutung  von  Lied  oder  Gesang  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  erhalten;  vgl.  die  in  Ricbardson's  Dict.  s,h.v. 
angeführten  Stellen. 

Dass  aber  insbesondere  die  lyrisch-episehen  oder  historischen 
Lais,  d.  i.  die  den  (gleich-  oder  andersnamigcn)  Bearbeitun- 
gen der  Kunstdichter  zu  Grunde  liegenden  Volksballaden  ge- 
sagt und  gesungen  wurden,  kann,  abgesehen  von  den  in  der 
Natur  der  Sache  liegenden  Gründen,  aüch  durch  das  ausdrück- 
liche Zeugniss  der  Schriftsteller  des  Mittelalters,  ja  jener  Be- 
arbeiter selbst  erwiesen  werden. 

So  sagt  Petrus*  Cantor  Paris,  (in  der  zweiten 
Hälfte  des  12ten  Jahrhunderts)  in  seinem  o.  d*  T.  Verbutn 
abbreviatutn  bekannt  gewordenen  Sittenspiegel  Cap.  27, 
wo  er  die  Sitten  und  Lieder  der  YottcBfläager  taiblt,  von  der. 
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dem  auf  uns  gekommenea  Lai  oder  FaMau  de  NareU9U9 
(Barbazan,  IV,  p.  143 —  175)  zu  Grande  Kegenden  Volks« 
bailade  (denn  diese  Sage,  obwohl  oflTeiybar  der  Erzählung 
Ovid's  aacfagebitdety  konnte  recht  wohl  volksnäMig  werden^ 
da  m  mit  dem  Volksglaaben  des  Mittelaiters  an  die  ver- 
lockende Kraft  der  Meer-Feien  oder  Wasser-Nnen  in  ime-» 
rem  Zosammemhange  stand,  was  selbst  noch  in  je«er  spiter^'fl 
Bearbeitung  p.  165  darchküngt :  St  doü  ettre  ninpAe 
apeUe^  Ou  9i  tu  e%  D%teM$e  u  /de,  —  Vgl.  über  Dues90 
J.  Grimm's  deutsche  Mythologie  S.  232  u.  272):  VidefUee 
cantilenam  de  Landrico  non  placere  auditoribue^  ita» 
tifn  incipiunt  de  Narcieso  eunture^  ^od $t  nee placue- 
ritj  cäntant  de  alio  (vgl.  Hut.  Htt  de  la  France^  XIX, 
p.  764,  woselbst  die  spätere  Bearbeitung  mit  der  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Yolksballade  verwechselt  und  von  jener  sehr 
naiv  gesagt  wird:  Ce  terait  donc  une  coinposition  du 
XIL  siecle  [!].  Nous  la  jugions  pontdrienre  dun  siede 
au  moins  [ja  wohl!].  Die  Sage  von  Land^üi  scheint  sich 
nicht  erhalten  zu  haben). 

So  heisst  es  im  Roman  de  Fiamenem  (Batnouabd, 
Ltex.  rom.  Lp,  8  —  d) : 

Apres  si  levon  li  juglar; 
Cascus  se  volc  faire  auzir. 
Adonc  auziras  retetitir 
Cordas  de  manta  teinpradura. 
Qui  saup  Dovdla  violadura^ 
Ni  canzo,  ni  descort,  ni  lau, 
AT  plus  qtte  poc,  avan  sl  tralis. 
L'uM  vMa  letU  del  Cabrefoilj 
'   E  l^aatre  cel  de  Tn^tag^U^; 
L'tts  cofilel  cels  de»  fi§  annatii» 
£  Faatre  cel  que  hs  Ivans; 
L'us  menet  arpa,  Fautre  yiuJa, 
L'us  flautella^  l'autre  sittla; 
L'us  mena  giga,  rautre  rota; 
L*us  diz  los  motz  e  ViMft'U  w^a  eloi 

Und  in  der  öfter  angeführten  Aubä  {Romancero  franfois 

p.  66) : 
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D'ttQ  dotts  lai  d'amor 

De  Blaneheflor, 

Compains,  vos  chanteraie  etc. 

So  findet  sich  in  einem  Fragment  von  dem  Tbistabt  des  Thomas, 
das  Hr.  Fr.  Michel  bei  einem  Pfarrer  in  Hertfordshire  in 
einer  Handschrift  des  i2ten  Jahrh.  gefunden  hat,  nnd  das  er 
nächstens  als  dritten  nnd  wichtigsten  Theil  seiner  trefflichen 
Sammlung  der  Tristansagen  herausgeben  wird,  folgende  höchst 
merkwürdige  Stelle,  die  ich  seiner  gütigen  Mittheilung  ver- 
danke: 

(Yseult)  En  sa  ehambre  se  set  nn  jor 
£  fait  un  lai  pitus  d*amur 
Coment  dan  Guirun  fa  supris, 
Pur  l'amur  de  la  dame  ocis, 
Qa'il  sur  tute  rien  ama; 
E  coment  li  cuns  puis  Ü  dona 
■Le  euer  Guirun  a  sa  moillier 
Par  esgin  un  jo^  a  mangier, 
E  la  dolur  que  la  dame  out 
Quant  la  mort  de  sun  ami  sout. 
La  reine  ehante  dulcement, 
La  Yoiz  acorde  al  estrument. 
Les  mainz  sunt  bels,  li  lais  buens, 
Dulce  la  voiz,  Icu  li  tom. 

(Ms.  Sn^d.fol.  7  r^  col  \^v.\^ff.  —  „f^  initi^ 
ale  cofUient  une  petite  mimature  rdprSsentant  Yseult 
jauant  de  la  harpey^). 

Iseult  war  aber  auch  in  der  Kunst ,  Lais  in  bretoni- 
scher Weise  zu  singen  und  zu  spielen  {in  britunischer 
u4se  doenen  und  harpfen)  von  dem  geschicktesten  Meister 
unterwiesen  worden,  nämlich  von  Tristan  selbst  (vgl.  über 
dessen  Berühmtheit  als  Meister  im  Sang-  und  Saitenspiel 
W.  Scott,  Poet.  fVorks^  vol.  V.  Sir  Tristrem,  p.  389 
—  390;  nnd  Fb.  Michbl,  Tristan,  IL  p.  211—217),  von 
dem  unser  Gottfried  von  Stbassburg  sagt: 

er  sanc  diu  leiehnöleUn, 
Initunsche  und  gdloise, 
IcUinsehe  und  fr'anzoise, 
sd  suoze  mit  dem  muode, 


53     

daz  nie  man  \7izzen  künde, 
wederez  süezer  iiraere 
oder  baz  lobebaere, 
$(n  harpfen  oder  $in  singen 

(v.  3624—31). 

er  harpfeU  an  der  stunde 
sd  rehte  siiezen  einen  leich, 
der  Is6te  in  ir  berze  sleich 

(v.  13324  —  26): 

worauf  Gandin  noch  einen  Leich  von  ihm  begehrt: 

geselle,  mache  dii  mir  mS 
den  leich  von  Diddne; 
du  barpfest  alsd  scbdne, 
daz  leb  ez  an  dicb  rainnen  sol 

(v.  13350—53). 

Tristan  der  machte  unde  vant 
an  iegelichem  seitespil 
leiche  und  guoter  noten  vil, 
die  wol  geminnet  sint  ie  sft: 
er  ?ant  oucb  ze  der  selben  zft 
den  edeln  leich  Trislanden, 
den  man  in  allen  landen 
so  lieben  und  sd  werden  hat 
die  wile  und  disiu  werlt  gestat 

V.  19200  —  8). 

Tristan    selbst  sagt  aber,   als  Narr  Trantris,  za  Isenlt, 

sie  an  ihr  Zusammenleben  in  Irland  erinnernd,  als  er,  unter 

demselben  Namen  sich  für  einen  Spielmann  ausgebend,    sie 

Sang  und  Saitenspiel  lehrte: 

Bons  lais  de  harpe  vus  apris, 
Lais  hreiune  de  vostre  pais 

(Michel,  TrUtan  IL  p.  106). 

Daher  rahmt  auch  Gottfried  von  Stbassbürg  Isealt's 
Kunstfertigkeit  im  Singen  und  Spielen  der  Lais  (Leiche): 

diu  süeze  Isöt,  diu  reine, 
st  sang  in,   st  scbreip  unde  las^ 
und  swaz  ir  aller  fröude  vfaSy 
daz  was  ir  banekte; 
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gf  videite  ir  stampenfe, 

leiche  und  sd  fremde  nötelfii, 

diu  nimmer  fremder  künden  bIa, 

in  Franzoiser  wise, 

von  San  ZS  und  San  Dinise  '*) ; 

der  knndes  üzer  mäze  yil; 

ir  liren  iinde  ir  harpfen  spil 

siuoc  si  ze  beiden  wenden 

mit  harmblanken  henden 

ze  lobeifchem  prise 

(v.  80e58  — 71). 

Aus  diesen  und  anderen  Stellen  (vgl.  Anm.  71,  und  v. 
3614 — 15)  in  Gottfried's  Tristan  geht  wohl  klar, hervor, 
dass,  wenn  er  von  dem  Singen  und  Spielen  der  Leiche  (wir 
werden  in  der  Folge  sehen,  dass  er  mit  gutem  Grunde  durch 
diesen  technischen  Ausdruck  der  ah-  und  mitteihochdeqtschen 
Dichtkunst  das  romanische  J^ai  gegeben  habe)  spricht,  er  nicht 
bloss  lyrische,  sondern  vorzugsweise  lyrisch -epische  oder  hi- 
storische Lais  gemeint  habe;  lassen  sich  doch  von  den  meisten 
der  von  ihm  namentlich  aufgerührten  noch  die  lateinischen 
oder  romanischen  Originale  wenigstens  in  den  späteren  Ueber- 
arbeitungen  oder  Anspielungen  der  Kunstdicbter  nachweisen 
(wie  die  Lats  de  Guirtm^  de  Graelant^  de  la  courtotse 
Tisb^^de  Tristan  ou  duChevrefoü^  de  Sanctö  Dianysto), 
Ja  diese  französischen  und  englischen  Bearbeiter  selbst 
bezeugen  oftmals  ausdrücklich,  dass  ihre  Quellen,  die  Volksbal- 
laden, gesungen  und  gespielt  wurden,  und  schreiben  sogar 
manchmal  einer  der  Hauptpersonen  der  Sage  die  Erfindung 
des  ursprünglichen  Liedes  zu  (vgl,  Anm.  13);  so  Marie  de 
France  (oder  genauer  de  Compiegne;  vgl.  Hist.  litt,  de 
la  France^  XIX.  p.  793,  und  Dinaüx,  Trouveres  etc.  IL 
p.  309  ff.),  welche  unter  allen  Trouveres  am  fleissigsten 
solche  bretonische  Volkssagen  gesammelt  und  bearbeitet  hat, 
daher  auch  einige  anonyme  Bearbeitungen  der  Art  ihr,  wie- 
wohl mit  Unrecht,  zugeschrieben  worden  sind : 

De  cest  Cunte  k'oi  »vez, 

Fu  Gugemer  le  Läi  trovea, 

Qu'hum  dist  $n  harpe  i  en  rot^y 

Boine  en  est  d  mr  la  note^ 
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{Lat  ds  Gugemer  in  den  Pw^nf  de  MARitt  dg  France, 
p,  p.  Rifftnefort^  /.  p.  11 2)» 

Por  leg  paroles  remembrer, 
Tristan  ki  bien  saveit  harper 
En  aveit  fait  un  nouvel  Lai 

(Lai  du  CAevrefoily  ebend.  p.  398)» 

L'ayentare  de  Graelent 
Yuf  dirai  6t  qne  jeo  Tenteiit. 
Bun  en  sunt  li  Lai  d  oü* 
E  leg  nole$  a  retenir 

{Lad  de  Graelent^  ebend.  p*  486  ^*) ). 

Le  Luis  escoutent  d*Äieiis, 
(tue  uns  Vroü  doucement  nole, 
Moni  le  sonne  ens  sa  rote; 
Aprils  celi  d'autre    comuienche, 
Nus  d*iaus  ni  noise  ne  ni  tenche; 
Le  Lai  lor  sone  d'OrpÄey^*); 
Et  quant  icel  Lai  ot  feni, 
Li  Chevalier  apr^s  parl^rent; 
Les  aventures  raconlerent 
Que  soventes  fois  sont  venues 
Et  par  Bretaigne  sont  v^ues 

(Lat  de  FEspine^  ebend.  p.  556^*)). 

Ebenso  noch  die  englischen  Bearbeiter,  wie,  ausser  der 
oben  (S.  11)  mitgetheilten  Hauptstelle  aus  den  Z/ay^  of  Sir 
Opheo  und  del  Frehne  und  der  in  der  Anm.  58  angeführ- 
ten Schlussstrophe  aus  The  Cokwolds  Daunce^  das  Lay 
d'Emare  (bei  Ritson,  a.  a.  0.  IL  p.  205  uhd  217): 

As  i  Iiere  synge  in  songe 


As  y  have  herd  menslrelles  syng  yn  sawe 
ferner : 

Mark  seyd  —  „Lat  me  se, 

Harpi  hou  thou  can, 
And  what  tbou  askest  me, 

Yiue  j  schal  the  than."  — 
„Bletbely,"  —  seyd  he; 

A  miri  lay  he  bigan  etc. 

(Thomas  of  Euceldoune,  Sir  Tristrem^  Fytte  IL  st.  6b). 
Und  selbst  noch  Cüaücbii  in  der  bekannten  Stelle  seines 
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Prologue  to  the  Frankeleins  Tide  (wiewohl  hier  auch  schon 

von  dem  Lesen  und  blossen  Sagen  der  Lays  die  Rede  ist): 

This  olde  genlil  Bretons  ia  hir  dayes 

Of  diverse  avenlures  maden  layes 

Rimeyed  in  hir  iirste  Breton  todge; 

AVhich  layes  wüh  hir  insiruments  they  songe, 

Or  elles  redden  heiu  for  hir  pleilance; 

And  an  of  hein  have  1  in  remembrance, 

Which  /  shal  tayn  with  goodwille  as  I  can. 

Endlich  bezeugen  sogar  noch  die  Prosa-Romane  ausdrück- 
lich, dass  die  Lais  (uud  insbesondere  auch  die  historischen) 
gesagt  und  gesungen  wurden.  So  heisst  es  im  Roman  de 
GiRON  LE  CouRTOis  (angeführt  in  Forkel's  Gesch.  d.  Mu- 
sik, Th.  II.  S.  743):  Tenoit  une  harpe^  et  harpoity  et 
chantoit  tant  dotilcement  un  lay  qui  avoit  estS  fait 
nouvellement  ^  et  gut  etoit  appelU  le  lay  des  deux 
amans  (dieses  Lai  hat  sich  in  der  Marie  de  France  Bear« 
beitung  erhalten,  s.  deren  Porstes  /.  p.  252:  ün  Lai  en 
firent  li  Bretun  des  Deus  Amanx  refuit  le  nun).  Das- 
selbe sagt  vom  Lai  de  la  Rose  der  Roman  de  Percefo* 
REST  (s.  Anm.  66).  Und  im  Roman  de  Tristan  wird  bei 
den  zahlreich  darin  vorkommenden  Lais  und  Lettres  en  sam^ 
blanche  de  lai  immer  ausdrücklich  angegeben,  dass  sie  zur 
Harfe  gesungen  wurden,  z.  B.  Lai  mortal  (Hs.  der  k.  k. 
Hpfbibl.  2542,  fol.  63,  v^  col.  3,  vgl.  Facsimile  VII.  No.  1): 
£t  tout  em  plourant  commenche  a  sonner  si  douce^ 
tnent  sa  harpe^  que  nus  nel  oist  mdonc  ki  ne  desist 
apertementj  que  plus  douce  melodie  fie  peust  on  oir. 
Et  tout  em  plorant  il  commenche  son  lai  et  dist  en 
tel  moniere .,,. ; —  Lay  de  la  royne  Yseut  (ebend.  fol. 
82  v^.  col.  1):  en  atemprant  autrefois  sa  harpe^  ele  com" 
menche  tout  em  plourant  son  lai  en  tel  moniere .  • . ;  — 
lioy  du  Roi  Marc  (ebend.  fol.  260  r®.  col.  2.  vgl.  Facsi- 
mile YII.  No.  2) :  que  les  letres  estoient  faites  en  sam^ 
blanche  de  lai^  et  li  {ja  la  reine  Qenievre)  avoit  li  rois 
March  enuoiie  le  cant  e  le  dit ....  et  quele  quidasty 
kil  le  feist  canter  apertement ;  —  Lay  uoir  disant 
ebend.  foL  272  v°.  col.  2) :  .,.  et  fuant  il  (li harperres)  a 
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dite  ceste  parole^  il  conmencs  adonc  »an  lay  en  chantant 
en  tel  maniere  et  dist.,  •  vgl.  über  dieses  Laiuoir  disant^ 
oder,  nach  anderen  Hss.,  Lay  mes  duant^  W.  Scott,  Poet. 
Work»^  veL  F.   Sir  Trütrem^  p.  419  (der  vierte  Vers 
der  ersten  Strophe  heisst  zwar  nach  den  Hss.  2537  und  25S9 
—  40  der  k«  k.  Hofbibl.  Pm$r  ce  Moit  ore  man  lay  leu; 
hingegen  nach  der  besseren  Hs.  2542:    Pavr  che  sait  ar 
mon  lay  eu^  d.  i.  aui^  gehört;  so  hat  der  Maumans  dau 
C/tü9telain  de  Couci^  p.  244:  James  tigert  par  mai  Uu9 
ver%  ne  lais^  aber  eine  in  Michel's  Ausg.  der  Chanson» 
dou  Chastelain  de  Coucy^  Chans.  XXIL  p,  79  mitgedieilte 
Variante   gibt   die   bessere  Lesart:   Donc  tiiert  par  mai 
m^us  vers  ne  laix);  —  und  ebend.  fol.  489  r^.  col.  1  (vgl. 
Facsimile  Till):    Lars  sasiet  mesire   Tristrant  et  con- 
mence  a  atemprer  la  harpe  selonc  le  cant  quü  ualoit 
dire,  lors  se  tourne  uers  Heetor  et  li  dist:   ^^mesire 
Hector^  puisque  ces  notmeles  que  vous  saues  furent 
aportees^  ie  chevauehoie  vn  iour  par  une  forest  tous 
seusy  Sans  eompaingnie^  tant  dalans  et  esmaiies^  eon^ 
ques  si  dolans  ne  fisi.  si  eon  ie  eevaueoie^  ie  descendi 
adonc  devant  vne  fontainne^  et  pensai  en  mai  meismes^ 
et  trouuai  adonc  em  pensant^  que  onques  a  nul  ior  du 
monde  not  autant  de  dolor  par  amours^  connie  iai  euk^ 
et  de  cele  grant  doleur  fis  vn  lay^   et  ches  uers  vous 
voel  ie  orendroit  harper^  et  saciesy  conques  nefu  harpe 
se  par  moi  non,^^  —  ^^ha^  sire^  pour  dien  ditesffait 
Heetor,  il  le  conmenche  adonc  ^   quant  il  a  la  harpe 
atempree  autrefois  ^  lors  conmenche  a  dire  en  tel  ma^ 
niere.      Alle    diese  Lais    sind  daher    auch   noch    in    einer 
singbaren  Form,   d.  h.  strophisch  abgefasst  (vgl.  Anm.  15); 
ja,  um  auch  nicht  dem  leisesten  Zweifel  Raum  zu  lassen,  gibt 
die  Hs.  2542  jedesmal  die  Melodie  in  Musiknoten  dazu  ^®)« 

Aus  diesen  Stellen  ersehen  wir  zugleich,  dass,  während 
die.  mehr  lyrischen  Lais  (wie  die  Volkslieder  dieser  Gattung 
überhaupt)  zu  allen  Arten  von  Instrumenten  meist  von  den 
Spielleuten  (Jongleurs)  gesungen  wurden  (vgl.  besonders  die 
S.  3  und  49  aus  dem  Roman  de  Brut  angezogenen  Stel-* 
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len),  die  mehr  epischen  oder  faistoiisdieii,  besond^s  wenn  sie 
sich  auf  keltische  Traditionen  bezogen,  rorzugsweise  Huter 
Begleitung  der  Harfe  ^^),  oder  des  Crwth  {Cruit^  Ckrotta 
Aritannä)  d.  i.  der  Rotte  {Reta^  Rote)^  oder  der  Fidel 
{Fidiculay  Viele^  Fiddle^  Crowd)'^^),  und  öfters  von  den 
Rittern  und  Damen  selbst  (ja  manchmal  wird  die  ErlSindung 
dieser  Lais  geradezu  den  Hauptpersonen  selbst  zugeschrieben; 
vgl«  z.  B.  Anm.  13  und  die  aus  dem  Ijat  du  Chevrefoü 
and  dem  Roman  de  Trutan  so  eben  angerührten  Stellen), 
vorgetragen  wurden,  wie  es  bei  den  keltischen  Nationen  alt- 
herkömmliche Sitte  war«  Denn  dass  der  Gebrauch,  Helden- 
lieder unter  Begleitung  dieser  beiden  Instrumente  abzusingen, 
uralt  bei  den  keltischen  Nationen  und  eine  Hauptpflicht  ihrer 
Barden  gewesen  sei,  ist  hinlänglich  aus  den  Zeugnissen  der 
Alten,  sowohl  der  griechischen  und  lateinischen,  als  der  ein- 
gebornen,  keltischen  Schriftsteller,  bekannt  ^^);  keiner  aber 
bezeichnet  diese  Sitte  so  bestimmt,  und  fast  schon  mit  den- 
selben Worten,  wie  die  anglo-normandischen  Trouveres-,  als 
Ybnantius  Fortunatus:  %ola  saepe  bomticans  barbarot 
leudoi  harpa  relidebat,  (Opera^  vol.  /.  Hb.  I,  Epistola 
ad  Gregorium  Papam^  p.  2),  —  und  {lib.  tIL  cap,  8.  ad 
Ltupum  ducem^  p.  236): 

Sed  pro  me  reliqui  laudfs  tibi  reddere  certent, 
Et  qua  quisque  valet,  te  prece,  voce  sonet. 

Roman usque  Jyra,  plaudal  tibi  Barbaras  harpa, 
Graecus  Achilliaca.  Chrotta  Britanna  canat 

(eine  vaticanische  Handschrift,  rotta  Brtt,). 

Lassen  sich  darin  nicht  schon  die  JLats  de  harpe  ^t 
de  rote  des  Wacb,  der  Marie  de  France  u.  a.  erkennen! 

Diese  Sitte  hat  sich  bei  den  Bretonen  durch  das  ganze 
Mittelalter,  ja  bei  den  Barden  der  Nieder -Bretagne  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten,  und  wie  einst  die  Gaelen  ihre 
Lsaoidhean  {OUin^  or  Fenian  poems;  vgl.  Anm.  2),  so 
singen  noch  jetzt  die  Bretagner  ihre  Gwerx^ennou  oder 
historischen  Lais  unter  Begleitung  der  Nationalinstrumente  ®®). 

Diese  historischen  Lais  der  Bretonen  wurden,  vorzüglich 
seit  der  Zeit  Heinrichs  IL  von  England,  der,  wie  sein  Gross* 
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vater,  Heiorich  I.,  UDd.  sein  Ohein^  Robert  von  Glocester,  aus 
politischen  und  religidseii  Gründen  die  Sanmlimg  und  Ver- 
breitung britischer  Sagen  begünstigte  *'),  den  anglo-normandi- 
schen  Trouveres  oder  Hofdichtem  bekannt,  und  von  ihnen 
bearbeitet,  theils  in  kleineren  Erzählungen  (/joü^  Fabliaux\ 
theils  in  grösseren  cyklischen  Diehtungen  {Homans-  d^aven- 
ture)^  indem  sie  mehrere  solcher,  auf  denselben  Sagenkreis 
bezüglicher  Volkslieder,  nach  Art  der  Diäskeuasten  und  Cy- 
kliker  des  Alterthums,  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  die 
ursprünglichen  keltischen  Volkssagen  bald,  wie  die  altklassi- 
schen, mit  dem  ritterlich  -  höfischen  Costüme  ihrer  Zeit  und 
ihres  Standes  bekleidend,  und  zur  Verherrlichung  der  Cheva- 
lerie,  Galanterie  und  Conrtoisie  überhaupt  benutzend  {RomatM 
de  la  table  ronde)^  bald  noch  überdiess  mit  druidisch^gno- 
stischen  Geheimlehren  verbindend,  und  zu  mystisch-ascetischen 
Allegorien  ausbildend,  zur  Verherrlichung  des  geistlichen  Rit- 
terordens vom  Tempel  insbesondere  {Romans  de  la  quHe 
du  St,  Graal).  Denn  es  bedarf  wohl  jetzt  keines  Bewei- 
ses mehr,  dass  nicht  nur  jene  Erzählungen,  sondern  auch  die 
Romane  des  bretonischen  Kreises  (wenigstens  die  älteren,  me- 
trischen) auf  volksthümlich-sagenbaftem  Grunde  beruhen,  und 
nicht  bloss  aus  der  Historia  Britonum  des  Geoffrot  of 
MoNMOUTH,  sondern  vielmehr  unmittelbar  aus  den  bretoni- 
schen Volkssagen  und  Volksballadeu  (Lais)  geschöpft  seien  ^^) ; 
jedoch  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  ein  paar  ausdrückliche 
Zeugnisse  dafür  anzuführen  (vgl.  auch  die  S.  51  —  54  ange- 
führten Stellen).  So  sagt  Renard,  als  anglo-normandischer 
Jongleur  (vgl.  Aum.  5): 

„Je  fot  savoir  bon  lai  Breton 

Et  de  Merlin  et  de  Foucon, 

Del  roi  Arlu  et  de   Tristan, 

Del  chievre  foil,  de  saint  ßrandan," 

—  „Et  sez-tu  le  lai  Dam  Jsel?'* 

„Ja,    ia,"    di$t-il,   „godistonet ,"    etc. 

{Roman  du  Renart^  6d.  de  Meon,  //.  p.  96). 

Por  les  nobles  barons  qu'il  ot, 
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Fist  Artus  la  Roonde  Table 
Dont  Breton  dient  mainte  fable. 

En  cele  grant  pais  que  jo  di, 
Ne  sai  se  tos  Taves  oY, 
Furent  les  mervelles  provees 
Et  les  avenlures  inycies 
Q,ui  d'Artu  sont  tani  raeanUes 
Q.ue  ä  fahle  sunt  atoniees: 
Ne  tot  men^onge  ne  tot  voir, 
Tot  folie  ne  tot  savoir; 
Tant  ont  li  contdor  conti 
Et  li  fahUor  tamt  fdbU 
Pour  lor  contes  ambeleter, 
Que  *tout  ont  feit  fahles  eanhler 

(Wace,  Roman  de  Brut,  II.  p.  74  —  77). 

E  Raol  1  vint  de  Gael, 

E  maint  Breton  de  maint  chast^l; 

E  eil  de  yerz  Breeheliant^ 

Dune  Bretunz  vont  sovent  fablant, 

üne  forest  mult  lunge  e  le^^ 

Ki  en  Bretaigne  est  mult  \we. 

La  Fontaine  de  Berenton 

Sort  d'une  part  lez  le  perron^ 


La  solt  Pen  li  fees  veir, 
S«  li  Bretunz  disent  veir. 
Et  altres  merveilles  plusors 

(Wace,  Roman  de  Rou,  IL  p,  143;  —  diese,  bekanntlich 

dem  Roman  du  Chevalier  au  Ldon  zu  Grunde  liegenden 

Sagen  haben  sich  im  Munde  des  Volkes  bis  auf  den  heutigen 

Tag  erhalten;  vgl,  den  interessanten  Aufsatz  des  Herrn  De 

LA   YiLLEMARauE    in   der   Revue   de   Pari»^    tome  41, 

Mai  1837,  p.  47  —  58,   Visite  au  Tombeau  de  Merlin^ 

—  und  Broceliande^    ses  Chevaliers   et  quelques  Le- 

gendes,   Recherches  pubL  par  Fddit.  de  plus,  opuscul. 

bretons    [M.  R.  Baron  du  Tata].      Rennes    1839.    8. 

p.  165). 

Yeanz  touz  les  barons  se  done 
La  dame  a  mon  seignor  Y?ain 
Par  la  main  de  son  chapelaiti; 


61     

EiDseint  la  dam«  de  lenduc  (?), 
La  dame  qui  fii  fille  au  due, 
L'ont  donez,  dant  Ven  nole  un  lai 

(Chbetien  de  Troybs,  Roman  du  Chevalier  au 
m  The  MtAinogian^  Part  L  p,  159). 

WErec  le  fil  Lac  est  li  contes 
Que  deyant  rois  et  devant  contes 
Depecier  et  derompre  suelent 
Cil  qui  de  corUer  vivre  vuelent. 

(Chbetien  de  Trotes,  Roman  d^jSrec  et  J^Minide^  Ms. 
du  Rot  7498.  4.  olim  Cang4^  26,  Eingang). 

Et  chantoient  par  coiiteii9oii 
Tuit  de  ]a  ioie  une  c]iaii9on, 
Et  les  dames  u,n  lau  trovirent 
Qui  le  lau  de  ioie  apel^rent; 
Mais  n'est  gaires  li  laiz  s4uz 

(ebend.  fol.  44  r».  coL  2). 

Del  Chevalier  au  Cisne  ci  endroit  nous  diron. 
Souvent  en  ont  canU  eil  jougleour  hreton; 
Mais  n'en  saFent  nient  iu  loonte  d'uu  boton 

{Ije  Roman  du  Chevalier  au  Cygne^  Ms.  du  Roiy  No. 

7192,  fol.  48  v"".  col.  1,  angeführt  von  Michel,   Thdätre 

/ranf.  au  mdyen-äge^  p.  111). 

Ja  selbst  in  Prosaromanen  dieses  Kreises  wird  sich  noch 
zuweilen  auf  die  ursprünglichen  Quellen,  die  bretonischen  Tra- 
ditionen, bezogep: 

//  est  seuty  seit  on  et  est  ä  savoir  ke  je  Bauduins 
BuTOR  ai  traitiS^  traite  et  traiterai  por  noble  prince 
'Guion  conte  de  Flandres  et  marchis  de  Namur^  Huon 
de  Chastälon  conte  de  Chartres  et  de  Rlois^  encore 
aucun  Hau  conte  liqueil  seront  estrais  des  contes  de 
Rretaigne  (Histoire  de  Libanusy  rot  de  Renvich^  Prosa- 
roman aus  der  zweiten  Hälfte  des  13ten  Jahrb.,  angeführt  in 
A.  DiNAüx,  Trouveresy  II.  p.  106  — 107);  —  ....et 
tont  fut  racompte  des  ungs  cmx  autres  que  oncgues 
puis  ne  fut  oublie^  aifis  efi  firent  les  Rretons  ung  lay 
guils  appellerent  le  lay  de  la  rose^  qui  courut  deputs 
par  toutes  terres^  etc.    {Roman  de  Perceforest^  Paris 


1528.  vol  IV.foL  51  r«.  eot.  2;  vgl.  Am».  66);  —  ....  U 
pais  est  orendroit  apeles  li  franchu0  Tristan  —  U  Bre- 
ton firetht  vn  lai  de  ceste  anenture  ijui  encore  est  apel- 
lex  U  lai  de  la  franchise  Tristan  [Roman  de  Tristan^ 
en  prose^  Ms.  du  Vatiean^  fonds  de  la  reine  Christine^ 
No.  121  y  infol.,fol.  143  r«). 

Dass  endlich  neben  diesen  mündlichen  Ueberliefernngen 
and  Volksliedern  der  Bretonen  auch  schriftßche  Quellen  bei 
ihnen  schon  sehr  frühzeitig  existiert  haben  müssen,  und  von 
den  Trouveres  manchmal  beide  Arten  benutzt  wurden  (vgl. 
Anm.  13,  60  und  62),  ersieht  man  z.  B.  aus  dem  Eingange 
des  f^ai  de  FEspine  (Poesies  de  Marie  oe  France,  /. 
p.  542;  vgl.  jedoch  Anm.  75): 

Qui  que  des  Lals  tigne  a  inen^oage, 

Sacies,  je  nes  tiens  pas  a  songe; 

Les  a?entures  trespassees 

Que  dtrersement  ai  contees, 

Nes  ai  pas  dites  sans  garant; 

IjCS  eHores  eii  trai  avant 

Ki  encore  sont  ä  CarHoriy 

Em  le  MonHier  Saint  Äatony 

El  en  Brelaig^e  sonl  seues, 

Et  en  pluisors  lius  conn^es. 

Pour  chou  (}ue  les  truis  en  memore, 

Vous  wel  dhnonstrer  par  estore 

De  deus  Enfans  nne  aventure 

Ki  tous  jours  a  ete  obscure. 

Ebenso  Lai  du  Chevrefoil  {p.  388) : 

Assez  ine  plest  ^  bien  le  voil, 
Del  Lai,  qu'bum  nanie  Chevrefoil, 
Que  la  ?erite  vn  en  eant: 
Purquoi  11  fut  fet  ^  dunt; 
Pluswrs  le  nCuni  cunii  e  dii, 
E  jeo  Vcd  Irovi  en  escrü; 

und  /jai  de  Gugemer  (p,  50): 

Les  cuntes  ke  jo  sai  verals, 
Danl  U  Brelun  unC  fait  lor  LaU, 
Tus  cunterai  assez  briefinenf. 
EI  cief  de  ccst  eomdencemeiit 
SNikioc  la  lettts  i  VeserUure 
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Vas  iniMterai  od«  «venture 
Ki  en  Bretaigne  la  menur 
ÄTlot  al  tens  ancienur. 

Mit  Recht  hat  daher  schon  Marie  de  Feance  (p.  114) 
die  Vorliebe  der  Bretooeo  für  abenteoerliche  Sagen,  und  ihre 
Sitte,  sie  in  Liedern  {Laii)  zu  bewahren  und  fortzupfknzen, 
gerühmt  (vgl.  damit  die  S.  11  nnd  56  angeführfen  Stellen 
aus  dem  englischen  ivay  af  Sir  Orpheo  und  ausCoAUCER^s 
TAe  Frankeleines  Prologue)\ 

Mut  unt  «st^  noble  Barun 
Cii  de  Breiaine  li  Bretun; 
Jadis  suleient  par  pruesce, 
Par  carteisie,  ^  par  nobJesce 
Des  aventures  qu'ils  oieent> 
Ki  ä  plusur  gent  aTeneipnt, 
Fhe  les  Lais  pur  remenbranccy 
Q.u'en  ne  left  nüst  en  ubliance. 

Und  d^ss  diese  Skte  bei  den  Bretonen  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  fortgedauert  hat,  davon  hal  uns  vor  ganz  kurzer 
Xeit  die  treffliche  Sammlung  bretonischer  Volkslieder  d^ 
Herrn  De  la  ViLLESiARauE  den  sprechendsten  Beweis  ge- 
liefert. 

Aber  eine  der  merkwürdigsten  Stellen,  die  von  dem  Fort- 
bestehen der  aken  kettischen  Sitte,  bei  fesdichen  Gelagen  Hel- 
denlieder zur  Harfe  zu  singen,  Zeugniss  gibt,  und  zugleich 
merkwürdige  Details  über  den  Vortrag  dieser  Lais  enthält, 
findet  sich  in  der  anglo-normandiscben  Ckanmon  de  Hörn 
(vgl.  Anm.  61),  von  der  Herr  Fr.  Michel  eine  Ausgabe 
vorbereitet,  «der  mir  diese,  zwar  schon  von  De  la  Rue  (/.  e. 
Ih  p,  2&ä — 258)  ausgehobene')  aber  nicht  gan^  richtig  und 
vollständig  abgedruckte  Stelle  nach  dem  Ms.  HarL  527,  mit 
den  Varianten  der  Cambridger  Hs.  (vgl  Micbbl,  Rt^^pcrtM^ 
in  4«,  p.  9,  10  und  120,  121)  gütig  mitgetheilt  hat.  Dttr- 
nacb  habe  ich  sie  iia  Anhange,  No.  VIII,  wieder  abdrucken 
lassen  (man  vgL  damit  die  Stelle  in  Gottfrieh's  Tristan, 
V.  Sd45  ff. ,.  wie  dieser  sine  ieicAe  van  Briitin  zur  Harfe 
V4»rträgt)» 

Auch  in  Ettgländ  dauerte  diese  Sitte^  Lajs  zup 
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ZU  singen,  noch  lange  fort;  selbst  Prälaten  schämten  sich 
nicht,  ihre  Freude  daran  zu  finden,  wie  ans  folgender  Stelle 
aus  Robert's  of  Brunne  üebersetzung  von  Robert's  Gro- 
SETESTE,  Bischofs  VOR  Liucoln  (st  1253),  Mantiel  Peche 
ersichtlich  ist,  in  der  er  von  diesem  Bischöfe  sagt  (Warton, 
/.  c.  Lp.  64  —  65): 

Y  shall  you  teile  as  y  have  herd 

Of  the  bisshope  seynt  Roberd, 

Hys  toname  ys  Grostest 

Of  Lynkolne,  so  seyth  tbe  gest. 

He  lovede  moche  to  here  the  harpe, 

FoT  mannys  wytte  hyt  makytb  sharpe. 

Next  bys  cbaumber,  besyde  bys  stody, 

Hys  harper'^s  chaumber  i^as  fast  therby. 

•Many  tynies,  be  nyztys  and  dayys. 

He  hadd  solace  of  noles  and  layys  etc. 

Wenn  daher  alle  diese  Zeugnisse  nur  bestätigen,  was 
sich  ohnehin  schon  ans  der  Natur  der  Sache  ergibt,  dass 
nämlich  die  ursprünglichen  Lais  (Volkslieder)  ohne  und  mit 
Instrumentalbegleitung  gesagt  und  gesungen  wurden,  so  bleibt 
nun  noch  der  andere  Theil  der  zu  Anfange  dieses  Abschnit- 
tes aufgeworfenen  Frage  zu  beantworten:  ob  sich  das  Gleiche 
auch  noch  von  den  späteren  gleichnamigen  französischen  und 
englischen  Ueberarbeitungen  (Lais  htstorigues^  denn  nur 
von  diesen  kann  hier  die  Rede  sein)  annehmen  lassen 

Diese  Frage  ist  von  Einigen ,  wie  v  von  De  la  Rcje, 
RoacEFORT  u.  A.  unbedingt  bejaht  worden;  Andere  ha- 
ben denn  doch  einiges  Bedenken  getragen,  diess  so  apodik- 
tisch zu  behaupten,  wie  z.  B.  die  Verfasser  der  Histmre 
UtUraire  de  la  Franee  {tome  XVI.  p.  212,  213,  224, 
269),  und  schon  Uhland  hat,  wie  immer,  mit  feinem  Takt 
unterschieden  (S.  90),  indem  er  bloss  als  bewiesen  an- 
nimmt, dass  die  bretagnischen  Romanzen,  Lais,  gesungen 
nnd  mit  Instrumenten  begleitet  worden,  nicht  aber,  dass  die- 
ses auch  bei  den  Fabliaux  selbst,  welche  den  Namen  ihrer 
Quellen;  der  Lais,  beibehielten,  der  Fall  gewesen.  —  Aach 
ich  glaube,  dass  man  zur  definitiven  Beantwortung  dieser  Frage 
auch  hier  vor  allem  die  Form,  als  das  sicherste  Kriterium, 
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berücksichtigen,  und  untendieideii  müsse  iwisdien  jenen  Bear- 
beitungen, die  in  den  höfischen,  strophenlosen  Reimpaaren, 
xmA  jenen,  die  in  Strophen  mit  rime  eou^e  abgefasst  waren. 
Von  den  ersteren  (woza  alle  firanzösischen  und  einige 
englische  gehören ;  vgl.  S.  16  und  41  f.)  kann  man  unbedenk- 
lich behaupten,  dass  sie  nicht  zum  Absingen  bestimmt  waren. 
Zar  Begründung  dieser  Behauptung  wird  es  genügen,  den 
Aasspruch  des  gründlichsten  und  scharfsinnigsten  Forschers 
im  Fache  mittelalterlicher  Dichtkunst,  Lachmann's,  anzufah- 
ren, der  in  seiner  trefflichen  Abhandlung  über  Singen  und 
Sagen  (S.  5)  diese  Frage  definitiv  entschieden  hat,  indem  er, 
im  Gegensatze  zu  den  strophischen  Liedern  in  kurzen  Reim- 
paaren, von  den  strophenlosen  Reimpaaren  sagt:  „Hingegen 
kurze  Reimpaare  ohne  strophische  Abtheilung,  der  Inhalt  der 
Gedichte  sei  auch  noch  so  verschiedener  Art,  sind  gan^  sicher 
im  12ten  und  ISten  Jahrhundert  nur  gesagt  und  gelesen. '' 
Mit  diesem,  aus  dem  inneren  Zeugnisse,  der  Natur  der  Sache, 
geschöpften  Urtheile  (das  daher  nicht  nur  von  der  deutschen, 
sondern  unter  gleichen  Verhältnissen  von  jeder  anderen  Dich- 
tung gilt)  müssen  natürlich  auch  die  äusseren  Zeugnisse,  die 
Aeusserungen  der  Quellenschriftsteller,  übereinstimmen.  So 
wird  diess  durch  die  ausdrücklichen  Angaben  der  Mabie  de 
FRiCNCE,  der  wir  bekanntlich  die  meisten  Bearbeitungen  der 
Art  {Laid)  verdanken,  vollkommen  bestätigt  (wobei  ich  nur 
nochmals  auf  die  oben,  S.  49  und  Anm.  70,  bemerkte  dop- 
pelte Bedeutung  des  Wortes  dire  auünerksam  machen  muss): 

M'entremis  de  Lais  assembler, 
Por  rime  faire  i  reconier 

{Prologue  p.  46). 

Oiez ,   Segnurs ,   ke  du  Marie  ... 


•Les  cnntes  ke  jo  sal  verais^ 
Dunt  li  Bretan  nnt  fait  lor  Lais, 
Yus  cunierai  assez  briefment ' 

{Lai  de  Gugemer^  /?.  48  und  50). 

Issi  avient,  cum  du  vus  ai 
{Lad  d^Equitan^  p.  136). 
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Le  lad  M  Freisue  vus  dirai 

Stilunc  le  cunte  que  jeo  sai 

{Lai  del  Freüne^  p.  138). 

L'aTeuture  d'un  autre  Lai 
Com  il  arint  tus  evmierai 

{Lai  de  Lanval^  p.  201). 

Les  aveiiiores  que  jeo  sai 
Tut  prime  ?tts  les  cunterai 

{Lai  flf'  YweneCy  p.  271). 

Une  aventare  yas  Airai 
Dunt  11  Bretun  firent  im  Lai 

{Lai  du  Laustic^  p,  314). 

Id  comencerai  Milun 
£  mustrai  par  hrief  iermun^ 
Pur  quoi  e  coment  fu  trovez 
Li  Lai  ke  ci  tus  ai  numez. 

De  lar  amur  ^  de  lur  bien 
Firent  un  Lai  11  auncien; 
£  jeo  qui  Tai  mü  en  escrit, 
AI  recunler  inut  me  delit 

{Lai  de  Milun^  p.  328  und  366). 

Talent  me  prist  de  remembrer 
Un  Lai  dunt  jeo  oi'  parier: 
L'aveuture  tus  en  dirai- 

Plus  nW  oV,   ne  plus  n'en  sai, 
Ne  plus  ne  tus  en  cunlerai 

{Lai  du  Chaitivel^  p.  368  und  386). 

Assez  me  plest  e  bien  le  Toil 
Del  Lai  qu'bum  nume  CheTrefoil 
Que  la  Terite  tus  en  cu/nU 


Dit  TUS  en  ai  la  Terite 
Del  Lai  que  j'ai'  ici  cunte 

{Lai  du  Chevrefoil^  p.  388  und  398), 

De  un  mut  ancien  Lai  Bretun 
Le  cunie  e  tute  la  reisun 
Yus  dirai  si  cum  jeo  entent. 
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Si  cum  avint  vus  cunl^rai, 
La  verite  tus  en  dirai 

{Lui  d'EliduCy  p.  400  aod  402). 

De  l'aTentare  que  dU  ai 
Li  Bretun  en  firent  nn  Lai 

{Lai  de  VEspine^  p.  580). 

Diese  Stellen,  in  denen  dire  immer  ak  gieichbedentend 

mit  eonter  (blossem  Erzählen,  Sagen)  gebraucht,   und  nie 

von  Singen  und  Sagen  die  Rede  ist,  lassen  wohl  keinen  Zwei« 

fei  über  die  Art  des  Vortrags,   nnd  wie  man  die  im  PtqIq* 

gue  (/.  e.  p.  44)  vorkommende  SteUe : 

Plusiirs  (lalz)  en  ai  oi  eonter, 
Ne  voll  laisser  nes  oblier: 
Rimez  en  ai,  e  faü  diiU 

auszulegen  habe,  nämlich  dass  die  Dichterin  mehrere  solcher 
(bretoniscber)  Volksballaden  erzählen  gehört  habe  (die,  wie 
ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  ursprünglich  allerdings  nicht 
bloss  gesagt,  sondern  auch  gesungen  wurden),  und,  um  sie  dfer 
Vergessenheit  zu  entreissen,  einige  davon  in  höfische  Reime 
{rimexj  vgl.  Anm.  14)  brachte,  und  Sprucbgedichte  [ditUy 
d.  i.  hier  Gedichte,  die  bloss  zum  Sagen  bestimmt  waren) 
daraus  machte  ^').  Die  vollkommenste  Bestätigung  erhält  diese 
Auslegung  durch  die  merkwürdige  Stelle  in  der  Vie  seint 
Edmund  le  rei  des  Denis  I^iramus,  in  welcher  er  der  bei- 
falligen Aufnahme  erwähnt,  welche  die  Lais  der  Marib,  sei- 
ner Zeitgenossin,  an  den  Höfen«  der  Grossen  und  bei  den 
Damen  fanden  (Michel,  RapporU^  in  4.  p.  251); 

£  daiue  Marie  autresie, 

Kl  en  ryme  fist  e  basti 

E  compensa  les  vers  de  lays 

Ke  ne  sunt  pas  de  tut  rerais. 

E  si  en  est-ele  malt  loee, 

£  la  ryme  partut  amee; 

Kar  mult  raj^^ot,   si  Fant  mult  eher 

Cunt,   barun  e  chivaler, 

£  si  en  avinent  mult  Vescril, 

E  Ute  le  funt,   si  nni  delit, 

E  si  les  ftint  sovent  retreire, 

Les  lays  soleient  as  dames  pleire, 
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De  joye  les  oyent  e  de  gre, 
Qu'il  sunt  suluju  lur-  volente. 

Ebenso  finden  sich  Stellen   g^enug  in  andern   Lais,  die 
dasselbe  aassagen,  wie  z.  B. 

Ceo  dü$  Robert  Bikez 
Qi  fflottt  parset  d'abez; 
Par  le  dit  de  nn  abb^e 
Ad  cest  couiUe  troyee 

(Lai  du  Com  v.  589  —  02 ,   im  Anhange  I.  vgl.  Anmerk. 
13.) 

Com  TOS  aves  el  conte  o'i 

{Lad  du  Meliou  l.  c.  p.  67). 

Une  aventure  tos  yoil  dire 
Molt  bien  rimee,  tire  a  tire 
Com  U  arlnt  vos  canlerai 

{Lad  du  Trat  /.  c.  p.  71). 

Assez  briefment  le  fus  dirraiy 
L^aventure  vus  coitferat  .... 
Pour.ces  rus  voll  de  lui  coikXer 

{Lai  d'Bavehk^  p.  \  —  2). 

Entente  i  mettrai  e  ma  eure 

A  recunier  un  aventure 

Dunt  eil  qui  a  icel  tens  vesquirent 

Par  remembrence  un  lai  firent, 

Co  est  li  lais  del  DessiN 

Ki  tant  par  fu  de  grant  beute 

{Lau  in^dtU  p.  />.  Michel,  p.  5). 

Je  me  vueil  pas  des  aüser 

De  hien  dire 

Or  orrez  par  tens  en  monte 
Q,ue  dirraiy  s'anuis  ne  m'encombre, 
£n  cest  lai  que  je  faz  de  VOtiibre 
Je  di 

(von  dieser  Stelle  wird   eine  noch   bezeichnendere   Variante 
mitgetheilt : 

Or  orrez  par  tens  en  cest  conle 
Que  fai  faü  de  ee$i  lai  de  rOnUtre 
Que  diraiy  s'aucuns  ne  m'encombre. 
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Id  fenist  11  Lau  de  fOmbre, 
CofUei,  vous  qui  sayez  de  nombre 

(ebend.  p.  41,  43,  81,  123—124). 

Qai  a  biaus  dix  vent  bien  entendre 

De  romanxt  moult  i  paet  apreadre 

Pour  qu'il  les  veuilie  reteoir. 

Cü  lau  nau$  conle  sanz  mentir  .  .  . 

Cis  lau  du  Cariseil  du  et  tonte  .  .  , 

Uns  Chevalier  qui  ne  vout  mie 

Que  l'aTenture  fast  p^rie 

Nnns  a  cest  lai  mis  en  romanx 

Por  enseigner  les  vrais  anianz; 

Le  plus  bei  que  il  pot  Ta  fet, 

L*un  mol  aprh  Vautre  retret  .  .  . 

(ebend.,  p.  85  und  120). 

Daher  heissen,  oder  nennen  sich  selbst  diese  in  höfische 
Reime  umgeformten Lais  manchmal  Fabliauxiy^.  Anm.  6)  Ro- 
mans,  Cantes  (von  denen  sie  sich  in  der  Tbat  qualitativ  oft 
gar  nicht  unterscheiden),  oder  wie  Marib  die  ihrigen  ge- 
nanat  hat,  ßits  oder  DtctÜM^  wie  z.  B.  das  Lai  d^jlri- 
9tote  : 

Or  reveodrai  a  mon  äUU 
D'une  aventure  qu'emprise  ai,  .  .  . 
Si  puet-on  par  cest  dUt  aprendre  •  .  . 
Ezplicit  li  Lais  d*Äristote 

(Barbazan,  /.  e.  IIL  p.  97  und  114). 

Und  die  Erzählung  vom  Pellican  des  Baudouin  db  Condb 
wird  in  der  Hs.  de  FArMenal^  belle%4ettreM  franfoUet  in 
foliOy  No.  175,  foHo  372  r^  coL  2.  Li  Lais  dou  Peüi^ 
ean  genannt,  während  es  Roquefort  in  der  Table  alpha- 
b^tiyue  des  auteur$y  hinter  dem  2ten  Bande  seines  OIoM' 
saire,  #.  v.  Beaudoin  de  Cond£  nach  dem  Ms.  JVo,  256  de 
la  Belgique  u.  d.  T.  Le  Dit  du  Pelieanvsi^SSML 

Diejenigen,  welche  troiz  dem  allen  bei  der  Meinung  ge- 
blieben sind,  dass  auch  diese  höfischen  Lais  zum  Absingi^n 
bestimmt  waren,  haben  sich  hauptsächlich  darauf  gest&tzt^ 
dass  in  der  Hs«  der  k.  Bibliothek  von  Paris,  No«  7969  *| 
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welche  hinter  dem  berühmten  Roman  €FAuca9in  et  Nico- 
lete  das  Lai  de  GraelanUMttir  enthält,  auch  bei  diesem 
Lai  ,zu  Anfange  jedes  Abschnittes  Notenlinien  stehen.  So 
fand  schon  RoauEFORT,  der  es,  unkritisch  genug,  der  Ma- 
rie DE  France  zuschrieb  und  mit  ihren  Lais  herausgab 
(vgl.  Anm.  73) ,  darin  la  ptuM  grande  preuve  ^ue  les 
LaU  (worunter  er  nicht  die  ursprünglichen  Volkslieder,  son- 
dern eben  nur  diese  gleichnamigen  höfischen  Bearbeitungen 
derselben  ebenso  unkritisch  verstand)  devaient  Hre  ehan^ 
ti»  {Porstes  de  Marie  de  France,  L  /?.  32  und  487) ;  und 
diesem  haben  nun  alle  übrigen  Vertheidiger  dieser  Meinung 
nachgebetet.  —  Wenn  man  aber  auch,  nicht  so  sanguinisch, 
von  einem  Einzelfall  nicht  auf  die  ganze  Gattung  schliessen 
wollte,  so  könnte  man  doch  mit  mehr  Fug  behaupten,  dass 
wenigstens  dieses  Lai  zum  Absingen  bestimmt  gewesen  wäre ; 
allein  auch  diess  durfte  höchst  problematisch  sein  (wenigstens 
in  Bezug  auf  die  wahrscheinliche  Zeit  seiner  Abfassung,  die 
erste  Hälfte  des  13ten  Jahrhunderts,  die  Blütezeit  der  ho- 
fischen Kunst  — ),  da  auch  dieses  Lai,  wie  alle  übrigen 
französischen  Bearbeitungen  dieses  Namens,  in  den  kurzen 
höfischen  Reimpaaren  ohne  strophische  Abtheilungen  abgefasst 
ist,  und  überdiess  in  der  erwähnten  Hs.  sich  zwar  auch  bei 
dem  Lai  Notenlinien  finden,  aber  nicht,  wie  bei  dem  Roman 
d'Aucasin  et  Nicolete^  die  Melodien  wirklich  notiert  sind 
(RoauEFORT,  /.  c,  p.  32,  sagt  selbst  davon:  .  •  • .  le  ms. 
7989^,  oü  le  Lai  de  Oraetant  est  transcrit  de  manierd 
a  Hre  notS  au  premier  vers  de  la  pihce^  et  a  tous 
ceux  tfui  commencent  un  alin^a.  II  est  a  regretter^ 
que  les  part^es^  tracSes  en  enere  rouge^  n^aient  pas 
^tS  notSes  comme  on  le  voit  dafu  le  jeu  d'Aueassin  et 
Nicolettey  qui  fait  partie  du  m^me  manuserit).  Viel- 
leicht haben  die  Eingangsverse  des  Lai  selbst  den  Kopisten 
(der  etwa  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  Form 
der  Lieder  im  Roman  (nicht  Jeu)  iTAuc.  et  Nic.^  in 
einreimigen  Tiraden,  und  der  des  Lai,  in  unstrophischen  Ab- 
theilungen, nicht  beachtet  und,  dadurch  irregeleitet,  auch  sa 
diesem  eine  Melodie  vorausgesetzt  haben  könnte,  wiewohl  er 
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keine  vorfand,  und  wobi  auch  nicht  vorfinden  konnte)  zu 
diesem  Miss^iff^  verleitet;  die  aber,  nach  meiner  MeiDung, 
nur  aussagen,  dass  die  Volkslieder  (li  Laiy  plur.  sujetj 
vgL  Anm.  3),  die  dieser  Sage  zu  Grunde  liegen,  gut  zu  hö- 
ren, und  die  Weisen  {les  notes)  wohl  zu  behalten  sind  (sunt) ; 
er,  (der  Bearbeiter)  aber  das  Märe  (faveniure)  davon  so 
sagen  (vu$  dirai)  wolle,  wie  er  es  gehört  habe  (s*  die  oben 
S.  55  mitgetheilte  Origiualstelle;  —  RoauEFORT^s  Ueber.- 
setzung  ist  jedenfalls  viel  zu  frei:  Je  vai$  vöus  conter 
Faventure  de  Oraelent^  teile  gue  je  Fat  entendue;  la 
fnfnigue  ah  est  bonne  ä  retenir  et  le  Lai  merite  d^tre 
racontd.  — )  —  Doch  dem  sei ,  wie  ihm  wolle ,  solche, 
doch  nur  scheinbare  Ausuabmen  werden  der  oben  (S. 
65)  nach  Lachmann's  Vorgänge  aufgestellten  und  wohl  be- 
gründeten Regel  keinen  Abbruch  thnn^*). 

Vl^enn  es  nun  von  diesen  in  strophenlosen  Reimpaaren 
abgefassten  Bearbeitungen  der  Lais  nicht  wohl  zu  bezweifeln 
steht,  dass  sie  nur  zum  Sagen  und  Lesen,  zunächst  für  die 
höfischen  Kreise  bestimmt  waren,  so  lässt  sich  von  den  mit- 
telenglisehen  Lays  in  Strophen  mit  rime  eou4e  (oder  $iX' 
nine-  twelveJine  stanzas  with  tail-rime^  vgl.  S.  17  und 
41  f.)  nicht  so  unbedingt  das  Gleiche  behaupten.  Zwar  nennen 
sich  auch  diese  Gedichte  selbst  gewöhnlich  nur  Tale  oder 
Romafwey  und  in  den  Eingängen  oder  Apostrophen  der  Er- 
zähler an  die  Hörer  heisst  es  meist:  HerkynM  (oder  Ijyite- 
mfth  u.  s.  w.),  sere9  {lordyngys  u.  s.  w.),  w/tat  /will 
S€^  oder  /  McAall  yau  teile  ^  Herkyne  to  my  saw  u.  s. 
w.,  was  natürlich  nur  für  Sagen  gelten  kano;^  so  sagt  der 
Wirth  zu  Chaucbr  :  Teil  fis  a  Tale,  worauf  dieser  seinen 
Rune  of  Sir  Thapas^  bekanntlich  eine  Parodie  dieser  Lays 
(vgl.  Anm.  64),  ebenso  beginnt,  IjUteneth^  Lordinges, 
in  good  enient;  And  Iwoltelyou ....  und  dann  in  dieser 
Erzählung  selbst  den  Sir  Thopa»  zu  seinen  Hofdichtem  and 
Erzählern  sagen  lässt: 

Do  come^  be*  sayd,  my  iiiinestralefi 
And  gestours  for  to  ulUn  iales  etc. 

(vgl.  Tyrwhitt's  Note  zu.v.  13775), 
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die  erste  Abtheilung  (Fü)  mit  diesen  Worten  sdiliesst: 

Lo,  Lordes  min!  here  i*  k  fUy 
If  je  wol  ony  more  of  it, 
To  teile  it  wol  I  fond, 

und  die  zweite  wieder  «also  beginnt: 

Now  bold  yoiir  mouth  pour  ehariie 
Botfae  knight  and  lady  firef 
And  herkeneüi  to  mj  spell; 
Of  bataille  and  of  cheyalrie, 
And  of  ladies  druerie, 
Anön  I  wol  you  (elL 

Der  Wirth  aber,  unzufrieden  mit  diesem  drafty  riming^  be- 
gehrt vom  Dichter  eine  andere  Erzählung  mit  den  Worten: 

Let  See  wher  thou  canst  teilen  ought  in  geste 
Or  teilen  in  prose  somwbat,  at  die  leste, 
In  which  ther  be  som  mirüie  or  som  doctrine 

{Prologue  to  Melibeus),  Und  in  der  oben  (S.  56)  ange* 
führten  Stelle  aus  seinem  Prologue  to  the  Frankelein* 
Tale  sagt  er  zwar  von  den  olde  gentÜ  Bretons^  dass 
sie  ihre  Laye*  gesnngen  {%onge)  oder  Torgelesen  {redden\ 
hätten,  von  seiner  eigenen  (freilich  unstrophischen)  Bearbei- 
tung eines  solchen  Lay  aber  nur:  TVhich  I  »hol  sayn; 
wie  denn  überhaupt  in  seinen  Canterbury  Tale»^  auch  in 
den  strophischen,  immer  nur  von  blossem  Sagen  die  Rede 
ist. 

Doch  lässt  sich  (natürlich  mit  Berücksichtigung  der  in 
den  Zeitverhältnissen  und  in  sonstigen  Besonderheiten  stattfin» 
denden  Verschiedenheit  zwischen  dem  Entwickelungsgange  der 
englischen  und  dem  der  deutschen  Dichtung  im  Mittelalter) 
auch  auf  die  Vortragsweise  dieser  Xay^v,  Tale»  oder  Ro^ 
maunces  of  pri»  anwenden,  was  Lachmann  von  der  unse- 
rer ebenfalls  strophischen  und  volksmässigen  Heldensagen,  mit 
gewohnter  Präcision  und  Schärfe  sagt  (Ueber  Singen  und  Sa- 
gen, S.  10):  „Man  wird  also  gewiss,  statt  der  Volkspoesie 
Werke  abzusprechen,  die  deuüich  ihren  Stempel  tragen,  weit 
wahrscheinlicher,  in  der  Zeit,  wo,  nach  vollendeter  Trennung 
der  Edeln  vom  Volke,  die  Blüte  und  der  schnelle  Verfall  der 
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Poesie  aiu  dem  Gegensätze  der  höfischen  und  der  bäurischen 
sich  entwickelte,  anch-in  dem  Vortrage  der  enählenden  Ge- 
dichte eine  der  höfischen  Biidang  entsprechende  Verändemng 
annehmen,  dass  sie  nämlich  nnn  mehr  gesagt  und  vorgelesen, 
als  gesaugen,  und  vermnthlich  nicht  einmal  vorzngsweise  von 
den  Fahrenden  vorgetragen  worden;  welches  sich  dann  bei 
dem  Verfall  des  Ritterthoms  wieder  umgestaltete,  so  dass 
der  verwildernde  Gesang  der  bäurischen  und  börgerlichen 
Sänger  die  Oberhand  gewann/'  (Vgl.  ebenda  S.  7  und  17 — 18; 
—  so  heisst  es  noch  auf  dem  Titel  der  zu  Frankfurt  am 
Main  im  J.  1666  gedruckten  Ausgabe  unseres  Volksbuches 
Wunderbarliehe  gedichie  vnd  Historien  desx  Edlen 
Hiiiers  J}f eidharte  Fuchs» . .  • .  sehr  kurzweilig  xu  le* 
een  tfnd  zu  singen  u.  s.  w.)  Auf  ähnliche  Weise  scheint  es 
in  der  Thal  a^ch  in  England  und  Schottland,  und  namentlich 
mit  diesen  Lays  sich  verhalten  zu  haben,  die  während  der 
Henschaft  der  höfischen  Kunst,  und  wenigstens  anfänglich 
selbst  vorzugsweise  für  die  adelichen  Kreise  besonders  der 
North  Countree  bestimmt**),  auch  von  den  Fahrenden  {Oes-' 
toursy  ßisoursj  Seggers  y  vgl.  Warton,  /•  e.  L  p,  77 
-—78)  mehr  gesagt  und  vorgelesen  als  gesungen  wurden**). 
Aber  nach  dem  Verfall  des  Ritterthums  in  England  und  Schott- 
land, zur  Zeit,  als  auch  da  die  epischen  Gedichte  wieder 
mehr  auf  der  Strasse  als  zu  Hofe  gehört  wurden,  sind  auch 
gewiss  diese  Lays  wieder  in  einer  volksmässigeren  Weise 
vorgetragen,  und  also  nicht  bloss  gesagt,  sondern  auch  ge- 
sungen, oder  w:enigstens  unter  Instrumental-Begleitung  reci- 
tiert  worden,  wozu  ihre  mehr  volksmässige,  strophische  Form 
sie  von  vom  herein  -geeigneter  gemacht  hatte  *^). 

IV. 

Wir  haben  bisher  —  um  nicht  vorzugreifen  und  zu  ver- 
wirren —  von  jener  Gattung  rein  lyrischer  Gedichte  der  hö- 
fischmi  und  meisterlichen  Kunstpoesie,  welche  ebenfalls  Lais 
genannt  vrurden,  ganz  abgesehen  (vgl.  S.  3);  denn  erst  nach- 
dem nachgewiesen  und  festgestellt  worden  ist,  dass  und  wa« 
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nun  man  urspriiiiglich  unter  LaU  Volkslieder  iiberluia|it  (im 
Gegensatze  zn  den  eigentlichen  KansÜiedern,  cAansons)  und 
Volksballaden  insbesondere  verstanden  habe  (Abtheilvng  I); 
dass  und  waram  man  die  von  höfischen  Kunstdichtem  nach 
ihrer  Weise  umgeformten  und  vorgetragenen  Bearbeitnngen 
jener  Volksballaden  auch  noch  £äaü  {Lau  hütoriyues)  g<^ 
nannt  habe  (AbtheiL  II  und  III),  können  wir  zn  der  Unter- 
suchung und  Beantwortung  der  vierten  oder  letzten  Hauptfrage 
schreiten,  ob  jene  lyrischen  Gedichte  bloss  willkührlich  und 
zufällig  auch  den  Namen  Lau  erhalten  haben  (was  dodi  sehr 
unwahrscheinlich),  oder  diese  Benennung  nicht  vielmehr  ge- 
netisch-historisch begründet  war;  —  ob  daher  diese  lyrischen 
Lais  —  wenn  auch  kein  äusserer  Zusammenhang  sich  nach« 
weisen  lässt,  und  sie  dem  Inhalt  und  der  Form  nach  verschie- 
denartig scheinen  —  nicht  dennoch  in  einem  inneren  Znsam- 
menhange  mit  den  Volksliedern  und  jenen  halb  volks-  halb 
kunstmässigen  Bearbeitui^en  der  VoIksbaDaden  desselben  Na- 
mens gestanden  haben,  d.  i.  zuletzt  auf  ein  und  dasselbe,  al- 
len Gedichten  dieses  Namens  gemeinsame  Princip  sich  zurück- 
fuhren, und  auch  noch  in  ihnen  die  charakteristischen  Grund- 
merkmale  der  anderen  sich  erkennen  lassen;  —  und  ob  end- 
lich sich  nicht  bloss  eine  formelle  Aehnlichkeit,  sondern  aich 
lane  innere  Verwandtschaft  zwischen  diesen  Lais  und  den 
deutschen  Leichen  nachweisen  lasse,  wodurch  das  Verfahren 
der  mittelhochdeutschen  Dichter,  Lai  durch  Leiek  zu  über- 
tragen, vollkommen  gerechtfertiget  würde. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  vor  allem  nötb^, 
die  charakteristischen  Merkmale,  wodurch  sich  die  Kunst- von 
der  Volkspoesie  unterscheidet,  sich  zu  vergegenwärtigen.  Hö- 
ren wir  hierüber  zwei  der  gründlichsten  und  scharfsinnigsten 
Kenner  mittelalterlicher  Poesie.  „In  dem  Bau  der  Strophe^^ 
sagt  DiBZ  (Poesie  der  Troubad.  S.  88 — 89)  „zeigt  sich  die 
Konstpoesie  in  ihrer  wahren  Bedeutung  und  in  ihrem  vollsten 
Glänze^  Die  formellen  Charakterzeichen  der  Volkspoesie  be- 
stehen darin,  dass  sie  stets  zwei  oder  mehr  gleichartige  Verse 
ununterbrochen  zusammenreimt,  und  dann,  dass  sie  mit  dem 
Verse  den  Gedanken  oder  ein  Glied  desselben  schliesst    Die 
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Ennstdichter  verwarfen  diese  in  dem  Geiste  hoher  Einfachheit 
gegrfindete  Regel,  indem  sie  aach  ungleiche  Verse  nnd  Reime 
in  einander  ketteten,  nnd  erstere  nach  Wohlgefallen  dorch 
den  Sinn  yerbanden.  Diess  ist  überall  der  gebildeteren  Poe- 
sie eigentbtfmiich,  ond  vne  nahe  liegend  uns  diess  Verfahren 
aoch  scheinen  mag,  so  ist  es  doch  als  eine  bedeutende  Nene» 
rong  zu  betrachten.  ^^  —  Und  Lachmann  ( Ueber  die  Lei* 
che,  im  Rhein.  Mus.  III.  S.  426):  „Die  überschlagenden 
Reime  Tertragen,  wie  man  leicht  einsieht,  nicht  wobt  die  Bin- 
duDg  ungleicher  Laute:  daher  entstehen  die  verschränkten 
und  die  genauen  Bünde  gleichzeitig»  Alle  ungenau  gereimten 
Lieder  des  12ten  Jahrhunderts  haben  auch  nur  unmittelbar 
gepaarte  Reime:  die  verschlungenen  findet  man  bei  den  ält»> 
sten  Dichtem  (d.  i.  unsern  ältesten  Kunstdichtem),  Veldeck 
und  Hansen,  und  nur  ^eichzeitige  lateinische  kann  ich  in 
Versen  nachweisen,  die  auf  die  Zerstörang  von  Halberstadt 
1179  gedichtet  sind^^  (vgL  jedoch  Anm.  40).  —  Die  charak- 
teristischen Merkmale,  wodurch  sich  die  Kunstpoesie  von  der 
ihr  vorausgehenden,  nnd  ihr  auch  allerdings  zur  Grundlage 
dienenden  Vnlkspoesie  formell  unterscheidet,  sind  also:  ge- 
naueres Messen  und  Binden  der  Verse,  künstlichere  Verschlug 
gung  derselben  durch  überschlagende  Reime  und  ein  geregelt 
ter,  meist  gleichmässig  dnrdigefuhrter,  complicierterer  Stro- 
pheabau»  Insbesondere  sind  die  überschlagenden  Reime  (m^ 
terlajueati^  e^neatenati^  rime»  eraüSeB^  nUxed  rimm) 
eine  bedeutende  Neuerang,  erst  durch  die  Kunstpoesie  einge- 
führt, und  anfangs  ihr  ausschliessliches  Eigenthum^*);  und 
darin  ist  auch  ihr  anderes  charakteristisches  Merkmal,  der 
künstlichere  Strophenban,  grossentheils  bedingt 

Haben  nun  jene  Gedichte  der  höfischen  und  meisterlichen 
Kunstdichter ,  die  auch  den  Namen  der  Lais  tragen,  diese 
charakteristischen  Merkmale  Aufzuweisen,  so  sind  sie  in  der 
That  als  ein  reines  Produkt  der  Kunstpoesie  zu  betracl^en, 
und  ihr  Name  ein  bloss  wiükührlicher,  zufälliger,  grundloser. 
Allein,  wenn  auch  diese  sogenannten  Lais  schon  nach  der 
völligen  Ausbildung  der  höfischen  Kunst  und  bei  den  eigent- 
lidl  höfischen  Kunstdichtera  {Trouperes  im  engeren  Sinne) 
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vorkommen^  uuterscheideD  sich  doch  ihre  Formen  aaf  den  ersten 
Blick  Ton  denen  der  übrigen  nach  den  Gesetzen  der  Knnst 
gebildeten  lyrischen  Lieder  (cAtinsons).  Denn  das  Gemein* 
same,  Charakteristische  dieser  Lais- Formen  besteht  eben 
theils  in  einem  nicht  folgerecht  darchgefiihrten  Strophenban 
(im  Gegensatz  zu  dem  typischen  der  Knnststrophen,  eoupletM)^ 
theiis  in  dem  Vorherrschenden  des  unmittelbar  gebnndenen 
JReimes  {rimes  plates)  und  diem  Untermischen  der  längeren 
mit  kürzeren  Versen  {Atoesy  verms  tnterealares)^  von  de- 
nen mehrere  durch  denselben  Reim  mit  einander  verbunden  sind 
(ilefrainzeilen,  rimes  couSes^  im  Gegensatz  zu  den  eigent« 
lieh  überschlagenden  Reimen,  rimeM  crois^eM;  vgl.  Anm.  40)« 
Ja  gerade  durch  diese  Merkmale  wird  selbst  noch  in  den 
theoretischen  Anleitungen  zur  Dicht-  und  Redekunst  {Art  de 
RhStarique)  der  späteren  französisphen  Meistersänger  (/t^^* 
torieien»)  jene  (lyrische)  Laisform  bezeichnet. 

Weist  daher  der  Namo,  weisen  die  Formen  dieser  Lie- 
dergattang  auf  ein  anderes,  als  auf  das  Princip  der  Kunst- 
poesie zurück,  so  kann  man  diese  Lais-Formen  doch  ebenso 
wenig  für  noch  durchaus  volksmässig,  für  bloss  und  unmittel- 
bar aus  dem  Principe  der  Volkspoesie  hervorgebildete  anse- 
hen; denn,  abgesehen  von  den  knnstmässigen  Elementen,  die  sie 
natürlich  schon  bei  ihrer  Einbürgerung  in  dem  Gebiete  der 
Kunstpoesie  annehmen  mussten,  ist  selbst  das  eigentlich  Volks- 
artige in  ihnen  schon  so  modificiert,  dass  man  ein,  wenn  auch 
dem  Principe  nach  homogenem.  Medium  zwischen  ihnen  und 
den  reinen  Produkten  der  Volkspoesie  anzunehmen  sich  ge- 
drungen fühlt 

Nun  findet  aber  derselbe  charakteristische  Unterschied, 
wie  zwischen  diesen  Lais-Formen  und  den  eigentlichen  Kunst- 
liedern {ehansons\  schon  in  der  viel  älteren  mittellateinischen 
Hof-  und  Kirchenpoesie  zwischen  den  eigentlich  metrischen, 
oder  auch  nur  rhythmischen,  aber  in  gleichmässig  gebauten 
Strophen  abgefassten  Liedern  {cartnina^  hymni)^  und  den 
sogenannten  Prosae^  Sequenliae^  Modus  oder  Catüenae 
{punHca  Moluta^  anoXiXvfzivOf  vifjioi)  statt  Auch  diese  sind 
allerdings  strophisch  gebaut  -*  denn  sie  waren  ja  auch  zum 
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Absingen  besdnunt — ;  aber  in  diesen  sind  nicht,  wie  in  je- 
nen, alle  Strophen  desselben  Liedes  die  genaue  Reprodaction 
des  Einen  Grond^ns,  wie  ans  Einem  Modell  gegossen  (xotä 
axioivy  fAwooj^fHfutd);  sie  machen  vielmehr  alle  xnsammen 
Ein  rhythmisches  Ganzes,  Ein  System  (apofiOi6<n^qipa,  atfifi" 
To),  Eine  innerlich  verbundene  Reihe  von  Melodien,  worin 
nur  die,  oft  sehr  ungleichartigen  rhythmischen  Abschnitte  oder 
melodischen  Phrasen  allein  die  strophischen  Abtheilungen  bil- 
den und  markieren,  die  daher  nicht,  wie  in  jenen,  gleichfus- 
sig  oder  gleichsylbig,  gleichzeilig  und  (in  den  gereimten) 
gleichreimig  sind,  in  denen  aber  nichts,  destoweniger,  als 
Theile  Eines  Ganzen  betrachtet,  ein  riiythmisches  oder  viel- 
mehr melodisches  Yerhältniss,  eine  innere  Gesetzmässigkeit 
nnd  darnach  geregelte  Yertheilung  (symmetrische  Relation 
zur  Totalität)  sich  manifestieren.  Auch  haben  die  gereimten 
Gedichte  dieser  Gattung,  besonders  die  älteren,  meist  unmit- 
telbar gebundene  Reime  {leaniniy  caudaH)^  und  häufig 
Schaltreime  oder  Refrainzeilen  {versus  tntercalares  j  wo- 
durch z.  B.  die  hier  so  oft  vorkommenden  triperiiii  eau^ 
dati  gebildet  worden;  vgL  S.  32  und  Anm.  38). 

Wird  pian  daher,  bei  so  an£Pallender  Aehnlichkeit  des 
Verhältnisses  zur  (gelehrten  oder  höfischen)  Kuns^oesie  und 
der  charakteristischen  Merkmale  der  Formen,  nicht  diese  mit- 
tellateinischen Lieder  zunächst  als  das  Vorbild,  als  jenes  Me- 
dium der  lyrischen  Lais  annehmen,  und  zuletzt  in  ihnen  das 
eigentliche,  beiden  zn  Grunde  liegende  Princip  suchen  müssani 

Auch  hier  fuhrt  der  zwar  lange  und  beschwerliche,  aber 
zuverlässige  Weg  der  genetisch-historischen  Entwickelnng  und 
Begründung  am  sichersten,  und  daher  doch  am  kürzesten 
zum  Ziele.  Mir  scheint  nämlich  dazu  unerlässlich,  dass  man 
den  Entwickelungsgang  der  mittellateinischen  Poesie  über- 
haupt, und  der  kirchlichen  insbesondere  näher  ins  Auge  fasse, 
nnd  ihre  Einwirkung  auf  die  Yulgärpoesie,  so  wie  umgekdirt 
die  sich  in  ihr  manifestierende  Rückwirkung  der  Volks-  und 
Knns^oesie,  also  die  durch  sie  vermittelten  und  in  ihr  ans* 
geprägten  Modificationen  beider,  kurz  die  wichtige  Stellung, 
di6  sie  zwischen  der  antiken  Kunstpoesie  und  der  ältesten 
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nen-^oropaUchen  Yolkspoesie  einerseits  and  der  (vulgäreii) 
Kunstpoesie  des  Mittelalters  andrerseits  einnimmt  (ein  Mo* 
ment  in  der  genetischen  Geschichte  der  modernen  Poesie,  das 
bis  anf  die  neueste  Zeit  nicht  gehörig  gewürdigt  wurde,  vgL 
J,  Grimmas  trefßiche  Einleitung  xu  den  mit.  Schhbllke 
herausgegebeneu  latein.  Gedichte  des  lOten  und  Uten  Jahrb.), 
faktisch  nachzuweisen  suche.  Die  Neuheit  und  Scbwier^keit 
dieser  relativ  so  wichtigen  Aufgabe  möge  den  nachstehenden 
Versuch  ihrer,  Lösung  entschuldigen,  wenn  er  durch  Umstand« 
lichkeit  ermüden  und  doch  wegen  Mangelhaftigkeit  nicht  ge» 
nügen  sollte. 

Indem  man  diese  mittellateimsche  Poesie  —  im  Gegen- 
satz zu  der  antik-römiscKen  — '  auch  die  christlich-römische 
nennt,  bezeichnet  man  dadurch  schon  hinlänglich  ihre  beiden 
Grundelemente,  das  sprachlich -formelle  oder  römische,  und 
stoftlich-ideelle  oder  chrisUiche.  In  ersterer  Beziehung  über* 
kam  sie  mit  der  fertigen  Sprache  auch  die  voUendeten  Foi> 
men  der  altklassischen  Poesie,  die  eigentlich  metrische  Mes« 
sung  und  den  geregelten  Strophenbau,  und  diese  blieben  so 
lange  vorherrschend,  als  die  heidnisch-römische  Bildung  übw- 
wiegenden  Einfluss  hatte;  je  mehr  aber  die  volksthümlich- 
christliche  Gesinnung  durchdrang  und  die  Oberhand  erhielt, 
je  mehr  rang  sich  auch  ihr  Organ,  die  volksmässig-kirchliche 
Poesie,  aus  den  sie  allzosehr  beengenden  Fesseln  der  stren« 
gen  altklassischen  Formen  los.  Denn  der  lebendige,  leicht 
bewegliche  Ausdruck  des  täglichen  Verkehrs,  das  Abstumpfen 
und  Venchleifen  der  End*  und  Biegungssjlben,  und  das  scharfe 
Betonen  der  Wurzel-  oder  vorletzten  Sylben  in  der  Volks- 
sprache {sermo  vulgqri$ ;  lingua  romana  ruMtiea)  einar*- 
seits,  andrerseits  die  gläubige  Begeisterung  für  das  übersinn- 
liche der  neuen  Lehre,  die  glühende  Sehnsucht  nach  dem  Un- 
endlichen, die  das  Vage,  Mystisch-Helldunkle  liebte,  mussten 
das  Aufgeben  der  auf  bloss  grammatisch-prosodischen  Regeln 
basierten  Metrik  und  der  aus  dem  Scbönheitsgefuhl  für  das 
bloss  Sinnlich  -  Zweckmässige  hervorgegangenen  plastischen 
Strenge  und  Bestimmtheit  der  Formen  zur  Folge  haben,  und 
nur    die  eigentlich  gelehrte  Knns^oesie    blieb    eine    skia- 
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Yische  Nachahmeriii  der  altklassischea  *^).  Die  chrislUdi-ro« 
mische  Poesie  hiagegen,  jemehr  sie  nan  eioeneite  volksniäs- 
sig  wurde,  je  mehr  masste  sie  anch  wieder  eine  bloss  beto« 
ncode,  bloss  durch- den  Accent,  and  zwar  vorzugsweise  durch 
den  rhythmisch-melodischen  oder  musikalischen  Accent  {ad^ 
caniu9)  bestimmte  werden;  und  je  mehr  sie  andrerseits  sich 
veigeistigte,  mystisch  zerfloss,  je  weniger  yertmg  sie  den 
Zwang  stereotyper  Formen,  je  mehr  wurde  die  Musik  ab  das 
geeignetste  Organ  für  das  yon  ahnender  Sehnsucht  nach  dem 
Übersinnlichen  erfüllte  Gemuth,  zur  Hauptsache,  welcher  sich 
das  Wort  unterordnen  musste,  und  nach  deren  melodischen 
Phrasen  allein  sich  die  rhythmischen  Abschnitte  (Zeilen  und 
Strophen  richteten ^°).  Durch  das  volksthümlich- christliche 
Elmnent  wurde  also  die  mittellateinische  Poesie  nnabhSngig 
und  grundverschieden  von  der  klassisch*heidnischen;  beide 
wurzelten  zuletzt,  wie  jede  Kunst,  in  der  Religion ;  aber  wie 
die  christliche  himmelwärts,  die  heidnische  erdwärts  gekehrt 
war,  die  erstere  in  der  Ahnung,  die  letztere  im  Begriffe  das 
Göttliche  zu  erfassen  strebte,  so  vergeistigte  sich  die  christ-' 
liehe  Poesie  im  musikalischen  Idealismus,  während  die  heid« 
nische  sich  im  plastbchen  Realismus  zu  verkörpern  gesucht 
hatte  (vgl.  auch  Baehr,  Die  christL  Dichter  u.  Geschieht» 
schreib«  Roms,  S.  6  —  7;  —  Kahlert,  S.  20  u.  21). 

Betrachten  wir  nun  insbesondere  den  Entwickelnngsgang 
der  eigentlichen  Kirchenlieder  und  des  Kirchengesanges,  so 
finden  wir,  dass  schon  die  paulinischen  Briefe  (Ephes.  Y.  19, 
und  Coloss.  DI,  16)  drei  Arten  chrisdich-religiöser  Gesaoga 
erwähnen;  t/jaXfiovg^  vfivavg  und  (^&g  nvwfiarixdg.  Zwar 
streiten  die  Exegeten  noch  über  den  charakteristischen  Unter« 
schied  derselben  (vgl.  Gbrbbbt,  I.  p.  22 — 25;  -—  Augusti, 
y.  S.  241  ff.);  aber  so  viel  ist  wenigstens  gewiss,  dass  die 
Fsalmodie  die  älteste  Art  und  die  Grundlage  christlich-kirch- 
lichoi  Gesanges  ist  „Und  weil  es  (das  Psalmbuch),^'  sagt 
Hbrdbr  (SämmtL  Werke  z.  Lit  u.  Kunst,  Tbl.  TU.  S.  246) 
eben  so  schön  als  wahr,  „mit  der  grössten  Einfalt  abgefasst 
ist  (denn  lyrisch  einfjacher  kann  nichts  sein,  als  der  Paral« 
Mismos  der  Pisalmen,  gleichsam  ein  doppeltes  Chor,  das  sich  . 
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eiuander  fragt  und  antwortet,  zarechtweiset  und  bestärket) : 
so  war  es- einer  einfaltigen  Christengemeine,  sowohl  in  Zei« 
ten  des  Drucks,  als  in  Empfindungen  der  Freude  und  Hoff- 
nung, wie  vom  Himmel  gegeben.  Daher  der  frühe  Gebraock 
dieses  Buchs  in  der  christlichen  Kirche;  daher  von  den  eiw 
sten  Zeiten  an,  ehe  es  christliche  Dichter  geben  konnte,  jene 
lauten  Gesänge,  dadurch  sich  ihre  Zusammenkünfte  den  Rö- 
mern merkbar  machten;  es  waren  Psalmen/'  —  Und  gewiss 
waren  die  Psalmen  nicht  nur  wegen  der  hohen  Einfachheit, 
ruhrenden  Tiefe  und  des  Allgemein-Menschlichen  ihres  In-» 
halts  so  populär  geworden,  auch  ihre  volksmässige  Form  trug 
nicht  wenig  dazu  bei;  denn  auch  sie.  waren  nur  in  rhythmi- 
scher Prose  abgefasst  und  hatten  so  wenig  eine  kunstmässig 
typische  Sbrophenabtheilung,  dass  man  es  noch  in  neuester 
Zeit  für  nothig  hielt,  für  ihre  strophische  Abtheilnng  über- 
haupt den  Beweis  zu  fuhren  (vgl.  z.  B.  Kobstbb,  Db 
Wbttb,  u.  A.),  und  dass  bei  allem  Scharüsinn  die  Aufgabe, 
diese  im  Einzelnen  durchzuführen,  kaum  mehr  lösbar  ist,  weil 
die  einzig  sichere  Richtschnur,  die  Melodien  dazu  fehlen  (vgl. 
FoRKBL,  I.  §.  69,  S.  145 — 146).  Dieselbe  freie  rhythmisch- 
strophische  Construction  haben  einige  andere  alttestamentliche 
Gesänge  und  die  Lobgesänge  des  neuen  Testamentes;  daher 
diese  Cantiea  auch  Psalmi  matores  genannt  wurden. 
Sie  gaben  den  „näheren  Ton  zu  den  chrisdicben  €resängen^' 
(vgl.  Hbrdbr),  und  vorzüglich  zu  jenen  an,  welche  schon 
Paulus  ^ding  nvtvfiattxag  genannt  hat,  d.  i.  freie,  oft  sogar 
momentane  (ans  dem  Stegreif,  {earmina  ex  improtw^o^  av^ 
xwfx^SidafAaxa^  Qaxpipdlcu)  Ergüsse  religiöser  Begeisterung, 
oder  „religiöse  Gesänge,  welche  von  begeisterten  Christen, 
ohne  sich  an  die  Worte  der  Schrift  und  der  Liturgie  zu  bin- 
den, obgleich  im  Geiste  derselben,  zur  Belehrung  und  Er- 
bauung ihrer  Bruder  verfertigt  wurden  ^^  (Auousti  Y.  S.244 
— ;245),  und  die  eben  desshalb  den  Namen  wiiä  nyevfiaji^ 
xal^  im  Gegensatz  zu  den  durch  Schrift  und  Tradition  nber- 
Keferten  if/aXfiotg  und  vfivotg  erhielten  {nnSfiOf  npivfiatati» 
im  N.  T.  freier  Aufischwung  des  Geistes  zu  Gott,  religiölBe 
Begeisterung,  freie  Dichtung  u.  s.   w.,  im  Gegensatz  von 
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YQüiftfia^  vgl.  AuGUSTi,  S.  244).  Von  diesen  gilt  besoDders, 
was  Babhr  (S.  4)  tqh  der  chrisdichen  Lyrik  uberhaopt  im 
Gegensatz  zur  antiken  sagt:  „Wenn  es  naturlich  war,  dass 
man  dßzo  (zum  Gesänge  bei  den  öffentlichen  Zosammenkünf- 
ten  der  christlichen  Gemeinden)  zunächst  einzelne  Psalmen 
oder  Stücke  aus  den  Propheten  und  anderen  Tbeilen  der  h. 
Schrift  wählte,  und  diese  in  eine  dem  Zweck  des  Gesanges 
entsprechei^de  Form  gebundener  Rede  zu  bringen  suchte,  so 
war  doch  damit  auch  zugleich  eine  natürliche  Veranlassung, 
ein  Anstoss  gegeben,  wo  dsts  gläubige,  von  Gott  und  Jesu 
Christo  erfüllte  Gemnth  dem  Drang  seines  Herzens  folgen 
und  seine  Gefühle  in  begeisterten  Liedern  aussprechen,  damit 
aber  ein  Gedicht  eigenen  Ergusses  schaffen  konnte,  das  un- 
abhängig und  frei,  wenn  auch  gleich  in  der  Sprache  des  al- 
ten Heidenthums,  doch  in  Anlage  und  Inhalt,  in  Behandlungs- 
nnd  Darstellungsweise  einen  von  den  Productionen  des  Hei- 
denthums ganz  verschiedenen,  der  christlichen  Welt  eigen- 
thnmlichen  Charakter  zeigen  nuisste/^ 

Daher  wurde  das  christlich -volksthümUche  Element  der 
mittellateinischen  Poesie  überhaupt,  und  die  Psalmodie,  oder 
der  jüdische  Yolksgesang,  insbesondere  die  Grundlage  des 
abendländisch-christlichen  Kirchengesanges,  nnd  vorzugsweise 
jenes  Theils  desselben,  an  dem  ursprünglich  die  ganze  Ge- 
meinde oder  das  Volk  selbst  unmittelbar  teilnahm  (vgl.  For- 
KEL,  IL  S.  131,  138,  140),  und  mithin,  als  später  des- 
sen Stelle  die  Priester-  und  Sängerchöre  verträten^'),  ganz 
besonders  des  Choralgesanges  ^^);  daher  bewahrte  dieser,  ehea 
weil  er  ursprünglich  volksthümlich  und  für  das  Volk  bestimmt 
war,  auch  nach  Einfuhrung  einer  geregelteren  Liturgie  und 
der  Instrumentalbegleitung  der  Kirchengesänge,  und  trotz  dem, 
dass  dadurch  das  Volk  immer  mehr  von  der  Theibahme  daran 
ausgeschlossen  wurde,  seinen  volksmässigen  Charakter,  sowohl 
in  Rücksicht  der  Melodien  (Weisen),  als  der  durch  diese  be- 
dingten Texte  (Worte).  Diesen  Charakter  haben  dio  gründ- 
lichsten Kenner  der  Kirchenmusik  als  den  dem  Gregoriani- 
schen Gesang  eigenthnmlichen  nachgewiesen;  so  sagt  z.  B. 
FoRKBL   (IL  S.  166):    „Das  erste,   was  diesen  Gregoria- 
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Bischen  Gesang  merkwürdig  macht  und  ihn  von  den. früher 
vorhandenen  Singaiten  wahrscheinlich  am  meisten  unterschei- 
det, ist  das  völlig  gleiche  Yerhähniss,  in  welchem  alle  seine 
Töne  gesangen  werden,  so  dass  weder  Rhythmus  noch  Me* 
trum  dabei  zu  beobachten  ist  (vgl.  jedoch  dagegen  die  ri^* 
tigere  Ansicht  Apel's,  I.  §.  17$,  183,  II.  «.498,  S.  1^ 
und  Anton Y,  Archäolog.-liturg.  Lehrb.  des  Gregorianischen 
Kirchengesanges,  S.  6  —  7).  Man  kann  nicht  läugnen,  dass 
dieser  Umstand  dem  Gregor.  Gesang  eine  eigene  Art  von 
Feierlichkeit  gibt,  und  ihn  zu  .seiner  eigentlichen  nrsprüngli«- 
eben  Bestimmung,  nach  welcher  er  von  gaozen  Gemeinden 
gesungen  werden  sollte,  vorzüglich  geschickt  macht. . . .  Schon 
diese  lange  Dauer  (seit  zwölf  Jahrh.)  der  Gregor.  Singart 
allein  ist  ein  Merkmal,  dass  sie  die  wahren  zu  einem  allg^ 
meinen  Yolksgesang  erforderlichen  Eigenschaften  in  sieh  ha* 
ben  müsse.  Der  einfache,  plaue  und  feste  Gesang  Gregors 
ist  als  Gesang  für  grosse  Versammlungen  seiner  Natnr  nach 
der  einzige  brauchbare."  —  Und  von  WtNTBnFCLD  ( Johan-^ 
nes  Gabrieli  nnd  sein  Zeitalter.  Berlin  1834.  4.  S.  134): 
„Mit  ihnen  (den  Eirchenweisen)  liegen  uns  alte  Choralge- 
sänge in  ihrer  frühesten  harmonische  Bearbeitung  vor,  ent* 
weder  aogenscheinlioh  dem  Yolksgesang  unmittelbar  entnorn^ 
men,  oder  fbch  im  Sinae  und  Geiste  desselben  in  jener  Zeit 
eststanden.^^  —  Ebenso  Elamvr  Wilbelm  Frantz  (Uebo' 
die  älteren  Eircbenchoräle.  Quedlinburg  1818.  8.  S.  12): 
„Diese  Popularität  finden  wir  in  den  älteren  Kirchenchoräkn. 
Es  sind  ehrisdiche  Volksmelodien,  angemessen  dem  gemeinen 
Fasaangsvermögen ,  frei  von  unnatürlichen  Wendungen  und 
schwer  zn  treffenden  Tönen.  Ihre  Tonfolge  ist  so  natürlich, 
dass  sie  sich  dem  Ohr  und  Gedächtniss  leicht  einprägt;  sie 
ist  so,  wie  sie  ein  Laie,  der  Tonsinn  hat,  wählra,  oder  wie 
er  sie  gewählt  zu  haben  wünsche  würde.  Aneh  sind  die 
Melodien  nidit  zu,  hoch  und  nicht  zu  tief  gesetzt,  so  dass  sie 
ein  Jeder  ohne  Zwang  singen  kann  ®^).  ^^ 

Wie  diese  Volksmä8siglt:eit  und  Einfachheit  der  alten  Ck^ 
rälmelodien  wieder  auf  die  ihnm  nntei^et^ten  Texte  zurädc- 
wirkte,  hat  K.  Ch.  Fn.  Kraus«  (DarsteUangen  aus  der  (Se- 


schiebte  der  Masik«  Gtittiogen  1827.  8.  8.  97)  sehr  richtig 
Daebgewiesen :  „D^  «nrle  Sciiritt  war  iieBefpeiimg  der  Mt- 
lodie  von  den  Fesseln  der  Froeodie;  —  es  büdete  sich  In 
der  hrteiniscfaen  Kirche  der  iaogsane,  eingehe,  nnisooe  Gbo- 
ralgesang,  zwsr  «nffuigs  auch  mit  Abweehsehmg  langer  n«d 
kurzer  Töne;  aber  nwe  mit  Beobacbtang  der  Lunge  oiidKfirae 
der  voritrtzten  Sjibe  jedes  Wortes;  —  übereiostinunig  mit 
anserer  Art  das  Latein  aaszmprechen.  Hierzu  war  der  Um- 
stand förderlich,  dass  zu  dieser  Zeit  die  prosodische  Ausspracbe 
des  Latein  nach  und  nach  sieh  ^Nador,  bis  za  der  Ausbildung 
der  Sätei^en.  gereimten  Verse,  die  späterhin  Leonimscfae  Verse 
geoanot  wujoden  noI  bald  Eingang  in  die  christliche  LitiKigie 
fanden.  Auf  soldie  Weise  wnrde  zuerst  der  Anfiing  des  TakI-  * 
ntasses  gefunden^  in  zwei«  und  divisylbigeii,  nidit  mehr 
prosodistb  gemessenen  Venfiissen.^  —  Ebenso  Apki«  (D. 
f.  4M,  S.  9  n.  14  — ia>:  ,^igentliefaerChorgeaang  passt  für 
qnantitierende  Rhythmen  nicht,  nad  wird  bei  manchen  Oattun- 
gien  derselbe»  geradezu  nnmö^cL  In  dcsi  accentierten  Wei^ 
sen,  welche  bloss  Arsis  undThesis,  ohne  Bezidhung  auf  Länge 
und  Kiirze,  ui^erscfaeiden,  herrscht  eben  deswegen  £e  zwei- 
zeitige Bewegung  vor,  so  wie  im  presodincheB  Vers  die  drei* 
zeitige  und  gemischte.  Was  sogleich  in  die  Sinne  fallt,  dass 
nämlich  der  accentierte  Gesangs  dar  sieh  im  Hanptmomenten 
bewegt,  weit  mehr  geeignet  sei,  von  grossen  Volksmassen  ge- 
sungen zu  werden,  als  der  quanfitierende,  weil  jener  ungebil- 
deten Stimmen  zu  Hülfe  kommt,  die  sich  bloss  dem  kunstlo- 
sen Naturgeflftif  Ton  Arsis  und  Tliesis  zu  überlassen  brauchen, 
und  überdiess  grosse  Tonmassen  sich  allzeit  anstänfiger  und 
wncderolter  in  gleichen  Zeiiränmen  foctbtwegen,  als  in  un- 
gkichseiligen^  i^eses  bemerkte  aach  Greg&rius,  und  gründete 
auf  £ese  Bemerkung  ^inen  Plan  snr  .Reformatien  des  Kir- 
chengesanges^  (vgl.  «bedbaupt  ebenda  §^  4Sn  —  99^  über  die 
Geschichte  des  Gregor.  Gesanges  i»  Verbindung  mit  den  ac- 
centuerten  BJkyihmen)*  —  Ilaber  bat  sehen  Bnn^n  die  auf 
diissn  Weise  estetandaaMBBy  nacb  jenm  Melodüen  gebildeteo^ 
Utas  ibyAmischen  Gesang»  als  veUcsmäsaigB  (crfj;%wrsa,  «^kp- 
M^'ea)  bezeichnet,  nnd  sie  den  eigendich  netiisfiben,  luutbden 
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Regeln  der  Prosodie  und  den  Mustern  der  altklassiscfaen 
Kuns^oesie  verfassten  gelehrten  Gedichten  entgegengesetzt: 
Videtur  autem  rhytkmuM  metrü  eMMe  eonsimtlüy  i/ui 
€Mt  verborum  modulata  compositiOj  non  metriea  ro- 
tioney  sedfmmero  sylladarum  ad  Judicium  aurium  exa-^ 
minata^  ut>iunt  curmina  vulgär  tum  poetarum. . . .  JPle- 
rumfue  tarnen  ca^u  fuodam  inven$€s  etiam  ratioftetn 
in  rhytkmoy  non  artificii  moderatitme  servatamy  Med 
s&no  et  ipsa  modulatione  ducente,  yuem  vulgares  poetae 
nee  esse  est  rustice^  docti  faciant  docte  {De  metriea 
ratione  liber  unicus^  in  Hel.  Putschii  Ctrammatieae 
latinae  auctores  antifui,  Hanoviae  1605.  4.  p.  2380). 
Und  Santen  (zu  Terent.  Maur.  p.  164)  bemerkt  dazu: 
Quo  ßt  etiam y  ut  haec  poemata  (rhjfthmica)  non  cor" 
mina^  sed  cantica  ferme  nüncupefUur.  Dieser  Gegen- 
satz zwischen  den  selbstständigen^  prosodischen  Carmina  und 
4len  von  der  Melodie  abhängigen,  rhythmischen  Cantiea  spricht 
sich  auch  klar  genug  aus  in  folgenden,  von  Mone  (ans  dem 
Cod.  Emmeram.  O.  73  zu  München ,  im  Anzeiger  f.  1839, 
Sp.  454)  mitgetheilten  Stellen  aus  Hermannus  eontraet,y 
Carm.  de  contemtu  mundi:^ 

Carmen  oro  pange  metro, 
seu  canore  rythmico. 


des,  ipsa  quem  canendo 
queain  jugare  rythmo 

(vgl.  auch  Anm.  17  über  den  volksmässigen  Psalm  des  heil. 
Augüstin), 

Wiewohl  daher  der  mittellateinischen  Kirchenpoesie  über- 
haupt eine  yolksthümliche  Grundlage  nicht  abzusprechen  ist, 
und  alle  Arten  lateinischer  Kirchenlieder  ein  volksmässiges 
Gepräge  tragen,  im  Vergleich  mit  der  altklassischen  und  der 
ihr  nachgebildeten  gelehrten  Kunstdichtnng,  so  ist  doch  dar- 
unter eine,  die  sich  der  letzteren  näher  anschloss,  ja  sogar 
ihre  prosodisch- metrische  und  kunstmässig  strophische  Con- 
struction  möglichst  zu  bewahren  snchte,  so  das  Mittelglied 
zwischen  der  antiken  und  modernen  Kunstpoesie  wurde,  und 
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eben  dadurch  sich  nicht  nur  quantitativ,  sondern  (wenigstens 
in  der  Folge)  auch  qualitativ  von  den  beiden  anderen  Arten 
christlicher  Gesäuge  unterschied,  nämlich  die  neben  diesen 
(den  Tpa^inotg  und  (odatg  nvevfÄttJixaTg)  in  den  oben  angezo- 
genen Stellen  der  paulinischen  Briefe  erwähnten  vf^voi  ^*) 
(von  diesem  formellen  Standpunkte  ans  scheint  daher  die  in 
jenen  oft  besprochenen  und  viel  bestrittenen  Stellen  gegebene 
Eintheilung  der  christlichen  Gesänge  in  diese  drei  Arten  nicht 
nar  vollkommen  erklärbar,  sondern  ebenso  wohl  begründet  als 
vollständig  zu  sein).  Die  Hymnen  tragen  also  allerdings  auch 
das  Gepräge,  der  christlich-volksthiimlichen  Denk-  und  Sprech- 
weise, im  oben  nachgewiesenen  Gegensatze  zur  heidnisch- 
klassischen; aber  sie  sind  nicht  bloss  ans  dem  chrisdich^volks* 
thümlichen  Principe  hervorgegangen,  ihnen  lag,  wenigstens 
in  Hinsicht  auf  die  Form,  noch  ein  anderes  heterogenes,  das 
der  heidnisch-klassischen  Kunstpoesie  zu  Grunde.  Daher  schei- 
nen die  apostolischen  Väter  und  Constitutionen  sogar  „das  Wort 
vfitvog,  ifjLvokoyiXy  u.  s.  w.  absichtlich  vermieden  zu  haben,  um 
nicht  dadurch  eine  Gleichstellung  des  christlichen  Cnltus  mit 
dem  heidnisdien  zu  veranlassen.^^  Sie  bezeichneten  diese  Art 
der  geistlichen  Dichtung  ganz  allgemein  durch  canere^  can- 
tare,  Carmen  (d.  i.  Kunstdichtung).  „Weit  lieber  sagte  man 
psalmus^  (fSi^y  tvx,fi  u.  a.,  als  dass  man  sich  eines  Aus- 
drucks bediente,  welcher  an  die  Hymnen  an  ApoUon,  Ceres, 
Aphrodite,  Zeus  u.  A.  erinnern  konnte'^  (Augusti,  S. 
2^62  £F.).  Ja  als  noch  ein  Unterschied  zwischen  der 'JHüsa 
Cateehumenorufn  und  der  Missa  Fidelium  stattfand,  ge- 
hörten die  Hymnen  zur  DUcipUna  arcani  und  waren  bloss 
für  die  Fideles  bestimmt,  auch  meist  nur  dogmatischen  Int- 
halts;  zum  Lobe  der  Trinität  oder  der  Gottheit  Christi  (v^voi 
^ioXoyovvreg)^  und  wurden  sogar,  wegen  des  Missbrauchs,  den 
die  Häretiker  davon  machten,  von  der  Kirchenversammlung 
von  Laödicea  den  acht  biblischen,  allgemeingültigen  .kanoni- 
schen Psalmen  entgegengesetzt  und  ihr  Gebrauch  beim  öiFent- 
lichen  Gottesdienste  verboten:  ori  ov  du  iSiwnxovg  xfjaX/novg 
(d.  i.  geistliche  Lieder,  von  Privatpersonen  gedichtet,  odas 
kumano  studio  compatitai)  Xfyio&ai  Iv  jfj  hxXfiaia,   ovSi 
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Xaiäi   iittdtjx^g   (vgl  Augusti   S.  270  ff.;  —    Gbrbbrt, 
I.   S.  509  —  510;   —    und    die    bei    Ma&tsne,     Tratet, 
de  amtiqua  eeelesiae  düctplÜM;  de  Hymnis^  p^  25  —  26 
angefiihrteft  Beschlüsse  des  Cone.  ToUtam  und  Bracaren- 
m).   Erst  als  einige  Kirehenväter,  wie  Chrysostomns,  Ephraem 
Sjros,  Hüarias  von  Poitiers,  Ambrosius,  Augnstinns  und  an- 
dere ansgezeicbnete  Männer  des  4tea  und  5teB  Jahrb.,  um 
dem  grossen  Eindruck,  den  die  bäretiachen  Hymnen  machten, 
entgegenzttvrirken ^  und  dem  Zeitgeschmacke,   bei  dem  sie  im 
ansgezeiehneter  Gunst  standen,  ein  Opfer  zu  bringen,  den  an- 
deren Weg  einschlugen,   selbst  Hymnen  für  die  katholische 
Kirche  zu  dichten,    wurde   auch   diese  Art   geistlicher  Ge- 
sänge beim  öfiFentlichen  Gottesdienste,  woran  sämmtliche  Mit- 
glieder der  Gemeinde  theilnahmen,  allgemeiner  eingefährt,  alsa 
Kirchenlied    im  eigentlichen  Sinne  (wiewohl  diese  Hymnen 
nicht  überall  gleich  Aufnahme  und  Sanction  erhielten,  am  spä- 
testen wohl ^ in  der  Kirche  von  Rom,   die  noch   bis  ins  12te 
Jahrb.  den  Gebrauch  dersdben  nicht  verstattete;   vgl.  Anto- 
Nt,   S.  136,  —  und  die  Stelle  aus  Radulph  von  Tongern 
bei  Gerbbrt,   L  S.  510);   und  auch  dann,   eben  weil  sie 
mehr  Produkte  der  Gelehrsamkeit,   meist  dogmatischen  oder 
polemischen  Inhalts,    und  daher  über  der  Fassungskraft  des 
minder  unterrichteten  Theiles  des  Volks  waren,   waren  sie 
nicht  zunächst  noch  anfanglich  zum  Absingen  für  die  ganze 
Gemeinde,  zum  allgemeinen  Volksgesange  bestimmt.    Vielmehr 
wurden  gerade  die  Hymnen  die  Veranlassung  zur  Einführung 
des  eigentlich  musikalischen,    d.  i.  kunstmässigen  Kirchenge- 
sanges,  der  von  seinem  Einfuhrer  im  Occident  auch  der  Am- 
brosianische Gesang  genannt  wurde  ®*)  (vgl.  Gerbbrt,    I. 
S.  69  —  84;  —  Aügüsti,  S.  277  —  281). 

Die  Hymnen  gingen  also  nicht,  wie  die  (^dal  nvtvfiaxi^ 
xai  oder  Cantica  spirüucdia  unmittelbar  und  bloss  aus  der 
Psalmodie  hervor  ^^),  noch  waren  sie,  wie  jene;  schon  aofäng- 
lich  und  zunächst  für  das  Volk  bestimmt,  vielmehr  sind  sie 
kunstmässige  Gedichte  {carmma)  von  meist  genannten,  in 
der  gelehrten  Welt  auch  sonst  bekaanteu  Theologen,  die,  mit 
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dca  Werken  des  klassische  Akefthams  vertraut,  sich  ia  Be* 
uehaiig  auf  die  Form  diese  zooi  Muster  genommen  und  meist 
auch  andere  Gedichte,  geistlichen  oder  welilichea  Inhalts,  in 
den  y^rsmassen  der  Alten  verfertigt  hah^i,  kurz  Kuustdich- 
ter  {poetae)  im  eigentlichen  Sinne  waren.  Daher  sind  die 
Hymnen  ei^weder  wirklich  metrisch,  oder  sie  sollten  es  doch 
nach  dem  unverkennbaren  Bestreben  der  Verfasser  sein  ^^); 
daher  sind  sie  in  gleichmässigen  Strophen  (meist  ebenfalls 
nach  antiken  Mustern  gebaut,  und  die  späteren  gereimten 
meist  mit  überschlagenden  Reimen),  die  alle  nach  derselben 
Melodie  abgesungen  wurden  {Hymnus  vero^  ft^s  eJütrü 
ältertiantüuM  canere  opertet^  neeesse  singulis  perMiss 
ad  purum  es^e  distmctos,  Beda,  /.  &*  p.  2367) ;  kurz  sie 
sind  in  formeller  Hinsicht  oiFenbar  aus  dem  Principe  der 
Kunstpoesie  hervorgegangen  (carmina  in  strengem  Sinn, 
80  dass  man  sie  christlich^klassische  Gedichte  nennen  könnte), 
und  dadurch  ebenso  wesentlich  von  den  beiden  anderen  Arten 
der  christlich-kirchlichen  Gesänge  unterschieden,  wie  in  Rück- 
sicht ihres  geistigen  Principes  von  den  heidnisch-klassischen 
(und  nur  in  dieser  Hinsicht  gilt  HfiaDBit^s  bekannte  treffliche 
Charakteristik  der  Hymnen,  insofern  er  sie  nämlich  der  alt- 
klassischen Poesie  ühwhaupt  entgegensetzt).  Dieses  Doppel- 
princip,  diese  Verschmelzung  des  Christlich -Volksthümlichen 
in  der  Gesinnung  mit  dem  Klassisch -Kunstmässigen  in  den 
Formen  gab  auch  der  christlichen  Hymnodie  eine  ganz  eigen- 
thümliche  ,  Färbung  und  einen  gemischten  Charakter,  und 
machte  sie  recht  eigentlich  zum  verbindenden  Mittelglied  zwi- 
schen der  Volks-  und  Kunstpoesie  jeuer  Zeit  überhaupt,  und 
zwischen  der  antiken  und  modernen  Kunstpoesie  insbesondere. 
So  sind  einerseits  die  meisten  und  ältesten  Hymnen  in  Stro* 
phen  von  vier  jambischen  vierfussigen  (oder  achtsylbigen)  Ver- 
sen (fntmocelos  tetrasttcAos)  —  dem  für  die  schon  mehr 
accentuierende  als  qoantitierende  Sprache  und  für  den  volks- 
mässigen  Choralgesang  passendsten  und  wahrscheinlich  schon 
im  altitalischen  Volksgesange  selbst  üblichen  Versmasse  der 
Alten  —  abgefasst,  was  aus  dem  Streben  hervorging,  in  kunst- 
gerechten Formen  volksmässig  zu  sein  ^^);  daher  manifestiert 
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sich  andererseits  selbst  in  den  späteren,   nur  noch  rhythmi- 
schen und  sogar  schon  gereimten  Hymnen  noch  das  Bestre- 
ben,  sich  den  antik -metrischen  Schemen  zu  nähern  und  den 
strengen,  gleichmässigen  Strophenbau  der  antiken  Kunstpoesie 
.zu  bewahren,  d.  h.  bei  aller  volksthümlichen  Färbung  kunst- 
mässig  zu  sein.    Durch  dieses  Verschmelzen  des  Kunst-  und 
Volksmässigen,  des  Gelehrten  und  Vulgären,  des  Antiken  und 
Modernen  waren  die  Hymnen  aber  auch  am  geeignetsten,  das 
Princip  der  altklassischen  Kunstpoesie  nicht  nur  zu  erhalten, 
sondern  auch  der  neu-europäischen  vulgären  Kuiistpoesie,  bei 
ihrer  Trennung  von  der  Volkspoesie,  zu  überliefern  und  ihr 
in  formeller  Hinsicht  zum  Muster  zu  dienen.     Deshalb  schon 
musste  die  moderne  Kunstpoesie  sich  zuerst  in  jener  Sprache 
entwickeln  und  ausbilden,    die  mit  der  lateinischen  am  näch- 
sten  verwandt  war,    d.  i.  in  der  lingua  romana  rusttea^ 
und  zwar  wieder  am  frühesten  in  jenem  Lande  dieses  Sprach- 
gebietes,  in  dem   durch  locale  und  sociale  Verhältnisse  das 
Princip  der  Kunstpoesie  überhaupt,  d.  i.  selbstbewusstes  Schaf- 
fen mit  vorherrschender  Subjectivität  und  dem  aus  dem  Be- 
streben zu  gefallen  hervorgehenden  Vorherrschen  des  Formel- 
len vor  dem  Stofflichen,  am  meisten  begünstigt  wurde,  näm- 
lich in   dem  Tbeile  des  südlichen  Frankreichs,   der  damals 
unter  dem  Namen    der  Provence  (im  weiteren  Sinne,    oder 
richtiger  in  dem  Gebiete  des  romanischen  Sprachzweiges  von 
Oc;  vgl.  DiEZ,  Poesie  4-  Troub.  S.  5 — 12  u.  81)  begriffen 
wurde  (vgl.   meine  Rec.   des  Homancero  franfois  in   den 
Wiener  Jahrb.  d.  Lit.    Bd.  LXV[.    S.  101  —  102).       Dass 
aber   die  Poesie   der  Troubadours,    und  mithin  die  moderne 
Knnstpoesie  überhaupt,   zunächst  aus   der  kirchlichen  Kunst- 
poesie,  der  Hymnodie,   hervorgegangen  sei,   wird  mehr  als 
eine  blosse  Vermuthung,    wenn  man  bedenkt,    dass  die  er- 
sten Versuche  in  den  Vulgärsprachen  aus  blossen  Uebersetzun- 
gen  oder  Paraphrasen  aus  oder  nach  dem  Lateinischen  be- 
standen,   dass  sie  Geistliche  zu  Verfassern  hatten,  und  meist 
geistlichen  Inhalts  waren  (wie  Bearbeitungen  biblischer  Stoffe, 
Evangelienharmonien,  Leben  der  Mutter  Gottes  oder  der  Hei- 
ligen, Loblieder  auf  Christus,  Maria  und  die  Heiligen,  Gebete 
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u.  s.  w.  —  im  Occitanischen  insbesondere  —  ausser  den,  der 
Hofpoesie  der  Troubadours  voransgehenden,  nocb  mehr  Yolks- 
mässigen  Gedichten  der  Waldenser  —  Legenden,  prosenartige 
geistliche  Gedichte   und  sogar  provenzalische  Hymnen;   vgl. 
RocHEGUDE,  Pam.  Ocett.y  p.  XX —  XXIIl^  —  Ratnouahd, 
Chaia:  etc.   IL  p.  73  —  IM;  —    Diez,    S.   214  —  216, 
229  —  231) ;  —  dass  selbst  noch  in  der  provenzalischen  Hof- 
poesie eben  die  älteste  und  einfachste  Liederform  eine  auffal- 
lende und  charakteristische  Aehnlichkeit  mit  jenem  oben  an- 
geführten üblichsten  Metrum  der  Hymnen  hat  (nämlich  Stro- 
phen achtsylbiger  Verse  mit  jambischem  Fall   und   mit   ge- 
dehnten Melodien  nach  Art  der  Choräle),  und  dass  diese  Form 
selbst  noch  den   in  der  kirchlichen  Poesie   üblichen  Namen 
v^rsy  versus  (d.  i.  Lied,  Strophe;  so  braucht  noch  Clich« 
Tov  versus  immer  für  Strophe)  beibehalten  hat  (vgl.  Dibz, 
S.  106 — 168);    denn  lässt  sich  auch  die,    ebenfalls  erst  be- 
merkte (vgl.   auch  Anm.  10)  yolksmässige  Grundlage  dieser 
Form  nicht  läugnen,   so  ist  es  doch  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  die  geregeltere  strophische  Ausbildung,   die  sie  in  der 
Hymnodie  erhalten  hatte,   von  den  Troubadours  gekannt  und 
benutzt  wurde.    Dasselbe  dürfte  wohl  auch  von  der  Anwen- 
dung des  Reims,   und  besonders  der  künstlicheren  Reimver- 
schränknng  gelten;   denn  wenn  es  auch  kaum  zu  bezweifeln 
steht,  dass  der  Reim  das  autochthouische  Produkt  der  Yolks- 
poesie  und  aus  ihr  in  die  Mönchspoesie  übergegangen  i^  (vgl. 
die  Anm.  9  u.  38),  so  ist  es  fast  ebenso  wahrscheinlich,  dass 
in  Hinsicht  auf  überschlagende  und  verschränkte  Reimbindung 
{versus  interlaqueati^  concatenati  u.s.  w.),  sowie  selbst  in 
den  Reimkünsteleien  und  Spielereien  die  mittellateinische  der 
vulgären  Kunstpoesie  zum  Muster  gedient  habe^^); 

So  war  auch  das  Vorbild  der  nord-französischen  Kunst- 
poesie, bevor  auch  sie  sich  durch  den  Einflnss  und  nach  dem 
Muster  der  Troubadourspoesie  zur  höfischen  Kunstlyrik  aus- 
bildete, zunächst  nur  die  mittellateiuische  Kirchenpoesie  ^^°). 
Denn  in  Nordfrankreich  hatten,  ausser  den  Geistlichen  und 
Gelehi'ten,  nach  dem  Beispiele  Karls  des  Grossen  selbst  Kö- 
nige und  Fürsten  lateinische  Kirchenlieder  (sowohl  Text  als 
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Melodie)  abgefasst  (s*  Ekksharihjs  IV.  Casu9  Sil  Gallig 
cap.  3,  bei  Pbrtz,  Jllam$m.  IL  p.  101;  —  vgl.  Lbbbuf, 
Chani  eeeL  p,  15  — 17);  aucb  die  erstea  nordfranzöstschen 
and  anglo-normandischen  Kunstdichter  waren  Geistliche^  nod 
ihre  ersten  Versuche  blosse  Nachbildoogen  lateinischer  Origi- 
nale, wie  z.  B.  TntBAULT  de  VsKNaN,  Canonicus  von  Ronen, 
Philippe  de  Than,  Geoffrot,  Abt  von  St  Alban,  Evrard, 
Mönch  von  Kirkham,  Sanson  de  Nanteuil,  Andre  de 
CouTANCES,  Wace,  CanonicuA  von  Bajeux,  der  Priester 
HERMANif  a.  s.  w.);  mehrere  Trouveres  waren  aach  gelehrte 
Dichter  {clerc  Itsani)  in  lateinischer  Sprache  (wie  Simon 
duFresne,  Canonicus  von  Hereford,  Etienne  de  Langton, 
Erzbischof  von  Canterbury,  Robert  Grosse -T^te,  Bischof 
von  Lincoln  a.  s.  w.) ;  und  selbst  auf  die  eigentlich  höfische  Kunst- 
Ijrik  hatte,  wenigstens  in  musikalischer  Hinsicht  und  in  so- 
weit immer  auch  in  formeller,  die  Hjmnodie  noch  bedeuten- 
den Einfluss,  wie  aus  nachstehender  Angabe  des  hierin  aller- 
dings competenten  Labordb  (/•  c,  IL  p.  146)  hervorgeht: 
'  Presfue  tous  ces  Poetes  composoient  les  aira  de  leurs 
cAansonfy  mais  ces  aira  n^ttnent  autre  choae  yue  du 
cAant  Origarien ;  et  mhne  c^6toit  aauvent  tout  aimple* 
tnent  lea  ehunta  de  tEgliae  yuila  parodiaient.  A  I0 
fin  d*un  grand  nombre  de  leura  chanaona  an  troupe 
lea  premiera  mota  de  thyrntie  dant  Fair  eat  celui  de  la 
cAanaon  *®'). 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich  daher  wenigstens 
so  viel  mit  Klarheit  und  Gewissheit,  üass  einerseits  die  latei« 
nische  Kirchenpoesie  aus  einem  doppelten  Principe  hervorge* 
gangen  ist,  dem  christlich -volksthümlichen  und  demaotik- 
kunstmässigen,  woraus  eben,  je  nachdem  das  eine  oder  das 
andere  überwog,  ihre  beiden  charakteristisch  veirschiedenen 
Grundformen,  die  Psalmodie  uod  die  Hymnodie,  sich  bildeten 
(denn  wenn  auch  die  Cantica  nicht  nur  in  Rücksicht  des 
Inhalts,  sondern  auch  der  Form  eine  besondere  dritte  Art 
ausmachen ,  so  sind  sie  doch  ursprünglich  und  zunächst  aus 
der  Psalmodie  hervorgegangen,  und  theilen  mit  ihr  auch  in 
formeller  Hinsiebt  das  den  charakteristischen  Unterschied  be- 
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grändende  Merkmal  überwiegfiider  VoikBOiiissi^eit;  daher 
p9almi9  annumerantur  et  eantiea  maj^ra  ae  minora 
Antont,  S.  49),  und  dass  sie  wiedo*  andrerseits  anch  aof 
die  formelle  Bildung  der  yatgären  Kinstpoesie ,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  doch  jedenfalls  bedeutend  genug  einwirkte,  um 
in  ihr  analoge  Formen  hervorznrafen,  die,  je  nachdem  sie 
zunächst  ans  der  Psalmodie  oder  Hymnodie,  und  daher  zuletzt 
aus  dem  überwiegend  christlich -Tolksthümlichen  oder  antik- 
kunstmässigen  Principe  hervorgegaDgen  waren,  auch  einen 
mehr  Tolks-  oder  kunstmässigen  Charakter  erhalten  mnssten. 
Es  kommt  daher,  um  das  Princip  aufzufinden,  das  jenen 
eben  (8.  76  f.)  erwähnten  Prosen  oder  Sequenzen  zu  Grunde 
lag,  und  dadurch  den  Charakter  zu  bestimmen,. den  die  ihnen 
analogen  Formen  der  vulgären  Kunstpoesie  (also  auch  die 
lyrischen  Laisformen)  eriialten  mussten,  alles  darauf  an,  nach 
inneren  und  äusseren  Gründen,  d.  i.  ihrer  formellen  und  hi- 
storischen Entwickelung  nach  (denn  der  Inhalt  allein  gibt 
kein  hinreichendes  Kriterium  ab)  zu  untersuchen,  ob  sie  zu- 
nächst aus  der  Psalmodie  oder  Hymnodie,  und  daher  zuletzt 
aus  dem  überwi^end  Tolks-  oder  kunstmässigen  Princip  her- 
vorgegangen seien. 

Dass  sie  in  formeller  Hinsicht  von  den  Hymnen  sich 
charakteristisch  unterscheiden  ^  und  schon  in  sofern  nicht  aus 
der  Hymnodie  hervorgegangen  sein  können,  haben  wir  be- 
reits oben  (S.  77)  gesehen,  und  wird  sich  noch  klarer  her- 
ausstellen, wenn  wir  den  musikalischen  Charakter  der  Hymnen 
mit  dem  der  Prosen  oder  Sequenzen  vergleichen  werden.  Ja 
schon  ihr  Name  Prosae  —  denn  das  war  ihr  ursprütigli- 
cber  ^^'),  und  erst  später  erhielten  sie  von  der  besonderen 
Art  ihrer  Anwendung  bei  der  Messe  in  der  römischen  Litur- 
gie auch  den  der  SequenUae^  Folgegesänge,  in  der  griechi- 
schen äuoXov^ia  (s.  oben  S.  30),  und  dann  wurden  beide  Na- 
men allerdings  ohne  Unterschied  gebraucht  —  bezeichnet  hin- 
länglich den  vollkommnen  Gegensatz,  in  dem  diese  Gattung 
geistlicher  Gesänge  in  formeller  Hinsicht  zu  dem  charakteristi- 
schen Merkmal  der  Hymnen,  der  eigentlich  metrischen  oder  doch 
metrumähniichen  rhythmisch-strophischen  Consti-uction  steht. 
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Eben  dieser  Name  der  Prosen,  unter  dem  jene  Art  Mess- 
gesänge zuerst,  vorkommt,  zeigt  nns  auch  schon  den  einzig 
richtigen  Weg,  den  man  einschlagen  muss,  um  ihre  äussere 
Geschichte,  ihre  historisch-nachweisbare  Entwickelung  bis  zu 
ihrem  Ursprung  zu  verfolgen. 

Prosa  wurde  nämlich  anfanglich  in  der  lateinischen  Kir- 
chensprache gleichbedeutend  mit  Tropus  gebraucht,  und  bei- 
des bezeichnete  entweder  eine  bestimmte  Art  des  Kirchenge- 
sanges {modus  eanendi)  als  solchen,  oder  zwischen  andere 
Kirchengesänge  eingeschaltete  Texte  {versus  ^ntercalares). 
So  wird  Prosa  in  der  ersteren  Bedeutung  in  der,  meines 
Wissens,  ältesten  Stelle,  in  der  es  im  liturgischen  Sinne  vor- 
kommt, gebraucht,  nämlich  in  dem  Leben  des  heil.  Cäsarius 
von  Arles  (st.  542)  von  dessen  Schüler  Cvprianus,  Bi- 
schof zu  Toulon :  Voluit  (Caesarius)  verOy  atyue 
etiam  compulit  laicos  et  populäres  homines  psalmos  et 
kjfnmos  promere  (d.  i.  in  Bereitschaft  zu  haben),  altaque 
et  tnodulata  voce  instar  Clericor^im  alios  graeee^  alios 
latine  prosas  et  antiphonas  decantare^  ne  Ulis  spatiufn 
suppeteret  ad  fabulas  in  Ecelesia  effutiendas.  (C/iro- 
nologia  Sanotorum  et  aliorum  virorum  illustrium  ac 
Abbatum  Sacrae  Insulae  Lerinensis  a  Domino  Vin^ 
eentio  Barraii  SalemOj  Monacho  Lerinense^  in  unum 
compilata^  cum  annotationibus  ejusdem.  Lugduni^ 
sumptt.  Petri  lligaud.  1613.  4.  p,  233;  —  mit  einigen 
unbedeutenden  Varianten  auch  bei  Mabillon,  Acta  SS. 
ord.  S.  Bened.  Lutetiae  Paris.  1668.  y©/.  Tom.  I.  Saec.  I. 
p.  662,  mit  der  Marginalnote  Sacra  cantica  laicis  prae- 
scribit;  und  nach  Mabillon  in  den  Actis  SS.  zum  27. 
August).  Hier  bedeutet  Prosa  offenbar  so  viel  als  Respon- 
soriengesang  {cantus  responsorius  psalmi)  ^^') ;  denn  diese 
Gesangsweise  war  die  älteste,  in  der  die  Psalmen  vom  Volke 
mi^esungen  wurden  '®*),  neben  welcher  man  später,  zwischen 
dem  4ten  und  5ten  Jahrh.  (per  id  temporis^  yuod  inter^ 
cessit  ab  aetate  S.  Augustini  ad  Cassiodorum)  ^  die 
Psalmen  auch  in  der  abendländischen  Kirche  in  Wechselge- 
sängen, antiphonatimy  abzusingen  anfing  ^^^);  daher  gehör- 
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ten  die  Prosen  auch  als  Gesangsweise  schon  zu  der  volks- 
mässigen  Psalmodie,  und  diese  erhielt  eben  deshalb,  im  Ge- 
gensatz zu  der  kunstraässig-metrischen,  oder  ambrosianischen 
Gesangsweise,  den  Namen  der  prosaischen  (eant^s  prosai- 
eus)  *««). 

Aber  auch  in  der  Bedeutung  von  zwischen  andere  Kir- 
chengesänge eingeschobenen  Texten  (Tropen,  t/ersus  inter- 
calares)  sind  die  Prosen  aus  der  volksmässigen  Psalmodie 
hervorgegangen.  Diese  Art  Ton,  Zwischengesängen  ange- 
passten,  eingeschobenen  Texten  hat  Gerbert  (/.  c.  L  p.  340) 
also  definiert:  Tropus  in  re  Uturgica  est  versiculus  yui- 
dam^  aut  etiam  plures  ante^  mtery  vel  post  alios  eccle' 
siasticos  cantus  appositii  ac  Prosae  etiam  dicuntur 
omni  soluti  metro;  und  (ebenda,  p.  340 — 346  und  \L  p.  25) 
nachgewiesen,  dass  man  in  den  alten  Kircheogesangbüchem 
und  liturgischen  Schriften  bald  Tropus^  bald  Prosa  daßur 
gebraucht  finde,  je  nachdem  man  die  re&ainartige  Wiederkehr 
der  Gesangsweise,  als  einer  Art  des  Responsoriengesanges 
{rqonoq  hier  gleichbedeutend  vcM  jqonriy  von  TQinu)^  Wende, 
Kehre,  s.  oben  S.  30  und  Anm.  31),  oder  deren  und  der 
ihr  angepassten  Texte  unmetrische  Construction  (prosa)  mehr 
hervorheben  wollte.  Diese  Texte  aber  waren  meist  aus  den 
Psalmen  selbst,  oder  doch  aus  der  heil.  Schrift  entnommen, 
und  dienten  zur  Erweiterung  des  Kirchengesanges  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten,  daher  sie  nüch /iestivae  laudes^  oma^ 
turaey  oder  Jareiturae  genannt,  und  —  nach  formlicherer 
Ausbildung  der  Liturgie  und.  des  Messritus,  etwa  seit  dem 
Oten  Jahrh.  —  vorzüglich  beim  Introitus  und  Graduale  an- 
gebracht wurden.  So  sagt  Durandus  {li6,  IV.  cap.  ö: 
I)e  officio  seu  introitu  missae^  num.  5  —  7):  De  Uli» 
ergo  psalmis  exseripti  sunt  omnes  introitus  reguläres^ 
gradualia^  offertoria^  et  communiones:  guae  cum  mö^ 
dulatione  primo  coeperunt  ad  missam  in  Ecclesia  Ro^ 
mana  cantari.  Gregorius  enim  introitum  missae  cum 
eantu  ordinavit. ...  In  quibusdam  Ecclesiis  tropi  di^ 
euntfir^  pro  psalmis  ex  institutione  Oregorii  Papae 
ad  majus  gaudium  de  Christi  adventu  reprc^sentan" 
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dum*  Est  autem  proprie  tvBpua  qnidam  versieulus^ 
ijfui  in  praeciptiia  festivitatibus  eantatur  ifnmedmte 
ante  üitroitum^  quaai  quoddam  praeambulum^  et  eon- 
tmuatio  tpsius  introitui: ....  et  dicitur  tropui^  a  t^o- 
nog,  fuod  est  conversiOy  quoniatn  quaedam  ibi  solent 
ßeri  conversiones,  ad  intrtdtHm^  unde  quandoque  priua 
dicitur  versus^  et  post  iXlrjaov*  Et  inde  etianf  tropus 
dicitur  zana^  quae  eanvertitur  ab  umiiUeo  ad  «mbi-^ 
Ucum^  eum  circumeundo.  —  Und  Lebeuf  {Chant  eceL^ 
p.  103  —  105)  führt  aus  dem  C^d.  S.  MartiaL  65,  nunc 
Reg.  4060  •—  eothaltend  die.  Fortsetzang  von  jinastasüis 
tdt.  pfsp.  von  eioem  anonymen  Verfasser  a.  d.  lOten  oder 
Uten  Jahrh.  —  eine  Stelle  an,  die  sehr  merkwürdige  Daten 
üWr  die  Einfübrong  und  allgemeinere  Verbreitiug  ^eser  Tro- 
yen  oder  Prosen  bei  der  Messe  enthält:  Hie  (Adrianos  II, 
Papst  von  867  bis  872)  constituit  per  monasieria  ad 
Misaam  fnajore$n  in  sslemnita^bue  praecipuie^  non 
ealutn  in  Hymno  Angelico  Gloria  in  excelsi»  Deo  ca^ 
nere  hymnos  interstinctos^  quos  Landes  appellant^  ve- 
rum  etiam  in  Psalmis  Davidicis^  quos  Iniroitus  di- 
eunt^^interserta  cantiea  deeantare,  quae  Momani  Festi- 
vas  Landes^  Franci  Tropos  appeUanti  qnod  tnterpre- 
iatur  figurata  omamenta  in  laudibns  ßomini.  Me- 
lodias  quoque  ante  Evangelium  condnendas  tradidity 
quas  dicnnt  SequentiaSy  quin  sequitur  eas  E»angeUsnn. 
Et  quia  a  Domino  Papa  Gregorio  primo  et  postmo* 
dam  ab  Adriano  «na  cum  uilonino  Abtäte  ^  Delicioeo 
magni  hmperatoris  Carolin  hae  cmvtilenae  festivales 
constitutae  ae  commoflatae  fiuerant^  multum  in  his  €fe- 
leetato  supradieto  Caesare  Carole^  sed  negKgentia  can- 
torumjam  intermitti  mdebantur^  ab  ipso  alm^ieo  Prae- 
smley  de  quo  hqmmur^  ita  corroboratae  sunt  ad  /andern 
et  gloriam  Domini  nostri  •/.  C.^  ut  diligentia  studio^ 
sorum  eum  antipkonario  simnt  deinceps  et  TVopiarius 
in  soUempnibus  diebue  ad  Missam  majorem  eantHenis 
freqnentetur  kofieHis.  Hie  constituit  vt  eierid  Ho- 
mani  instmerent  pauperes  Domini  nostri  J.  €.  fira- 


95     

tres  nostros^  ut  ante  Dotnimcum  saoruiimmum  diei 
Pasekae  tribus  diebus^  hoc  esty  Zkomini  Coena^  Para- 
Mceve^  et  sancta  tepultura  Domini  noHri  •/.  £7.,  non 
aliter  peterent  eleemo9ynav%  per  urhem  Amte  Itomanmm^ 
nisi  exceha  voce  cantilenam  dicendo  per  plateas  et  ante 
MoncfsteriaeißccJesimäAujusmodi!  Kyrie^  eleison.  Cir4^ 
ete^  eleison.  JDomine^  mieerere  nobie.  Ckriitus  Jhnmi^ 
nus  f actus  est  obediene  ueque  ad  mortem. 

Wenn  nan  auch  die,  in  diesen  beiden  Stellen  Gregor 
dem  Grossen  zugeschriebene  Einführung  dieser  Art  Zwischen- 
gesänge sich  durch  nichts  beweisen  lässt  und  daher  auf  sich 
beruht,  wenn  auch  der  Anonymus  des  Lebeuf,  wie  Ger- 
bert (S.  341-^342)  glaubt,  die  früher  übliche  Bedeutung 
der  Tropen  als  melismatischer  Gesangsfiguren  {neumae^  üvq- 
lAtxTot)  mit  der,  zu  seiner  Zeit  gangbaren,  d.  i.  auch  für,  sol- 
chen Melodien  angepasste,  Texte,  auf  die  der  Name  übertra- 
gen wurde  {tropi  enim  praprie  sunt  m,od%Ui^  nomenque 
Tctinuerunt^  cum  Ulis  verba  sunt  substitutd)  verwech- 
selt hätte,  so  waren  sie  doch  auch  in  dieser  letzteren  Be- 
deutung wenigstens  schon  zu  seiner  Zeit,  ja  wie  Gerbert 
(S.  343' — 344)  seihst  nachweist,  schon  seit  dem  Ende  des 
9ten  Jahrh.  im  Gebrauch  *°^),  und,  was  für  uns  hier  noch 
wichtiger  ist,  beide  Stellen  erklären  ausdrücklich,  dass  diese 
Prosen  oder  Tropen  aus  derPsalmodie  hervorgegangen  seien, 
und  der  Schluss  der  zweiten  Stelle  zeigt  noch  iiberdiess,  dass 
solche  Tropen  damals  noch  in  Rom  selbst  auch  ausser  dem 
Gottesdieoste  vom  Yolke  {pauperes)  abgesungen  werden  soll- 
ten, und  daher  einen  ganz  volksmäsaigen  Charakter  haben 
mussten. 

Insbesondere  lässt  es  sich  aber  von  den  Tropen  zon 
Graduale  \mi  Allehiju^  woraus  die  Mes^rosen  im  engeren 
Sinn  oder  Sequenzen,  um  die  es  uns  hier  zunächst  zu  thun 
ist,  sich  bildeten,  nachweisen,  dass  sie  unmittelbar  aus  der 
volksmässigen  Psolmodie  hervoi^egangen  seien.  Das  Gradual 
{Responsorium  Cpradualisy  oder  Gradqle  Missae^  wört- 
lich Ub^setzt:   Stufen*   oder  Staffelgesang)   ist  nämlick  ei^ 


/ 


96    

■ 

RespoDSoriengesang,  welcher  nach  der  Vorlesunr  der  Epistel 
während  der  Vorbereitung  des  Diakons  zum  Evangelium  von 
zwei  Sängern  an  den  Stufen  des  Ambons  (eines  erhöhten 
Platzes)  oder  des  Pultes  {pulpiti)  intoniert  und  darauf  vom 
ganzen  Chore  fortgesetzt  wird*°*).  Nun  wurde  schon  in  der 
christlichen  Urkirche,  zu  den  Zeiten  der  Apostel,  nach  der 
Lesung  {lectio)  der  Bücher  des  alten  Testaments  oder  der 
Propheten,  wie  auch  nach  der  Lesung  aus  dem  neuen  Testa- 
mente, die  in  irgend  einem  Kapitel  der  apostolischen  Send- 
schreiben oder  der  Apostelgeschichte  selbst  bestand  {epistolä)^ 
ein  Responsorial-Psalm  (psalmus  responsorius  ^  oder  re- 
sponsorium  psalmi)  abgesungen,  wie  schon  aus  folgenden 
Stellen  des  heil.  Augustinus  erheUt:  Apostoluni  andivi- 
muSy  Psalmum  audivimus^  Evangelium  audivimus^  can- 
Monant  omneg  divinae  lectione^^  ut  spem  nan  in  nobis^ 
sed  in  Domino  eollocemus.  {Sermo  165.  Tom,  V  ope- 
rum^  op.  et  sPud.  monach,  ord,  S.  Bened,  e  Gongreg, 
S.  Mauri.  Paris.  1683.  col.  796)  Und  noch  deutlicher: 
Hoc  de  apostolica  lectione  percepimus,  Deinde  caih 
tavimus  psalmum  ^  exhortantes  nos  invicem^  una  voce^ 
uno  cor  de  dicentes :  Venite  adoremuSy  et  prowternamur 
ei^  et  fleamus  coram  Domino  quifecitnos:  etibiprae- 
veniamus  faciem  ejus  in  confessione^  et  in  psalmis  jur 
hilemus  ei,  Post  haec^  Evangelica  lectio  tt.s.w.  {Sermo 
176,  ebend.  col.  839).  Dass  dann,  und  zwar  noch  zu  den 
Zeiten  des  heil.  Chrtsostomus,  ein  ganzer  Psalm  abgesungen 
und  von  der  ganzen  Gemeinde  beantwortet  wurde,  geht  aus 
folgender  Stelle  seiner  Homilie  über  den  145.  Psalm  hervor 
{Opera  y  op.  et  stud.  Bernardi  de  Montfaucon,  Paris. 
1724.  Tom.  V,  p.  526  —  527):  Tavjriv  xal  fj/xtig  it/AW^uv 
j^v  ißSofAaSa  (d.  i.   r^r  fitydXtjv,  hebdomadam  sanctam)y 

i^iX&cofiev  xal  fjf^ttg,  xal  avrl  %wv  q>omx(av  ßäl'cjv  uqo* 

alpeaiv  d-aXXovoav  imdaxvvfisvoi  ßo'^acofuv,  xa&dniQ  ai^/xegov 
inf^dXXofiev   ahu  fj  t/jv^i^    f^ov  rbv  xvQiov  iv  ^(afj  •  xaxuvo 

t6  ^^jwa  jJavidixöv,  xal  tovto'    it//aXXi  nore  b  JavlS 

iv  yjaXfioTg,  xal  tjfjittg  (xna  tov  ^avld  a^f^BQOv '   xal 

y&Q  xal  yvvaikig  xal  avigeg,  xal  nQHjßvxat  xal  vioi  6ttJQf]VTai 
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ftiav  iv  OTtcuaiv  i^ä^etat  t^  iMhfiiav  u.  8.  w.  *®*). 

Bald  »ach  der  Zeit  des  heil.  Chr}'sostoinus  fing  man  aher 
schon  an,  den  Psaim  nicht  mehr  ganz  abzusingen,  sondern 
"wählte  dazu  nur  einige  Verse  {ßeleeti  versus)  daraus,  wel-r 
che  in  der  griechischen  Litargie  nfjoxiifitvov^  in  der  lateini- 
schen Resp^nsufn  (d.  i.  gradale)  genannt  wurden.  In  der 
lateinischen  Kirche  soll  nach  der  Meinung  des  Cardinab 
ToMMAsi  diese  Sitte,  den  Gradual-Psahn  abzukürzen,  schon 
unter  dem  Papste  Gelasius  eingeführt  worden  sein.  Wenig- 
stens wird  sie  in  dem  Gregorianischen  Ordo  schon  als  etwas 
längst  Bekanntes  aufgeführte^®).  Ja  man  hat  sich  später  nicht 
mehr  so  streng  an  die  Regel  gebnnden,  das  Gradaal  ans  ir- 
gend einem  oder  m^reren  Psalmabsätz^  zu  entnehmen,  son- 
dern sich  auch  hiezu  öfters  anderer  Schrifttexte  oder  der 
Sprache  der  Kirchenväter  bedient  e^').  Jedenfalls  aber  ist  es 
klar,  dass  das  Gradual  und  die  daza  gehörigen  Tropen  un- 
mittelbar ans  den  Responsorial-Psalmen,  nnd  daher  aus  der 
Tolksmässigen  Psalmodie  hervorgegangen  seien. 

In  der  Folge,  (seit  dem  9ten  Jahrhandeitnngefahr)  wur- 
den aber  die  Gradual-Responsorien  noch  mehr  abgekürzt,  ja 
auf  Einen  Vers  beschränkt,  und,  statt  der  öftren  Wied^ho- 
Imig  diN*selben,  bei  feierlicfaen  Mess^i  das  AlMuja  oder  der 
Troictus  gesungen"*). 

Nun  haben  wir  oben  (S.  29 — 30)  gesehen,  dass  das 
Alletuja  ein  mit  der  Psalmodie  von  den  Hebräern  überkom» 
mener,  schon  in  den  älteste  Zeiten  des  Christenthums  volks- 
massig  gewordener  Refrain  gewesen  sei,  der  «ich  also  «nm 
itespoBSoriengesang  —  d.  i.  in  jenen  Gesängen,  an  denen  das 
Volk  wenigstens  ursprünglich  Theii  Jiahni,  nnd  in  denen  spar 
ter  erst  der  gängerchor  {sck^l»  caniornm)  dessen  Stelle 
vertrat  —  vorzüglich  eignete.  Dass  4as  AUHuj»  oder  der 
cantus  alleiujaticus  aber  ein  eigentlicher  Responsoriengesang 
gewesen  sei,  and  in  eben  der  Weise,  wie  die  Gradual-Re- 
sponsorien  —  eben  weil  er  statt  deren  Wiederholung  einge- 
führt ward  —  abgesnngen  wurde,  hat  am  klarst«»  der  oft 
angeführte    Cardinal   Tommasi  —  unstreitig  der  gelehrteste 
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ttttd  gründlichste  Litorg  der  romischen  Kirche  —  aoseinan- 
dergesetzt  und  nachgewiesen,  und  da  eine  richtige  Ansicht 
davon  für  den  gegenwärtigen  Zweck  sehr  wesentlich  und  die 
Grundlage  wichtiger  Folgerungen  ist,  will  ich  aus  seiner 
Darstellung  die  Hanptstellen  hier  ganz  mittheilen.  Er  sagt 
uämlich  {Tom.  V.  p.  XXVl  —  XXVIII):  Alleluja  ad  can- 
tum  pertinet  respon9ortum^  ^^Hoe  {inquit  Cassiodo- 
»US  in  titn  psalmi  CIV.  [opera  omnia^  ap.  et  stud.  •/. 
Garetii.  Itotomagi  1679-  foL  Tom.  IL  p.  354]  Eccle^ 
siis  votfvum:  hoe  sanctis  fe^tivitatibu^  decenter  accont- 
modum.  Hinc  ornatur  lingua  cantorum:  istud  aula 
Domini  laeta  respondet:  et  tanquam  insatiabüe  bonufn 
tropis  semper  variantibus  irniovatur.^'  Hinc  discimus 
P.  ad  cantoreM  pertinere  ut  praecinat9t  Alleluja.  2^.  id 
ipsum  responsum  ab  Atda^  sive  toto  Ecclesiae  coetu^^^)^ 
ut  etiam  indivat  Sozomenus  loco  citato  [lib.  IX.  c€^. 
39  JUiH.  Tripartitae]:  totius  autem  coetus  locOy  sola 
schola  cantorum  postea  respondere  coepit.  3^.  usurpa^ 
tos  jum  olim  in  ejus  cantu  Tropos^  seu  Neumata^  hoc 
est  varias  notas  musicasy  quae  bene  multae  reperiun- 
tur  in  antiquis  codd.  in  ultima  syllabavocis  AlletujA: 
cujus  postremae  syllabae  longam  decantationem^  cum 
m/dl  interea  exprimeretur  pr€teter  unicam  litteram^ 
Jubilum  vel  Sequentiam  nostri  appellavere  majores  ^^*). 
s  Itaque  ritus  hymni  Alleluja  iidem  sunty  ae 
qui  Responsorii  Oradalis.  Unus  cantor  Alleluja 
canebat  sine  casula  sive  planeta  stans  in  gradu 
AmboniSf  cofwersus  ad  orientem:  tum  schola  sive  cho- 
rus  cantorum  statim  illud  repetebat.  Mox  cantor  ver- 
sus unumy  quandoque  duos  ut  Dominica  II.  Adventus 
et  die  Puichatis  solus  cantabat:  et  pOst  singulos  quos- 
que  versus  semper  schola  sive  chorus  Alleluja  recine- 
bat.  Hinc  fit  ut  unicum  Alleluja  ter  saltem  diceretur 
semper:  id  quod  olim  actitatum  putOy  etiamsi  duo  di- 
cereutur  Alleluja^ut  Paschali  tempore  .  .  .  '. 

.  Ceterum  ne  quis  cum  in  antiquis  codd.  tnss.  uni* ' 
cum  Alleluja.  cum  suo  versu  animadverterity  putet  se- 


mel  dumtaxat  otim  in  Müta  cantatum ,  naverit  pro- 
pterea  unicum  habet  i  Alleluja^  quia  id  ipsum  iisdemyue 
fnuncis  notis  et  semel  et  iterum  et  tertio  etiam  reea» 
neretur^  nee  plane  versiculum  adjnnctum  haberet^  m- 
9%  repetendum  esset:  versiculi  ejtumodi  mmirum  ob 
hane  solatn  causam  Responsarüs  Antiphanisfue  ad- 
jungebantf4r  ^  quo  intercalatione  yuadam  eantus  facta 
melius  aptiusyue  ßeri  possent  Hespansiones  altemae. 
JHinc  generatim  dici  posse  fuxta  ritum  veterefn  arbi- 
tramur^  ut  quotiescumque  versum  habeat  Alleluja^  re- 
peti  ipsum  debeat  n.&.'w.  (vgl.  das-<^eiida,  S.  XXYIII,  ge- 
gebene Beipiel  eines  cantus  responsorii  Alleluja  ear  Missa 
Paschatis  j  —  und  Anm.  34). 

Ans  dieser  Darstellang  nnd  ans  dem  oben  (S.  30)  Ge- 
sagten ergibt  sich  also,  dass  das,  bei  diesem  Gradnal-Respon- 
soriam  vom  Chor  wiederholte  Alleluja^  besonders  zur  Oster- 
feier  und  in  andern  feierlichen  Messen,  mit  einem  Neuma 
oder  I^euma^  d.  i.'  mit  einem  melismatisch  gedehnten  JVach- 
laute  der  letzten  Sylbe  Ja  gesungen  wurde**');  dass  man 
diesen  Jubel-Modulationen  oder  textlosen  Melodien,  die,  weil 
sie  eine  blosse  Fortsetzung  des  Alleluja  waren,  diesem  un- 
mittelbar folgten,  Sequentiae  genannt  wurden,  ungefähr  seit 
der  Mitte  des  9ten  Jahrhunderts  anfing  Texte  unterzulegen,  die 
eben  deshalb  denselben  Namen  führten,  oder  ans  derselben 
Ursache,  weshalb  alle  Tropen  oder  Zwischengesänge  der 
Art,  auch  Prosen  hiessen,  oder  auch  Laudes^  weil  sie  Lob- 
gesänge zu  Ehren  Gottes,  der  heil.  Jungfrau  oder  der  Heiligen 
waren ;  und  'dass  daher,  — •  weil  der  eigentliche  Cantus  alleluj, 
aus  der  volksmässigen  Psalmodie  hervoi^egangen  und  ein  ei- 
gentlicher Responsoriengesang  war  und  deshalb  in  derselben 
Weise  wie  früher  die  Gradual-Psalmen  nnd  später  die  Gra- 
dual-Responsorien  gesungen  wurde  —  auch  der  Erweiterung 
oder  Fortsetzung  desselben,  den  Gradual- Tropen,  Alleluja- 
Prosen  oder  Sequenzen,  dasselbe  Princip  zu  Grande  liege, 
und  sie,  wenigstens  anfänglich,  in  derselben  Weise  vorgetra- 
gen worden  seien  "•). 
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Die  St.  GallischeH  Mönche  Notkbr  BALBULi}8(8t912, 
Bicbt  det  Abt  Notker,  wie  man  so  häufig  angegeben  findet), 
RATPSRt,  TuoTiLO  uüi  ihre  Schüler  waren  bekanntlich, 
tirenn  auch  nicht  die  Erfisder,  doch  die  eigentlichen  Einföh» 
rer  nnd  eifrigsten  Verbreiter  dieser,  in  der  Folge  von  den 
Päpsten  bestätigten  Art  Kirchenlieder^'^),  die  sie,  nach  dem 
eigenen  ausdrücklichen  Zeugnisse  Notker's  den  früher  textio- 
sen  Melodien  des  Neum»  oder  der  Jubilation  des  AUeluju 
topassien,  und  wozu  das  von  einem  Priester  aus  Jnmieges, 
der  sich  nach  der  Verwüstung  des  dortigen  Klosters  durch 
die  Normannen''^)  nach  St.  Gallen  geflüchtet  hatte,  mil^e- 
hrachte  Antiphonar  die  Veranlassung  gab,  in  welchem  sich 
schon  einige,  wiewohl  noch  auf  eine  sehr  nnvoUkommene 
Weise  mit  solchen  Texten  versehene  Jtibili  befanden''^). 

Man  kann  aber  die  Erfindung  und  Einrührang  dieser 
Texte  zn  den  Jubilationen  des  AUeluja  als  eine  Rückkehr 
2u  der  älteren,  einfacheren  Gesangsweise  ansehen;  d^m  das 
AUeluja  war  durch  das  Neumatizieren  schon  so  verkünstelt 
worden,  dass  es  seinem  ursprünglichen  Charakter  und  seiner 
eigentlichen  Bestimmung,  ein  allgemeiner,  volksmässtger  Freu* 
dengesang  zu  sein,  nicht  mehr  entsprach,  und  daher  von  dem 
Volke  selbst  nicht  mehr  mitgesungen  werden  konnte*'^).  Hin- 
gegen waren  schon  selbst  die  Jubüi^  zn  welchen  Notkbr 
und  die  St,  Galler  Mönche  Texte,  d-  i.  Seguentias  verfer- 
tigten, wieder  in  der  römischen  Gesangsweise  {eat^us  oder 
UMus  romanu4\  dem  Gregorianisdben  Cantu$  planuty  fir- 
mu%  oder  ohoraUs  (im  Gegensatz  des  ambrosianischen,  vgl. 
Anm.  Ö5)  componiert,  wie  ans  der  oft  angeführten,  berühm- 
ten Stelle  Ekkbhaed's  IV.  (bei  Pbrtz,  Monum.  IL  p.  102) 
erhellt:  Feeer a^  guidem  Petrfis  ibi  {Metü)  jubiies  ad 
eequentioM  (d.  i.  Melodien  zur  Sequenz  oder  Jubilation  des 
AlMuja\  fuas  Metemee  vocat^  Aemanus  vere  romane 
nobü  e  eonira  et  amoenae  de  Mo'jubilüs  modukwetat; 
^U09  quidem  pest  Notker^  guibm  videmus,  eerbü  liga^ 
bat ;  frigdorae  autem^  et  oeeidentanae^  guas  sie  nemü 
nabut^ju6£lo$ ;  iUü  animatun  aetiam  ipwe  de  m$o  exe^ 
gitavtt  (mit   der  Randglosse:   Cantor^^  raam»$  «t  mn- 
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•icu  ifutmunt  teuiowM.  ^  TgL  ebend.  p.  103,  Sber  die 
Einfiihraiig  des  römischen  oder  Gregorianischen  AntiphoBiurt 
za  St.  Gallen).  Die  römische  Geeangsweise  war  aber^  selbst 
in  den  Hymnen,  einfach  und  leidit,  und  hatte  daher  den  al- 
ten volksmässigen  Charakter  des  diristlichen  Chorgesangea 
bewahrt,  wie  schon  GEnBBRT  (I.  p.  Ml)  bemerkt  hat:  C«r» 
fnmus  in  antifua  Aymnarum  meladia  tiabü  relicta^  et 
Jam  suo  tempore  in  officio  feriali  notavit  RADULf  nun 
{Tungretuis^  de  eanon.  oi^erv.  prop.  XIIL  '**)),  A^" 
jn/iös  yeriales  Momano  usu  unieutn  etfacilem  habere  nO" 
tarn.  Quod  intelligendum  est^  ut  singulis  notia  eua 
respotideat  »yltaba^  sine  neumarum  mter*tinetione^  piu-* 
rium  smheet  notarum  in  unicae  tyUabae  tractUy  ut  m 
aUi»  hymnis  ßt^  u.  s.  w.  --r-  Und  eben  dadurch,  dass  diese 
Neumen  oder  melismatischen  Dehnuugen  einer  Sylbe  in  der 
Jubilation  des  AUeluja  mit  Texten  vergeben  wurden,  und 
besonders  durch  die  Regel,  dass  auf  Eine  Note  nie  mehr  als 
Eine  Sylbe  kommen  durfte,  wurde  die  alte  Einfacheit  des 
Choralgesanges  noch  mehr  hergestellt,  und  der  Ursprung  die- 
ser Sequenzen-Texte  ist  recht  eigentlich  in  dem  wieder  au& 
lebenden  volksthitmlichen  Principe  des  christlichen  Kirchen* 
gesanges,  in  der  Rückkehr  zur  römischen  Gesangsweise,  zum 
volksmässigen  Chorale  zu  suchen,  Puit  vero^  sagt  Ger«* 
BERT  (I.  p.  24Ö)  mit  Recht,  ea  Seguentiarum  origOy  ut 
euffocarentur  incanditue  illae  neumae^  guae  vocabant^ 
dum  una  Mola  vocalis  Aj  e,  c.  in  Alleluja^tanta  nota* 
rium  serie^  voce  in  omnem  partem  versa^  protrahere^ 
tur.  Daher  schon  Notrbr  von  seinem  Lehrer  Iso  getadelt 
wurde,  wenn  der  Text  nicht  ebensoviel  Sylben  hatte,  als  die 
Jüfelodie  Noten,  wie  er  selbst  in  der  Praefation  zu  seinem 
Sequentiar  ausdrücklich  erwähnt  hat  (p.  17):  Quoe  {ver^ 
susj  s.  den  Anfang  dieser.  Praefätio  in  der  Anm.  119) 
efnn  magiströ  meo  Ysoni  obtu/issem,  iUe  studio  meo 
congratulatusy  imperitiaegue  compassusj  quae  placue^ 
runtj  taudavit^  fuae  autem  minuSy  emendare  curavity 
dicens:  ^^Singulae  motu»  cantUenae  singulae  syllabas 
debent  kaber e.^^  Quod  autem  audiensy  ea  quidem^  guae 


tn  JA  (i.  i.  den  Theil  der  Texte,  der  den  NenmeB  oder 
Noten  der  letzten  Sjlbe  der  Melodie  AlleluJA  entsprechen 
sollte)  veniebani,  ad  li^uidam  correxi:  guae  vero  m 
LB  vel  LV  (d.  i.  auf  die  vorietzte  oder  vorvorletzte  Sylbe  des 
Aileluja)  quati  impottibUia  vel  attemperare  neglixit 
ejtm  et  itluä  poatea  »isa  (l,  utu)  faciUimufn  deprehett- 
deritn.  ül  tette*  aunt:  Domtnut  in  Syna,  et:  Mater. 
Hocqne  modo  instructut,  teeunda  mox  votfe  (I.  vice) 
dictavii  Ptallat  Ecüle$ia,  mater  inüiata'"). 

Diese  Regel  vnrde  noch  laage  (bis  zom  ISteo  Jahrhun- 
dert) nicht  nar  in  den  eigentlichen   Alleluja-Sequenzen ,    son- 
dern auch  in  allen  nach  ihrem  Master  verfassten  geistlichen 
oder  weltlichen  Liedern  genau  befolgt'"),   nnd  für  den  Cha- 
rakter dieser   ganzen   Gattung  entscheidend.     Denn   dadurch 
wurden  die  Melodien  in    dieser  Liedergattung    so  sehr  znr 
Hauptsache  gemacht,  (im  Gegensatz  zu  den  Hymnen,  in  wel- 
chen die  Melodien  zu  den  Texten  verfasst  wurden),   dass  in 
den  nach  ihnen  verfassten  Texten  dieSyltien  als  solche  keine 
Geltung  mehr  hatten,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  ihre  prosodi- 
sche  Länge  oder  Kurze  nur  durch  die  Geltung  des  Tones, 
dem  sie  entsprachen,  durch  die  musikalische  Arsis  und  The- 
sis,  bestimmt  wurden,  und  daher  für  unter  sich  gleich  [pari- 
lea)  galtea;  dasa  ferner  die  Abtheiiungeo  der  Texte  genau  nach 
den  melodischen,  den  masikalischen  Phrasen  (Chorälen),  sich 
richten  muasten,  und  daher  nur  dann  gleichlang  wurden,  wenn 
dieselbe  melodische  Phrase  (Choral)  sich  wiederholte  (was  ge- 
wöhnlich der  Fall  war),  oder  zufällig  verschiedene  melodische 
Sätze  gleiches  (musikalbches,    d.   i.  gleich  viel  Noten)  Mass 
hatten;  sonst  aber  von  oft  sehr  ungleicher  Dimension  waren 
(am  besten  eigneten  sich  kurze  Satzglieder  oder  V-erse  dazii, 
allen  Melodien  angepasst  zu  werden) ;   und  dass  endlich  der 
Charakter   der   Melodien    auch  in  den,   ihnen  auf  diese 
!  Rugepassten  Texten  sich  aussprechen  musste.    Die  na> 
e  Folge   davon  war,  dass   diese  Texte  oder  syllabisch 
irückteu  Melodien   kein  selbstständiges,  eigentliches  Me- 
sondern  höchstens  einen    durch  den    Tonfall   (Accent) 
mten,  dem   musikalischen  entsprechenden  Rhythmus  er- 
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halten  konnten,  daher  nnpriinglich  Prosen  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes  waren,  und  die  ältesten  auch  in  dieser  Be- 
ziehung diesen  Namen  mit  Recht  führten'**);  dass sie  fer- 
ner, auch  als  sie  später  durch  die  Anwendung  des  Reims 
eine  markiertere  Gliederung  bekamen,  doch  keinen  gleichmäs- 
sig  durchgeführten  Strophenbau  zuliessen^'^);  und  dass  end- 
lich auch  sie  —  da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Melodien  zunächst  aus  dem  Responsorien- 
gesange  und  also  ursprünglich  aus  der  volksmässigen  Psal- 
modie  hervorgegangen  waren,  und  daher  den  volksthfimlichen 
Grundcharakter  nie  ganz  verloren  —  anfanglich  eine  den  Psal- 
men und  psalmartigen  Cantieü  spirttisal.  ganz  ähnliche 
Form  erhalten,  immer  aber  eine  volksmassige  Färbung  und 
einen  volksthümlichen  Charakter  bewahren  mussten.  Man 
kann  daher  keinen  grösseren  Missgriff  thun,  die  eigentliche 
Natur  der  Sequenzen  nicht  ärger  verkennen  und  das  ihnen 
zu  Grunde  liegende  Princip  mehr  verdunkeln,  als  wenn  man 
sie  ohne  Unterschied  mit  den  Hymnen  in  eine  und  dieselbe 
Klasse  zusammenwirft  (wie  doch  von  den  meisteif  neueren 
Liturgen  und  Archäologen  zu  geschehen  pflegt),  während 
doch  gerade  diese  beiden  Gattungen  kirchlicher  Gesänge  ih- 
rem Principe,  Grundcharakter,  Bildungsprocesse  und  der  fol- 
genreichen Rückwirkung  nach,  die  sie  auf  den  formellen  Ent- 
wickelungsgang  der  Poesie  überhaupt  in  ihrer  doppelten  Haupt- 
richtung  als  volks-  und  kunstmässiger  Dichtung  übten,  sich 
durchaus  entgegengesetzt  sind. 

Zum  Yerständniss  und  zur  Würdigung  der  formellen 
Entwickelnng  dieser  Sequenzen-Texte  ist  aber  vor  allem  eine 
genauere  Kenntniss  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Melodien 
erforderlich.  Nachstehende  Charakteristik  derselben  —  das 
Resultat  der  genauen  Durchforschung  einer  nicht  unbedeu- 
tenden Anzahl  alter  Gradualien,  Missalien,  deutscher  und  sla- 
vischer  Gesangbücher,  der  Psalmodie  des  Lossius  u.  s.  w«, 
und  der  rnckschreitenden  Vei^leichung  der  in  ihnen  noch  zahl- 
reich vorkommenden  Sequenzen  mitdenn  eumierten  handschrift- 
lichen  Sequentiarien  der  k.  k.  Hofbibliothek  vom  14ten  bis 
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zam  Uten  JahrhaDd<»rt^^)  —  verdanke  ich  der  gütigen  Mit- 
theiluttg  meines  gelehrten  Collegen,  Hrn.  Anton  Schmid. 

L  gehören  die  Seqaenzen*Melodien  nicht  nur,  wie  wir 
gesehen  haben,  zu  der  Gregorianischen  oder  römischen  Ge- 
sangsweise (im  Gegensatz  der  Ambrosianischen),  zum  eigent- 
lichen (volksmässigen)  Choral-Gesang  (im  Gegensatz  des  kunst- 
massigen  Figural-  oder  Mensural-Gesanges,  „bei  welchem  Töne 
Yon  verschiedener  Daner  nach  einem  bestimmten  Zeitmass 
ausgeübt  werden,"  vgL  Anton y,  S.  2  —  3),  sondern  auch 
zn  den  Messgesängen  des  Gesammt-Chors  (als  Stellvertreters 
des  Volkes;  eantianes  miMsaleM^  so  wie  das  Graduale  und 
AUeluja  mit  und  ohne  Neuma,  obschon,  wie  diese,  aus  dem, 
Psalmen-  und  Responsoriengesang  hervorgegangen;  vgl.  An- 
TONY,  S.  49)^^^); 

II.  besteben  sie  immer  aus  mehreren  Chorälen  (melodischen 
Phrasen  oder  musikalischen  Sätzen)  von  oft  sehr  ungleichen 
Dimensionen; 

III.  wird  aber  meist  jeder  Choral  wiederholt,  d.  h.  je 
zwei  Langzeilen  {versus  ^^^)^  in  den  älteren  Prosen)  oder 
Halbstrophen  (in  den  späteren  gereimten  Sequenzen)  werden 
nach  demselben  Choral  gesungen '^^); 

ly.  wird  auch,  ausser  dieser  regelmässigen  unmittelbaren 
Wiederholung,  ein  Choral  entweder  nochmals  gleich  darauf, 
oder  nach  mehreren  anderen  (manchmal  mit  geringen  Yerände- 
rangen)  wiederaufgenommen'^^); 

y.  endlich  haben  alle  Choräle  in  der  Regel  ganz  gleiche 
oder  doch  sehr  ähnliche  -Schlusskadenzen'^'). 

Durch  diese  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten^  und 
besonders  durdi  die,  dass  die  Sequenzen-Melodien  immer  aus 
mehreren  Chorälen  bestehen,  unterscheiden  sie  sich  abermals 
wesentlich  von  den  Hymnen,  in  denen,  eben  des  gleichmässig 
durchgeführten  Strophenbaus  wegen,  die  Melodie  der  ersten 
Strophe  immer  auch  die  aller  übrigen  ist,  also  alle  Strophen 
nach  einer  und  derselben  Melodie  gehen,  dem  Kunstgesetze 
gemäss  denselben  Ton  und  dieselbe  Weise  haben  "^).  Die 
Sequenzen  reihen  sich  daher  auch  ihron  mnsikaliscfaen  Cha- 
rakter nach  zunächst  an  die  Cantica  spirit.  an,  undbewäh- 
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reo  auch  dadurch  ihre  Abstammaog  von  der  Psalmodie,  wenn 
auch  ihre  Choräle  schon  viel  singbarer,  schon  mehr  eigentli- 
cher Gesang  sind,  and  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von  der 
noch  jetzt  üblichen  Weise  des  musikalischen  Psalmvortrags 
abweichen.  So  hat  der  trefiEliche  Wintbrfeld  {I.  S.  58 — 
Ö9  u.  61)  den  musikalischen  Charakter  der  Sequenzen  im 
Ganzen  sehr  richtig  anfgefasst,  wenn  er  sich  auch  im  Ein- 
zelnen nicht  ganz  klar  ausdrückt,  indem  er  von  den  Measge* 
hängen  beim  Osterfeste  spricht:  „Dem  Graduale  folgt  unmit- 
telbar die-  Sequenz,  früher  bei  allen  Festen,  jetzt  nur  noch 
bei  einigen  in  der  katholische^  Kirche  üblich,  bald  in  gebun- 
dener (d.  i.  mehr  rhythmischer  und  gereimter),  bald  wie  hier 
(  Victimae  paschaU  laudes)  in  ungebundener  Rede  verfasst, 
durch  welche  hie  und  da  ein  Reim  hinklingt;  ausgezeichnet 
vor  den  übrigen  heil.  Liedern  bei  der  Messe  durch  die  Ein- 
richtung ihrer  Gesangsweise,  die,  aller  sonstigen  Verschieden« 
heit  ungeachtet,  dennoch  in  den  Hauptzügen  allen  Sequenzen 
gemein  ist.  Die  Gesangsweise  aller  besteht  aus  mehrere, 
einander  gleidiartigen  Abschnitten  (Chorälen),  deren  einige 
yerschiedenen  Abtheilnngen  des  Textes  öfter  angepasst  sind^ 
(vgl.  unsere  3te  und  4te  Regel  nebst  den  Anm.;  übrigens 
wurden,  wenigstens  ursprünglich,  nicht  die  Choräle  den  Tex* 
ten,  sondern,  wie  wir  gezeigt  taben,  umgekehrt  diese  den 
ersteren  angepasst)  „in  derselben  Art,  wie  dieses  in  der  be- 
kannten alten  Melodie  des  ambrosianischen  Lobgesangs^^  (vgl* 
Anm.  116)  „geschieht^'  -^  Und:  „Zwischen  den  grösseren 
ungleichartigen  Massen  des  Oloria  und  Credo  hebt  die  Se- 
quenz, am  bestimmtesten  gestaltet,  sich  heraus,  mehrere  mit  ein- 
ander wechselnde  Gesangweisen^^  (wohl  verschiedene  Choräle, 
denn  die  Gesangsweise  bleibt  dieselbe)  „zu  einem  Ganzen 
verbindend.'^  Und  Letzteres  ist  auch  in  der  That  der  Fall; 
die  einzelnen  Choräle  der  Sequenz  sind,  jeder  für  sich  be- 
trachtet und  abgesondert  mit  einander  verglichen,  unvollstän- 
dig, ungleichartig,  und  keiner  gewährt  allein  oder  nur  mit 
den  nächsten  verbunden  einen  vollkommen  ausgesprochenen, 
selbstständigen  musikalischen  Gedanken,  ein  in  sich  abgerun- 
detes Ganzes;  erst  durch  ihre  Relation  zur  Totalität  erhalten 
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sie  Symmetrie  (nicht  Isometrie),  erst  darch  ihre  consecative 
Ergänzung  schT^indet  die  UnvoUständigkeit  der  einzelnen,  und 
durch  ihre  innerlich  bedingte  Folge,  Wiederholung,  Wieder- 
aufnahme nnd  Gleichförmigkeit  der  Schlussks^denzen  löst  sich 
die  äusserlich  scheinbare  Ungleichartigkeit  und  Masslosigkeit 
in  höhere  Einheit  und  Harmonie  auf,  kurz  erst  alle  zusammen 
bilden  ein  wohlgegliedertes,  selbstständiges  melodisches  Gan- 
zes mit  bestimmter  Färbung  und  stark  ausgesprochenem  Charak- 
ter. So  stehen  also  auch  in  dieser  Hinsicht  die  verschieden- 
artig wechselnden  Choräle  der  Sequenzen  im  Gegensatze  zu 
den  stätig  wiederkehrenden  Melodien  der  Hymnen,  die  immer 
einen  vollkommen  abgeschlossenen  musikalischen  Gedanken 
ausdrücken,  dessen  Abgeschlossenheit  eben  durch  die  gleich- 
förmige Wiederholung  erst  recht  fühlbar  wird,  die  mithin 
wesentlich  erforderlich  ist,  um  den  kunstmässigen  Charakter 
des  Hymnus,  das  Masshalten  in  selbstgewählter  Begränzung 
und  den  Gefallen  daran,  recht  auszuprägen,  und  die  künstle* 
risch  bezweckte  Einförmigkeit  {uniformitas)  vernehmbar  zu 
machen.  Die  Sequenz  hingegen^  dieser  Jubelruf  mystisch-re- 
ligiöser Entzückung  {jtKoxaaig)^  recht  eigentlich  der  christliche 
Dithyrambos  {cruce  hac  mebriari) ,  verträgt  diese  Fesseln 
nicht;  das  von  der  unbedingten  (absoluten)  Schönheit  des  Ue- 
bersinnlich-Realen  (Idealen)  mächtig  erregte  Gemüth  kann 
sich  in  das  beschränkende  Gleichmass  der  sinnlich  schönen 
Form  nicht  zwängen  lassen,  es  strömt  über,  schwingt  sich 
auf  zum  Zeit-  und  Raumlosen,  und  haucht  sich  aus  (pneuma- 
ti%at)  in  sehnsuchtsvollem  Lobe  des  Ewigen  {AUeluja\  ah* 
nungsvoU  einstimmend  in  den  masslosen  Jubel  der  Seligen '''). 
Erst  wenn  man  also  den  musikalischen  Charakter  dieser 
Melodien  gehörig  aufgefasst  und  genetisch  entwickelt  hat, 
wird  man  im  Stande  sein,  auch  die  eigenthümliche  Natur  und 
die  formelle  Bildung  der  zu  ihnen  und  nach  ihnen  yerfassten 
Texte  oder  Gedichte,  der  den  Weisen  entsprechenden  Worte 
und  Töne,  vollkommen  zu  verstehen  und  richtig  zu  würdigen ; 
ja  nur  durch  eine  genaue  Kenntniss  der  Melodien  wird  über- 
haupt erst  eine  kritische  Ausgabe  der  Sequenzen-Texte  mög- 
lich, an  der  es  leider  bis  jetzt  noch  gänzlich  fehlt** ^). 
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Ihrer  Form  nach  lassen  sich  zwei  Haaptarten  der  Se- 
quenzen unterscheiden:  die  älteren,  noch  ganz  prosaartigen, 
die  man  deshalb  vorzugsweise  Prosen  nennen  kann,  und  die 
späteren,  eigentlich  strophisch  gebauten  und  durchaus  gereim- 
ten. Die  ersteren,  noch  den  Psalmen  und  Cantici^  »pirit. 
ganz  ähnlich,  haben  natürlich  auch  Rhythmus  und  rhythmische 
Gliederung,  strophenartige  Abtheilungen  {ver9U9)ywi  Einer 
oder  zweien  (selten  mehr)  Sinn-  oder  Langzeilen  (vgl.  Anm. 
128),  und  von  oft  sehr  ungleichen  Dimensionen;  aber  der 
Rhythmus  ist  in  ihnen  noch  weniger  markiert,  die  strophi- 
sche Abtheilung  ohne  Hülfe  der  Melodien  kaum  erkennbar; 
denn  sie  sind  entweder  noch  ganz  reimlos,  oder  assonieren 
nur  in  den  Schlüssen  mehrerer  oder  aller  Langzeilen  (meist 
auf  a  oder  e\  vgl.  S.  30),  oder  haben  zwar  schon  hin  und 
wieder,  meist  aber  noch  regellos  durchklingende  Mittelreime. 
Die  späteren  Sequenzen  aber  haben  einen  auch  ohne  die  Me- 
lodien deutlich  vernehmbaren  Rhythmus,  und,  da  sie  durchaus 
gereimt  sind,  eine  (im  Allgemeinen)  hinlänglich  erkennbare, 
eigentlich  strophische  Construction,  und  unterscheiden  sich  von 
den  bloss  rhythmischen  Hymnen  (denn  von  den  eigentlich 
metrischen  stehen  sie  durch  ihre  gänzliehe  Metrumslosigkeit 
noch  weiter  ab)  und  anderen  Kunstliedern  hauptsächlich  nur 
dadurch,  dass  sie  keinen  gleichmässig  durchgeführten  Stro- 
phenbau haben  (vgl.  S.  77)''*). 

Sehen  wir  nun,  wie  in  diesen  beiden  Hauptarten  der  Se- 
quenzen die  formelle  Bildung  selbst  im  Einzelnen,  durch  den 
Charakter  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Melodien  bedingt 
ist.  Die  älteren  Prosen  sind  natürlich  noch  ganz  von  den 
Melodien  abhängig,  ja  so  sehr,  dass  sie  ohne  Hülfe  derselben 
sich  kaum  von  der  Prose  im  gewöhnlichen  Sinne  unterschei- 
den lassen.  Das  erste,  was  uns  an  ihnen  auffallt,  ist  die  Un- 
gleichheit der  Abtheilungen  und  Langzeilen;  kann  diess  aber 
bei  der  Verschiedenheit  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Cho- 
räle (s.  oben,  S.  104,  Regel  II.)  anders  sein  I  —  Doch  finden 
wir  bei  genauerer  Untersuchung,  dass  meist  je  zwei  Lang- 
zeilen (manchmal  jedoch  mit  Ausnähme  der  beiden  ersten  und 
der  letzten;  vgl.  Anm.  129)  nicht  nur  ganz  gleichen  Rhyth- 
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mi»,  sondeni  auch  gmm  dieselbe  Sjlbenzahl  haben;  mir  eine 
nothwendi^e  Folge  der  bei  derBildang  der  Mdodien  beobach- 
teten Regel  III.  und  des  oben  (8. 101  f.)  anfgeatellten  Notker* 
sehen  Grandsataies.  Aber  ausser  dieser  regelmässigen  GUeidi« 
heit  der  beiden  tut  selben  Abtheilung  gehörenden  Langzeilea 
bemerken  wir,  daas  manchmal  zwei  unmittelbar  auf  einander 
folgende  oder  auch  mehrere  durch  andere  von  einander  getrennte, 
ganze  Abtheilungen  durchaus  gleiche  Bildung  und  SylbenKahl 
haben,  ja  dass  dann  auch  ihr  Inhalt,  die  darin  ausgedrückte 
Gemüthsstimmuttg,  die  geistige  Färbung  meist  dieselben,  oder 
aiehr  nahe  verwandt  sind ;  abermals  nur  die  natürliche  Folge 
des  bei  der  Charakteristik  der  Melodien  aufgestellten  lY« 
Grundsatzes.  Endlich  haben  die  Langzeilen  in  der  Regel  am 
Ende  einen  starker  ausgedruckten,  alten  gemeinsamen  refrain- 
artigen Rhythmus;  eben  weil,  nach  Grundsatz  Y,  alle  Cho- 
räle in  der  Regel  ganz  gleidie,  oder  doch  sehr  ähnliche 
Schlusskadenzen,  musikalische  Refrains  haben.  Diese  Sequen- 
zen-Texte musaten  aber  anfänglich  eine  der  ungebundenen 
Rede  (Prosa)  so  ähnliche  Form  bekommen,  und  selbst  noch 
später,  bei  stärker  ausgeprägtem  Rhythmus  und  eigentlich 
strophischer  Construction,  doch  einem  streng  metrischen  Sche- 
ma widerstreben,  weil  ihre  Melodien  zu  der  unmetrischen, 
Gregorianischen  Gesangsweise  und  zu  den  Messgesängen  des 
Gesammt-Chors  gehörten  (Regel  I.  vgl,  auch  S.  103) ;  und  wie 
diese  ursprünglich  aus  der  Psalmodie  und  dem  Responsorien- 
gesang  hervorgegangen  waren,  so  schlössen  sich  auch  die 
Texte,  je  älter  sie  waren,  je  näher,  der  Form  der  Psalmen 
nnd  Cantiea  spirit.  an,  und  selbst  die  vorherrschende  Zwei- 
theiligkeit der.  Haupt-  nnd  Unterabtheilungen  der  Sequenzen- 
Texte  weist  noch  auf  den  Parallelismus  der  Psalmstrophen 
zurück,  so  wie  in  späteren  die  Dreitheiligkeit  der  Langzeilen 
und  Halbstropben  im  Responsoriengesang  ihren  Grund  hat 
(y%\.  S.  31  —  32)  »*•). 

Aus  dieser  älteren  Hauptart  der  Prosen  entwickelte  sich 
allmählich  die  jüngere  eigentlich  strophische ;  auf  deren  For* 
iaatiott  aber  dieselben  Ursachen  wirkten ,  die  daher  im  Gan- 
zen dieselben  Resultate  zur  Folge  haben  mqssten ;  so  dass 


109    

das,  was  wir  so  eben  von  dem  Charakter,  dem  YerbXltniss  ond 
der  Folge  der  Abtfa<»laDgeii  and  Langieilen  der  ersteren  be- 
nerkteo,  mit  geringen  Modificationen  auch  von  dra  Strophen 
nnd  Halbstrophen  der  letzteren  gilt,  dia  ja  aar  eine  markier- 
tere Bindung,  eine  rhythmischere  Gestaltung  der  noch  fast 
ganz  ungebundenen,  losen  Prosaformen,  eine  KrystaHisation 
derselben  aber  noch  elementaren  Urformation  waren*  Denn 
wenn  schon  in  jenen  älteren  Prosen  manchmal  die  Schlüsse 
der  Langzeilen  assonieren  oder  reimen,  manchmal  sogar  auch 
ihre  Mittelglieder  schon  durch  Reime  maurkiert  erscheinen,  so 
wurde  dieses,  hier  noch  mehr  zufällige,  oder  wenigstens  will- 
kührliche  Spiel  durch  die  Rückwirkung  der  sich  immer  mehr 
zur  ausschliessenden  R^mpoesie  aasbildenden  Yulgarpoesie 
gerade  am  ersten  und  meisten  in  dieser,  der  volksthümlichan 
Poesie  so  nahe  verwandten  und  ihr  sich  so  enge  anschlies- 
senden Gattung  des  Kirchenliedes  zum  wesentlichen  Erfordere 
iiiss  und  zur  festen  Regel  (vgl.  Mutzl,  S.  9  u.  33).  Da- 
■durch  erhielten  diese  Sequenzen-Texte  zwar  einerseits  eine 
rhythmischere  Form  und  strophische  Constructioo ;  ande- 
rerseits aber  machten  die  auch  ihnen  za  Grunde  liegenden 
und  sie  bestimmenden  Melodien  die  Anwendung  eines  eigent- 
lich .metrischen  Schemas  und  die  DnrchfShrung  eines  gleick- 
massig  geregelten  Strophenbaas  unm(^ch  (vgl.S«  103).  Eben 
durch  diese  Abhängigkeit  von  der  Musik,  welche  die  Sequen- 
zen mit  den  Volksliedern  gemein  haben,  anterscfaeiden  sich 
selbst  die  strophisch  gebauten  und  dorehaus  gereimten*'^)  nodi' 
wesentlich  von  den  Hymnen  und  anderen  aus  dem  Kunstprin- 
cipe  hervorgegangenen  Liedern,  und  zwar  nicht  nur  von  den 
eigentlich  metrischen,  in  denen  ohnehin  die  Musik  ni^t  selbst* 
ständig  gedächt  werden  kann,  sondern  aach  von  ien  selbst 
rhythmischen  aber  kunstmässigen^  in  denen  die  Musik  immer 
nur  eine  autergeordnete  Rolle  spielt,  und  deren  Form  irich 
auch  unabhängig  von  ihr  voUkommen  manifestiert» 

Die  in  dieser  jüngeren  Art  der  Seqdenzen  am  häufigsten 
vorkommende  Reim-  und  Strophenform  ist  die  secfaszeilige 
mit  rime  Cüu4e  {ux^me  itanxa  wüh  t^tü-r$m»).  Ans  der 
in  der  zweiten  Abtheiinng  ansfühiiich  gegebenen  genetischeB 


110    — 

Entwickelung  dieser  Form   erhellt  zugleich,   warum   gerade 
eine  so   acht  volksmässige  Refraiiistrophe  in  dieser  aus  dem 
Responsoriengesang  hervorgegangenen  Gattung  des  Kirchen- 
liedes am  üblichsten  werden  musste.  —  Als  eine  Abart  von  die- 
ser Strophenform  ist  die,  besonders  gegen  die  Mitte  oder  das 
Ende  der  Sequenzen  häufig  vorkommende  Strophenart  zu  be- 
trachten,, in  welcher  den  Refrainzeilen,  statt  der  normalen  zwei 
(Reimpaare),  drei  bis  vier  (selten  mehr,  doch  gibt  es  sogar 
Beispiele  von  sechs,  wie  in  der  Seq.  De  conceptione  R.M. 
V.  bei    Clichtoy,  fol.   201   v°)  meist  ebenfalls  unmittelbar 
gereimte  Strophenzeilen  vorausgehen,  woraus  8,  10  u.  s.  w. 
zeilige  Strophen  entstehen;  eine,  wie  wir  gesehen  haben  (vgl. 
Anm,  67),   auch   in  den    Volksliedern   häufig   vorkommende  ' 
Ausartung   jener   sechszeiligen    Strophe;  in   den   Sequenzen 
aber   durch   die  gegen  das   Ende  meist  wachsenden  Choräle 
bedingt.    Neben  diesen^  und  mit  diesen  Strophen  vermischt, 
kommen  allerdings  auch  Strophen  ohn^  Refrainzeilea  (meist 
vier-  oder   achtzeilige)  vor,  ja  in  den  späteren,  schon  kunst- 
mässiger  gebauten  Sequenzen  (z.  B.  Peter's  Abablard,  Pe- 
ter's  von  Clugny,  Peter's  von  Blois,  vorzüglich  in  den 
schon  mannichfach  verkünstelten  Adam's  von  St.  Victor, 
u.  s.  w.)  sogar  Strophen  (mit  und    ohne  Refrainzeilen)  mit 
überschlagenden  Reimen  (wie  z.  B.  die  Seq.  Peter's  Abab- 
lard  De  B.   Virgine^    bei    Clichtov,   fol.    168    r%    in 
funfzeiligen  Halbstrophen  mit  Refrainzeilen  und  durchaus  über- 
schlagenden Reimen),  worin  sich  offenbar  schon  der  Einflass 
der  Kunstpoesie  zeigt.    Doch  ist  im  allgemeinen  der  unmit- 
telbar gebundene   Reim   (man  hüte  sich,  wie  schon  bemerkt, 
die  Reime  der  Refrainzeilen   für  überschlagende  anzusehen; 
vgl.   Anm.  40)   in  ihnen  vorherrschend,  was  natürlich  schon 
durch  ihr  volkthümliches  Princip  und  ihren  nie  ganz  verläug- 
neten  volksniässigen  Grundcharsikter  bedbgt  ist.    Die  am  öf- 
tersten vorkommende  Form  dieser  Art  Sequenzen ,  besonders 
der  längeren,  ist  daher  die,  dass  auf  eine  Reihe  sechszeiliger 
Refrainstrophen  (aber  nicht  immer  von  gleichem  Rhythmus  und 
gleicher   Sylbenzahl,  meist  jedoch   sind  die  Zeilen  7 — 8syl- 
big)  gegen  das  Ende  mehrere  ähnliche,  aber  8— 10 zeilige  Re- 
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frainstrophen,  oder  4 --8  zeilige  Strophen  ohne  Refrainzeilen 
folgen  ^'^);  manchmal  beginnen  sie  auch  mit  Strophen  ohne 
Refrainzeilen  und  gehen  in  die  sechszeilige  Refrainstrophe 
über,  die  jedenfalls  die  vorherrschende  Strophenart  bleibt,  ja 
viele  Sequenzen  sind  durchaus  in  dieser  abgefasst  (wie  z.  B. 
von  den  jetzt  noch  üblichen  vieren  die  beiden  Veni  S.  Spi- 
fttus  und  Stabat  mater)^^^  —  Uebrigens  ist  schon  oben 
(S.  104,  Regel  III)  bemerkt  worden,  dass  in  dieser  Art  Se- 
quenzen fast  immer  (viel  regelmässiger  nach  als  in  den  älte- 
ren Prosen)  zwei  Halbstrophen  nach  Einem  Choral  abgesungen 
wurden,  die  daher  auch  in  der  Regel  gleichviel  Sylben  und 
denselben  Rhythmus  haben  '*^);  so  wie  auch  bei  ihnen  gilt, 
was  wir  bei  den  prosaischen  (S.  107  f.)  von  der  durch  die  Wie- 
deraufnahme schon  dagewesener  Choräle  (Regel  IV)  bewirk- 
ten Gleichheit  oder  Aehnlichkeit  der  ihnen  entsprechenden 
Textesabtheilungen  (hier  Strophen)  sowohl  in  der  Form  als 
dem  Inhalte  nach  bemerkten.  —  Ueberhaupt  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass,  bei  der  gleichgebliebenen  Abhängigkeit  des 
Textes  von  der  Musik,  doch  in  dieser  jüngeren  Art  der  Se- 
quenzen die  strophische  Ausbildung  in  soweit  auf  die  Melo- 
dien zurückwirkte,  dass  die  Choräle  regelmässiger  wiederholt 
wurden  und  gleichmässigere  Dimensionen  erhielten;  daher 
diese  Sequenzenformen  sich  den  kunstmässigen  schon  mehr 
näherten  ***). 

Ergibt  sich  also  schon  aus  der  inneren,  genetischen  Ge- 
schichte dieser  Gattung  Kirchenlieder  hinlänglich,  dass  und 
warum  sie,  trotz  aller  künstlicheren  Ausbildung,  doch  stets 
in  näherer  Beziehung  zur  Yolkspoesie  geblieben  und  ihren 
volksmässigen  Grundcharakter  nie  ganz  verläugnet  haben,  so 
wird  dies  auch  durch  die  äussere  Geschichte  ihrer  Ausbrei- 
tung, ihrer  Rückwirkung  auf  die  Kunstpoesie  und  selbst  ihres 
Verfalls  bestätigt,  und  umgekehrt  werden  diese  Erscheinun- 
gen erst  dann  vollkommen  erklärbar,  wenn  man  die  Entste- 
hung der  Sequenzen  aus  der  volksmässigen  Psalmodie  und 
dem  Responsoriengesaug,  ihre  dadurch  bedingte  Formation, 
und  ihre  daraus  hervorgegangene  charakteristische  Verschie- 
denheit   von    dem    eigentlich    kunstmässigen   Kirchengesnag 
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(Hymuodie)   and  der  Kunstpoesie   fiberhaopt   sich  vergeg«tt- 
wärtigt. 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  dem  Kloster  zu  St.  Gallen 
die  Messprosen,  wenn  nicht  erfanden,  doch  am  ersten  ausge- 
bildet und  am  meisten  cultiviert  wurden;   nun  gehörten  aber 
bekanntlich  gerade  die  Mönche  dieses  Klosters  unter  die  frü- 
hesten  und  eifrigsten  Pfleger  der  volksmässigen  Yulgarpoe- 
sie  ^*').    So  waren  die  Sequenzen  in  Deutschland,  Frankreich 
mA  England  am  verbreitetsten,    wurden  hier  am  häufigsten 
angewendet,    und   erhielten   sich   hier   am   längsten   im    Ge- 
brauch '^*),  während  sie  in  Italien  nie  recht  gedeihen  wollten, 
stets  als  eine  überflüssige,  ja  gefährliche  Neuerung  abgesehen, 
und  endlich  gar  nach  dem  römischen  Ritual  auf  vier  oder  fünf 
(die  jetzt  noch  in  der  katholischen  Kirdie  üblichen)  beschränkt 
wurden  ^**)i  abermals  aus  dem  sehr  natürlichen  Grunde,  weil 
die  volksthümliche  oder  Vulgarpoesie  gerade  in  Deutschland, 
Frankreich  und  England  (im  letzteren,  wenn  aueh  nicht  die 
eigentlich  englische,  so  doch  die  angelsächsische  und  anglo*- 
Dormandische)  viel  früher  sich  entwickelte  und  selbstständig, 
d.  i.  unabhängig  von  der  gelehrten,  wurde,  stets  der  eigentli- 
chen Volkspoesie  näher  blieb  und  viel  später  durch  die  Hu- 
manisten ihr  gänzlich  entfremdet,  über  den  Leisten  der  ak- 
klassischen  geschlagen  wurde,  als  in  Italien,  wo  der  Einfluss 
der  altklassischen  Kunstpoesie  viel  länger  vorherrschend  blieb 
und  die  nach  ihr  gebildete  gelehrte  oder  nenklassische  viel, 
eher  und  leichter  wieder  die  Oberhand  erhielt,  und  wo  über- 
{laupt  die  Poesie  nie  recht  volksthümlich  (im  strengen  Sinn, 
d.  h.  aus  dem  Leben  des  Volkes  selbst  und  unmittelbar  her^ 
vorgehend,  originell  oder  romantisch)  sich  gestalten,  und  noch 
weniger   eigentlich  volksmässig    (wenigstens,  hat  sich  nichts 
iter  Art  aus   dem  Mittelalter  erhalten)   werden  konnte  (vgl. 
ancSi  Anm.  65).     So  wurden  vorzugsweise  in  den  Kloster- 
kirchen Sequenzen  sehr  häufig  abgesungen  ^^^) ,  und  die  mei- 
sten Verfasser   derselben  sind  entweder  Mönche,    oder  ganz 
unbekannt  geblieben;  was  abermals  fiir  ihre  Volksmässigkeit 
spricht 

Ja  als  man.  anfing,  des  Volkes  wi^en,   dem  die  lateini- 
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sehe  Sfnicbe  iiidit  nehr  verstSwUich  war,   Kircheriieder  in 
ien  Yttlgarsprachen  uhimimgm  vmi  dem  Volke  wieder  eint- 
gen  nnnittelbaren  AntheU  an  dem  Kit^cfaeogesange 'm  gestat- 
teil)  indem  entweder  die  GeistlicheB  «eilwt  laleinisdie  Teile 
mit  EtläateraBgen  eder  AQsf&hmiigen  in  der  VirigarapTMle 
wechselsweise  absänge«,  oder  das  Volk  den  lateiniscbeft  Ge- 
sängen der  Geisdichen  dureh  enteprediende  Lieder  tn  sefiaer 
Spradie  (meist  Uebersetzangen  oder  Paraphrasen  der  lateini- 
schen) antwortete,   waren  es  vorzugsweise  presenartige  Ge- 
sänge oder  eigentliche  Seqnenzen,  die  anf  diese  Weise  abge* 
suogen  wurden,   und   zwar  fand  dieser  Gebrauch  wieder  be- 
sonders in  Frankreich  und  Deutschland  statt     Von  der  er- 
steren  Art  -w^rea  die  bekannten  Eptire$  fareie^  '^);   Bei- 
spi^  der  andren  Art,  nach  der  die  Geistlichen  eine  lateini- 
sche Se^nz  (s.  B.  die  Oster-  oder  Pfingstsequenz)  strophen- 
weise  absangen,   woraaf  das  Volk  durch  entsprechende  Ge- 
sänge in  sein^  Sprache  antwortete,  ^nden  sich  bei  Hev»- 
iMAsm  (Gesch.  d.  deutsch»  Kirchenliedes,   8.  IM,  117,  130) 
und  bei  Antskt  (S>  76);   so  wvrde  die  berühmte  Seqnenz 
JSimöat  mmter  durch  die  Albat^  zum  eigendichen  VolksKede 
(^.  Antokt,  S.  80);  wie  d^an  auch  die  Leisen,  geistliche 
Volkslieder  eben  dieser  Flagellanten,  ans  den  Tropen  eder 
Prosen  zum  Kyrie  entstanden  sind  (vgl.  Hovfmank,  S.  15 
n.  ^fter),    und   die  bei^chtigte,    vom   Volke    mitgesnngene 
Poröse  zum  Eseisfeste,  ^ner  Parodie  der  ^fßeia  Munei^rum^ 
ABT  eine   pwodische  Nachahmung  jener  Kirchenlieder   war, 
n^en  denen  sie  «ogar  neoh  den  Namen  beibehidten  hatte  {^. 
auch  Anm.  12). 

Endttch  sind  sdHbst  die  Ursadien,  ans  den««  die  Anwen- 
4mig  der  Sequenzen  heim  Gottesdienste  immer  seltener  wurde, 
nnd  weshalb  sie  aus  den  neueren  K4r<9hengesangbtichem  im- 
mar  mehr  ausgemerzt  wurden ,  Ms  ihre  einst  so  bedeotende 
Anzahl  in  der  ganzen  kathofisd^n  Kirche,  wie  i«  0Hfo  r^ 
«MMcrt,  mir  auf  die  bekannten  ^ier  eder  fönf  beedirfokt  Uieb 
(die  zwar  noch  bent  za  Tage  Hblidi  sind,  4ie  man  aber  fast 
nnr  in  Klosterkirchen  zu  höven  bekommt,  and  anch  da  nicht 
m^    in  d«  alten,    rinÜMhen   Gesangsweise) ,     nene  Be- 
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weise  fiir  das  volksthämliche  Princip  und  den  volksmässigen 
Charakter  derselben;  denn  man  erklärte  sie  für  annötUge, 
gefährliche  Neaeraugen  {navitates)^  für  Gesänge  von  meist 
nnpassendeiD,  ja  kindischem  {puerüü)  Inhalte,  in  einer  nnge- 
lehrten,  barbarischen  Sprache.  Daher,  als  in  Folg«  des  Tri- 
dentinischen  Decrets  einer  Commission  von  Gelehrten  die  Re- 
vision der  RitaaMcher  übertragen,  und  von  ihr  eine  neae 
Ausgabe  des  Breviars,  unter  Pius  V.  im  J.  1568,  veranstaltet 
wurde,  traf  hauptsächlich  die  Sequenzen  dais  Verdammungsur- 
theil,  und  sie  wurden,  bis  auf  die  heute  noch  iälichen,  alle 
daraus  weggelassen^*^). 

Wir  haben  bisher  die  Prosen  oder  Sequenzen  als  Ge- 
sänge zur  Messe  und  zu  anderen  gottesdienstlichen  Handlun- 
gen, kurz  als  eigentliche  Kirchenlieder  betrachtet,  und  gese- 
hen, dass  sie,  wie  sie  einerseits  aus  der  volksmässigen  Psalmo- 
die  und  dem  Responsoriengesang  entstanden  sind,  andererseits 
auch  von  alleii  Kirchengesängen  zumeist  einen  volksmässigen 
Charakter  immer  bewahrt  haben,  und  zuerst  wieder  zu  eigent- 
lichen Volksliedern  wurden,  bis  eben  diese  ihre  Yolksmässig- 
keit  bei  der  seit  dem  16ten  Jahrb.  auch  auf  die  kirchliche 
Poesie  zurückwirkenden  vorherrschend  modern-klassischen  oder 
humanistischen  Richtung  ihnen  die  Ungnade  der  gelehrten 
Reformatoren  des  Kirchengesanges  zuzog. 

Wir  finden  aber  auch  schon  seit  der  Mitte  des  9ten  Jahrh. 
geistliche  Lieder  {cantiea^  eantüenaey  modi)^  die,  wenn 
sie  auch  nie  Kirchenlieder  im  strengeren  Sinne  gewesen  sind, 
doch  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Form  nach  den  Messprosen 
sehr  ähnlich  und  offenbar  nach  dem  Muster  derselben  zur 
(ausserkirchlichen)  öffentlichen  oder  Privaterbauung  verfasst 
worden  sind;  nnd,  was  dabei  besonders  beachtenswerth  ist, 
solche  Lieder  wurden  nicht  nur  in  der  lateinischen  Sprache, 
sondern  auch  ebenfalb  schon  sehr  frühzeitig  in  den  Yulgar- 
sprachen  abgefasst;  ja  gerade  sie  gehören  zu  den  iUtesteu 
poetbchen  Schriftdenkmälern  in  denselben,  und  zwar  abermals 
vorzugsweise  Deutschlands  und  Frankreichs. 

Die  ältesten  Beispiele  solcher  Lieder  in  lateinischer 
Sprache  rühren  abermals   von   den  St.  Gallischen  Mönchen, 


115    

von  NoTKSR,  dem  Einfiihrer  der  Seqnenzen,  dessen  Freanden 
nnd  Schülern  ^her  '*^).  EbenfaUs  noch  ans  dem  9ten  und 
loten  Jafarh.  sind  z.  B.  der  Modu9  qui  et  Carelmanmne 
(in  Ebbrt's  Ueberlieferuogen,  I.  1.  S.  77)  nnd  das  erst  neu- 
lich von  Hoffmann  anfgefnndene  und  herausgegebene  Lied 
von  der  heil.  Eulalia  {Elnonemia.  Monuments  des  lan^ 
gues  romane  et  tudesfue  dans  le  IXe  »ihele^  contenus 
dans  un  ms.  de  Vabbaye  de  St.'-Amandy  conservS  ä  la 
bibl.  pubL  de  Vfdenciennes  y  publiis  par  Hoffmann  nc 
FAL.L.BRSLEBBN,  ovcc  une  trod.  et  des  remarques  par 
J.  F.  WiLLBMS.  Oand  1837.  8.  {^dtt.  tirie  a  120 
^ejpempl,)  p.  ö),  das  im  nördlichen  Frankreich  oder  in 
Flandern  entstanden  zu  sein  scheint,  und  mit  folgender  merk- 
würdigen Apostrophe  beginnt,  aus  der  hervorgeht,  dass  auch 
diese  Gedichte,  gleich  den  Messprosen,  nach  den  Melodien 
und  nach  dem  Vorbilde  der  Cantica  spirit.  abgefasst  wurden : 

Canlica  Yirginis  Eulaliae 
Concine,  suayisona  cithara. 
Est  operae  quam  pretinm 
Clangere  carmine  martyriom. 
Tuam  ego  voce  sequar  melodianiy 
Atque  laudem  imitabor  Änibrosiam. 

Aus  nicht  viel  späterer  Zeit  ist  auch  das  merkwür- 
dige Bruchstück  eines  mehr  epischen,  aber  doch  noch  ganz 
prosenartigen  Liedes  von  der  Uebertragung  des  Leichnams 
des  heil.  Dionysius  Areopagita  nach  dem  Emmerams-Stifte  zu 
Regensburg,  ohne  Zweifel  von  einem  Mitgliede  dieses 
Stiftes  verfasst,  das  mein  verehrter  Freund,  Herr  Prof.  Dr. 
Massmann  in  seinem  Werke:  Die  deutschen  Abschwörungs-, 
Glaubens-,  Beicht-  und  Betformeln  vom  achten  bis  zum  zwölf- 
ten Jahrb.  Quedlinburg  1839.  8.  S.  8,  Anm.  17  aus  einer 
Hs.  des  Uten  Jahrb.  {Cod.  JUonac.  Emmeram.  E.  CXIIL 
^.fol.  163^)  zuerst  bekannt  gemacht  hat,  dessen  Güte  ich 
das  unter  No.Y.  mitgetheilte  Fac-simile  der  neumierten  Zeilen 
und  eine  diplomatisch  treue  Abschrift  des  Textes  verdanke, 
wonach  ich  die  strophische  Umscbreibnng  im  Anhang,  unter 
No.  IX.  gegeben  habe.      Daraus  wird  ersichtlich,   dass  alle 
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Strophen  oder  Abtheilangen  ans  zweiilieiligvMi,  leoniBisch  ge^ 
reimten  (oder  vielmehr  nur  noch  assonierenden)  Laogzeikn 
li^stehen,  nnd  dass  die  Regel  von  der  Gleichheit  der  Sylben- 
mid  Notenzahl  noch  genau  beobachtet  ist;  dass  ferner  die 
lerste  SäHiphe  einen  Choral  fiir  sich  hat  (wie  in  den  äl- 
teren Prosen) ,  nnd  daher  nnr  aas  zwei  Langzeilen  besteht 
(deren  erste  Hälften  nean-,  die  zweiten  achtsylbig  sind) ;  wäh* 
F«nd  alle  übrigen  (d.  h.  so  weit  sie  erhalten  sind;  denn  viel- 
leicht haben,  wieder  wie  in  den  Messprosen,  die  letzten  Stro- 
phen besondere  Choräle  für  sich  gehabt)  Strophen  nach  Ei- 
nem anderen  Chorale  gesungen  worden  (weshalb  von  der 
di*itten  Strophe  an  die  Neamen  aufhören),  und  daher  ganz 
gleichen  Rhythmus  haben,  gleichzeilig  und  gleichsylbtg  sind, 
nämlich  dreizeilig,  und  die  ersten  Hälften  der  Langzeilen  za 
zwölf,  die  zweiten  zu  neun  Sylben;  eine  Form,  die  sich  je- 
ner der  mehr  eptsdien  Sequenzen  am  nächsten  anschliesst  (vgL 
Anm.  139). 

So  wie  im  9ten  und  lOten  Jahrh.  nach  dem  Muster  der 
älteren  Messprosen,  und  wahrscheinlich  nach  den  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Melodien  solche  geistliche  Lieder  in  latei- 
nischer Sprache  verfasist  wurden,  die  sich  von  jenen  fast  nur 
dadurch  unterschieden,  dass  sie  nicht  auch  kirchliche  Sanction 
erhielten  (wie  manche  dersriben  mögen  in  der  That  eigent- 
liche Kirchenlieder  gewesen  sein,  wenn  wir  sie  anch  nicht  in 
den  auf  ans  gekommenen  Seqaentiarien  mehr  aafgefuhrt  fin-  • 
den),  und  die  man  daher  jedenfalls  dem  Ursprung,  Charak* 
ter,  Inhalt  und  der  Form  nach  mit  vollem  Recht  zu  der  Gat- 
tang  d^  Prosen  zählen  kann,  so  wurden  nuch  schon  im  Uten 
und  12ten  Jalirk  (der  späteren  nicht  cu  gedenken)  nach  dem 
Muster  der  in  eben  jetw»  iZeit  (besonders  in  Frankreich)  schra 
mehr  ausgebildet«!,  eigentlich  strophischen  nnd  durchaus  ge- 
reimten  Sequ^zai  solche  Cuntüenme  und  Rhythtmi  g«istfi- 
dwn  Inhalts  gedichtet,  und  zwar  öfters  v»n  denselben  Ver^ 
fassem,  von  denen  die  Seqnentiarien  noch  niehrere  Beiträge 
aufzuweisen  haben;  wie  z.B.  vom  heil.  BsRimAAB»  von  Pete» 
VON  Cluokt,  HiLDBBKnY  TON  TooÄs,  Mamob  von  RxNNira 
n.  A.  ^^%  und  die,  senst  in  nichts  von  dtn  eigendicfaen  Mess- 
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Sequenzen  unterschieden,  wohl  nur  ebenfalls  zufällig  nicht 
dnrch  den  Gebrauch  sanctioniert  und  in  die  liturgischen  Ge« 
sangbücher  aufgenommen  wurden,  oder  von  denen  es  sich  we« 
nigstens  nicht  mehr  nachweisen  lässt. 

Wichtiger  ist  es  aber  noch  fiir  uns,   dass  die  ältesten 
poetischen  Versuche  in  den  Vulgarsprachen,   die  sich  durch 
Aufzeichnung  erhalten  haben,    eben  grossentheils  in  solchen 
Nachahmungen  der  liturgischen  Tropen  und  Prosen  bestehen, 
gerade  in  jenen  Ländern,  in  welchen  sich  der  Gebrauch  der 
Sequenzen  zuerst  nachweisen  lässt,   nämlich  in  Nord- Frank- 
reich, der  Schweiz  und  Ober-Deutschland,  vorkommen,  und 
zwar  bald  nach  Einführung  derselben,  in  der  zweiten  Hälfte 
und   gegen  das  Ende  des  9ten  Jahrb.     So  ist  das  ebenfalls 
erst  neuerlich  von  Prof.  Hoffmann  entdeckte  und  {Eln^nen^ 
sta^  p,  6)  herausgegebene  älteste  poetische  Denkmal  in  nord- 
französischer Sprache  eine  Prosa  von  derh.  Eulalia,  die  sich 
in  der  erst  erwähnten  Hs.  aus  der  Abtei  von  Eliip  (ehemals 
St.  Amand)  unmittelbar  hinter  der  lateinischen  findet,  und  wenn 
auch  keine  eigentliche  Paraphrase  der  letzteren,    doch  der 
Form  nach  ihr  sehr  ähnlich  gebildet  und  wahrscheinlich  nach 
derselben  Melodie  verfasst,  die  ich  deshalb  im  Anhang  unter 
No.  X,   nebst  einer  möglichst  worttreuen  (selbst  die  Wort* 
Stellung  des  Originals  möglichst  beibehaltenden  und  daher  kei- 
neswegs eleganten)  neu-französischen  Uebertragung  habe  ab- 
drucken lassen.     Solche  Prosen  waren  vermuthlich  auch  die 
Lobgedichte,  die  ein  Canonicus  von  Ronen,  THinAun  de  Ver- 
NON,  vor  d.  J.  1053  zu  Ehren  mehrerer  Heiligen  und  beson- 
ders des  h.  Wandregesil  aus  dem  Lateinischen  in  das  Anglo«- 
Normandische  übertragen  hat,  um  von  dem  Volke  abgesungen 
zu  werden:    fui  multorum  gesta  sanctarumj   $eä  et  S. 
Wandregeiüt\  a  ma  latinitate  tranttulity  atfue  in  cdun* 
mums  linguae  usum  ^atis  fac^mde  refudit^  ac  sicy  ad 
quatidam  tiwntdi  rhytAmt  similitudinefn  (also  nach  einem 
bloss  rhythmischen  aber  gereimten  lateinischen  Gedichte),  ur^- 
banas  ex  Ulis  cantilenas   edidit    {de  Jttirue.    jS».   JPW- 
J^amni^  auctore  Monaeho  FontanelL  temp.  fVill,  /.  bei 
D^AcHEnv,  Jcta  SS.  ord.  Bened.  tom.  IIL  p.  379).    Und 
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ein  recht  anschauliches  Beispiel,  wie  solche  Gedichte  ihren 
lateinischen  Originalen  nachgebildet  worden,  gewährt  die  alt- 
französische Uebertf  agung  des  Canticum  Jnna^  in  der  noch 
aus  dem  Ende  des  Uten  oder  Anfang  des  12ten  Jahrh.  stam- 
menden Paraphrase  der  Bücher  der  Könige  und  der  Macca- 
häer,  welche  ich  daher,  nach  Lk  Roüx  de  Lincy's  Mitthei- 
lung (im  BuUetin  du  Bibliophile^  Se  S^rie^  1838,  JVo.  5, 
p.  203  —  204,  wo  er  uns  die  Hoffnung  gibt,  dass  wir  end- 
lich einen  Vollständigen  Abdruck  dieses  äusserst  wichtigen 
Sprachdenkmals  zu  erwarten  haben),  im  Anhang  unter  No.  XI. 
gegeben  habe.  Ebenso  finden  sich  unter  den  ältesten  poetischen 
Denkmälern  der  übrigen  romanischen  Nationen  solche  prosen- 
artige Gedichte  geistlichen  Inhalts,  die  offenbar  lateinischen 
nachgebildet  sind,  ja  manchmal  sogar  noch  den  Namen  ihrer 
Muster,  Prosen,  fuhren  '*°). 

Auch  das  ältei^e  Lied  der  Art  in  deutscher  Sprache,  von 
dem  wir  Nachricht  haben,  ist  wieder  von  einem  St.  Galler  Mön* 
che  nnd  Mitschüler  des  Notkbr  Balbulus  verfasst,  nämlich 
die,  nm  vom  Volke  abgesungen  zn  werden,  in  deutscher  Sprache 
gedichtete  Prose  Tom  h.  Gallus  {Cantilena  de  Sto  Gallo) 
Ratpbrt's,  die  sich  leider  nur  in  der  lateinischen  Ueberset- 
znng  Ekkehard's  IV.  (a.  d.  Uten  Jahrh.)  erhalten  hat  '^'). 
So  ist  das  oftangefnhrte  Lied  auf  den  h.  Petrus  ganz  nach 
Art  eines  Tropus  znm  Kyrie  ^^^),  und  die  ältesten  althoch- 
deutschen geistlichen  Lieder  sind  wohl  überhaupt  auch  in  for- 
meller Hinsicht  den  Prosen  nachgebildet  (s.  Hoffmann ,  Fund- 
gruben, LS.  2  —  4,  10  — 13;  Massmann,  S.  52;  —  vgl. 
EoBBRSTBiN,  S.  42  —  43  u.  66 — 67);  ja  diese  Form  scheint 
selbst  auf  die  grösseren  biblischen  Gedichte,  Legenden  u.  s.  w., 
die  doch  auch  zum  Absingen  bestimmt  waren  (wie  z.  B.  Ot- 
fribd's  Gedicht,  hujtts  cantus  lectioms^  vgl.  Lachmann, 
Singen  und  Sagen,  S.  4,  u.  s.  W.),  nicht  ohne  Einfluss  ge- 
blieben zu  sein,  und.  man  würde  dann  diese  Gedichte  als  eine 
Reihe  von- solchen  Prosen  ansehen  müssen,  worüber  wir  frei- 
lich mit  mehr  Gewissheit  urtheilen  könnten,  wenn  die  dazu 
gehörigen  Melodien  erhalten  oder  bekannt  worden  wären. 

Dass  auch  bei  anderen  germanischen,  bei  keltischen  und 


119    

selbst  slayischen  Nationen  die  (relativ)  ältesten  geistlichen  Lie- 
der nnd  Gedichte  ebenso  prosenartige  Formen  haben,  weist  nur 
um  so  mehr  darauf  hin,  dass  man  in  jener  volksmässigsten 
Gattung  des  lateinischen  Kirchengesanges  das  gemeinsame 
Master  za  suchen  habe^^'). 

Ist  non  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese  geistlichen 
Lieder  in  lateinischer  oder  in  einer  Valgarsprache,  aach  meist 
von  Geistlichen  gedichtet,  nach  den  Melodien  nnd  dem  Master 
der  Prosen  verfasst  worden  seien,  so  lässt  sich  mit  gutem 
Grunde  annehmen,  dass  weltliche  Lieder  von  durchaus  ähnli- 
cher Form  auch  auf  dieselbe  Weise  entstanden  seien;  beson- 
ders wenn  sie  einen  volksmässigen  Charakter  haben.  Dass 
sich  aber  aus  den  ältesten  Zeiten  (vor  der  Entwickelung  der 
vulgären  Kunstpoesie)  gerade  nur  lateinische  Lieder  der  Art 
erhalten  haben,  spricht  um  so  mehr  für  diese  Entstehnngsweise;, 
denn  es  beweist  ja  recht  augenscheinlich,  dass  auch  sie  von 
Geistlichen  oder  Gelehrten  (elericui)^  den  alleinigen  Kunst- 
dichtern jener  Zeiten,  verfasst  und  aufgezeichnet  wurden,  de- 
nen es  besonders  nahe  lag,  die  kirchlichen  Gesänge  dabei  zum 
Muster  zii  nehmen,  während  sie  die  eigentlichen  Volkslieder 
in  den  Vulgarsprachen  noch  nicht  der  Aufzeichnung  werdi 
hielten;  aber  nicht  nur  den  Inhalt  aus  ihnen  entlekiten,  son- 
dern auch  —  fast  möchte  ich  sagen,  wie  durch  innere  Nöthi- 
gung  —  die  Form  derselben  möglichst  wiederzugeben  such- 
ten, und  eben  deshalb  nicht  die  eigentlich  metrischen  Formen 
der  Alten  und  die  daraus  hervorgegangenen  kunstmässigen 
der  Hymnen,  sondern  gerade  die  aus  dem  volksthtimlichen 
Principe  des  Kirchengesanges,  und  der  lateinisch -kirchlichen 
Poesie  hervorgegangene,  und  daher  auch  dem  Volksliede  am 
nächsten  verwandte,  immer  volksmässig  gebliebene  Form  der 
Prosen  dazu  erwählten  ^^*).  Waren  doch  schon  seit  den  er- 
sten Jahrhundeden  des  Christenthums  die  Loblieder  auf  die 
Heiligen,  der  Hauptinhalt  der  Sequenzen,  auch  zu  ausserkirch- 
lichen,  eigentlichen  Volksliedern,  geistlichen  Volksballaden  ge- 
worden'^*),  und  bediente  man  sich  doch  noch  im  I2ten  Jahrb. 
am  päpstlichen  Hofe  gerade  der  Sequenzen  als  Tischlieder, 
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iväbrekiid  Wim  sie  noch  nicU  in»  röiaiftdie  Ritual  aufgeuom^ 
men  hatte  (ygU  Aom«  144). 

Solehe  weltliche  volksmässige  Lieder  in  lateinischer  Sprache 
and  in  der  Form  der  älteren  Prosen  sind  %*  B.  die  von  £c-> 
CARD  {Vet,  monument.  fuaterniö^  p*  54  ff.)  und  Ebkrt 
(üeherlief.  L 1.  S.  77  ffi)  mitgetheüten  Madi  nnd  Cantiea''^); 
so  gehört  wohl  auch  der  halb  lateinische,  halb  deutsche  Leich 
¥on  den  beiden  Heinrichen  seiner  Form  nach  noch  hierher  ^^^); 
denn  Möne  (Anzeig.  1837.  Sp.  317)  sagt  mit  Recht:  „Solche 
lateinische  Gedichte  waren  jedoch  in  Deutschland  niemals  Volks« 
lieder,  sondern  nur  Lieder  in  volksmässiger  Form^^  (d.  i.  in 
volksmässig- kirchlicher  oder  Prosenform),  „die  etwa  von  der 
Geistlichkeit  bei  feierlichem  Anlass  intoniert  oder  augestimmt 
vnd  die  untermischten  deutschen  Verse  vom  Volke  nachgesun« 
gen  wurden«  Das  Ottolied^^  (wie  er  den  in  Rede  stehenden 
Leich  nicht  ganz  genau  nennt)  „ist  ein  solcher  Wechselgesaug^ 
{Bes/HMHorium^  wie  alle  Prosen  ursprünglich),  „eingerichtet 
nach  dem  kirchlichen  Gebrauche,  worin  der  intonierte  Anfang 
eines  Gesäuges  vermu^  und  die  Antwort  des  Volks^^  (oder  des 
dessen  Stelle  Tortretenden  Chot$),,  r0$pm^8orimnif'^  (1.  reymm* 
mm)  „heisst.*^ 

AUe  diese  bald  nach  Einführung  der  Sequenzen  im  lOten 
und  Uten  Jahrb«  yerfassten  Gedichte  unterscheiden  sich  von 
den  eigentlich  metrischen  oder  den  nach  dem  Muster  dieser 
mit  schematlschem  Rhythmus  und  typischem  Stropbenbaa  ver« 
fassten  (wie  die  Hymnen),  d*  i.  dso  von  den  kunstmassigen 
lateinischen  Liedern  oder  den  Produkten  der  gelehrten  Bar- 
chen-* und  Hofpoesie,  dadurch,  dass  sie  den  Wortrhythmns 
dem  musikalischen  unterordneten,  und  ihre  strophische  Gliede* 
rung  von  der  melodischen  abhängig  machten,  kurz,  dass  sie 
nach  den  Melodien  verfasst  wurden*^*).  Daher  konnten  Ge» 
dichte  der  Art  von  verschiedenem  Vl^ortrhythmus  doch  dersel* 
ben  Melodie  angepasst  werden  ^^^);  daher  aber  musste  bei 
ungleichen  Dimensionen  der  melodischen  Phrasen  (Choräle) 
auch  ihr  Strophenbau  oft  so  ungleichförmig  werden,  dass  er 
ohne  Hülfe  der  zu  Grunde  liegenden  Melodie  sich  nicht  ntU 
Sicherheit  herstellen  lässt,  ond  umgekehrt  kann  man  aus  die« 
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s^n  ihrem  uigkichforiiiigea  Strophenbaa  allem  schon 
sen,  dass  die  ihneii  an  Grunde  liegende  Melodie  nicht  in  ei* 
Bern  einzigen,  in  sich  abgeschlossenen  masikalischen  Gedan- 
ken, der  eben  deshalb  eine  blosse  Wiederfaoinng  erforderte 
(wie  bei  den  Hymnen),  sondern  vielmehr  in  einer  Reihe  me« 
lodischer  Phrasen  bestanden  habe,  die  erst  alle  usammen  ein 
völlig  abgeschlossenes  Ganzes  ausmachten.  Diess  ist  aber 
eben  der  Charakter  der  Seqnenzeu-Melodien,  und  es  ist  daher 
höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  Gedichte  nach  solchen  oder 
ihnen  analog  gebildeten  Melodien  verfasst  wurden,  und  schon 
durch  den  in  diesen  nie  gänzlich  verwischten,  wenn  auch  be* 
deutend  modificierten  Gmndtypns  der  volksmässigen  Psalmodie 
Bfiussten  auch  ihre  Formen  einen  mehr  oder  minder  volksnas» 
sigen  Charakter  erhalten;  wenn  man  daher  diese  Gedidite 
auch  (nr  keine  eigentlichen  Volkslieder  mehr  gelten  lassen  * 
kann,  so  bestehen  sie  doch  unläugbar  aus  volksthümlichen  Ele* 
menteu  und  müssen  qualitativ  von  den  reinen  Produkten  der 
gelehrten  Kirchen-  und  HoJ^oesie  unterschieden  werden  ^*^). 
Wie  diese  Gedichte  nach  den  Melodien  und  Formen  der 
älteren  Prosen,  so  findet  man  seit  dem  Uten  und  I2tenJahrh, 
weltliche  lateinische  Lieder  nach  dem  Muster  der  späteren 
Sequenzen  gebildet  Von  diesen  hat  schon  Lbbbuf  (Düsert. 
II,  p,  65)  bemerkt:  Les  öcrivains  du  Xle  siede  •  •  •  •  pro^ 
fitant  de  Vinventian  des  Set/uenees  et  Proeet  de  F^ 
glisey  firent  plusieurs  pikces  profanes  rim^es,  —  Und 
zwar  sind,  wie  bei  jenen  durchaus  gereimten  und  eigentlich 
strophisch  gebauten  Sequenzen,  auch  von  diesen  ihren  Nach- 
ahmungen die  längeren  mehr  epischen  in  gleichförmigeren 
(meist  vier-  bis  sechszeiligen)  Strophen  auf  Einen  Reim  oder 
in  Reimpaaren,  wie  z.  B.  die  Versus  auf  den  Tod  Wilhelms 
des  Eroberers  {Ree.  des  historiens  des  OauleSy  tome  Xlh 
p.  479),  Heriger  ^  Alveradae  Asinuy  Sacerdes  et  Lu'  . 
pus  {Jeeularis  eantio)^  Gaüus  et  VkUpes^  Versus  de 
ünibove  (sämmtlich  in  Grimm's  und  Schmbller's  lat.  Ged. 
S.'a35  «.  —  vgl.  Einleitung,  S.  XLIY  — L).  Denn  wie  die 
jüngere  Sequenzenform  aus  der  älteren  Prosenform  durch  Auf- 
lösung der  Langzeilen  in  kürzere,  strophisch  geordnete  und 
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darch  Ansbüdang  eines  bestimmteren  Reimsystems  —  da  in 
den  älteren  der  Reim  meist  nar  noch  hin  nnd  wieder,  mehr 
wie  zufällig,  vorkommt  —  hervorgegangen  ist,  so  entstand 
aach  die  Strophenform  dieser  lateinischen  Gedichte  wohl  zu- 
nächst ans  den  leoninisch  gereimten  Langzeilen  (vgl.  Grimm, 
S.  XLVI),  und  der  Form  dieser  Gedichte  wie  der  der  Se- 
quenzen liegt  wieder  zuletzt  die  der  Volkslieder  selbst  za 
Grunde  (vgl.  Anm.  38,  Grimm,  S.  XVII  — XTIII;  —  Lach- 
mann, über  Otfried,  S.  280,  Sp.  1);  übrigens  lag  es  in  der 
Natur  dieses  losen  Strophenbaus,  dass,  fehlte  die  Melodie  nnd 
wurden  die  Gedichte  nicht  mehr  gesungen,  sondern  bloss  ge- 
sagt, er  zerfallen  und  sich  in  strophenlose  Erzählung  auflösen 
mnsste,  wie  eben  dadurch  aus  dieser  ursprünglich  gewiss 
volksmässigen  Form  die  kurzen  Reimpaare  hervorgingen, 
welche  die  höfische  Kunstpoesie  weiter  ausbildete  (vgl.  Anm. 
16,  und  Grimm,  S.  100  — 101).  —  Hingegen  sind  die  mehr 
lyrischen  dieser  Gedichte  gerade  wie  ihre  Moster,  die  Sequen- 
zen derselben  Art,  gebaut;  auch  sie  haben  einen  ungleichför- 
migen Strophenbau  meist  mit  eigentlichen  Refrains  oder  Re- 
frainzeilen, oder  doch  neben  Strophen  ohne  Refrainzeilen  häu- 
fig noch  Refrainstrophen,  ja  auch  manchmal  —  durch  den  auf 
sie  noch  mehr  wirkenden  Einfluss  der  Kunstpoesie  —  schon 
eigentlich  überschlagende  Reime  n.  s.  w.;  wiewohl  auch  sie 
den  volksthümlichen  Ursprung  und  volksmässigen  Grundcha- 
rakter nie  ganz  verläugnen.  Gedichte  der  Art  sind  z.  B.  die 
Cantilenae  bei  Math.  Flacius,  Varia  doetorum  pio- 
rumque  virorum  de  corrupto  Ecclesiae  statu  poemata. 
Basüeae  1557.  8.  p.  29  —  88,  die  er  dem  Hildbbbrt  von 
Tours  zuschreibt  (vgl.  dagegen  X.  Schier,  De  Hildeberti 
operibus,  Vindob,  1767.  4.  p,  11  \  Flacius  hatte  diese 
Gedichte  früher  besonders  herausgegeben  u.  d.  T.  Pia  yuae» 
dam  vetustissimäyue  poemata^  partim  Antichristfim^ 
ejusque  spiritucdes  filioloM  insectantia^  partim  etiam 
Christum^  ejusyue  beneficium  mira  Spiritus  alacritate 
celebrantia.  Magdeburgae  1552.  8.,  und  bemerkt  da  in 
der  Vorrede:  Postremo  et  musiea^  ad  quam  canun* 
iur  hae  cantHenae^   locupletissimum  testimofnum  vetu- 
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statis  präebere  potest^  nam  ea  ante  annos  treeenies  m . 
usu  fuit^  tarn  vero  a  nefnine  inteltigitur  [also  wahr* 
scheinlich  Neumen],  yuam  ob  hoc  ipsum^  guod  exoluity 
omtHmuSy  quanquam  et  ipMum  gefius  scr$pt$  non  vfsl^ 
garem  vetustatem  prae  se  /erat.  —  Wie  schon  der  Ti- 
tel zeigt,  sind  diese  Gedichte  keineswegs  geistlichen  Inhalts, 
vielmehr  Invectiven  gegen  die  Römische  Curie  und  die  Aas^ 
artung  der  Geistlichkeit,  aber  wahrscheinlich  von  Geistlichen, 
und  ofFenbar  nach  den  Weisen  und  dem  Master  der  Sequen- 
zen verfasst;  —  die  den  Schlnss  machende  Cantilena  Ab* 
batis  Urspergensis^  g^g^n  Roms  Geldgierde,  ist  noch  ganz 
in  der  Form  der  älteren  Prosen);  —  femer  die  erst  neulich 
von  Greith  {Spicilegium^  S.  121  ff.)  bekannt  gemachten 
Planctus  Abaelardiy  die  sogar  noch  den,  auch  den  Sequen- 
zen öfters  gegebenen  Namen  Planctu%  (wie  z.  B.  PlanetUM 
S.  Stephani  a.s.w.)  führen,  und  deren  Strophenbau  oft  so  lose 
und  ungleichförmig  wird,  dass  man  ohne  die,  leider  nicht  mit- 
gegebenen Melodien  die  Abtheilungen  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen kann  (dasselbe  gilt  auch  von  den  erst  erwähnten 
Cantilenae  des  Flacius);  —  mehrere  in  dessen  Schülers 
HiLARius  Versus  et  ludi^  wie  No.  III.  lY.  Y,  und  in  der 
Hisioria  de  Daniel  repraesentanda  die  Lieder  (oder 
besser  Leiche)  der  Soldaten,  p.  48,  50,  53  ^^');  —  No.  L 
unter  den  von  Docen  in  Aretin's  Beiträgen  (IX.  S.  1311  ff.) 
mitgetheilten  Gedichten  aus  der  Münchner  latein.- deutschen 
Liederhandschrift  (in  dieser  Hs.  befinden  sich  von  fol.  18b 
an  noch  mehrere  solche  lateinische  Leiche,  denen  das  sehr 
bezeichnende  Rubrum  vorsteht  hicipiunt  Jubili)\  —  der 
Song  on  the  Venality  of  the  Judges  in  Wright's  Polif* 
Song^  (p.  224  —  230,  a.  d.  Anf.  d.  14ten  Jahrb.),  u.  s.  w. 
Wird  man  daher  noch  anstehen  können,  Gedichte  in  den 
Vulgarsprachen,  die  genau  die  Form  der  späteren  lyrischen 
Sequenzen  haben,  deren  Weisen  ebenfalls  nicht  bloss  aus  ei- 
ner strophischen  Wiederholung  einer  und  derselben  Melo- 
die, sondern  aus  einer  Reihe  mehrerer,  erst  zusammen  ein' 
Ganzes  bildender  melodischen  Sätze  bestehen  (die,  wie  wir 
heutzutage   zu   sagen   pflegen,    durchcomponiert  sind)    auch 
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ßir  Nachbildongen  jener  KircheugeaäDge  sa  halten?  «—  Wird 
man  aber  danu  noch  zweifeln  dörfeii,  sie  ak  aus  demselben 
Principe,  d.  i.  dem  volksthüDiIichen  im  Gegensatz  zn  dem  der 
Kunstpoesie,  hervorgegangen  zu  betrachten,  und  ihnen  in  so« 
fem  nicht  auch  einen  (wenn  auch  durch  den  Einfluss  der 
Kunstpoesie  schon  bedeutend  modificierten,  doch  immer  noch 
hinlänglich  erkennbaren)  volksmässigen  Grundcharakter  heile* 
gen  müssen  1 

Solche,  die  charakteristischen  Merkmale  der  lyrischen 
Sequenzenformen  an  sich  tragende,  und  daher  unverkennbar 
diesen  nachgebildete  Gedichte  sind  aber  eben  auch  jene  Lie- 
derformen der  altfranzösischen  Kunstlyrik,  die  von  den  Tron« 
veres  selbst  meist  ausdrücklich  Laia  genannt  wurden,  zu  de- 
nen wir  endlich  nach  dieser  langen,  aber  unerlässlichen  Di- 
gression  zurückkehren ;  denn  erst  durch  diese  genetische  Ent- 
wickelung  ward  es  klar,  dass  und  warum  auch  sie  keinrei« 
nes  Produkt  der  Kunstpoesie  seien;  dass  sie  zwar  ebenso  we« 
nig  unmittelbar  und  zunächst  aus  der  Yolkspoesie  in  diesen 
Kreis  verpflanzt  wurden,  vielmehr  schon  ein  Medium,  ein  ver- 
mittelndes Glied,  eben  jene  Sequenzen,  voraussetzen;  dass  ih- 
nen aber  doch  mittelbar,  eben  als  Nachahmungen  der  Sequen- 
zen, und  zuletzt,  auch  ein  (mit  ihren  Vorbildern  gemeinsames) 
volksthnmliches  Princip  zu  Grunde  liege,  und  in  sofern  ein, 
trotz  aller  kunstmässigen  Modificatiooen ,  nie  gänzlich  vertilg- 
barer, volksmässiger  Grundcbarakter  inwohne,  und  ihnen 
deshalb  mit  gutem  Grunde  noch  der  Name  Lau  (d.  1.  volks- 
mässige  Lieder)  zukomme.  Nun  ist  es  klar,  dass  sie.  diese 
ihnen  mit  jenen  epischen  Lais  gemeinsame  Benennung  nicht 
bloss  zufallig  oder  gar  willkürlich  erhalten  haben,  sondern 
weil  sie  mit  ihnen,  trotz  aller  äusseren  Verschiedenheit,  im 
inneren  Zusammenhange  stehen  (s.  Abtheilung  II).  Beide 
Dichtarten  sind  ja  aus  demselben  Principe,  dein  der  Volks- 
poesie, hervorgegangen,  und  haben  eben  deshalb  den  volks- 
mässigen Grnndcharakter  nie  ganz  verloren;  beide  gehören 
daher  ihrem  Wesen  nach  zu  einer  und  derselben  Gattung 
halb  Volks-,  halb  knnstmässiger  Gedichte,  und  eben  deshalb 
sind  beide,  im  Gegensatze  zn  den  reinen  Produkten  der  Kunst** 
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poesie,  den  eigendidieo  Kamdiedeni  {eAaMOfU)^  ond  im 
Bewusstsein  ihres  keterogenen  Principes,  Yon  den  KiiDStdich- 
tern  selbst  noch  Mit  denselben  Namen  bexeichnet  \mrdM,  wo- 
mit sie  früher  nicht  ohne  stoiies  Herabsehen  bioss  die  eigenl- 
lich^i  Volkslieder  (nun  ihre  respectiven  Originale),  nnd  noch 
früher  Lied  nnd  Gesang  in  der  allgemeinsten  Bedeutung  (selbst 
den  der  Vögel),  nie  aber  den  rein  kanstmässigen  Gesang 
und  das  eigentlidie  Kanstlied  belegt  hatten  (s.  Abtbeilnng  I). 

Nun  erst  ist  es  möglich,  eine  denüiche,  klare  und  er- 
schöpfende Begriffiibesdmmnng  von  den  Lais  als  einer  eige- 
nen Dichtungsgattung  zd  geben:  f^aü  hiessen  nämlich  enl- 
wedw  die  Volkslieder  seihst  oder  die  in  stofflicher  oder  for- 
meller, oder  in  beiden  Rücksichten  zugleich  ihnen  unmittelbar 
oder  mittelbar  (durch  Vermittelnng  der  volksmässigen  Kir- 
chenlieder oder  Sequenzen)  nachgebildeten  Gedichte  der  Kunst- 
dichter; kurz,  Volkslieder  oder  knnstmässige  Bearbeitungen 
nnd  Nachahmungen  derselben,  zum  Unterschied  und  im  Ge- 
gensatz von  den  reinen  Kunstliedern  {cAänMons). 

Nun  aber  fallen  auch  alle  die  Verlegenheiten  weg,  in 
welche  die  meisten,  die  bisher  über  die  Lats  geschrieben  ha- 
ben, durch  das  äusserlich  Unähnliche,  ja  scheinbar  Wider» 
sprechende  in  Form  und  Inhalt  zwischen  den  älteren  epischen 
und  den  späteren  lyrischen  Lais  sich  versetzt  sahen  (vgl. 
RoauEFORT,  PoSsies  de  Mcari«  de  France^  L  p,  28  —  30; 
ffüt.  liU.  de  la  Franöe^  XVL  p.  212  —  2185  De  laRub, 
I.  p.  40  —  41;  DiEZ,  Poesie  d.  Troub.,  S.  241  und  251, 
u.  s.  w.). 

Die  Richtigkeit  dieser  Begriffsbestimmung  und  geneti- 
schen Entwickelung  der  lyrischen  Lais  veird  durch  die  spe- 
ciellere  Geschichte  der  äusseren  Schicksale  und  der  inneren 
Fortbildung  dieser  Dichtart  nur  noch  mehr  bestätigt. 

Denn  wie  wir  an  den  epischen  Lais  gezeigt  haben,  dass 
sie  nicht  bloss  dem  Inhalte,  sondern  auch  noch  der  Form  nach 
aus  volksthümlichen  (zum  Theil  auch  schon  durch  die  kirch- 
liche Poesie  modificäetten)  Elementen  hervorgingen,  so  lässt 
«ich  nmgdcehrt  von  den  l3rrischen  Lais  nachweisen^  dass  sie^ 
wenigstens  anfänglich,  aidit  nur  in  formeUet)  sondern  auch 
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in  stofflicher  Hinsicht  Nachahmongen  der  volksmässig- kirch- 
lichen Lieder  oder  Sequenzen  \caren,  wodurch  vollends  jeder 
Zweifel  an  der  Stichhaltigkeit  der  hier  behaupteten  Genesis 
derselben  entkräftet  wird.  Gerade  die  ältesten  lyrischen  Lais 
sind  nämlich  meist  auch  geistlichen  Inhalts,  und  insbesondere 
Loblieder  zu  Ehren  der  Jungfrau  Maria,  wie  dies  einerseits 
durch  ihren  Ursprung  aus  den  Sequenzen  {laudes)^  anderer- 
seits vermöge  der  innigen  Verbindung  der  höfischen  Galaute- 
rie  mit  dem  Marien -Cultus  und  der  Homogenität  (in  Rück- 
sicht des  Inhalts  und  der  Gemäthsstimmung)  des  weltlichen 
und  geistlichen  Minneliedes  ganz  folgerecht  eintreten  musste. 
Wir  finden  daher  selbst  noch  in  diesen  lyrischen  Lais  eine 
speciellere  Bedeutung  ihres  keltischen  Etymons  Carmen  sa- 
ernm  erhalten  (vgl.  Anm.  1).  —  So  ist  eines  der  ältesten 
Beispiele  von  diesen  lyrischen  Lais  das  des  berühmten  Trou- 
vere  Thibaud,  Grafen  von  Champagne,  Königs  von  Na- 
varra  (bei  De  la  Ravalliere,  IL  p.  156:  //  prie  la 
Viergßy  quelle  touche  la  misSricorde  de  Dieu  en  sa 
faveur\  an  die  h.  Jungfrau  gerichtet,  uud  der  Dichter  selbst 
nennt  dieses  Lied  zum  Unterschied  von  seinen  übrigen  Ge- 
dichten in  der  höfisch -kunstmässigen  Form  {ehf^^om)  sehr 
bezeichnend  un  laiz 

Commencerai  a  faire  un  lai 
De  la  millor;  forment  m'esmai, 
Qm  trop  parai  fai  de  dolour^  * 

Dont  mi  chant  corront  en  plour, 
Mere  Virge  savoree  *®*). 

So  hat  Ernoul  le  Yielle  de  Gastinois,  ebenfalls 
noch  ein  Trouvere  des  13ten  Jahrb.,  auch  ein  Marien -Lai 
gedichtet,  das  sich  handschriftlich  auf  der  k.  Bibliothek  zu 
Paris  befindet  und  wovon  ich  die  beiden  ersten  grösseren 
Absätze  oder  Hauptabtheilungen  im  Anhange  unter  No.  XII. 
zur  Probe  gebe,  deren  Mittheilung  ich  der  Güte  des  Herrn 
Fr.  Michel  zu  verdanken  habe*®'). 

So  heisst  es  in  dem  öfter  angeführten  Faöliau  del  Uar- 
pur  a  Houcestre  (in  Michbl's  Ausg.  des  Roman  de 
fVüiaMse  le  maine^  Notee^  p.  106) : 
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Cil  (harpur)  Noslre  Dame  must  amt; 
Sovent  en  harpaunt  la  loa; 
ChecuD  jor  iun  lay  fesait, 
En  barpaunt  la  saluait; 

und  (p.  110): 

Le  harpur  ad  comence  la  lay 
De  icele  sainte  pucele. 

Ebenso  nennt  der  Prior  Gautier  dk  Coinsi  seinen 
Salu  Nostre  Dame  (in  zwölfsylbigen ,  zweitheiligen,  paar- 
weise gereimten  Langzeilen)  und  den  englischen  Grnss  aus- 
drücklich Lau  in  der  unmittelbar  darauf  folgenden  und  von 
mir  im  Anhang  unter  Mo.  IV.  mitgetheilten  CAansoni 

Enlendez  tuit  ensamble,  et  li  clerc  et  li  lai, 
Le  salu  Nostre  Dame,  nas  ne  set  jp/iM  dous  lau, 
Plus  douz  lais  ne  puet  estre  qu'est  Ave  Maria: 
Cest  lai  chanta  li  angeles  quant  Dieus  se  niaria 

(vgL  Catal,  Je  la  Vallierey  I.  1.  No.  2710  und  Supplem,, 
P.  24). 

Ja  selbst  unter  den  Troubadours,  bei  welchen  diese  Form 
unter  dem  Namen  Lai  sonst  gar  nicht  vorkommt,  nennt  der 
Prior  Raimond  Ferand  (freilich  mehr  ein  mönchischer,  nach 
lateinischen  Originalen  arbeitender,  als  eigentlich  höfischer 
Dichter,  der,  wie  er  selbst  sagt,  seine  in  der  Jagend  verfer- 
tigen höfischen  Minnelieder  verbrannte,  und  nicht  en  lo  dreg 
proenxal  schrieb,  —  er  lebte  um  1300)  im  Eingange  zu 
seiner  Vie  de  Saint  Honorat  (die  selbst  nur  eine  Bear- 
beitung eines  lateinischen  Originals,  und  ganz  prosenartig  ab- 
gefasst  ist,  nämlich  in  Vern  consonantz  e  simples^  Rimpe 
de  manta  maniera^  in  ungleichen  Tiraden  und  in  meist 
paarweise  gereimten  12,  8  und  6  sylbigen  Versen)  wo  er  seine 
früheren  Werke  aufzählt,  gerade  das  Gedicht  von  der  Pas- 
sionsgeschichte ein  lay  (Ratnouard,  Lex.  rom.  L  p.  573): 

E  los  verses  del  lay  fetz  de  la  Pcusion. 

Endlich  haben  auch  noch  mehrere  unter  den  französischen 
Meistersängem  oder  Rhetorikem  des  14ten  und  löten  Jahr- 
hunderts, nachdem  die  Laisformen  längst  bedeutende  Modifi- 
cationen  erlitten  und  man  die  verschiedenartigsten  Gegenstände 
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in  ihr  besungen  hatte,  Lai«  geistiich«n  Inhahs  nnd  besonder 
Marien-Lais  gedichtet;  wie  z.  B.  Güillaumb  Machaut: 
Lte  Lay  de  la  Fonteinne  adresse  ä  la  Ste  Vierge 
(Notice  d'un   ms.  de  la  UAL  de  JH.  le  due  de  la  Fol» 

liere  conienant  les  po^sies   de   O.  M par  Tdbbi 

RiVE,  bei  Laborde,  am  Ende  des  4ten  Bandes  p.  11); 
Froissart,  im  Trettie  du  joli  Buisson  de  Jonecey  ein 
Lai  a  la  Vierge  (in  der  Ansg.  seiner  Poesien  von  Bu- 
CHON,  p.  504 — 612);  u.  s.  w.  ^ 

Ja  öfter  waren  diese  geistiichea  Lais  nur  Paraphrasen 
lateinischer  Originale  (vorzüglich  anfänglich,  in  den  ersten 
Versuchen,  diese  Form  aus  der  Kirchen-  in  die  Vnlgarpoesie 
zu  verpflanzen),  woTon  ich  —  Dank  sei  es  der  freundschaftli- 
chen Bemühung  des  Hm.  Th.  Wright  —  ein  merkwürdiges 
Beispiel  mittheilen  kann.  In  einer  Hs.  des  brit.  Museums  ans 
dem  13ten  Jahrhundert  {JrundeL  JVo.  248,  /bl  .153  6. 
fand  sich  nämlich  ein  Cantus  de  Domina  (Maria)  post 
cantum  Aalix  mit  daruntergesetzter  anglo-normandischer 
Paraphrase;  das  latein.  Gedicht  hat  offenbar  die  Seqnenzen- 
form,  daher  die  Paraphrase  schon  ganz  den  Typus  der  Lais- 
form trägt;  beide  sind  aber  auch  nach  einer  gegebenen  durch- 
aus componierten  Melodie  {post  cantum  Aalix)  gemacht 
Ich  habe  den  Text  dieser  beiden  Gedichte  im  Anhang  un- 
ter No.  XIII,  genau  Räch  der  Abschrift  Wright*s  gegeben, 
nnd  sie  nur  nach  der  bei  dem  Lai  des  JErnoul  befolgten 
Weise  (vgl.  Anm.  163)  strophisch  abgetheilt;  die  Melodie 
aber  hat,  nach  Hrn.  W.'s  Fac-simile,  mein  College  Hr.  A. 
ScHHiD  in  der  Noten-Beilage  No.  Va,  nebst  der  Transposi- 
tion in  No.  Tb  mitgetheilt.  Es  wäre  übrigens  nicht  unmög- 
lich, dass  bei  der  iunigen  Verbindung  zwischen  geistlichen 
und  Yolksgesängen  (vgl.  Anm.  93),  der  Cantus  Aaliz  ur- 
sprünglich ein  eigentlicher  Lai  oder  eiiie  Volksweise  gewe- 
sen wäre;  wenigstens  fanden  wir  ein  Lai  JtAielis  yue  uns 
Yrmis  doucemtnt  n49te  in  der  eben  8. 55  angeßüirten  Stelle 
aas  dem  Liai  de  FEspine  iBrwIämt,  und  d«r  berühmte  ahk 
glo-Bormandisdie  Trouvere  nnd  Erzbischef  von  Caatefbury 
Gtiknne  DB  Langton  (st  1228)  aahn  zun  Texte  seines 
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Sermo  de  saneta  Maria  eine  Strophe  eines  solchen  angio- 
normandischen  Canticum  de  la  tele  AU%  (vielleicht  gar 
eines  Tanzliedes,  worauf  die  Worte  deuten:  Cum  dieo  bele 
Ali%^  scitis  quod  tripudium  primo  ad  vanitatem  inventutn 
fttit.  Wir  haben  mehrmals  bemerkt,  wie  besonders  nach  Tanz- 
weisen geistliche  Reihen,  Varols^  Landet^  gedichtet  wurden ; 
vgl.  Anm.  18  und  155.  —  Noch  näher  scheinen  mit  unserem  ' 

Cemtus  AaU%  und  den  danach  gedichteten  Marien-Lais  die 
in  diesem  Sermo  weiter  citierten  Worte:  Ceste  est  la  bele 
Alix^  eeste  est  la  flur^  ceste  est  te  Us^  und  die  mystische 
Anwendung  derselben  sowie  alles  Uebrigen  auf  die  heil.  Ma- 
ria in  Verbindung  zu  stehen;  vielleicht  istETiBNNE  auch  der 
Verfasser  unserer  Gedichte  I  —  S.  Altd.  Blätter,  Bd.  II.  S. 
143  — 145;  —  vgl.  Db  la  Rüe,  III.  p.  5  — 11).  Ganz  ver- 
schieden aber  ist  von  diesem  Cantus  Aalix  die  Melodie,  die 
dem  Lai  d^AeUs  zu  Grunde  liegt,  das  sich  in  derselben  Hs.  ^ 

der  k.  Bibl.  zu  Paris  findet,  welche  das  Lai  des  Ernoul  ent- 
hält, und  wovon  ich  —  abermals  durch  die  Güte  meines  un- 
ermüdlichen Freundes,  Herrn  Fh.  Michel,  nicht  nur  eine 
Copie  des  ganzen  Textes,  sondern  auch  der  Melodie  und  ein 
Fac-simile  des  zweiten  grösseren  Absatzes  besitze,  deren  Mit- 
theilung ich  meinen  Lesern  um  so  mehr  schuldig  zu  sein 
glaube,  als  sie  dadurch  ein,  meines  Wissens,  noch  nirgends 
gegebenes  Muster  eines  vollständigen  lyrischen  Lais  mit  der 
Melodie  aus  der  Blütezeit  der  höfischen  Kunst  (a.  d.  13ten 
Jahrb.)  erhalten.  —  Ich  habe  das  Fac-simile  unter  No.  YI.  mit- 
getheilt  und  bei  dem  im  Anhange  unter  No.  XIV.  abgedruckten 
Texte  dasselbe  Verfahren  in  Rücksicht  der  strophischen  Ab- 
iheilung befolgt,  wie  bei  den  beiden  vorhergehenden  Gedieh-  ' 
ten;  die  dazu  gehörige  Melodie,  in  den  Notenbeilagen  No. 
VI  a  und  b,  hatte  Herr  Schmid  die  Gefälligkeit  zu  redigieren 
und  zu  transponieren. 

Man  sieht  hieraus,  wie  enge  sich  diese  höfischen  Lais 
noch  an  die  jupgere  Sequenzenform  anschliessen  (am  engsten 
natürlich  die  Paraphrase),  und  wie  weit  sie  von  der  reinen 
Kimstforin  der  Chansims  abstehen,  trotz  aller  kunstmässigen 
Modificationen,   wie  die  immer  häofiger   angebrachten  über- 
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schlagenden  Reime  (im  Lai  tfAeli^  %.  B,  schon  viel  häufi- 
ger, als  in  den  anderen  beiden),  die  übermässige  Ausdehnung 
(so  dass  diese  Lais  meist  schon  in  mehrere  grössere  Absätze, 
kleinere  Lais  oder  Sequenzen,  zerfielen,  wie  das  Lai  des 
Ernoul  und  das  Lai  d'AeJü)^  das  Streben  nach  Drei- 
theiligkeit    in    den    grösseren    und    kleineren    Abtheilung«i 

u.  s.  w.  ***). 

Daher   stellten   die  hofischen   Kunstdichter  selbst  diese 
Lau  öfters  mit  DescorU  zusammen,  wenn  man  nicht  viel- 
mehr Lais  und  DescorU  nur  für  verschiedene  Benennungen 
derselben  Dichtart  annehmen  muss,  deren  man  sich  mit  gleich 
gutem  Grunde  bedienen  konnte,  je  nachdem  man  mehr  ihren 
volksthümlichen  Ursprung  und  volksmässigen  Charakter,  oder 
die  Unregelmässigkeit,  den  inneren  Zwiespalt  (dio  Discordanz) 
ihrer  formellen  und  musikalischen  Construction  im  Gegensatz 
zu  der  regelmässig-stätigen  der  reinen  Kunstlieder  {cAansis, 
cAanaoni)  bezeichnen  wollte,  —  Diese  Annahme  wird  da- 
durch nodi  wahrscheinlicher,  dass  sich  zwar  beide  Benennun- 
gen bei  den  Troubadours  und  bei  den  Trouveres  finden,  und 
zwar  bei   den  süd-  und  nordfranzösischen  Hofdiehtern  öfters 
in  der  erst  bemerkten  Zusammenstellung'®^);  dass  aber  die  Trou- 
veres nie,  so  viel  mir  bekannt  ist,  ihre  eigenen  Gedidite  der  Art 
Descorts,  sondern  immer  Lais  genannt,  und  den  ersteren 
Ausdruck,  wenn  sie  ihn  in  diesem  technischen  Sinne  gebrauch- 
ten j  nur  wie  eine  Erläuterung,  wie  eine  nähere  Charakteristik  ' 
der  Form,  besonders  der  musikalischen,  dem  letzteren  beige^ 
fugt  haben,  während  bei  den  Troubadours  gerade  das  Geg^- 
theil  stattfand*  —  Denn  da  die  nordfranzösische  Poesie  anr 
fänglich  bloss  aus  volksthümlichen  und  volksmässig^kirchlichen 
Elementen  hervorgegangen  war,  der  volksmässige  Grundchft- 
rakter  in  ihr  länger  vorherrschend  blieb,   und  sie  sich  erst 
später  nach  dem  Muster  der  Troubadourspoesie  auch  als  ei- 
genttiche   höfis(^e  Kunstlyrik   gestaltete  (vgl.  Anm.  101)  so . 
finden  wir  auch  bei  den  Trouvbres  jene  volksmäS6ig4:irdiliclM 
Form  häufiger  und  länger  angewendet,  das  Bewnsstsein  ih- 
res wahren  Ursprui^  erhidit  sich  bei  ihnen  leb^diger,  wbA 
sie  fanden  es  wtnigcar  ansiössig,   sie  danach   zn  benennen. 
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als    nur    überhaupt   als    zwiespältige   Unform  (tiescdri)   im 
Gegensatz. zu  der  reinen,  gleichmässigeD ,  sich  typisch  repro«- 
ducierenden  Kunstform  (aceord)  zu  bezeichnen.    In  der  Poe« 
sie  der  Troubadours  hingegen,  die  sich  sogleich  bei  ihrem 
ersten  selbststandigen  Auftreten  von  der  Voikspoesie  abson- 
derte  und  im  Gegensatze  zu  dieser  als  eigentliche  höfische 
Kunst  entwickelte,  werden  die  wenigen  Gedichte,  die,  mehr 
wie  abnorme  Tändelten  oder  Spiele   der  Laune,  diese  höfi-. 
sehen  Dichter  selbst  in  jener  unkunstmässigen  Form  sich  zu 
machen  erlaubten ,  immer  nur  ßescort  von  ihnen   genannt, 
und  sie   gebrauchten  das  Wort  JJat^    das    sie    unbezweifelt 
von  den  Nordfranzosen  überkommen  hatten,  nur  in  der  all- 
gemeineren Bedeutung  von  Gesang,  Lied,  Volks-  oder  volks* 
massigem  Liede   (besonders  von  ausländischen,  bretonischen 
Volksweisen;  vgL  S.  6  und   10),   und  meist  in  Verbindung 
mit  anderen  synonymen  Ausdrücken  {sens,  cAans,  refrtms, 
voutas^  u.  s.  w.),  und  daher  auch  mit  Deseort^  in   so  fern 
sie  die  nnkunstmässige ,  abnorme  Sangweise  dieser  Dichtart 
dadurch  näher  charakterisieren  wollten;  nie  aber  zur  Bezeich- 
nung einer  ihrer  eigenen   Dichtarten    (vgl.    Diez,    S.  2Ö5; 
—  das   oben,    S.   127,   angeführte  Beispiel   von   dem   spä- 
ten,  mönchischen  Dichter   Raimond  Ferand    ist  nur   eine 
medkwürdi^e  Ausnahme  < — );  denn  so  durchaus  höfische  Kunst- 
dichter    mochten    wohl    ihre   Kinder    der   Laune    Unformen 
nennen,  hätten  sie  jedoch  gar  zu  sehr  herabzuwürdigen  ge- 
glaubt, wenn  sie  selbst  sie  durch  die  Benennung  LtaU  den 
von  ihnen  verachteten,  und  faSc^tens  den  Jonglrars  zukcHa* 
menden  Volksweisen  gleichgestellt  hätten.  —  Und  doch  wa^ 
rcn  die  De^oarU  der   Troubadours  im  Wesentlichen  iden- 
tisch mit  den  lyrischen  Liüis  der  Trouveres,  imd  eigentticb 
JDescart  und  Lai  nur  versdiiedene  (d.  h.  den  oben  bemerii« 
ten  verschiedenen  Standpunkt  bezeichnende,  im  Grunde  aber 
synonyme)  Namen  für  dieselbe  Sache;  denn  folgende,  von  den 
Provenzalen  selbst  gegebene  Erklärungen  von  De$eort  pas- 
sen ja  genau  auch  auf  die  Laisform  der  Trouveres. 

De9cor$*   disc^rdes.    disc^rdia.   nel  eantüena   ha^ 
bens  Monos  diversos.      {Gloss€irio   ms.  prgvenxule   la^ 
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tmo  della  lAbreria  Laurena&iana  ^  angefahrt  bei  Crbs- 
ciMBENi,  Vol.  IL  P.  h  p.  187  in  der  Oiunta  alle  vite 
de*  Poeti  provenxali^  nnter  Garino  d'Apchier,  dem  die 
Erfindung,  oder  vielmehr  Einfnhrang  dieser  Form  in  die 
Troabadonrspoesie  zugeschrieben  wird:  Garins  d'Apcbier 
.....  fetx  lo  Premier  IXescort  que  anc  fos  faitx.  Ray- 
NOUARO,  Chaix^  IL  p,  225»  —  Der  Herausgeber  Ton  Cres- 
ciMBBNi's  Werk,  Bastero  ,  Qu  adrig  und  Ratnouard, 
Ltejc.  rom.  11^  unter  Cor  da  und  unter  Oescort^  erklä- 
ren mit  Recht  das  ca/ntilena  Habens  sonos  diver som 
durch  ein  Lied,  dessen  Strophen  nach  verschiedenen  Melodien 
gesungen  wurden,  und  Gingubne,  /.  p.  298  —  299,  be- 
weist nur  seine  eigene  Unkenntniss  der  mittelalterlichen 
Dicht-  und  Sangeskunst  und  der  technischen  Ausdrücke  der- 
selben, wenn  er  diese  Erklärung  tadelt,  und  behauptet:  So- 
nos  signifie  ici  le$  rimes  (/),  les  sons  qui terminaient 
les  versy  et  non  pas  les  sons  ou  la  musique  compos4e 
sur  cßs  vers  (/),  aber,  abgesehen  von  diesem  gänzlichen 
Missverständniss  der  Kunstsprache,  ist  ja  gerade  das  Umge- 
kehrte, dass  diese  Gedichte  nach  der  Musik  gemacht  wurden, 
das  Charakteristische  derselben,  wie  wir  zur  Genüge  gezeigt 
haben,  und  er  verwechselt  Ursache  und  Wirkung,  wenn  er 
glaubt,  die  Musik  hätte  nur  dann  bei  jeder  Strophe  sich  ver- 
ändern müssen,  wann  und  weil  die  Verse  und  Strophen  un- 
ter sich  discordierten.  Diese  Verwechselung  ist  aber  keines- 
wegs gleichgültig,  und  wir  werden  gleich  sehen,  wie  selbst 
Ratnouard  und  Galvani  dadurch  zu  irrigen  Folgerungea 
verleitet  wurden.)     . 

Descortx  es  dictatx  mot  divers^  e  pot  haver  ay- 
tantas  coblas  coma  vers ....  desaeordablas  e  variablas 
en  accort^  en  so  et  en  lengatge.  {Leys  d'umors^  fol. 
40,  bei  Ratnouard,  Lex.  rom.  l.  c.) 

Ein  solches  im  Ton,  in  der  Weise  und  selbst  in  der 
Sprache  zwiespältiges  Gedicht  (Deseort)  ist  das  berühmte 
des  Rambaut  von  Va^ueiras:  Eras  quan  (bei  Ray- 
NOUARD,  Choix^  IL  p.  226  —  229),  und  er  sagt  selbst  in 
der  ersten  Strophe: 
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Eras  quan  rej  verdevar 
Pratz  e  vergiers  e  boscatges, 
Yuelh  im  Descort  comensar 
D'amor,  per  qu'ieu  vauc  a  ratges; 
Q'una  domna  m  sol  amar, 
Mas  camjatz  Fes  sos  coratges, 
Per  qii'ieu  fauc  dezacordar 
Los  motz  e'l  sos  e'h  lenguatges. 

Wozu  Galvani  (p.  106)  ganz  richtig  bemerkt  hat:  E 
fuesta  JRtma^  per  quanto  ho  potuto  conoseere^  fu 
uiata  dai  Provenxali^  quando  privi  dt  speranxe^  per 
troppo  cadimento  d'animo^  volevano  mostrare  alFamata^ 
ehe  Tir'a  di  lei  toglieva  loro  sin  Varte;  und  wenn 
auch  dies  nur  Eine  der  yerschiedeneh  Veranlassungen,  ein 
Descort  zu  dichten,  sein  mochte,  so  wie  der  Gebrauch  ver- 
schiedener Dialecte  nur  ein  unwesentliches,  mehr  launenhaftes 
Spiel  war,  die  Discordanz  noch  zu  steigern,  so  war  doch  der 
absichtliche  Gegensatz  zu  dem  reinen  Kunstmässigen  gewiss 
ein  characteristisches  Merkmal  dieser  Dichtart  in  der  Tron- 
badourspoesie,  in  die  sie  unbezweifelt  auch  aus  der  lateini- 
schen Kirchenpoesie  übergegangen  war. 

Mit  diesen  von  den  Provenzalen  selbst  herrührenden  Er- 
klärungen stimmen  auch  die  aus  den  auf  uns  gekommenen 
Beispielen  abstrahierten  Definitionen  oder  Beschreibungen  über- 
ein, welche  die  gründlichsten  Kenner  der  Troubadourspoesie 
von  dieser  Form  gegeben  haben,  und  die,  mit  unbedeutenden 
Veränderungen,  auch  von  denLais  derTrouveres  gelten  kön- 
nen. So  sagt  Ratnouard  {ChoiXy  IL  p.  225):  Ce  mot 
{Descort)  sigmfie  proprement  Discordancez  il  fut  ap- 
pliquS  aux  pieces  irr^gulieres  qui  tiavoient  pas  a 
chaque  couplety  comtne  la  plupart  de  Celles  des  trou- 
badoursy  des  rimes  semblables^  un  mhne  nombre  de 
versy  ou  une  mesure  6gale ....  Assex  souvent  le  Des- 
cort fi^toit  pas  divisS  en  couplet  (dass  diess  falsch  ist, 
hat  schon  Diez  in  der  gleich  anzuführenden  Stelle  gezeigt, 
und  verstünde  sich  von  selbst,  weil  die  Descorts  immer  zum 
Absingen  bestimmt,  ja  nach  gegebenen  Melodien  gemacht  wa- 
ren; aber  freilich  ohne  deren  Hülfe  lässt  sich  die  strophische 
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Abtheilang  nicht  mit  Bestimmtheit  erkennen),  —  et  il  Stoit 
alors  en  ver%  de  diff^entes  mesures.  Jjorsyu'il  Stoit 
divitS  en  Couplets^  il  pouvoit  Hre  ehantS  (oder  viel- 
mehr umgekehrt,  weil  es  gesungen  werden  sollte,  mnsste 
es  in  Strophen  abgetheilt  sein),  et  le  poete  y  emplayoit 
parfois  des  idiomes  differentes  (vgl.  auch  Galvani, 
p.  105  ff.,  der  Raynouakd  selbst  in  den  irrigen  Ansichten 
gefolgt  ist). 

Und  genauer  Dikz  (P.  d.  Tr.  S.  115) :  „Ein  Lied,  dessen 
Strophen  in  Versart  und  Yerszahl  nicht  übereinstimmen,  nen- 
nen die  Troubadours  Desearty  d«  i,  Zwiespalt  Descorts, 
gleich  den  deutschen  Leichen  ohne  eine  strophenartige  Ab- 
theilung  (?),  gibt  es  nicht;  es  lässt  sich  auch  an  denen,  wel- 
che die  Handschriften  und  ihnen  gemäss  die  Drucke  ohne  Ab- 
satz darstellen,  eine  Scheidung  in  mehrere  durch  den  Reim 
bestimmte  Massen  bemerken,  die  man  als  Strophen  betrachten 
kann'^  (ein  Beispiel,  wie  die  Troub.  auch  die  beabsichtigte 
Kunsdosigkeit  verkünstelten,  hat  D.  im  Anhang  gegeben). 

In  den  Descorts,  wie  in  den  Lais,  war  also  die  Musik 
die  Hauptsache,  sie  war  das  Regulativ  für  die  Texte,  nad 
weil  Lais  und  Descorts  nach  ähnlichen,  vielleicht  manchmal 
nach  denselben  volksmässig-kirchlichen  Weisen  gemacht  wor- 
den, die  ans  einer  Reihe  von  oft  sehr  ungleichartigen  melo- 
dischen Sätzen  «bestanden,  so  mussten  sie  auch  eine  ganz  ähn- 
liche, eben  jene  unregelmässige  Form  bekommen,  die,  im 
Gegensatze  der  Kunstform,  so  wenig  seihstständig  war,  dass 
man  oft  ohne  die  Melodien  ihre  wahre  Gliederung  gar  nicht 
erkennen  kann.  Und  über  diesen,  hier  so  entscheidenden  mu- 
sikalischen Charakter  der  Descorts  äussert  sich  ein  so  tüch- 
tiger Kenner,  wie  Hr.  Böttee  de  Toulmon,  auf  eine  Weise^ 
die  wohl  kaum  mehr  einem  Zweifel  an  ihrer  formellen  Iden- 
tität mit  den  lyrischen  Lais  Raum  lässt;  er  sagt  nämlich 
{De  la  chanson  musicale  en  France^  au  moyen-age^ 
im  Annuaire  hUt.  pmtr  Fannie  1837,  p.  216);  Le  iaiy 
itait  presque  to^ßour8  ä  troü  temp$^  et  chaque  eaupiet 
%e  cAantait  sur  une  milodie  diffiret^e^  au  lieti  fue 
dan$  tautet  les  ehant^ns^  dont  il  a  iti  yuettian  priee^ 
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demmenty  la  mdodie  se  rip4t€nt  a  cfiafue  couplei^  com- 
me  an  le  fait  de  no*  jours.  On  trouve  cependant  becm* 
coup  de  lajfM  dont  le  dernier  couplet  est  semblable  au 
pr emier y  H  ee  tCeet  quHl  arrivait  le  plus  souventdam 
ce  cas  qtiü  4tait  dans  un  autre  tan  (eine  Eigenthüm- 
lichkeit,  die  erst  in  den  späteren,  förmlicher  ausgebildeten 
Lais  der  Rethoriker  zur  Regel  wurde,  wie  wir  sehen  wer- 
den)...«. Dune  cette  division  de  la  chanson  on  doit 
ranger  le  deseorsy  yui  diffirait  peut-Hre  du  lay  pro- 
prement  dit  sous  le  rapport  poitique  (wir  haben  gesehen, 
dass  aadi  diess  im  Wesentlichen  nicht  der  Fall  war),  maü 
quij  muiicalement  parlant^  en  4tuit  un  vSritable. 

Da  sich  aber  neben  diesen  Descorts  oder  Laisformen  der 
lyrischen  Kunstdtchter  in  der  nord -französischen  Poesie  auch 
die  einfachen  Weisen  der  eigentlichen  Lais  oder  Volkslieder 
ehalten  hatten,  so  nannte  man  diese,  zum  Unterschiede  von 
jenen,  accordnuts^  so  werden  wenigstens  noch  im  Prosa- 
Roman  von  Tristan  die  darin  vorkommenden  in  der  alten 
valksmässigen  Form,  d.  i.  in  vierzeiligen  einreimigen  Stro- 
phen, abgefassten  Lais,  und  die  Lettres  en  samblanche  de 
Im  in  vierzeiligen,  paarweise  gereimten  Strophen  (vgl.  Anm. 
15),  genannt,  wie  aus  folgender  Stelle  des  Lai  de  la  reine 
Ysetdt  (Hs.  d.  k.  k.  Hofbibl.  5Ki42,  fol.  82  v^  c.  2;  vgl. 
Anm.  76)  erhellt: 

Dolante,  et  inon  doel  recordant 
Yois  contre  mamort  concordant 
Mon  cant,  ki  nest  pas  descordant; 
Lai  en  fas  doas«  et  acordant. 

Und  in  der  That  sind  auch  die  Melodien  (pant)  dieser 
Lais  aeordantSy  d.  h.  alle  Strophen  gehen  nach  dersel- 
ben,  oft  nur  unbedeutend  variierenden  Melodie,  wie  aus  der 
erst  erwähnten  Hs.  ersichtlich  ist,  woraus  ich  zur  Probe,  in 
dem  Fac-simile  VII.  No.  1,  die  ersten  beiden  Strophen  des 
berühmten  Lai  mortal^  und  in  No.  2  die  erste  Strophe  der 
Lettre  du  Roy  Marc^  faite  en  samblanche  de  lai 
(vgl.  S.  56),  nebst  der  Transposition  des  Hrn.  Schmid,  in 
der  Notenbeilagc  No.  VII,    mitgetheilt   habe.     Hingegen  ist 
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z.  B.  fol.  489  r^  c.  1  ein  Lai  Tristaa's  (vgl.  S.  57)  duixh- 
aus  componiert  and  daher  descordant  (es  ist  nicht  un- 
merkwürdig,  dass  in  der  anderen  Hs,  d.  k.  Hofbibl.  dieses 
Romans,  No.  2537,  die  keine  Masiknoten  hat,  gerade  dieses 
Lai  wie  Prosa  geschrieben  ist,  während  in  allen  übrigen  die 
Verse  abgesetzt  sind),  das  ich  daher  als  Gegenstück  im  Fac- 
simile  No.  VIH,  mit  Hrn.  Schjwid's  Transposition  in  der  No- 
tenbeilage No.  VIII,  ganz  gegeben  habe.  Ja  noch  im  15ten 
Jahrb.  finden  sich  Beispiele  von  diesen,  wenn  auch  nicht  dem 
Inhalte  so  doch  der  Form  nach  den  epischen  sich  näher  an- 
schliessenden Laif  accardants;  wie  in  dem  satyrisch -po* 
litisch- allegorischem  Gedichte  Le  Pastor alet  (bei  A.  vapt 
Hasselt,  Essai  sur  TkUt.  de  la  poisie  frathf.  en  BeU 
gique.  Bruxeltes  1838.  4.  p.  222  --  223,  ein  Lay  in 
in  vierzeiligen  einreimigen  Strophen),  und  Maistre  Pibrrb 
Nesson  schrieb  sein  Klaglied  nach  der  Schlacht  von  Azin- 
court^  he  Lay  de  la  guerre  gar  in  zehnsylbigen  Reim- 
paaren, was  freilich  kaum  mehr  zum  Absingen  bestimmt  sein 

konnte  (s.  Les  Oeuvres  de  Maistre  Alain  Chartier 

Far  A.  du  Chesnb.     Paris  1617.  4.  p.  820  —  821): 

Vielleicht  wird  daher  schon  in  dem  Roman  des  sept 
Sages  (herausg.  v.  Keller,  S.  2)  durch  Lais  de  rotes  et  de 
'  nouuieles  eben  dieser  Unterschied  zwischen  den  alten  epi- 
schen oder  volksmässigen,  accordants,  und  den  neueren  lyri- 
schen, aus  der  Kirchen-  in  die  Kunstpoesie  übergegangenen, 
descordantSy  angedeutet. 

Uebrigens  waren  die  Descorts  der  Troubadours  und  die 
lyrischen  Lais  der  Trouv^res  sich  auch  in  Rücksicht  des  In- 
halts ähnlich;  denn  auch  die  Lais,  besonders  die  aus  späterer 
^Zeit,  hatten  vorzugsweise  die  weltliche  Minne  zum  Gegen- 
stande, daher  sie  auch  oft  Ijais  d*amours  genannt  wurden,  so 
enthielten  sie  Grüsse  an  die  Geliebte,  {Saluts^  vielleicht  nicht 
ohne  Beziehung  auf  das  Salve  Regina  und  Ave  Maria: 
—  vgl.  die  S.  126  —  127  angeführten  Stellen  aus  dem 
Fabliau  del  Harpur  a  Roucestre  und  aus  der  Chan- 
son des  Gautier  de  Coinsi)  ^^®);  besoüders  aber  Lie-. 
besklagen  [Complaintes  d^amour,-   waren  und  hiessen  doch 
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auch  die  Sequenzen  eben  so  oft  Ftanetus  wie  JubHi  oder 
L/oudes  — )  ^^^)  u.  8.  vr. 

Wenn  aber  die  höfischen  Konstdichter  schon  durch  die 
^^woitn. Descort  xmALai  ihre  Gedichte  der  Art  als  nnknnst« 
massige  bezeichnen  wollten,  und  bei  Verfertigung  derselben 
wohl  ^r  die  gegebenen  Melodien  zum  Regulativ  nahmen,  so 
genügte  diess  den  meisteriichen  Kunstdichtem  oder  nord-fran- 
zösischen  Rhetorikern  {rh^toridem)  nicht,  denen  eine  ge- 
nau bemessene  und  geregelte  Form  über  Alles  ging,  die  für 
Alles  einen  Leisten  haben  mussten,  und  die  sich  bestrebten, 
4ie  Dichtkunst  immer  mehr  von  der  Sangeskunst  loszutrennen, 
und  zur  blossen  Redekunst  zu  machen;  sie  suchten  daher  auch 
die  losen  Laisformen  in  Kunstregeln  zu  zwängen,  sie  zu  sche- 
matisieren und  dadurch  selbstständig  zu  machen,  indem  sie  die 
Unregelmässigkeit,  die  Ungleichartigkeit  der  Strophen , —  bei 
den  höfischen  Lais  eine  ungesuchte,  aber  natürliche,  ja  noth- 
wendige  Folge  der  untergelegten  Melodien  —  nun  zur  Regel 
machten,  ja  unveranlasst  durch  eine  dazu  nöthigende  Ursache 
noch  steigerten.  — Nun  erst  konnten  sie' auch  die  widerspän- 
stige  Laisform  ihrer  tres  noble  art  et  science  de  rhitO' 
rifue  mit  Ehren  einverleiben,  nachdem  sie  diese  „Unform^^ 
zwar  zu  einem  ganz  grund-  und  geistlosen  Spiel  gemacht,  aber 
doch  durch  ihre  Präcepte  gebändigt  hatten. 

Denn  die  französische  Kunstpoesie  hatte  im  14ten  und 
listen  Jahrb.  ungefähr  denselben  Gang  genommen,  wie  die 
deutsche  und  niederländische;  auch  bei  den  gelehrten  und  zünf- 
tigen französischen  Kunstdichtem,  die,  je  näher  siie  nach  ihrer 
bürgerlichen  Stellung  dem  Volke  standen^  je  mehr  durch 
zur  Schau  getragene  Verachtung  des  Volksmässigen  (der  von 
ihnen  sogenannten  rh^torifue  rurale)  sich  über  dasselbe 
zu  erheben  suchten,  war  die  Form  schon  so  sehr  zur  Haupt- 
aufgabe der  Kunstdichtung  geworden,  dass  jene  in  leeren  For- 
malismus oder  steife  Förmlichkeit,  und  diese  in  künstliche 
Spielerei  ausartete;  die  adeliche  Sangeskunst  war  auch  hier 
ein  gelehrtes  Handwerk  geworden,  und  in  den  zünftigen  Ver- 
einen dieser  Kunstdichter,  den  poetischen  Werkstätten,  hiessen 
sie  nun  Puis  de  palinods^  Meistersängerschulen  oder  Kam- 
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fl^ern  der  Redderykers^  galt  vor  allem  die  Fertigkeit,  Verse 
zu  machen,  „nit  z'  lang  and  nit  ü  km^^S  Strophen  zu  bauen 
und  Reime  zu  schmieden,  ja  diess  galt  ausschliesslich  fürdich- 
t«i  {Vart  de  dictier")^  nachdem  die  ächte  Poesie  dem 
vorhersehenden  Prosaismiis  der  Zeit  unterlegen  oder  zum 
Volke  geflüchtet  war,  und  der  galt  für  einen  tüchtigen  Ge* 
seilen,  der  alle  Töne  {taille9  et  couleur$)  kunstgerecht 
abzuorgeln  wosste,  und  alles  Mögliche  über  die  gegebenen 
Leisten  schlagen  konnte,  der  für  einen  wahren  Meister  und 
Dichterfürsten  (Prmce  du  pui*)^  der  neue  Modelle  oder 
Leisten  {formee  et  patrons)  erfand,  und  es  ist  in  der 
That  wunderbar,  dass  die  Kunstrichter  (Merker,  /i  6on  en- 
tendeour)  nicht  nur  die  leiblichen,  sondern  auch  die  geisti- 
gen Augen  so  völlig  schlössen,  dass  sie  die  Poesie  blos  nach 
den  rii^htig  gezählten  Sylben  würdigten  (die  Merker  mussten 
nändüch  mit  geschlossenen  Augen  die  Sylben  der  vorgelesenen 
Verse  zählen). 

Daher  kamen  auch  in  Nordfrankreich  ganz  folgerecht 
seit  dem  Ende  des  14ten  Jahrb.  die  Anleitungen  zur  Vers- 
Reim-  und  Redekunst  zum  Vorschein,  nachdem  man  den  Sinn 
für  Dichtkunst  verloren  hatte,  und  in  Südfrankreich  machten 
^sich  die  die  fröhliche  sieh  nennende  Wissenschaft  {Gat 
saber)  und  die  sogenannten  blühenden  Spiele  {^Jeux  fla^ 
ruuar)  breit,  nachdem  der  Edelsang  traorig  verstummt  und 
die  Blüte  des  ritterlichen  Minnespiels  verwelkt  war;  —  wi^ 
immer  in  Zeiten  des  Verfalls,  wenn  das  geniale  Schaffen 
{nouTv)  und  Finden  {trouver)^  das  nach  innerer  Gesetzmäs- 
sigkeit wie  mit  unbewusster  Nöthigung  die  Form  aus  sich  ge- 
staltet, und  weil  es  die  rechte  treffen  muss,  zur  Norm  erhebt, 
längst  aufgehört  hat,  die  Präceptisten  auftreten,  die,  weil  ih- 
nen die  innere  Vl^eihe  des  Genius  gebricht,  am  Aeussereu 
festhalten,  dieses,  nach  der  Abstraction  von  seinem  inneren 
nothwendigen  Zusammenhang  mit  dem  Stoffe  zufällig  gewor- 
dene mit  consequentem  Missverständniss  zum  Wesentlichen  ma- 
chen, und  durch  Regeln  eine  Kunst  lehren  zu  können  glau- 
ben, deren  ewige  Regel,  ihnen  ein  undurefadriiigiiches  Geheim- 
niss,  sich  nicht  erlernen  lässt,  und  womit  sie,  gleich  dem  Zau- 
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berlehriing,  dem  der  Logos  den  Geist  zn  beschwören  fehlt, 
nur  todesstarre  Formeln,  aber  nicht  lebendnrchglöhte  Formen 
herrorrafen  können. 

Aas  den  Poetiken  jener  Zeiten  wird  man  daher  am  bes- 
ten ersehen  können,  was  unter  den  Händen  der  französischen 
Meistersänger  und  Rhetoriker  ans  den  Lais  geworden  war; 
wir  wollen  deshalb  die  Präceptisten  chronologisch  Temehmen 
und  sie  selbst  sprechen  lassen,  da  sidi  hieraus  die  fernere 
Geschichte  der  Laisform  von  selbst  Mgibt 

So  heisst  es  in  der  oft  erwähnten  Art  de  dictier  des 
BusTACBB  Dbschamps  (hinter  seinen  Po^sies^  p.  21%)*. 

Cy  parle  de  la  fäfon  des  Laix. 

Item^  fuant  est  des  laixy  e'est  une  chose  lengueetmal^ 
aisiee  ä  faire  et  trauver^  car  41  y  fault  avair  d&uxe 
cmsples  chaseune  partie  en  deuxy  yuifent  f^$Ngt'jft$a<' 
tre*  Et  est  la  eauple  auctine  fofz  de  Autt  vers^  f/ui 
fin%t  seixe;  aueune  foix  de  neuf^  fui  fant  dix-kuit; 
auetme  fei»  de  dix^  fui  fönt  vingt;  auoune  foix  de 
deuxey  fuifont  vingt-juatre ;  de  vers  entiers  eu  de 
vers  eeppex.  Et  cenvieut  fue  la  taille  de  ehaseune 
eeuple  a  deux  paragrafes,  soient  dune  rime  toutes 
diffh^ens  Fune  euuple  a  Fautrey  exceptS  tant  seulement 
^ue  la  derreuiere  c&kiple  des  douxe^  ^ui  fönt  vingt- 
fuatrey  et  fui  est  et  doit  estre  conelusion  du  lay^  seit 
de  pareiUe  rime  et  dautant  de  vers  sanx  redite^  eomme 
Im  premihre  eouple..  •  Etqui  se  doubteroit  de  ce  non 
pouvoir  reteniry  il  ne  faulroit  que  prandre  un  lay^ 
cor  ilx  sont  assex  eo$nmuns;  et  ee  seroit  trop  longue 
ehose  de  Vawkir  eseript^en  ee  livret. 

Doch  gibt  er  als  Probe  die  drei  ersten  ReinH-eihen  {eou^ 
ples)  eines  Lai  (einer  Liebesklage),  deren  jede  aus  ewei 
gana  gleich  gebauten  Reimsätzen  ( ehaseune  partie  en 
deux)  besteht,  und  die  daher  zusammen  sechs  Reimsätze 
oder  Halbstrophen  geben  (daraus  erktärt  sich  seine  Art  die 
Verse  der  eouples  auch  immer  doppelt  zu  zählen;  die  Ur- 
sache dieser  Verdoppelnog  lag  aber  darin,  dass^  wie  bei  den 
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Sequenzen  in  der  Regel  zwei  Halbstrophen  nach  demselben 
Choral  gesungen  wurden,  auch  diese  Lais  noch  so  construiert 
sein  mussten,  nm  immer  je  zwei  gleiche  Reimsätze  nach  der- 
selben Melodie  absingen  zu  können);  auch  gibt  er,  zum  Be- 
lege, dass  in  der  Regel  die  Schlussstrophe  der  ersten  gleich- 
gebaut  wurde,  die  letzte  Reimreihe  dieses  Lai  (auch  dies  war 
schon  durch  die  melodische  Construction  bedingt,  wie  nns  Hr. 
BoTTi^E  DE  TouLMON  in  der  oben  angeführten  Stelle  ge- 
lehrt hat,  und  kommt  manchmal  schon  in  den  höfischen  Lais 
vor).  Man  sieht  hieraus,  dass  zur  Zeit  des  Eustache  (in 
der  zweiten  Hälfte  des  14ten  Jahrh.)  die  Lais,  die  damals 
noch  assex  communs  waren  ^  zwar  noch  alle  äusseren  cha- 
rakteristischen Merkmale  hatten,  die  in. der  Eigenthämlichkeit 
ihrer  sequenzenartigen  Melodien  begründet  waren,  dass  man 
aber  schon  damals  sich  bemühte,  ihnen  eine  selbstständige, 
durch  Regeln  fixierte  Form  zu  geben,  indem  man  einerseits, 
die  Wirkung  künstlich  steigernd,  die  Abnormität  zur. Norm 
erhob,  und  doch  andrerseits,  die  natürliche  Ursache  schwä- 
chend, sie  von  ihrem  eigentlichen  Grunde,  von  ihrem  Lebens- 
principe,  der  Musik,  unabhängiger  zu  machen  suchte;  denn 
schon  damals  wurden  auch  die  Lais,  wie  andere  ursprünglich 
nur  gesungene  Gedichte,  nicht  mehr  nur  zum  Sagen  und 
Singen,  sondern  auch  zum  blossen  Sagen,  für  die  mu- 
sigue  naturelle  allein,  d.  i.  für  blosses  Recitieren  ohne 
Gesang  {mutigue  artificielle^  vgl.  Anm.  83)  bestimmt, 
wie  aus  einer  anderen  Stelle  (S.  265)  dieser  Poetik  des 
EusTACHB  erhellt,  wo  er  von  der  fnusigue  naturelle 
im  Gegensatze  zu  der  artificielle  spricht:  Et  {la  mu- 
tique  naturelle)  ett  une  musii/ue  de  bauche  en  prqf^ 
rant  paroules  mitrifi^e^^  aucunefoix  en  lai%  autrefoü  en 
halades  n.  s.  w.  Aber  eben  durch  diese  widernatürliche  Selbst- 
ständigkeit und  daher  grundlose  und  doch  zur  Regel  erhobene 
Abnormität  wurden  auch  die  Lais  jcu  steifen,  geistlosen  For- 
meln, und  verloren  jene  anmuthige  Nachlässigkeit,  jene  schein- 
bare Formlosigkeit  und  Incohärenz  im  Einzelnen,  woraus  sich 
dennoch  ein  symmetrisches,  harmonisches  Ganzes  gestaltete, 
kurz  ihre  eigentliche  Lebensbedingung,   den  durchaus  mnsi- 
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kalischen  Charakter«  Man  sieht  übrigens  ans  Dbschamps 
Stossseufzer  quant.  est  des  laixj  e^est  une  cAose  lon- 
gue  et  fnalaiMe  a  faire  et  trauver^  wie  sauer  es  den 
Präceptisten  geworden  sein  mag,  für  diese  ,,Unfomien^^  einen 
Leisten  zu  finden. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Poetik  des  Eustache  Dbs- 
champs ist  eine  handschriftliche,  im  Besitze  des  Herrn  von 
MoNMEBaui^,  mit  der  Rubrik:  Cy  commeneent  les  regles 
de  la  secande  Reetarique  (die  pr emier e  Rectarigae 
handelte  nämlich  von  der  eigentlichen  Redekunst  in  Prosa, 
und  die  seconde  von  der  Vers-  oder  Reimknnst,  welche, 
ganz  dem  Geiste  jener  Zeit  und  ihrem  eigenen  Charakter  ge- 
mäss, hier  nur  wie  ein  Anhang  zur  ersten,  als  eine  zweite 
Redekunst  behandelt  wird — ),  woraus  mir  Hr.  Fb.  Michbl 
folgende,  für  die  äussere  und  innere  Geschichte  der  Laisform 
merkwürdige  Stellen  gütig  mitgetheilt  hat: 

FoL  1  v*^.  c  1 :  Apres^  vint  Philippe  de  Vitrt  (wahr- 
scheinlich derselbe  Ph.  de  Y.,  Bischof  von  Meaux,  der  Ovids 
Metamorphosen  in  Versen  übertrug;  —  vgl.  RoauBFOBT, 
Mitat  etc.  p.  179)  qui  trauva  la  moniere  des  mot^s  et 
des  Saiatles  et  des  lais  et  des  simples  randeaux^  et  en 
la  musifue  trouva  les  Jiij.  prolaeions  et  les  notes 
rouges  et  la  novelet^  des  proporeions  (also  einem  Geist- 
lichen und  Musiker  wird  die  Einführung  der  Lais,  so  wie  der 
übrigen  hier  genannten  kirchlichen  oder  volksmässigen  Lie- 
derformen zugeschrieben). 

Apres^  vint  maistre  Guillaumb  de  Machault  le 
grant  r^thorique  de  nouvelle  fourme^  qui  commencha 
toutes  taiües  nouvelles  et  les parfais lais  d'amours^^^).  ' 

Fol.  4  r^  c.  1:  Cy  aprex  sant  les  tailles  de  toux 
dixy  et  cambien  il%  dayvent  avoir  de  longeur  et  de  si" 
laibes  et  de  eoupples. 

Premierement  lais  ont  .XIL  coupples^  dont  le  pre^- 
mier  eauple  et  le  derrain  sant  d'une  fafon  et  d'une 
eansonaneej  et  les  ,X.  eoupples  sant  ekascun  a  par 
9ay  de  /ofon;  mais  il  faidi  gue  ehaseun  ait  JIIL 
quartiers.  - 
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Cy  i'eniuü  .i.  €(mple  d*un  lay. 
une  moult  faitice  bergike 
vy  hier  ä  Teure  de  prangike 
garder  mainte  brebis  portiöre, 
qui  se  lamentoit  ä  la  iQort^ 
en  disant   „Mort,  tu  tiens  en  bike 
cellui  qui  me  doBOoit  lumi^re 
de'plaisance  vraye  et  enti^re, 
oh.  je  prenoye  mon  deport. 
Moult  a  en  toy  diverse  ouvriere 
quant  le  doulx  Robichon  Louvi^re,    • 
que  j'amoye  ßans  traire  ari^re, 
m'as  oste  saus  desconfort. 
en  toy  a  occion  fi^re; 
or  n'est-il  homs  qui  si  fort  fi^re 
d'espee  tant  bien  li  affifere 
qui  puist  durer  Ters  ton  efiFort." 

autre  couplet  de  lay. 
Et  pour  ceu  ay  escript  ce  lay, 

et  le  lay 
affin  d'ouir  mon  tourment; 

aultrement 
a  nulz  dire  ne  pourray 

Tanuy  que  trayj 
et  si  vous  di-ge  pour  vray 

que  nullemeni 
ne  pottrroye  enti^rement 
ewrire  le  mal  que  j'ay: 
point  le  tiers  escript  n'en  ay, 
ne  ne  feray  vrayement; 

et  comment? 
le  loisir  pas  n*en  aray; 
pas  tant  Tivre  ne  pourray. 
je  n'ay  nnl  repotement; 
pour  de  tmies  bumblettent) 
•  grace  atendray. 

A  eeste  exemple  cAascun  des  .X^  eouples  doivent 
e$$t0^  mads  yue  ehascun  mt  sa  fafon  ä  par  soy  de  Ug- 
nes  eourtes.  ou  l^nguesy  gremdes  •«  petües^  nuns  que 
ehmcun  coupls4  soi$  de  fn^^e  guartiere.  Diese  Re« 
gelv  sind  im  Weseatliehen  gkicUautend  mit  denea  des  Dk»* 
CHAMPS,  und  haben  nur  noch  den  Zusatz,  dass  sie  aadi  im 
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Zweitheiligkeit  der  beiden  zu  Einer  Reimreihe  gebSrigen  Reim- 
Sätze,  also  die  Yiertheiligkeit  der  Reimreihen  {fue  cAaseun 
couptes  soit  de  quatre  Quartiers)  vorschreiben,  was  übri- 
gens auch  schon  die  höfischen  Dichter  öfters  beobachtet  ha- 
ben (vgl  Anm.  163). 

In  der,  ungefähr  um  ein  Jahrhundert  später  abgefassten 
(gegen  1500)  Science  rethoricale^  vor  der  bekannten  Ge- 
dichtsammlung'  Ije  Jardin  de  plaUanee  et  Fleur  de 
Rethoricqtie  (vgl.  hierüber  Boutbrwbk,  Gesch.  d.  Poesie 
und  Beredsamkeit,  Bd.  V.  S.  135  —  136,  —  aus  den  vorher- 
gehenden Anfuhrungen  widerlegt  sich  jedoch  von  selbst  die 
damals  noch  bestehende  Meinung,  dass  diese  ^die  älteste  An- 
weisung zur  Reimkunst  nach  den  Grundsätzen  der  französ. 
Rhetoriker"  sei.  —  Die  vor  mir  liegende  Ausgabe  ist  wahr- 
scheinlich die  Editio  princeps;  es  heisst  am  Ende:  Cy 
finist  la  table  de  ce  pretent  Hure  intitule  Le  iar- 
din  de  plaisance  et  fleur  de  rethoricgue  compote  et 
Imprime  nouuellement  a  pari»  Et  U  trauuera  an  a 
vendre  au  palais  au  pr emier  pittier  deuant  la  chap- 
pelle  ou  len  chante  la  fne$$e  de  messeigneurs  le»  pre- 
sidens  Ou  deuant  la  rue  neufue  nostre  dame  a  lymage 
Saint  iehan  leuangeliste\  ohne  Datum,  Fol,  gotfa.  mit  Holz- 
schn.,  vgl.  Ebert,  Bibliogr.  Lex«  No.  1074Ö  .und  Brunst, 
Nouv.  rech.  IL  p,  229),  werden  die  Regeln  immer  auch  in 
der  Form  gegeben,  auf  die  sie  sich  beziehen,  wir  haben  da- 
her in  folgender  Stelle  zugleich  die  Regeln  und  ein  Muster 
der  damaligen  Laisform: 

Fol.  b  YI  v^.    De  fuindecima  specie 

Commun  lay  par  teile  gvise 

Et  deuise 

Se  fait  comnie  se  coDplet 

Qui  ceste  forme  pou  prise 

Ou  mesprise 

La  face  autre  si  lay  piaist 

de  .Xm.  ligues  couplet 

£st  explet 

Et  TBg  laj  eomme  »uure 

de  .XII.  Kngiiet  ample  est 
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Et  replet 

Aussi  le  met  sans  faintise 

Mais  que  qaatre  yers  derois 

Soient  mis 

Bien  partiz  et  delaissez 

En  chascun  couplet  commis 

Et  permis 

Les  laiz  sont  bien  annexez 

Ainsi  et  entrelassez 

Compassez 

Soit  de  deux  cours  entremis 

Enseniblement  amassez 

Ou  passez 

Ilz  sont  bien  ainsi  remis 

Naure  an  cueur  presque  transi 

DeiD7  occy 

Suis  pirs  quainsi 

Larnioyant  plaignant  gemissant 

En  chartre  de  tresdnt  soussi 

La  ou  mon  cueur  est  languissant 

Surprins  actaint  de  desconfort 

Grief  aspre'  et  fort 

A  grant  effort 

Assailly  de  cuurroux  et  dire 

Delaisse  de  tont  mon  confort 

Las  ne  scay  que  penser  ne  dire 

Autres  formes  de  lay  laisses 

Moult  diverses 

De  Tingt  lignes  et  de  seize 

Soient  de  ioyes  et  de  liesses 

Ou  tristesses 

Ou  dautre  chose  qui  plaise 

Face  les  qui  reult  a  son  aise 

Sans  mesaise 

Ait  aux  anciens  adresses 

Maistre  alain  sur  tous  complaise 

Dont  Ion  se  aise 

A  tous  propos  Sans  renuerses 

Aus  diesem  rhetorischen  Galimathias  lässt  sich  wenigstens  so 
viel  entnehmen,  dass  damals  (gegen  das  Ende  des  15ten  Jahrh.) 
schon  die  Laisform   zu  den   veralteten  {ait  aux   andern 
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adresses;  der  im  nächsten  Verse  genannte  Maistre  Alain 
ist  Alain  Chartier,  gest  um  1460,  einer  der  letzten  Lais- 
Dichter)  gehörte,  dass  darch  die  Lostrennung  von  der  Musik 
sie  den  Präceptisten  selbst  schon  dunkel  geworden  war  {autres 
formet  de  lay  laisies  u.  s.  w. j  und  dass  sich  nur  eine  Abart, 
das  gemeine  Lai  {cammun  lay ^  welche  noch  Spätere, 
wie  wir  sehen  werden,  petit  lai  genannt  haben)  erhalten 
habe,  dessen  Form  sich  von  anderen  hauptsächlich  dadurch 
unterschied,  dass  kürzere  Verse  {^ver9  demis)  den  länge- 
ren eingeschaltet  (entremis)  wurden,  und  in  derselben  Stro- 
phe meist  nur  zwei  Reime  wechselten,  und  zwar  —  was  al- 
lerdings merkwürdig  ist  —  gewöhnlich  auf  jene  Weise,  die 
wir  im  Gegensatze  zu  den  rimei  croif^ci  durch  rimes 
cou^es  bezeichnet  haben  (so  sind  z.  B.  die  ersten  beiden 
Strophen  der  vorstehenden  Anleitung  genau  in  jener  Form, 
die  wir  mit  Henry  de  Crot  Lai»  en  contradiction  ge« 
nannt  haben;  vgl.  Anm.  66);  so  dass  sich  selbst  noch  in 
dieser  späten  Abart,  wie  in  den  Sequenzen,  in  den  höfischen 
Lais  und  in  den  mittelenglischen  epischen  Lays,  diese  als  die 
prädominierende  Reimweise  zeigt. 

Dochdiess  wird  sich  noch  klarer  herausstellen  durch  die 
Definitionen  und  Beschreibungen,  welche  die  Präceptisten  des 
16ten,  17ten  und  selbst  noch  des  19ten  Jahrb.  von  der,  frei- 
lich nur  in  der  Tradition  fortlebenden  lyrischen  Laisform 
geben.  So  heisst  es  in  (Th.  Sibillet^s)  Art  poetiyue 
franfoisy  pour  Pinstruction  des  ieunes  itudieux^  et 
encor  peu  auancex  en  la  Poesie  frangoise.  Auec  le 
Quintil  Horatiany  sur  la  defense  et  illustration  de  la 
langue  franfoise.  Reueu  et  augmenti.  A  Lyon^par 
Jean  Temporal.    1556.  12.  p.  135  — 137. 
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Do  Lay  et  Virelay.  '••) 
Chap.  XIII. 

Je  te  peasoie  anoir  toadi^  toates  let  differeDoe«  et  espeeea  des 
poeaies>  quand  m'est  sounenu  du  Lay  et  Yirelay:  lesquels,  pour  le 
peu  d'Tsage  qu'ils  ont  aujourd^huy  entre  les  Poetes  celebres,  i'eosie 
aisement  laisse  a  te  declarer,  si  ie  n'eusse  crain  faire  tort  a  Panti- 
quite:  laquelle  de  ses  rudesses  et  aspretes  nous  ayant  fait  entree 
anx  polisseures,  doit  estre  yeneree  de  nons,  comme  nostre  mere  et 
maitresse* 

Viage  de  Lay  Cr  soient  les  andens  Poetes  da  Lay  et  da  Tirela/^  comme 

et  Yireiay     nous  faiftons  auioard'huy  des   Rondeaax   et  des   Balades 

entn  les     les   entremeslaiis   par    leurs   oeuTres  poar  gracieux  orne* 

A^eien«.      mens  d'lceux.     Car  la  matiere  en  est  toute  teile,   qu'oa 

veult  eslire:   et  sont  seulement   considerees  en   eoz  les 

diuerses  assiettes  des    rers,    et  les  symbolisations,  qui  y 

Lay  et  Aibre  soDt  a  obseruer.     Le  Lay,  oa  Arbre  fourcliu  (car  ie  les 

fourdia  tout    re^y,   et   te  les  baille  pour   mesme  chose)   se  fait  en 

m.  Sorte,  que  les  tos  vers  sont  plus  cours,  qne  les  autres, 

d'ou  lay  vient  le  aom  d'arbre  fourchu:    et  se  poseat  ea 

Symbole   a  la  forme,    que   cest  exemple  pris  de  Maistre 

Alain   Chartier    te  monstrera  plus    clerement,    qu^autres 

preceptes : 

Trop  est  chose  auanturee 

Prendre  mort  desnaturee, 

Pour  lors  de  peu  de  dur^e 

Qui  descbet: 

Car  loueage  procunSe 

En  tel'  mort  defiguree, 

Est  de  leger  obscuree: 

Et  eschet 

ftu'en  oubiiance  amuree 

Ennui  desmesur^e, 

Detractioa  coniur^e 

L'homme  enchet: 

Mais  la  bont^  espur^e 

A  la  Tie  mesur^e 

De  tout  par  regle  iuree 

Qui  ne  chet. 

Je  nc  f  ay  donn^  cest  exemple  pour  regle  miuerselle  a 
obseruer  en  tous  Lays:  car  en  ce,  que  touche  la  croi- 
sure  ou  symbolisation  des  verstelle  «st  tont  ainsy  variee 
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comme  il  plaist  a  son  auteur  inesquo  arec  a«alogie.     Et 

est  la  mesme  licenoe  p^PinUe  aq  nombre  de«  yers:     Car 

depuis   douze  iusque«  a  trentesix  n'y   a  lien  de  liinite: 

ains  deoieare  au  chois  da  Poete  d'en  niettre  ou  plus  ou 

moins   avec   deue   proportion.      Le   nonibre   des   couplets 

est   aussy   en  Parbitre  du  Poete:   mais  s'il  excede  denx 

Lisiere  est  Lisieres   en  chaque  couplet,   il    se  reculera  de  la  perfec- 

appeil^e  la  tlon  du  Laj  d'autant  qu'il  en  mettra  dauantage.     Et  se 

terminaiioD  fait  le  Lay  plus    comuiuneineiit  et  mienx  de  vers  petis, 

du  Cann«    c'est  ä  dire  au  dessouz  de  huit  syllabes» 

(Reim). 

Und  in  der  Art  Po'etiyue  franpois^  abregi^  et  re» 
duit  la  plui  part  en  tables  desselben  Verf.,  die  er  als  r^ 
sum^  und  rdcapitulation  seiner  ausführlicheren  Abhandlung 
angehängt  hat,  schematisiert  er  die  Laisform  also  (p.  256): 

Du  Lay. 

Lay,  est  certaine  com- 
positioB  de  tyaie  plale,  de 
UquttUe  left  coupletz  sont 
vnisoD£S,  comme  en  la  ba- 
lade:   reste  que  les  prece-      cx\yj^x\% 

dens   vers    ne    sont  point     ly^^^K  W  \*  }\  ^^"^^^  ''«»'s) 

repetez  en  fin  des  couplelz:     ^       -^  ■    »  i  /    1 

mais  les  yers^  qui  fout  la 
'lin,  ont  Tne  mesure  aux  au-  f   C  ^ 

tres    differente,   et   se    re-  f    <  ^ 

spondent  en  consonance.  \    i  ^ 

b-demy 

Aber  noch  Manage  unterscheidet  i:wischen  diesem  eotn-^ 
mun  My  oder,  wie  er  es  nennt,  pettt  lai^  und  dem  nach 
den  Regeln  der  Rhetoriker  constrnierten  grand  lai^  in  sei- 
nem Dietionnaire  Stytnologique  de  la  langue  franf.y 
unter  Lai:  ....  C^est  aussi  une  sorte  de  vieille  pauste 

franfoise^  faite  de  petits  vers.  II  y  avait  de  deux  sar- 
tes  de  lau,  le  grand  et  le  petit.  f^e  grand  lai  4toit 
un  Poeme  composS  de  douxe  couplets' de  vers  de.diffd^ 

.  rentes  mesures  sur  deux  nmes,  he  petit  lai  4toit  un 
Poeme  composd  de  seixe  ou  vingt  vers  divises  en  qua^ 
tre  Couplets  y  presque  tmtjours  sur  deux  rimes.  Ces 
lais  ^toient  la  Po4sie  lyrique  de  nos  vieux  poetesfran- 

10» 
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fois:  et  parce  ju^il  y  avoit  un  vers  plus  petit  gue  les 
autresy  quißnissoit  chaque  conplet^ih  appelloient  cette 

Sorte  de  poeme  Arbre  fourchu Voyex  Fexemple 

(Tun  laiy  rapport^  par  le  Pere  Mottrges^  dam  son 
traiti  de  la  Poesie  franfoise: 

SuT  l'appiii  du  monde 
Que  faut-il  qu'oo  fonde 

D'espoir ! 
Cette  mer  profonde, 
En  debris  feconde, 

Fait  Toir 
Calme  au  niatin:  l'onde 
£t  l'orage  y  gronde 

Le  soir. 

Hören  wir  endlich  noch  einen  Zeitgenossen,  Herrn  Boistb, 
der  in  dem  seinem  Dictionnaire  universel  etc.  angehäng- 
ten Tratte  camptet  de  versificaiion  franpaüe  {p.  72, 
coL  3,  der  Ausgabe  von  1834)  folgende  (freilich  schon  durch 
die  stabU  gewordenen  Irrthümer  der  Neueren  entstellte)  Be- 
schreibung der  Laisform  gibt: 

Le  lai^  dont  le  nom  vient  d*un  vieux  mot  ^mstg- 
nifie  complainte^  doUance  (!),  est  une  espece  de  petit 
pohme  plaintif  (!)  composS  de  Couplets  dont  le  nombre 
fliest  pas  fixe^  non  plus  que  celui  des  vers  quils  ren- 
ferment.  On  ny  emploie  que  de  petits  vers:  ceux  gui 
tertninent  chaque  couplet  sont  encore  plus  petits  gue 
les  a/utres^  et  laissent  par  cons^quent  un  espace  vide^ 
gui  a  fait  donner  au  lai  le  nom  d" arbre  fourchu.  II 
fiy  entrait  que  deux  rimes  differentes.    JEn  voici  tm: 

La  grandeur  humaine 
Est  une  ombre  yaine 

Qui  fuit: 
Une  aine  niondaine 
A  perte  d'haleine 

La  suit: 
Et,  pour  cette  reine, 
Trop  souTent  se  g^ne 

Sans  fruit. 
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Diese  petiU  lau  —  denn  nur  diese  hat  Boistb  im 
Sinne  — ,  die  eigentlich  Einer  Reimreihe  (Strophe)  eines 
grand  lai  entsprachen,  waren  also  die  letzten  Spuren  jener 
aus  der  volksmässig-kirchlichen  in  die  höfische  Poesie  über- 
gegangenen, durch  die  Rhetoriker  aber  von  ihrer  wahren  Le- 
bensbedingung, der  Musik,  losgerissenen  und  darum  so  ver- 
kümmerten Liedergattung;  aber  gerade  die  volksmässigste, 
der  ursprünglichen  am  nächsten  stehende  Vers-  und  Reimform 
derselben,  die  kurzen  Verse  und  die  Strophen  mit  rfi»^ eof^^i^, 
zeigen  sich  —  nach  dem  Ausspruche  der  Präceptisten  selbst 

—  als  charakteristische  Merkmale  noch  in  diesen  petiU  laU^ 
ja  gerade  an  ihnen  erwies  sich  das  Princip  und  der  Grund- 
charakter dieser  Gattung  noch  so  nachhaltig,  dass  sie  wieder 
eine  ganz  volksliedermässige  Gestalt  bekamen,  und  daher  noch 
mit  vollem  Rechte  den  Namen  Lai^  erhielten. 

Es  erübrigt  nun  nur  noch  die  Beantwortung  der  letzten 
Frage  dieser  Untersuchung,  ob  sich  nämlich  nicht  bloss  eine 
formelle  Aehnlichkeit,  sondern  auch  eine  innere  Verwandtschaft 
zwischen  diesen  Lais  und  den  deutschen  Leichen  nachweisen 
lasse,  wodurch  das  Verfahren  der  mittelhochdeutschen  Dichter, 
Lai  durch  Leich  zu  übertrageii,  vollkommen  gerechtfertigt 
würde  (vgl.  S.  74). 

Ich  kann  mich  aber  in  der  Beantwortung  dieser  Frage 
um  so  kürzer  fassen,  als  sie  theils  aus  dem  bisher  Gesagten 
sich  schon  von  selbst  ergibt  —  denn  was  von  den  höfischen 
lyrischen  Lais  gesagt  worden  ist,  gilt  mit  geringen  Modifi- 
cationen  auch  von  den  Leichen  (diess  mag  es  auch  entschul- 
digen, wenn  ich  auf  dem  Titel  die  Leiche  mitaufgeführt  habe), 

—  theils  nach  Lacbmann's  oft  angeführter  meisterhafter  Ab- 
handlung über  die  Leiche  diesen  Gegenstand  einer  neuen  Er- 
örterung zu  unterwerfen  überflüssig  wäre. 

Denn  Lachmann  hat  bereits  nachgewiesen,  dass  man 
Leich  ursprünglich,  wie  Zai,  vorzugsweise  in  der  Bedeutung 
von  Gesang  gebraucht  habe;  dass  man  aber  —  wie  zwischen 
Canticum  (fnod&s)  und  Hymnus  {carmen\  zwischen  Lai 
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lind  ChoHäon  -—  auch  zwischen  Leich  Und  ZrfW  (d*  i.  Kunst- 
lied) unterschieden,  also  auch  unter  Leich  ein  der  Melodie 
untergeordnetes,  nicht  aus  dem  Principe  der  Kuns^oesie  her- 
vorgegangenes Gedicht  verstanden   habe^^**);  -^  dass    femer 
auch  die  Leiche  aus  der  Kirchenmusik  und  zwar  aus  den  Se- 
quenzen entsprungen,  und  daher  die  ältesten  ulid  meisten  geist» 
liehen  Inhalts  gewesen  seien ^^^);   dass  ako  auch  die  Leiche 
durchcomponierte  Melodien  nach  der  Art  der  Sequenzen,  und 
eben  dessbalb  einen  gleichmässig  durchgeführten,   eigentlich 
kunstmässigen  Strophenbau  hatten,  nicht  in  der  Wiederholung 
desselben  Liedes,  sondern  aus  verschiedenen  Systemen  (Reim- 
rrihen)  bestanden,  in  welchen  sowohl,  als  auch  in  ihren   Un« 
tetdbtheilungen  (Reimsätzen),  die  Zweitheiligkeit  vorherrschte 
(durch  di^  Wiederholung  der  melodischen  Sätze  bedingt;  öf- 
ters wurden,  wie  in  den  Sequenzen,  diese  und  daher  auch 
schon  dagewesene  Systeme  wiederaufgenommen;  öfters  ganze 
Systemgruppen  wiederholt;   ja   das   ganze  Gedicht  zerfiel  in 
zwei  analog  construierte  grössere  Absätze),  die  jedoch  ge- 
gewöhnlich  dreitheilig   abschlössen;  dass   sie   meist   kürzere 
Verse,  und  die  ältesten  unmittelbar  gebundene  Reime  {rinhc^ 
plates}  —  aber  auch  noch  in  den  späteren  kommen  die  rr- 
mi^i  cmiieM  sehr  häufig  vor  — )  hatten;  —  dass  endlich  un- 
ter den  weltlichen  Gedichten  dieser  Form  Lob*  und  Klagge- 
sänge {laudes^  plancttu)  und  mehrere  tenxe  und  reien  {Ju- 
biU^  Carolas  vgL  die  Anm.  18,  38,  93,  155)  vorkommen. 

Lässt  sich  nach  diesem  Allem  noch  zweifeln,  dass  die 
ßescorts^  Lais  und  Leiche  nicht  bloss  eine  formelle  Aehn-* 
lichkeit  hatten,  sondern  haben  mnssten,  weil  sie  gemeinsame 
Vorbilder,  ein  gemeinsames  Princip  hatten,  und  daher  inner- 
lich verwandt,  die  nur  unter  verschiedenen  Nationen  erzogenen 
Kinder  derselben  Mutter,  der  volksmässigen  Kirchenpoesie,  wa- 
ren *^*)?  — Mit  gutem  Grunde  hat  also  Gottfried  von  Strass- 
BüRG  (ihn  bestimmte  dazu  freilich  nur  die  in  die  Augen  sprin- 
gende Gleichförmigkeit  der  lyrischen  Lais  und  der  Leiche) 
£«f  durch  Leich  gegeben,  da,  wie  wir  gesehen  haben,  aacb 
^ie  epischen  Lais  mit  den  lyrischen  aus  demselben  Principe 
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bervorgegangeii^  und  mir  divergiwende  Richtuiigeo  Toa  dem- 
aelben  Aosgangspuiikte  aus  waren,  insbesondere  auch  der  Form 
nach  von  den  mebr  epischen  Sequenzen  und  den  Lau  aeeoT' 
damis  nidit  weit  abstanden,  wie  denn  auch  unter  den  Lei* 
chen  die  des  TiiKHAKunBB's  (dieser  verbindet  überhaupt  Hinnei- 
gung zum  Yolksmässigen  mit  grosser  Vertrautheit  mit  Sagen 
und  Mären,  und  beweist  besondere  Kenntniss  der  französischen 
Sprache  und  Poesie)  sich  dem  Inhalt  und  daher  auch  der  Form 
nach  dem  Yolksmässig-Epischen  (besonders  den  PoMtourelles) 
näherten;  und  hätten  unsere  höfischen  Dichter,  wie  die  nordfran- 
zösischen, mehr  Yolksbaliaden  bearbeitet,  vielleicht  würden  sie 
solche  auf  Volkslieder  gegründete  Erzählungen  auch  Leiche 
genannt  haben  ^^^). 

Darin  aber  unterscheidet  sich  die  Geschichte  unserer  Lei- 
che von  jener  der  Lais,  dass  unsere  Meisterschulen  glück- 
licherweise die  Leichform  fallen  liessen  und  nicht  auch  durch 
das  Bestreben,  ihr  eine  unnatürliche  Selbstständigkeit  und  prin- 
cipwidrige  Kunstmässigkeit  zu  geben,  sie  von  ihrer  Lebens- 
bedingung, der  Musik,  losstrennten  und  zur  geistlosen  hohlen 
Formel  herabwürdigten.     Denn  selbst  noch  der,  meines  Wis- 
sens, späteste  Leichdichter,   Heinrich   von   Laufenberg 
(vgl.  EoBBRSTEiN,  S.  250),  aus  der  ersten  Hälfte  des  15ten 
Jahrb.,  hat  seine  Gedichte  der  Art,  meist  Paraphrasen  oder 
Nachbildungen  lateinischer  Kirchengesänge,  ganz  noch  in  der 
alten  freien,  d.  L  nur  durch  die  Melodie  bestimmten  Form 
abgefasst;  zum  Beweise  dessen,  und  um  doch  auch  etwas  zur 
Geschichte  der  Leiche  beizutragen,  habe  ich  im  Anhang  un. 
ter  No.  XYI.  eine  von  Heinrich's  Paraphrasen  des  Salve 
Regina  in  Leichform,  und  in  der  Notenbeilage  No.  IX.  die 
schöne  von  Herrn  Schmid  redigierte  Melodie  dazu  gegeben, 
deren  Mittheilung  aus  der  Strassburger  Hs.  ich  der  gütigen 
Verwendung  meines  Freundes,  Herrn  Bibliothekars  Dr.  A.  Kel- 
LBR  zu  Tübingen,  verdanke. 

Uebrigens  ist  es  aus  dem  nachgewiesenen  Ursprünge  der 
Lais-  und  Leichformen  sehr  erklärbar,  warum  sie  vorzugs- 
weise nur  bei  den  Nationen,  den  Franzosen  und  Deutschen, 
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Torkomnen,  bei  denen  die  Sequenzen  enstanden,  am  yerbrei- 
tetsten  varen  und  sich  am  längsten  erhielten  (starben  doch 
auch  bei  ihnen  mit  der  Unterdrückung  der  Sequenzen  im 
16ten  Jahrh.  die  Lais-  und  Leichformen  gänzlich  aas), 
während  bei  den  anderen  Nationen  sich  nur  vereinzelte  Spa- 
ren davon  nachweisen  lassen  ^^^). 


ANMERKIJNeEN    VO    EICVRSE. 


1)  S.  OwBM^s  DkÜonanj  üf  the  Wdth  lang.  Lonäm  1803. 4.  LlAi8| 
s,  ffi.  — pL  neUiau  {Uyais)  Ä  vokef  a  sound.    Dazu  die  Beispiele] 

Digrio  gan  beb  aderyn  ei  Udtm 
Eyery  bird  is  fond  of  liis  own  noit. 

Ädage. 

LlawenaiB 

Gan  glywed  digriTed  t6a 
y  g6g  1^  aigoeg  Imon. 

I  was  gladdened  in  beaiing  how  pleaaiiig  the  note  of  the 
blae  odkoo  oft  flialtloBS  fonct* 

D.  AB  GwiiTM. 

Erinnern  diese  Beispiele^  yorzuglich  das  erstere  (ein  Sprichwort),  nicht 
an  die  oben  mitgetheilten  französiachen  und  englischen  Stellen  von  den 
lais  der  Vögel?  —  (O'  Brien)  FwaUir  Gamdhüge-Saw-Bhedrla  er 
AI»  Jrish-EngUsh  Dictionanj*  Paris^  1768.  4.  onter  Laoi,  und  Laoidh, 
n  versey  a  Poem^  -^  Dictionurium  Scoto-Celticum:  A  Diciionnry  of  thß 
Oadic  hmguage ;  compiied  and  pMithed  under  the  Direction  of  the  Bigh- 
land  Society  of  Scoüand.  Edinburgh  1828.  4«  unter  LaoidHj-^E, — 
EAN,  8.  m»,\)A  verse*  or  song:  Carmen^  canticum»  2)  A  hytnn,  a  sa- 
cred  song:  Carmen  sacrum»  Common  Speech»  Anglice:  Laig.  «—  Endlich 
bat  mein  yerehrter  Freund,  Herr  Archiy-Direktor  Dr.  Momb,  mir  Fol- 
gendes hierüber  gütig  mitgetheilt:  ,,0'Rbillt  hat  in  seinem  Iriäh  Mc* 
Uonary  (Dublin  1817.  4.)  das  Wort  Laidh  nicht,  es  kommt  aber  manch- 
mal in  den  irischen  Handschriften  zn  Brüssel  yor,  und  heisst  im  Allge- 
meinen Lied,  Welche  Art  yon  Gedichten  es  speciell  bezeichne  |  Jcana 
ich  aus  Unzülänglidikeit  meinw  Escerpte  nicht  sagen;  aber  ich  theile 
Ihnen  einige  Stellen  mit,  woraus  Sie  das  Vorkommen  des  Wortes  nnd 
seine  Bedeutung  ersehen.  Cod.  No.  1273  pag.  209:  do  rume  Cairiudh 
a»  Inidse;  C.  machte  dieses  Lied.  -^  No.  96  zum  1  Noy«:  do  rkmeArt 
an  laoidh  darab  ttm;  Art  machte  zuerst  das  Lied  darüber.  -^  No.  675 
pag.  117:  agns  atbeurt  Moehnda  an  laidA;  und  M.  erwiederte  das  Lied. 
-*  p.  116:  agu9  ad^eiri  Raoithin  an  laidh;  und  B.  erwiederte  das 
Lied.  —  p.  23:  agn$  do  rofne  an  laidh;  und  sie  machte  das  Lied.  Es 
wird  Ihnen  an  diesen  Stellen  genügen.  Die  gewöhnliche  Form  ist  La-- 
oidh^  die  auch  bei  O^Rbillt  yorkommt,  und  mk  Gedicht  oder  Uymnui 
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erklärt  wird ;  eigentlich  earmen  exhortaioriuniy  von  laoidh^  Aafinanterung, 
Erhehang/'  —  Von  diesem  Laidh  oder  Lai  (denn  das  dh  ist  natürlidi 
auch  hier  stomm)  iässt  sich  doch  wohl  das  französische  Lai  nnd  eng- 
lische Lay  herleiten,  in  welchen  sich,  wie  wir  später  sehen  werden, 
selbst  die  speciellere  Bedeatnng  yon  Carmen  sacrum  erhalten  hat. 

2)  Vgl.  Jos.  Walker^  Hislorical  Memoirs  of  the  IrishBards.  Dub- 
lin^ 1786.  4.  p.  110:  Many  of  these  compositions  {the  Oisin  poems  of 
ihe  llth  and  12th  cenU)  were  iniended  for  the  amusement  of  the  vulgär 
and  were  recitedj  or  rnther  sung   at  entertammenis  weddings  and  tväkes 

,  und  p.  111 :  In  the  Laoi  na  Seüge^  one  of  the  mo»t  ceJebrated 

of  the  poems  aUuded  io  above ;  —  Transactions  of  the  roy.  Irish 

Academy,  Voh  XVI,  P.  //,  Ott  the  authenticity  of  the  Poems  of  Ossian, 
by  William  Hamilton  Drummond^  p,  116:  The  feman  poems  were 
confined  to  the  eoßphnts  of  Pionn  and  his  warriors :  Oisin,  Fergus^  etc. . . . 
whose  names  aiid  chnracters  may  he  seen  in  Laoi  h*  se  feara  dheag^the 
poem  of  the  Sixteen  men...«^  nnd  p.  120  wird  ein  ähnliches  Gedicht 
angefahrt  n.  d,  T,  Laoi  na  hraidhais^  poem  of  Victory,  —  und  p.251 
und  öfter  Laoidh  Mhoighre  bhuirb,  an  old  irish  poem;  —  und  Irish 
Minstrelsy,  or  bardic  Remains  of  Irdandi  with  English  poeiical  trans^ 
lations.  CoUected  and  edited,  with  notes  and  iUustrationSy  by  Jambs  Har- 
DiMAN.  London  1831.  8.  voL  II,  (Notes)  p.  385:  To  that  genileman 
(Dr.  Drümmond)  /  am  indehted  for  a  translation  of  the  foUowing  attract 
from  a  Finian  poem,  taken  mth  several  othersj  from  the  recital  of  a  moun- 
tain  shepherd,  at  Partry  in  the  county  of  Mayo,  The  metrical  fragmentSj 
to  the  number  of  several  thousand  verses ,  had  been  committed  to  memory 
by  the'reciter  in  his  early  youth^  amidst  his  native  hiUs,  where  they  have 
been  transmitted  from  sire  to  sonj  through  countless  generations.  The  poem 
is  named  the  Lay  of  Bin  Bdibin,  a  hül  in  the  county  of  Sligo,  Hierauf 
wird  das  Gedicht  im  Original  mitgetheilt  (p.  386 — 387)  u.  d.  T.  La- 
oidh bhin  bhoilbin,     Oisin  ro  chdn  {oisin  swig), 

3)  Man  findet  bald  Lai,  bald  Lay  (letzteres  häufiger  im  anglo-nor- 
mandischen  nach  der  in  England  üblichen  Schreibweise);  das  s  in  Lais 
ist  gewöhnlich  nur  Casuszeichen  {Sing,  sujet  und  Plur,  regime:  Lais; 
und  Sing,  regime  und  Plur.  sujet:  Lai^  häufig  ist  jedoch  das  s  im  Sing, 
sujet  weggelassen;  —  man  muss  daher,  nach  dem  jetzigen  Sprachge- 
brauch, Lai  im  Sing,  und  Lais  im  Plur.  schreiben);  dodi  findet  man 
es  auch  manchmal  als  zum  Stamm  gehörig  betrachtet  (wie  z.  B.  in  der 

''oben  angeführten  Stelle  aus  dem  Lai  de  Voiselet^  •  .  .  chanta  wn  lais; 
—  in  der  Stelle  aus  Oyidb  ms,  bei  Borel,  Biet,  des  termes  du  vieux 
fran^is^  unter  Lais:  Ainsi  dist  Orpheus  son  lais;  —  im' Lai  deVEspine; 
in  den  Poesies  de  Marie  de  France,  p.  p,  Roquefort,  L  536:  Le  Lnis 
escoutent  d^Aielis;  u.  s.  w.)  und  daher  den  Plur.  Lais  (wie  in  den  oben 
angeführten  Stellen  aus  dem  Lai  du  Conseil :  Par  laiz,  par  escriz^  par 
roma/nz;  und  ans  dem  Roman  du  Mont-Saint-Michel  von  Guillaums 
de  St.-Pair,  nach  der  mir  von  Herrn  Michel  gütigst  mitgetheilten 
Abschrift  des  Ms,  du  Musee  Brit.^  non  classe,  fol.  13  verso,  v,  21:  laiz  et 
sonnez  vont  vielant;  —  ja  sogar  im  Sing,  sujet  in  den  Chansons  dou  Chas- 
telain  de  Coucy^  p.  p,  Michel,  Chans.  XXII,  p.  79^  Variante:  Bonc 
friert  par  moi  mens  vers  ne  laiz;  und  inCHRBSTiEN  de  Trotes üotium 
d'Erec  et  d:'Emde^  ms.  du  Roi  7498,  4.  oder  Cange  26,  fol.  44  if».  col. 
2,  im  Sing,  sujet:  laiz,  und  im  Sing,  regime:  lait,  u.  s.  w.)  was  darauf 
hindeutet,  dass  von  dem  s  oder  dh  der  keltischen  Stammwörter  auch 
im  Romanischen  noch  Spuren  sich  finden.  —  In  einer  aas  dem  Roman 
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de  Gnillanme  dCOritnge  angefahrten  Stelle  (in  Michbl*s  Aosg.  der  Chan- 
son de  Roland  y  Glossaire  unter  Roli^ans  )  kommt  sogar  yor:  .  .  •  . 
la  loi  (f1.  i.  le  lay)  Gorhon;  —  und  in  dem  FahUau  del Harpeur  h Roii- 
cestre  (in  Michel^s  Ausg.  des  Rom,  de  Wistasse-le-Moifie ,  p,  110) 
wird  lay  aach  weiblich  gebraucht:    Le  harpur  ad  comence  la  lay, 

4t)  Ob  übrigens  die  Laut-  und  Sinnverwandtschaft  des  gaelischen 
tiooidh  mit  dem  gothischen  liuihon^  —  dem  altnord.  liodh,  angelsächs. 
leödh,  althochdeutschen  ZtW,  mittelhochd.  liei,  d.  i.  unserem  neuhochd. 
Lied  (dem  leudus  des  Yenantius  Fortunatüs,  Opera,  Romne  1786. 
Vol,  I,  lib.  /.  tfi  epist.  ad  Gregor.  Pap,,  p,  2,  und  Itb,  VII.  cap.  VIIL 
p.  236)  auf  ein  gemeinsames  Etymon  zuruckzuschliessen  erlaube,  mö- 
gen die  Linguisten  entscheiden  (vgl.  Graff,  Althochd.  Sprachschatz,  u. 
d.  W.  iMd), 

5)  Ich  werde  in  der  Folge  noch  mehrere  Stellen  anführen,  die  dies« 
beweisen;  hier  nur  noch  ein  paar  der  schlagendsten: 

La  sont  11  jogleor,  cantent  lais,  notent  dis 
(Rom.  de  la  rkHette^  p.  153). 

Im  Rom,  de  Brut  verkleidet  sich  Balduf  als  Jongleur  {II.  p,  43) : 

AI  si^ge  ala  comme  jonglire 
Si  faiust  que  il  estoit  narph'e; 
II  avoit  apris  ä  clianter» 
Et  lais  et  notes  k  harper. 

Ebenso  sagt  Renard  ^  wie  er  als  englischer  Jongleur  auftritt  (Si  conme 
Renari  fu  JuglSour): 

Je  fot  sayoir  bon  lai  Breton 


Encor  moult  de  bon  lai  saurai^ 
Nul  plus  cortoisjop/^  arai 

(Rom.  du  Renart ^   4d.  de  Meon,   II.  p. 
96  u.  111). 

Endlich  sagt,  mit  besonderem  Nachdruck  sich  den  Jongleurs  entgegen- 
setzend der  Verf.  des  Fabliau  de  Gautier  d^Aupais  (p.  p.  Fr.  Michel, 
Paris  1B35.  8.  p.  1):  . 

Cil  autre  jougleor  chantent  et  dient  lais, 
Mhs  je  sui  «t.  conteres  qui  leur  matdre  lais. 

6)  Zwar  unterscheiden  sich  diese^  den  Namen  der  Lais  beibehal- 
tenden Bearbeitungen  der  Kunstdichter  in  der  That  oft  nur  durch  den 
Namen  yon  den  Fabliaux,  und  keineswegs  mehr  durch  die  Form;  wohl 
aber  beweist  dieses  Beibehalten  des  Namens  soviel,  dass  sie  einmal,  aber 
natürlich  in  anderer  (d.  i.  strophischer)  Form,  wirklich  abgesungen  wur- 
den, kurz  dass  sie  auf  Volksliedern  beruhen^  während  die  Fahliauof  in 
der  Regel  yon  Haus  ans  nur  erzählte  Tagsgeschichten,  Anekdoten^  Mär- 
chen u.  s.  w.  waren,  zur  Quelle  wieder  nur  Erzählungen^  Gespräche 
des  Tages  u.  s.  w.  (fables)  hatten,  und  daher  mit  Recht  nur  Fabliaux 
ifalndae,  fabuiationes ,  d.  i.  nur  gesagte  Erzählungen)  genannt  wurden 
(daher  fahler,  fabeUare^  iabulari,  fahulas  narrare;  causer,  faire  des  con- 
ies,  et  en  recUer  pour  inmiser,  spreche^,  im  Gespräch  erzälilen,  sagen); 
so  heisst  es  im  Fablittu  de  la  vieüle  Tmande  (Barbaza«^  UI.  153): 
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De  fabU$  fet-Ten  let  fabliauSy 

Rt  des  notes  les  sons  noviaax, 

Kt  des  materes  les  chan^ons. 
Und  ein  Gedicht  des  Ambric  de  PE&üiLLAifs  hat  den  Titel   flabeU; 
denn  der  Dichter  sagt  selbst  gleich  im  Eingang: 

Anc  qne-m  fezes  Ters  ni  canzo 

Eras  Toill.far  motz  senet  so 

(8.  Galtani,  Os$ervassiom  tul/ii  ftofsia  d^ 
TrwfolwH.  Modmt  1829.  8.  p.  230;  **-  vg^. 
was  er  ebenda,  p,  229»  über  die  I^tym^lo- 
gie  Ton  FlabUs  n.  s,  w.  sagt). 

Doch  ISsst  sich  anch  hier  die  Gmnze  natürlich  nicht  haarscharf  ziehen; 
denn  es  gibt  auch  Fabliaax,  die  ursprünglich  auf  Volksliedern  beruhten; 
aber^  seit  langem  nur  noch  gesagt,  in  die  Klasse  der  blossen  Erzählun- 
gen herabsanken;  so  heisst  es  z.  B.  in  dem  Faliliau  du  mir  Palefroy 
(Barbazan,  I.  165): 

En  ce  Itoy  du  Vair  Palefroi 
Orrez  le  seos  Hnx)n  Leroi« 

Und  mandie  dieser  Erzählungen  werden  in  den  einen  Handsdniften 
schon  nur  FahUaux  genannt ,  während  sie  in  anderen  nodi  als 
haig  angeführt  werden;  wie  z.  B.  die  FahUaux  de  Courtois  und  de 
dorne  Auberee  (Barbazan  ,  I.  356 ;  —  Le  Orand,  Fabh,  Shne  4d,,  p,  p» 
J.  Rbvouard^  Paria  1829.  lY.  68)  in  der  yon  Michbl  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  Ausgabe  des  Roman  de  la  Violette  beschriebenen  Hand- 
schrift (p.  LVII)  noch  Li  Lma  de  Courtoia^  nnd  Li  Laie  de  dame  Ann 
hree  genannt  werden.  —  Es  yerhält  sich  übrigens  mit  diesen,  npch  den 
Namen  ihrer  Urquellen  fuhrenden  Ueberarbeitungen  und  Nachahmungen 
{Laie)  gerade  so,  wie  mit  den  Abtheilungen  unserer  nie  zum  Absingen 
bestimmten  und  durchaus  nnsingbaren,  gemachten  Epopöen,  die  dennoch 
immer  den  Namen  Oesänge  fuhren,  weil  die  Rhapsodien  der  Volks- 
epen  einmal  wirklich  abgesungen  wurden.  (Ganz  willkuhrlich  verföhrt 
Uen  A.  DuTAL  in  der  Hist,  fetf.  de  la  F^oncey  Tom»  XIX.  p.  790,  der 
zuerst  Lais  und  Fabliaux  in  Eine  Klasse  zusammenwirft  und  dann  nach 
ebenso  nnbe^undeten  mnd  oberfladUich  aufge(gri£Cßnen  Unteracbeidoiigß* 
merkmalen  sie  wieder  unterabth^lt«) 

7)  Trotz  dem  hat  man  die  genetisch-historische  Entwickelung  der 
Formen  und  die  poetische  Morphologie  bisher  noch  wenig  berudcsicfa- 
tigt.  Erst  in  neuester  Zeit  fangt  man  an,  die  Wichtigkeit  dieser  Un- 
tersuchungen mehr  zu  fühlen';  so  heisst  es  in  der  unlängst  erschienenen 
Hietory  of  Entlieh  Bhythme,  tty  Edwin  Gübst  {London  1838.  8.),  vol. 
tt.  p,  2\  A  compiete  history  of  etfr- rhythma  wouid  probnhhfjtead  io  a  very 
eaÜafacUify  arrangement  of  owr  poetry,  and  enoMe  ws  io  irace,  mih  nwre 
fmtA  and  precision  than  Ans  hitherto  been  done^  at  once  ihe  progress  of 
onr  language^  and  ihe  gradual  developemeni  of  our  inventive  geniue.  Und 
Herr  Caspar  Po^^bl  machte  in  seiner  verdienstlichen  Abhandlang: 
Beitrag  zur  rechten  Würdigung  des  Formellen  in  der  Poesie  • .  • .,  als 
Einleitung  zur  Theorie  der  Strophen  (Recklinghausen,  1837.  8.)  zu  ei- 
nem grösseren  Werke  über  Entstehung  und  Fortbildung  der  Strophen  ^ 
Hoffnung. 

6)  Diese  Thatsaehe^  einleuchtend  und  Tielbewährt  für  Jeden ,  der 
sich  nur  einigermassen  am  Volkspoesie  bekümmert  hat,  wollte  doch  nie 
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bei  den  in  ihren  Konstregeln  be&ngenen  Gnmmatikem  Ringang  finden. 
So  brauet  es,  wenn  man  nur  diese  Tbatsadie  gelten  lässt,  keines  wei- 
teren Beweises  and  keiner  gelebrt-spitzfindigen  Untersuchungen,  nra  a 
priori  übmengt  zn  sein,  dass  auch  die  ältesten  (satumisehen)  Volks^ 
lieder  and  TolksmSssigen  Ritnalgesänge  der  Römer  (vorBinflihrang  der 
griechischen  Kunstpoesie  durch  Ennius)  nur  aas  solchen  rhythmischen 
(und  zwar  durch  den  masikalischen  Rhythmus  allein  bestimmten)  Z^- 
len  bestanden  haben  müssen«  Daher  mussten  alle  Versuche  der  Gram- 
matiker, fir  den  sogenannten  satumisehen  Yers  ein  festbestimmtes,  ei« 
gentlich  metrisches  Schema  aufzufinden,  mehr  oder  minder  missglSd^ea 
(tgl.  Hermahn,  EUmenia  doetrinae  metHctte,  Hb,  III.  ettp,  IX,  2.  4. 
41,— and  Hb.  I.  eap.  X.  2$;  —  Apbl,  Metrik,  f.  405  —  406  und  79<^ 
—  Zbll^  Ferienschriften,  2te  Samml.,  S.  108,  111,  l&O,  21«;— Bern- 
hardt, Grnndriss  der  Tomischen  Litteratnr,  S.  70  —  71).  Erst  in 
neuester  Zeit  haben  ▼orzagsweise  die  deutschen  Philologen,  durch  den 
EinflusB  der  wichtigen  and  folgenreichen  Resultate,  die  das  Yon  ans 
mit  Eifer  and  Gründlichkeit  betriebene  Stndinm  der  yaterländischen  und 
der  Yolkspoesie  überhaupt  gewährte,  angefangen,  auch  dieses  Tolksnias- 
aige  Element  der  römischen  Poesie  mit  mehr  Unbefangenheit  zu  würdi- 
gen. So  haben  es  erst  unlängst  die  Herren  Heinrich  Düentkbr  und 
Lorenz  Lersch  einer  neuen  Untersachung  werth  gehalten  in  ihrer  Ab- 
handlung: De  versfi,  quem  eocimf,  SaiurrUo  (Bonn  1838.  8.),  woraus 
idi  um  so  weniger  mich  enthatten  kann,  die  meine  üeberzeogung  be- 
kräftigenden HauptBtellen  hieherzusetzen,  als  ich  den  sogenannten  sa- 
turnischen Vers  (oder  richtiger  diese  altitalischen  volksmassigen  Rhyth- 
men) für  den  Grund typus  der  Tolksthümltch-lateinischen  Kirchenpoesie 
des  Mittelalters  und  der  romanischen  Verskunst  überhaupt  halte,  und 
im  Verfolge  dieser  Untersuchung  auf  diesen  wichtigen  Punkt  noch  Sfter 
znrückkommen  muss.  Nachdem  nämlich  Herr  Lersch  den  gleidi  an- 
fangs aufgestellten  Satz  (p.  2) :  Vt  menHs  meae  eenteniinm  siailm  ape~ 
rtfim,  fuiUum  unguam  eafstUit  metrum Satwrmum, nuUus  unatHim  verewSa^ 
fum/iis,  sed  vereue  tanfutn  Satumiiy  durch  Würdigung  der  historisdien 
Zeagmsse  und  durch  Widerlegung  der  Torgefassten  und  sich  widerstrei- 
tenden Meinangen  der  alten  Grammatiker  zu  beweisen,  und  ein  nega- 
tives Resultat  (was  der  satumisdie  Vers  mdbi  sei)  zu  gewinnen  gesudit 
hat,  gibt  Herr  Düentzbr  die  positive  Hauptansicht  in  folgenden  Woiv 
ten  (p.  27  ff.):  Re  rede  ei  eme  jtraecepta  optmotie  peneüttin  omnesmecum 
cofisenf ient ,  Sah/mios  onmes  namiwiri  versus  e  prisca  Italorutn  rationef 
flUNi  seciMNftim  ewpolitam  ülam  Cfraecorum  metricam  compositos,  et  vanum 
erroneumque  fmsse  GrammaHcwum  sfiMlium,  (fui  imam  et  constantem  eon$m 

formam  sectafi  «tmt 8i  refmtamus^  Sntumios  versus  asperrimos^ 

incmnfftoSj  ad  rhythnwm  solum  cornftositos  dki^  si  cogilamus  ewpoKtos  tT- 
los  numeros  panUnHm  esse  exortos^  apud  priores  poetas  maannuts  HcentU» 
ei  positioms  et  hiatus  et  syflabtirum  Ireinum  producendarum  inveniri^  m^ 
aun  facüe  adsrnnes^  Benumos  syUabas  inntum  numerasse^  minime  in  vete^ 
Hhus  ilUs  versihus  faciendis  SifUahtirwn  naturam  spectasse,  sed  eorttm  ver^ 
sus  stmtit  modci,  ^ifo  nosfra  carmina  ineondita  ( Knittelverse) ^  comparatoa 
fuisse.  Quod  c&nfirmatur  Quintüiani  iestimomo  /X,  4:  ^jpoema  nemo  dubU- 
Umefit  hnperUo  quodam  iniHo  fusum  et  aurimn  mensura  et  simiHter  decur- 
rentimm  sjwtiorum  observaHone  esse  generatum**  et  Terentiam  loco  ^,poetas 
lUUos  rudern  sonum  secutos  disparis  fyurae  versus  locasse,**  At  dicat  quis, 
gt  lofMjWs  et  hreves  sylUihüs  non  distkuKerunt,  certo  accentus  rntionem  ha^ 
huermit.  Qm$m  sententimn  rede  rejedi  Ritter  in  fihro  de  eHementis  gram^ 
nunUcae  Uainae  p,  75  «9.,  ipse  numeros  in  bis  versibus  agnoscens,  Cogites^ 
primos  8aiumio$  tid  ttmtmn  esse  composHos^  in  quo  alia  atque  accentus 
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lex  regnat;  tum  arsin  et  accentum  nmUnm  dtferre^  hoc  ad  umum  idemque 
vocabülmn  pertinente  eiusque  sißlahi»  maius  mimuve  mumteiitum  trUmenie^ 
itto  (1*  *^^)  P^t^m  naiwram  constituetae;  dernique  in  ilUe  poetis  latinie, 
quorum  plenior  noiitia  ad  nospervenit^  ne  m  antiquissimiM  quidem  üRam 
m;centu8  vim  a/pparere^  quod  aptime  ostendit  Ritter.  Abeat  igitur  accentus 
quoquey  quem  Satumios  regere  versus  putarunt,  8ed  in  versibus  singuU 
pedes  distinguendi  sunt  sive  potius  rhytkmi  ex  ar»  et  thesi  constantes^  et 
hi  quidem  e  duabus  aut  e  pluribus  sjUabis  cemposiH,  VerisimilUnuim  est 
rüdes  illos  versus  simpUcissimum  rlnfthrnrnm  habuisse  t.  e.  pedes  duarum 
syUabarum,  Sed  quaeritur^  lUrum  hie  arsis  an  thesis  praecesserit.  .  J^mmi 
Romani  voculatione  trochaica  usi  sint,  verisimillimum  est,  arsin  initio  f)o- 
«ifam,  ihesin  secutam  esse^  qua  in  re  et  forma  a  grammalicis  ficta  et  ver- 
sibus iUis  poptUaribus  adiuMmur^  qui  trochaicos  tetrametros  refertmt  et 
sine  dubio  e  veteribus  Ulis  versibus  ad  graecae  ariis  narmam  expolitis  orti 
sunt^  scilicet  e  duobus  versibus  SatmmiiSy  e  quatuor  pedibtis  consiantibus. 
Ceierum  fieri  quoque  potuit^  nt  versus  ab  anacrusi  ntdperent,  —  (Vgl 
Babhr*8  Rec.  dieser  Abhandlung  in  den  Heidelberg.  Jahrb.  1839,  AprU» 
S.  410  —  411,  der  dem  negativen  nnd  positiven  Resultate  derselben  bei- 
stimmt. Allerdings  hat  auch  die  entgegengesetzte  Ansicht,  die  selbst 
für  die  Volksgesänge  der  Griechen  ond  Römer  eigentlich  metrische  Sche- 
men aufsuclien  zu  müssen  glaubt  —  wie  viel  vorurtheilsfireier  hat  schon 
Cicero,  im  Orator,  cap.  51,  §.  173  darüber  gedacht, — in  neuester  Zeit 
noch  einen  Vertheidiger  an  Herrn  Carl  Hermann  Weise  gefunden, 
der  in  seiner  Schrift:  Der  Saturnische  Vers  im  Plautus  und  an  sich, 
nach  den  Zeugnissen  der  Grammatiker.  Quedlinburg  1839.  8.  die  Be- 
hauptungen der  Herren  Duentzer  und  Lersch  zu  bekämpfen  gesucht 
hat.)  Die  Schemata,  die  er  hierauf,  aus'  den  auf  uns  gekommenen  Ve- 
berbleibseln  abstrahiert,  mittheilt,  enthalten  in  der  That  die  Grundtypen 
der  volksmässigsten  Versmasse  der  romanischen  Sprachen;  näinlich  die 
einfachen,  oder  sechs-  und  aclitsylbigen  Verse,  und  die  zusammenge- 
setzten, oder  zehn^  bis  vierzehnsylbigen  (Alexandriner)  mit  dem  Ab- 
oder  Einschnitte,  welche  mit  der  Anakrusis  die  vorzüglich  im  Italieni- 
schen üblichen  Masse  von  sieben,  neun  und  eilf  Sylben  (mit  mehr  jam- 
bischem Charakter)  geben.  —  Daher  sagte  schon  Petrarca  (JPraefatio 
ad  Epist.  suas  famil,  bei  Müratori,  Antiq,  III.  coL  704) :  siquidem  et 
Romanos  vulgares  rhyihmico  iantum  camUne  uti  saUios  accepimus,  —  Auch 
der  scharfsinnige  und  gelehrte  Ttrwhitt  hat  schon  auf  diesen  Ursprung 
der  modernen  romanischen  Yerskunst  hingewiesen  in  seinem  Essay  on 
the  language  and  versificaiion  of  Chancery  Part.  UL  §.  /,  (besonders  Note 
42) :  From  ttich  Laiin  rhythms^  and  chiefly  those  of  the  iambic  form  the 
present  poeiical  measures  of  all  the  nations  of  Roman  Eurepe  are  clearly 
derived  u.  s.  w.  —  Und  in  des  F.  D.  Giovenale  Sacchi  beachtenswerthem 
Werke:  Della  divisione  del  tempo  nella  musica  nel  baUo  e  neUa  poesia. 
Dissertazioni  HL  (Milatio^  1770.  8.)  p.  135  findet  sich  folgende  merk- 
würdige Aeusserung  über  den  Zusammenhang  des  ältesten  und  volks- 
mässigsten italienischen  Versmasses  mit  den  saturnischen  Rhythmen: 
/  Romani  chiamarono  questo  verso  (giambico  di  soU  tre  piedi  o  eptasiUalo 
itäliano  il  quäl  genere  k  appresso  noi  antichissnno^  also  eigentlich  den 
sechssylbigen  Vers  mit  der  Anakrusis)  col  nome  di  SatumiOf  quasi  che  i 
rozzi  pastorif  e  le  pastoreUe  neUa  feUcissima  stagione  delt  aureo  secolo 
cantassero  con  qudlo  le  canzoni  loro^:  e  certamente  appresso  noi  ItäUam 
^  il  piU  facüe  di  tutti  a  formarH  ,*  perdocchk  esso  contentasi  di  avere  tf» 
Joco  proprio  Tultimo  soHo  accento;  gli  aUri  ommettervi  si  pouono  senzA 
grave  on'^M  delV  orecchio,  ü  quäle  in  si  breve  tratto  contentasi  ^oMpettare 
infi»  eit  uUimo  senza  desiderare  innimzi  a  qudto  la  regaHars  pircossM 
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d^HÜro  nccenfOf  perctb  gU  imprfmisafori  fpe§se  wüte  9e  ne  valgono,  —  Tgl. 
aach  8eb.  MuTZL,  Ueber  die  acoentoierende  Rhythmik  in  netieren  Spra- 
chen« Landshat  1835.  4.  Jeder  «nbefangen  Prüfende  wird  dem  am 
Schlasse  dieser  trefflichen  Abhandlung  aufgestellten  Resultate  vollktnn- 
men  beistimmen:  „So  Tiel  durfte  nun  ans  dem  Gesagten  erhellen,  dass 
die  Rhythmen  der  lebenden  Idiome  in  den  Yolksrhythmen  des  frGhen 
Alterthoms  wurzeln.  Söhne  des  Gesanges,  sind  sie  unter  seinem  Bin* 
flusse  geworden^  was  sie  sind.  Der  mit  dem  Mikroskope^  betrachtende 
Verstand  ündet  sie  wenig  regelmässig  und  kunstreich;  aem  für  dieMu» 
aik  der  Sprache  Empfanglichen  hingegen  weht  aus  jedem  einzelnen 
Rhythmus  eine  Melodie  eigener  Art  entgegen^  und  alle  diese  Melodien 
▼ereinigen  sich  wunderbar  zu  einer  grossen  Harmonie  eben  so  einfachen 
als  lieblichen  Naturgesanges.'^ 

9)  Nach  den  Untersuchungen  Eichhort9*s,  Santen*s,Mvratori*s 
TüRNER*s^  Be  La  Rüb^s  u.  s.  w.  kann  es  wohl  Niemand  mehr  bei- 
fallen ,  im  Krnste  zu  behaupten ,  dass  der  Reim  die ,  ansschliessende 
Erfindung  der  Araber,  oder  irgend  eines  anderen  einzelnen  Volkes,  und 
▼on  diesem  auf  die  übrigen  übergegangen  sei.  Insbesondere  ist  der 
Reim  (im  ausgedehntem  Sinne,  als  Buchstaben-  und  Sylbenreim)  eine 
innerlich  nothwendige  Folge  der  nicht  quantitativen  Poesie,  und  Güest 
hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  den  Reim  nicht  als  eine  bloss  zuföllig 
entstandene  unwesentliche  Zierde  ansieht  (I.  116):  It  ts  not,  ns 
i»  sometimes  asseriedy  a  mere  omament;  it  marks  and  defines  the  accent^ 
tmd  thereby  strengthens  and  Supports  the  rlnßhm,  Its  advantages  have 
heen  feit  so  stronghj,  that  no  people  have  ever  adopted  an  aceentual  rhyihmy 
tvithoiit  also  adopiing  rhinte.  Nun  ist  aber  gerade  die  Volkspoesie  über- 
all und  jederzeit  eine  nicht  quantitative,  bloss  rhythmische ;  also  muss 
sich  anch  der  Reim  als  nothwendiges  Ingrediens,  als  wesentliches  Merk- 
mal derselben  finden  (es  wird  dieser  als  Regel  aufgestellten  Behauptung 
keinen  Eintrag  thnn,  dass  z.  B.  die  Neugriechen  und  einige  slawische 
Völker  anch  reimlose  Volkslieder  haben;  denn  diess  ist  wohl  mehr  als 
eine  Ausnahme,  Anomalie,  die  ihren  Grnnd  in  besonderen  Verhältnissen 
bat,  zu  betrachten),  und  findet  sich  auch  in  der  That.  So  —  um  uns 
nur  auf  jene  Völker  zu  beschränken ,  die  mit  unserer  Untersuchung  im 
nächsten  Zusammenhange  stehen,  d.  i.  die  romanischen,  germanischen 
und  keltischen  —  lassen  sich  Sparen  von  der  Volksmässigkeit  des  Reims 
selbst  bei  den  Römern  noch  nachweisen  (vgl.  Naeke,  de  aUiteratione 
sermonis  latini,  im  Rhein.  Museum  für  Philologie,  Jahrg.  III.  S.  388  ff.; 
•—  Lanob,  vom  Reim  in  römischen  Volksliedern,  in  Jahi9*6  Jahrb.  f. 
Philologie,  Jahrg.  1830.  1.  3.  S.  256  ff.;  —  Kahlbrt  ,  de  homoeqtdewti 
natura  et  indole,  Vratislaviae  1836.  8.  p.  19  ff.,  insbesondere  p.  22: 
variae  causae  inde  ab  omni  tempore  allatae  sunt,  e  quibus  poesis  versibus 
ßinuliter  cadentihus  wtens  nata  esset.  Sunt,  qui  ejus  originem  in  ipsa  lin- 
ffua  laUna  quaerendam  esse  putant,  in  antiquis  dico  versihus  iUis,  qui 
rh^hmici  sive  poUtici  vocantur,  cujus  generis  fuisse  dicuntur.  versus  Satur^ 
mm  et  Fescennini  etc.).  So  finden  wir  den  Reim  in  progressiver  Ent- 
Wickelung  in  der  christlich-römischen  oder  lateinischen  Poesie  des  Mit- 
telalters (nachweisbar  in  auf  uns  gekommenen  Denkmälern  seit  dem 
3ten  Jahrb.,  tm  270;  vgl.  Samten  zu  Terentianus  Maurus  p.  205),  und 
zwar  mit  um  so  bestimmter  hervortretender  Praponderanz,  je  mehr  die 
lat<»n]sche  Spradie  und  Verskunst  aus  quantitierenden  in  accentuierende 
sich  verwandelten ,  und  am  meisten  in  volksmässigen ,  zum  Absingen 
Ton  oder  vor  dem  Volke  bestimmten  Liedern  (vgl.,  ausser  den  schon  ge- 
nannten, Babbr,  die  christlichen  Dichter  und  GrMchichtschreiberRoms« 

11 


1«2    

KarUnihe  1836.  8.  S.  6  ^  7;  9^.),  9m  es,  dass  er  sidi  ans  4er 
sch^n  Volkspoesie  fortfepltanzt  ^l|fl  entwickeH  |iatte,99}  e«,  d{i9«  er  a«s 
der  Vnlgärpoesie  ia  die  lateinische  Kirchen-  nn^  Mönci^spoetie  überge- 
g^Mgea  war  (Ygl.  J.  Grimm»  in  den  A(td.  Wäldern,  I,  l^c  ^,Mehrere 
übrig  gebliebene  lateinische  Poesien  aus  dem  ^eitr^um  zwischen  dem 
5.  nnd  d.  Jahrh.  kennen  nnd  üben  Reime  dieser  Art,  and  man  mass 
hierbei  schon  etwas  Nationales,  nicht  bloss  Künstliches  zageben,  Ber 
Heiui  entsprang  yielmehr  au«  einer  inneren  Nothwendigkeit  and  Flrei- 
heit,  mitten  aus  der  Alliteration^  (wie  im  Norden  Drottmällt  und  Ran- 
bend  zeigen)  und  gerade  auf  dem  Punkt,  wo  sich  beiderlei  Systeme  aa 
einander  schliessen,  kann  die  Entstehung  des  Reims,  woraus  nach  und 
nach  eine  Absonderung  wurde,  klar  werden.  Dazu  nad  dazwischen 
tritt  noch  die  unleugbare  Volksmässigkeit  de«  Reims  in  den  romanisdien 
Sprachen,  die  sich  aas  früheren  Zeiten  der  Römer  bis  in  das  Latein 
des  Mittelalters  unanterbrochen  fortgepflanzt  hat/ -  — ?  Je<lenfall8  aber  ist 
es  natürlicher  und  wahrscheinlicher,  d^ss  sich  der  Reim  in  der  Vulgär- 
poesie  selbstständig  entwickelt  und  eher  durch  diese  auf  die  Meinische 
Foesie  des  Mittelalters  zrrückgewirkt  habe,  als  dass  er  erst  aus  der  letzr 
teren  in  die  erstere  übergegangen  seL  Vgl.  Turnbr,  tm  Mmftnry  «le- 
wpectMff  ibe  early  use  of  jRAtmf ,  in  d^tAr^h^ißQhffMf  XiV,  p»  lä5— rI8^ 
189).  Jla  der  Keim  wurde  in  der  aus  der  (römischen  oder  yalgäreä) 
Yolkspoesi«  hervorgegaageaea  lateiaisehen  Poesie  des  MitteUlters,  d.  i. 
in  der  bloss  rhythmischen  oder  aceentuierten  im  Gegensatz  zu  der  naoh 
klas«ischefi  Mo^tera  gebildeten  gekehrten,  eigentlich  metrisclieA,  ein  so 
wesentliolxes  Erfordcrnisa,  dass  eanmH  rkf^kmicmn  gleickbedfeutead  wurde 
mit  gereimtem  Gedieh^  (TgL  TuaNgR,  t/iaUn^  of  ihe  Anghk*8juvoM» 
^Ul  ed.  htnuJkm  1683.  S.  Vol.  Uh  p.  6^8  and  651 ;  —  Da  La  Rub, 
I.  p.  LX^^lV-^l^XXIX  und  II.  p.  14—17),  und  dass  man  das  ror 
manische  rima  Ten  rhy^mms  herleiten  wollte,  aad  spätere  Latiaistea 
rl^fthmt»  für  Rena  g[ehsauc^ten  (vgl.  IXiez,  die  Poesie  der  Troniiadonw, 
$.  95;  —  KAHLaRT^  &.  H  i»nd  22).  —  So  sind  die  ältesten  poer 
tischen  Denkmälttr  in  den  romanischen  .*iipradlen  darehaua  gereimft  (aa^ 
lürlich  yertriit  die  Assonanz  noch  oft  die  Stelle  der  Coasonaiu);  wie 
im  PvoYenzaliscben  das  Brachstüek  des  Gedichtes  über  Boethins  ans 
dem  ßade  des  sehnten  lahrh.,  die  geistlichen  Gedichte  der  Waldenser 
aus  dem  Anlang  des  zwölften  lahrh.^  n.  s.  w.  (S.  Rathouard  ,  CAowr 
des  poetiee  originak»  des  TVoM^ndear«,  Tom.  Uj  —  welch  uaerläsaliches 
Erfordernifis  der  Reim  in  der  Poesie  der  Troubadours  war,  wie  sehr 
die  Reimkunst  durch  sie  ausgebildet  und  yerhreitet  ward,  ist  bekannt; 
so  sagt  DiBZ,  S.  96rdaTon:  „Dio  Anwendung»  iles  Reims  erstreckt 
sich  auf  jede  Pichte agsart,  er  ist  Bedingung  der  dichterischen  Davsteb- 
l|log*0;  -^  im  Alt&anzösischen  das  Lied  (Prosa)  von  der  heil.  Rulaua 
aas  dem  neunten  Jahrh.  (S.  mnonetusm  p.  p»  Hofitmanv  H  Willbms. 
Gand  1837.  8.  p,  6;  nnd  No.  X.  unseres  Anhangs);  ^e  in  der  aus  dem 
eilften  oder  spätestens  aus  dem  Anfang  der  zwÖlChm  iakrh.  stammendef 
Paraplirase  der  Bücher  der  Könige  und  der  Maocabäer  yorkommendea 
Yerse  (S.  BAnaAZAN,  FMiaiue^ei  Conto«,  ed;  de  Metm^  Tom.  ///.  P^ 
IT—n.  —  Bqqubfokt,  Be  VEkit  de  In  poeiie  fr.y  p,  «6-T-eT  nnd  j». 
280-^2;  --0ts<ofre  HU.  de  la  Fnmoe,  XUI,  p.  lä  ff.;  t-  BuOe^ 
dß  miiuphile,  B0  Seme,  183a  ^o.  ^  p.  203^^204;  und  No.  XI.  un- 
seres Anhangs;  —  auch  im  NordfraazÖsisoben  war  der  Reim  so  sehr 
das  wesentlichste  Merkmal  aller  Dichtung,  dass  rime  mit  Gedicht,  en 
rime  melrei  mit  Dichtea  oder  Verse  machen,  and  Hmfmre  oder  fttftmonr 
mit  Richter  gletchbedentend  warde)  a.  s.  w.;  nicht  zu  gedenken  der 
spatoren,  aus  ^  Hütie  des  zwölften  oder  dem  Ai^g  doi  dr^izebaftsn 


^ —  lea  — 

Jahr^«  »tavunenden,  iltetttn  Gcidiehte  der  «brigoi  lomamolwii  N»ftio» 
ii«Dy  aof  di«  schon  in^r  oder  minder  die  Poesie  der  Troobadours  Bin- 
flass  hatte,  und  die  natarlicb  ebenfaUs  darchans  gereimt  (oder  assoni»» 
rend)  sind.  —  Aber  auch  in  der  germanischen  und  nordisdien  Poesie 
finden  sich  schon  selir  frühzeitig,  neben  der  noch  yorherrschenden  Alli- 
teration, Spuren  des  eigen tücben  oder  Endreims ;  so  im  Althoehdeut-i 
sehen,  mit  dem  Anfang  des  neunten  Jahrh.  (vgl.  Lacbmakn,  über  das 
Hildebrandslied,  in  den  Historisch  *  philoh  Abhandl.  der  Berliner  Ac»« 
demie  a.  d.  J.  1833.  S.  131),  und  noch  in  der  «weiten  Hälfte  desseU 
bea  Jahrhunderts  g^angt  hier  der  Endreim  znr  Alleinherrschaft  (^gL 
KoBBRSTBiN,  Grundriss  d.  Gesch.  d,  deutsch.  NationaULit*  3.  A.  Lieip« 
zig  1837.  S.  40  ff.;~sclum  OTVRisn  sagt  sehr  bezeichnend:  non  <ßQ 
9eriB$  scrifiionis  hmus  metrica  «tf  stUfiiKtHte  ccmsfrtcfi»,  sed  »dkema  omoeo^ 
leleuton  nsstdiie  qwierii  n.s,  w.;  er  hat,  weil  sein  Gedicht  bestimmt  war, 
„die  anatössigen  und  unniitKen  Volkslieder  zu  terdrangen,*'  naturlich  diese 
volksmässige  Form  wählen  müssen,  und,  wohl  einer  der  Ersten,  sie  mit 
kunsCleriscbem  Bewusstsein  ausgebildet); — in  den  Bruchstücken  altfriesi- 
acher  Volkslieder  (vgl.  Momb,  Uebersicht  der  niederländischen  Volks- 
tit.  älterer  Zeit.  Tubingen  1838.  S.  377);  — im  Angelsächsischen  iiiw 
den  sich  zwar  Spuren  des  Reims  schon  im  siebenten  Jahrh.  {CaedmonM 
fMrapluraae)^  aber  noch  mehr  zuföUig  (vgL  Rask,  Chrnrnmar  of  ihe  An^ 
gh^aanomk  iongm,  frmtsl.  by  Thorpe.  CopekhtigeB  1830*  p.  165)  und 
zu  Aniang  des  achten  Jahrh«  (Andreas  und  Elene.  Hgg,  t.  J.  Gbimm. 
Cassel  1840.  8.  S.  XL11I--XLIV);  förmtich  ausgebildet  und  dnrcbaoa 
beobaditet  erscheint  er  jedoch  in  einem  Gedichte  des  zehnten  Jahrh* 
{Comybtares  rnmng  poem;  S.  Contbbare,  Ittutstrations  of  Anglo-S^SBrnk 
po€Wy.  London  182a  8.  p.  XVI— XXV. -- Vgl.  Rask  a.  a.  O.;— Gubst 
Vol.  11.  p.  95  ff.),  und  stellenweise  in  ein  paar  anderen  Gedich- 
ten derselben  Exeter  Handschrift  (S.  Coiitbbarb,  p»  XXV--*XXVI, 
and  An  Essmy  am  tU  Stat9  of  IMerahnte  and  heoanüiig  under  ihe  Angh* 
SawQMS...  %  Tk.  Wrk^ht.  Z<ondon  1839.  8.  p.  80)  nnd  sogar  in  der 
prosaischen  Saxon  CkroHtch,  aus  dem  zehnten  nnd  ^ilften  Jahrb.  (vgl« 
Ra»k,  p,  143;  -^  GiiBST,  II.  p.  150  und  253;  wahrscheinlich 
Bruchstücke  alter  Volkslieder);  —  das  Vorkommen  dos  Reima  in  der 
altnordisclien  Poesie  bezeugt  einer  der  grössten  Kenner  derselben,  Rask, 
p.  139:  Besidef  antfcrcfMNt,  ihe  noTthem  poetff^  appewn^^  from  ihe 
enrUesi  Hme$,  even  hefore  ihe  infroducHon  of  Chrisiiamiy^  to  Anee  had  also 
lAne-Bime  and  Fnuih-Hime;  —  nnd  in  seiner  Verslehre  der  Islander, 
verdeutscht  Yon  Mohi^ikb  (Berlin  1830)  S.  24:  „Ancb  der  Sebhissreim 
•pielt  in  der  alten  isländischen  Poesie  eine  bedeutende  Rolle,  dodi,  so 
wie  die  Assonanz,  nur  in  gewissen  Versarten."  Und  zwar  die  Assonanz 
in  dem  H^dengedicht  {ßrol^aedU  d.  i.  Gesang  des  Volkes),  und  der 
Reim  im  eigentlichen  Volksliede  (rtmA«n«ln);  vgl.  ebenda ,  S.  2iT~%;  45; 
48-49;  — und  überhaupt  über  die  nothwendige  Kntwickelung  des  Buch- 
staben- nnd  Sylbenreims^  und  ihr  gegenseitigen  Verhältniss  in  den  nor- 
disch^germanischen  Sprachen  C.  F.  Kosprai^y  Literarische  Einleitung 
in  die  Nordische  Mythologie  (Berlin  1837),  &  49— M.  —  In  den  keU 
tischen  Sprachen  endlich  sind  die  Assonanz  und  der  Reim  wahrschein^ 
lieh  noch  älter  als  die  Alliteration,  und  jedenfidls  wesentlicher.  So  be- 
merkt  Contbbarb,  p,  LVIII:  Anwng  tbe  CMe  noMons^  however, 
tAts  feaiure  {aUüeration)  ts  ceriamfy  io  (te  famd  intimaie^f  interwoven 
tinth  Ihe  fahrie  of  their  paetry;  hvA  still  not  as  comtUmiing  iU  peeuliar 
predominani  and  iitdiapensabU  characteristic  ^  «n  offiee  whick  devalves  on 
rtuM.  Wkile  ifUs  la$ier  i$  constanily  and  sfm%  ptftsetved,  aUÜeraUen 
ia  empimjed  wUh  nrnah  irregtOarii!^  and  in  numy  inaUmces  cmswrudy  he 
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delected;  ihk  ScmMuofUm  amd  CeUU  melrical  «ytf ems  difftr^  therefore^  Ijß 
inverting  the  rdations  of  eack  other  in  these  points:  loth  indeed  oceagh- 
naUy  wmte  the  omaments  of  rime  and  alliteraihn;  but  fhat  which  is  fre^ 
doirnnamt  and  essential  in  the  former^  is  subsidiary  and  occanonai  in  the 
lattery  and  vice  versa.  So  hat  das  Vorkommen  des  Reimes  in  iriseben 
Gediditen  seit  dem  sechsten  Jahrh.  0*Coiior  {Rerum  Mibermcarum  Scri- 
ptwres.  Vol.  /,  Protegomena,  p.  LXVI  ff.,  Hislory  of  the  rht/thnM  oH 
rnnong  the  Irish)  nachgewiesen.  Da  ich  mir  leider  dieses  Hauptwerk  über 
die  Geschichte  der  irischen  Dichtkunst  nicht  verschaffen  konnte,  nnd 
diese  doch  Terhäitnissmassig  noch  so  wenig  unter  uns  bekannt  and  fiir 
die  ▼erliegende  Untersuchung  yon  nicht  geringer  Bedeutung  ist,  so  will 
ich  wenigstens  eine  der  wichtigsten  Stellen  nach  dem  in  den  Transae^ 
tions  of  the  Royal  Irish  Aeademy^  val,  XVL  P.  11.  {on  the  authenticii$ 
of  ihe  Poems  of  Ossian,,,,  hy  William  Hamilton  Drummomd)  gege- 
benen  Auszüge  daraus  anfuhren,  wo  es  p.  112  heisst:  But  in  aU-ihe 
'  more  ancient  specimens^  which  have  reached  our  times^  there  is  great  sym- 
plicity  and  uniformity.  The  rhythm  consists  in  an  equdt  distance  of  intern 
vdts,  and  simüar  terminationSy  each  line  heing  divisihle  into  tum,  that  it 
may  he  more  easily  accommodaied  to  the  voice  and  the  music  of  the  hards, 
It  is  not  farmed  hy  the  nice  coUocation  of  long  and  short  syUahleSf  hat  hy 
a  certain  hamwnic  rhyihm^  adjusted  to  the  voice  of  mmg  hy  the  positim 
of  words  which  touch  the  heart  and  assist  the  memery.  In  every  ancient 
Irish  verse  a  pause  in  the  very  middle  of  ii  may  he  discemed,  from  which 
the  succeeding  clause  of  the  same  verse  commences ,  atul  mnJting  harmony 
wiih  the  preeeding^  is  completed  in  the  same  space  of  time,  and  with  a  si- 
milar  temUnation,  Hcnce^  each  verse  consists  of  two  times,  terminatinö 
with  a  like  cantilena ,  and  making  two  verses  as  to  sound  ( also  nach 
der  Analogie  der  Otfriedischen  Langzeile  und  der  leoninischen  Verse 
der  mittellateinischen  Poesie.  —  Vgl.  noch  Contbbare,  p,  UX— 
I«X/;  —  Hardiman,  Irish  Mmstrelsy^  vo).  //.  p,  359  ff.,  woselbst  anch 
Beispiele  assonierender  oder  gereimter  altirischer  Gediclite  aus  dem  sechs- 
ten und  siebenten  Jahrb.;  —  Gorst,  vol.  /.  p,  120,  vai,  II,  p,  281 
und  294;  und  insbesondere  über  die  Assonanz  [comhardadh]  vol,  /•  p* 
316;  nnd  Monb,  S.  32);  — -  fast  ebenso  alt  und  jedenfalls  ebenso 
wesentlich  ist  der  Reim  in  der  walischen  Poesie;  so  sagt  Edward  Jo- 
nes, Musicai^  and  poetical  ReUcks  of  ihe  WeUh  Bardsihmdm  1794. fol., 
p.  23 :  The  British  language,  in  which  rhyme  is  as  old  as  poetry  itselfj 
had,  in  the  sixth  cetiturt/,  attained  such  topiousness  and  musical  refine" 
mentf  that  the  Bards  commonly  composed  in  wnurhythm  sianzas  of  many 
Unes;  —  ond  Contbbarb,  p.  LXil:  This  (the  Termindl  Ritne)  ii 
esseniial  to  Welsh  poetry,  and  never  ahsent,  though  in  the  earUer  sped- 
mens  {e.  g,  several  of  the  compositum  of  TaUesin)  few  or  no  traees  af  the 
other  Ornaments  (d.  i.  Internal  Rime^  Alliteration  und  Cyrch)  appear,  The 
rime  often  continues  the  same  through  a  succession  of  eight  or  ten  Unes, 
sometimes  trough  an  entire  poem ;  —  wenn  man  daher  auch  alle  Ursache 
hat,  den  clironologischen  Angaben  der  walischen ,  so  wie  überhaupt  der 
keltischen  Antiquare  zn  misstrauen,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  auch 
in  den  ältesten  auf  uns  gekommenen  Denkmälern  der  walischen  Poesie 
schon  der  Endreim  prädominiert,  wovon  die  Myvyrian  ArckaHogy  ef 
Wales  {vol.  /.  London  1801.  8.)  zahlreiche  Beispiele  und  einen  hin- 
länglichen Beweis  enthält  (ygl.  Turner,  Mist,  of  ihe  AnglO'Saawns.  ith* 
ed.  iMiidon  1823.  8.  vol,  III.  p.  493  ff. :  A  Vindication  of  the  Genui-  t 
neness  of  the  ancient  British  poems  etc.  2d  ed.^  besonders  p.  617—618,  1 
und  632—641,  nnd  dessen .  ütsfory  of  England  dwring  the  middle  ages* 
2d  ed.  lAmdon  1825.  8.  vol.  IF.  p.  389,  wo  er  als  Resultat  aii£M»IU: 
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Att  tlie  remains  of  the  ancienf  Welsh  poelvy  composed  in  fhe  fifUt^  9ixlh^ 
and  seventh  ceniuries^  uniformhf  exhünt  fhe  rtming  lermmations^. 

Weil  es  aber  nicht  minder,  aU  die  rhythmischen  (melodischen)  Ein- 
und  Abschnitte  liervorznheben,  die  nrspriingliche,  naturliche  nnd  näch- 
ste Bestimmung  des  Reimes  (im  ansgedehntern  Sinn)  war,  die  zosam- 
mengehörigen  Vers-  nnd  StrophentheUe  zu  Terbinden,  (ygl.  Dr.  N.  Bach*s 
Rec.  T.  Koberstein^s  Gnindriss  in  den  Berlin.  Jahrb.  f.  wiss.  Krit.  1830, 
Oktob.  No.  76^  der  richtig  bemerkt:  „Dass  demnach  der  Bndreim  gleich 
der  Aliiteration  als  ein  in  der  Natur  der  Spradie  selbst  tief  begriinde- 
tes  Bindemittel  in  seiner  sporadischen  Erscneinnng  uralt  ist^  liegt  klar 
am  Tage*^)  so  musste  er  anfänglich,  d.  i.  bevor  die  Knnstpoesie  einen 
g:ewissen  Grad  von  Ausbildung  erreicht  hatte,  überall  nur  als  unmittel- 
bar gebundener  {rimes  plafes)  erscheinen,  nnd  Dibz,  S.  89,  sagt 
mit  Recht:  „Die  formellen  Charakterzeichen  der  Volkspoesie  bestehen 
darin,  dass  sie  stets  zwei  oder  mehr  gleichartige  Verse  ununterbrochen 
zusammenreimt,  nnd  dann,  dass  sie  mit  dem  Verse  den  Gedanken  oder, 
ein  Glied  desselben  schliessf  Und  in  der  That  finden  wir  den  Reim 
nur  in  dieser  Gestalt  (d.  h.  zwei  oder  mehrere  kürzere  Verse,  oder  die 
Yershälften  der  Langzeilen  verbindend)  in  all  den  erst  angeführten  äl- 
testen poetischen  Denkmälern  jener  Völker,  bei  denen  die  Einführung 
der  überschlagenden  Reime  {rimen  croUdes)  immer  erst  mit  der  Yorge- 
schrittenen  Entwickelung  der  (höfischen)  Knnstpoesie  nnd  ihrer  schär« 
feren  Trennung  von  der  Volkspoesie  (bei  den  meisten  im  Laufe  des 
zwölften  Jahrhunderts)  zusammenfallt  (vgl.  Gubst,  //.  p.  281—282: 
Coniimums  rhime  is  found  in  the  enrliest  Celfic  and  Romance  poems,  rtifi- 

ning  thraugh  an  ifidelerminafe  number  ofverses It  [mixed  rhime]  s'eemB 

fo  have  been  unlmottm  io  the  earhj  poelry  of  the  WHsh  and  Irish ;  and 
also,  n9  far  as  we  can  judge  from  extant  Mss,,  to  everg  modern  language 
before  the  twelflh  Century.  At  fhe  heginning  of  ihis  Century  we  find  it  fa^ 
miUarhj  used  hy  the  Troubadour ;  and ,  at  the  end  of  the  Century^  it  was 
used  by  our  conntrymen  in  their  Romance  poem  etc»  Diess  bestätigen 
noch  Dibz,  S.  95;  —  Roqubfort,  p.  66  —  70;  —  Koberstbin, 
S.  112  —  113;  —  Rask,  Verslehre,  S.  26;  —  Hardimai«,  Voi.  IL 
p.  376:  In  succeeding  times^  the  dass  of  poetry^  calied  Abhranf  wob 
introduced  f  which  having  in  many  respects  deviated  from  the  strict 
ruie»  of  andent  verse^  the  altemate  Unes  wcre  made  to  rhyme  at  the 
end,  particutarly  in  the  octave  stanza,  —  VTenn  Coi^tbbarb,  p. 
LIX,  YOn  den  altirischen  Gedichten  sagt,  sie  reimen  either  by  the  <«- 
queni  Knes  (t.  e.  the  first  line  with  the  secondy  and  the  third  Une  with  the 
fourth).  or  hj  altemate  lines  (t.  e*  the  second  tvith  the  fourth) ,  und  als 
Beispiel  eine  Strophe  des  bekannten  Hymnus  auf  den  heil.  Patricins, 
der  dem  Fibc  zugeschrieben  wird  und  aus  dem^  sechsten  Jahrh.  herrüh- 
ren soll^  anführt,  so  geht  sowohl  aus  dem  Ausdruck  the  second  with  the 
fourthf  als  aus  dem  Beispiel  hervor,  dass  hier  von  zweitheiligen  Lang- 
zeilen die  Rede  ist,  in  denen  nicht  mehr  die  beidep  zusammengehörigen 
Halbverse  (leoninisch)  reimen,  sondern  deren  je  zwei,  ohne  Mittelreim, 
nur  durch  Endreime  verbunden  sind,  aber  keineswegs  von  überschlägen- 
den oder  eigentlichen  Kreuzreimen,  wozn  jene  Langzeilen  höchstens  den 
Uebergang  bilden,  aber  eben  dadurch  auch  ihr  hohes  Alter  verdächti- 
gen;  vgl.  Lateinische  Credichte  des  X.  u.  XL  Jh.  hgg.  von  J.  Grimm 
ond  A.  ScHMBLLBR.  GÖttingon  1838.  8.,  Grimmas  Vorrede,  S.  XLI, 
und  KoBBRSTBii),  S.  117).  —  In  dem  eigentlichen  Yolksliede  blieb 
wohl  dnrcli  das  ganze  Mittelalter  der  unmittelbar  gebundene  Reim  der 
vorherrschende,  nnd  erst  mit  der  durch  den  Verfall  der  höfischen  Kunst 
nnd  die  Verwilderung  des  Volksgesanges  herbeigeführten  abermaligen 
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Venebmelxang  Keider  (im  15iefi  und  16tefi  Jahth»)  drang  anch  der  ober- 
schlagende  Reim  immer  mehr  in  die  Volkspoesie  ein  (vgl.  Kobbrstbiv, 
8.  247 ;  *-  W.  Grimm,  Altdaniache  Heldenlieder.  Heidelberg  1811.  8. 
S.  XXXY). 

10)  Ich  sagte  korze  rhytiimische  Zeilen  (Halbvene  ia  Beziebaag 
aof  die  epischen  Langzeilen),  weil  ich  das  Ursprüngliche  und  Allgemei- 
ne herausbeben  musste.  Ist  doch  der  natorgemässe  Bntwlckelnngsgang 
überall  Tom  Einfachen  zom  Zusammengesetzten  (als  ein  Zusammenge- 
setztes charakterisiert  aber  die  epischen  Langzeilen  eben  die  Mittelrobe 
und  ihre  Zweitheiligkeit),  sind  doch  bekanntlich  die  kürzeren  Verst 
mehr  zum  eigentlichen  Gesänge  geeignet,  und  kann  man  wohl  zweifeln, 
selbst  nach  der  Analogie  der  spateren,'  ächten  Yolksballaden ,  dass  aoch 
die  ältesten  erzählenden  Volksgesänge  mehr  lyrisch-episch,  als  rein  episch 
waren,  und  daher  kürzere,  singbarere,  dem  Gedächtniss  sich  leichter 
•inprägende  (so  empfiehlt  schon  Bruder  Berthold,  Predigten,  hgg.  ron 
G.  Fr.  KLiMe,  Berlin  1824-  S.  308,  den  Meistern,  die  Lieder  fdr  dss 
Volk  machen  sollen,  wnde  mncket  sie  kurze  unde  ringe  ^  daz  sie  hrndet" 
lieft  tool  gdemen  müge)  Verse  den  langathmigen,  mehr  zum  recitieren- 
den  Vortrage  geeigneten  yorziehen  mussten?  —  Ganz  natnrgemäss  ist 
MüRATORi's  Ansicht  {Aniiq.  III,  col.  709 — 710):  Aitamen  quum  pn'mt 
foetae  mUgare»  vereibm  pauearuim  syiUUmrum  praecipue  operam  dareni^ 
me  po9tea  versum  eongtUrerent,  cui  aliquid  majestaiis  ex  plurium  sylhhn- 
mm  cHtsu  accederet^  fiuttum  apHorem  muenere  quam  Bendecasyliabum^  «tve 
is  ex  duöbus  brevioribue  versibus  coti/lefttr,  sioe  aUo  ordine  coaiescttt  etc 
Und  es  lässt  sich  wohl  Ton  der  Entstehung  der  epischen  Langzeilen 
(yon  zehn-  bis  tierzehn  Sylben  oder  sechs  bis  acht  Hebungen)  über» 
hanpt  annehmen,  dass  sie  aus  einer  Verbindung  oder  Verschmelzung 
zweier  kürzerer  Verse  der  eigentlichen  Volkslieder  sich  heryorbildeten, 
nnd  zwar  in  den  Vulgärsprachen  einerseits  nicht  ohne  Einfluss  des  he- 
roischen und  elegischen  Versmasses  der  altklassischen  Muster,  anderer- 
seits aber  mit  Beibehaltung  des  volksmässigen  Grundcharakters  (d.  i. 
desjenigen^  den  ihre  Halbzeiten  vor  der  Verbindung  in  den  eigentlirhen 
Volksliedern  hatten)^  und  eben  desshalb  anfänglich  mit  Mittelreimen 
(leoninischen,  so  wie  die  nach  derselben  Analogie  gebildeten  mittella- 
teinischen Rhythmen;  daneben  konnte  allerdings  auch  der  Parallelismus 
der  antiken  Hexameter  und  Pentameter  die  Leoninität  der  raittellateini- 
sehen  yeranlassen,  oder  wenigstens  bedeutend  modiiicieren ;  vgl.  W.  Wak- 
nBRNA»Ei.,  Gesch.  d.  deutsch.  Hexameters  und  Pentameters.  Berlin 
1831.  8.  S.  XXV— XXVi)  und  erst  nach  ▼orgeschrittener  Entwickelung 
mit  Verlegang  der  Reims  in  die  Zeilenschlüsse  (vgl.  hierüber  J.  Grimmas 
treffliche  Aosfuhrong  in  der  Vorrede  zu  den  mit  Schmeller  herausge* 
gebenen  Lateinischen  Gedichten  des  X.  und  XI.  Jahrb.,  S.  XVIII  ff.« 
mit  dessen  Aeusserungen  S.  XXXVIII:  ,,In  dieser  Langzeile  von  acht 
Hebungen  und  nirgend  anders  haben  wir  den  uralten^  volksmässigen 
Vers  des  deutschen  Heldenliedes  zu  suchen,"  —  und  S.  XLII:  „Langer, 
eingeschnittener  Zeilen  bedarf  das  Epos^  Cäsnren  sind  gleichsam  seine 
beständigen  Athemzüge;  die  Erzählung  in  Kurzzeilen  ist  nnepiscb/'  obige 
Annahme  nur  scheinbar  im  Widerspruche  steht;  denn  Grimm  spricht  klar 
nur  von  volksmässigen  Epen,  nicht  von  eigentlichen,  noch  mehr  lyrisch*- 
epischen  Volksliedern^  Balladen  oder  Romanzen,  und  wie  die  ersteren 
aas  der  Verbindung  melirerer,  zn  demselben  Sagen-Cyklus  gehörigen 
der  letzteren  zu  einem  grösseren  Gianzen  entstanden,  die  dadurch  im- 
mer mehr  von  ihrem  lyrischen  Element  verloren,  so  musste  nach  die 
Yerbindnng  odet  Vetsohrndzang  der  kürzeren  Verse  in  Langzeilen  nach 
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einem  atiAlo|^n ,  ja  nothwendigen  Processus  erfblgen ;  sendem  waren  ja 
die  ersten  Diaskeiiasten  jener  yoIk^Hedär  rheint  Geistlidie  oder  Gelehrte^ 
clericif  clercs,  denen  ä\^  Nachbildung  des  heroiäcben  Verses  der  altklas- 
ftischeli  iHnster  nahe  gentig  lag.  —  Daher  sagt  Lachmann,  mit  Bezi^- 
hang  anf  ^ben  jene  otfriedischen  Langzeiliäft,  die  er,  strophisch  betracfa^ 
tet^  vier  kurzen  Versen  gleicliset^t,  über  Otfribd,  in  der  allgeni.  Ency- 
klop.  S.  280.  Sp.  1:  „Aber  anch  die  Erzahlnng  selbst  finden  wir  bei 
Otfried,  ebenso  freilich  im  Heljand,  in  einer  andren  Ausbildung^  als 
wir  si€^  in  den  meisten  und  in  den  besten  Volksliedern  der  Zeit  yorans- 
Sftzeh  dürfen**  n.  s.  w.  —  und,  üeber  Singen  und  Sagen,  in  den  Histo-' 
risch-philolpg.  Abhahdl.  d.  Berlin.  Acad.  a.  d.  j.  1633.  S.  106:  „Die  äl- 
testen gereimten  Gedichte  bestehen  sämmtlich  aus  kurzen  Versen^  die 
paarweise  durch  Reime  gebunden  sind:  sie  wnrdeh  ohne  Zweifel  alle 
gesungen:  aber  sie  beistehen  auch  sämmtlich  ans  Strophen,  die  meisten 
aus  yierzeiligen**  Ui  s.  w.).  Obgleich  daher  die  meisten  der  ältesten  adf 
nns  gekommenen  poetischen  Denkmäler  schon  in  solch  zweitheiligen 
Langweilen  abgefasst  erscheinen,  so  gibt  es  auch  hierunter  noch  einigt 
orspriinglich  in  körzeren  Versen  Verfasste,  wie  z.  B.  saturnische  yon 
drei  Und  vier  F&ssen  (vgl.  die  Abhandl.  von  Üubntzbr  und  Lersch, 
S.  30;  das  Snturnium  gentis  antiquius  des  Terektianus  Maürus  n.  San- 
TEK  darüber,  S.  352);  altirische  von  sieben  b|j^  achtSylbeii  (vgl.  CoNt- 
BEARB,  p,  LIX:  The  tysiem  of  hersificaliün  exhibited  in  ihe  genld-* 
ne  rdics  of  Irish  poetry  consisls  of  föurlincd  stnnzns,  6ach  line  confH(n(n§ 
seven  ör  eigih  ttyllahleg^  riniing  iogefher;  —  Öardiman  ,  VoU  /.  p. 
XXXVI  t  The  dnn  direach^  or  direct  iiiefr«.  Was  fhe  principal  weaaurt 
used  in  ancienf  Irish  poetnj,  Each  sittnza  of  fmvr  lines  (or  qttnrInUs)  mn-i 
kes  perfeci  sense  in  itself;  nnd  evmf  line  contmns  seven  sylltthleä^  tiHth 
cottcord  or  aHiterttiian  bettteeA  ihe  principal  parU  of  speech);^  und  wali- 
sche sogar  von  vier  Sjlben  (Contbeare,  p,  LXIV:  Wthh  poetry 
hfts  lines  of  vttriotis  lenglh,  from  fowr  io  fen  syUahles;  —  uiid  dass  diess 
selbst  von  den  ältesten  walischen  Gedichten  gelte,  wird  hinlänglich  durch  . 
zahlreiche  Beispiele  in  der  MyVyriän  Archailogy  of  Wales,  Fol,  I,  pi 
19—21,  22-26,  28—31,  ä4— 38,  39—45,  49-52,  55-56,  59-60, 
69  —  70,  88  —  95  u.  s,  w.  bewiesen);  —  angelsächsische,  und  zwar  ge-^ 
rade  die  volksmässigsten ^  von  vier  Hebungen  (vgl.  Guest,  Voh  /. 
p,  175—  177:  The  Short  verses^  ivhich  are  found  in  tfie  Anglo-Snacon  war- 
songSf  lutve  at  onee  a  characiet  of  simpKcity,  and  one  which  shows  Most ' 
Slrifangh  ihe  advaniages  of  ihe  iniiial  rhime  ist  alliferation,  Most  of  fhe 
alUiirame  coupleis  haue  OHly  faiir  acceMs  —  very  few  indeed  hate  so  iiM^ 
ny  as  sixi..,,  The  shori  and  rhimi>ng  toupleis  of  föur,  five,  or  six  «rc» 
cenis,  in  which  some  of  okr  entlier  romances  were  writiefi  —  Inng  Harn, 
for  example  —  seem  Io  he  fhe  linenl  descendmiis  of  ihe  rhiming  AnghSa- 
xon  poems.  They  differ  from  their  predecessors ,  merdy  in  dropping  fhe 
aUiieraiiony  and  confinUig  ihe  rhime  iviihin  narrower  limits;  ihe  rhythm  is 
hui  slighfly  changed.  the  sante  ähort  verses  are  föutid,  strongly  affecied 
by  foreign  inftttences,  in  fhe  lays  niid  virelays  of  ihe  fourteenih  and  fifteenth 
cenfuriesi  und  ihete  tan  he  Utile  dfiubt  ihat  the  „sÄorf  measures^^  ofSkel" 
fon,  j^pleäSing  only  the  populär  eare'^^  which  Puttenham  so  sfrofigly  <)J-< 
veighs  dgainst,  were  httnded  down  by  irtidition,  as  the  genuine  representa- 
tives  of  the  same  veHerdblü  stockt  vfel.  auch  Voh  IL  p.  70  <f.;  —  und 
p.  102  ff.;  —  ja  nach  Rase,  pi  149  ff.,  dei-  sifch  überhaupt  ge- 
gen das  Verfahren,  die  beid^,  durch  Allitet-ation  oder  Reim  verbunde- 
nen Theile  des  Couplets  ali^  ^ine  Längzdrte  anzunehmen^  erklärt,  b^te- 
heh  di^  meisten  d6r  ältesten  ängelsächi^)d(;lien  Gedichte,  beäoiiderä  die 
en^lenden,  dos  kuraeri  Versen  voii  zWei  Hebdngeit  Und  gewöhnlich 
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Tier  Sylben ,  wie  das  FomynXhalag^  die  älteste  Versart  im  Norden ;  80 
sagt  er,  die  kurzen  Zeilen  yon  zwei^  bis  vier  Hebungen  oder  drei  bis 
acht  Sylben  alt  das  charakteristbche  ^  darchgängig  beobachtete  Mass 
der  altnordischen  Gedichte  heraushebend,  p.  151 :  It  [die  Annahme  Toa 
Langzeilen]  is  at  open  variance  tvith  the  entire  Bpirit  of  ancimt  northern 
versificaiion,  wMch  never  admts  of  the  caemra^  that  is  found  in  Latin  and 
Greek  hexnmeters  and  pentameterSy  and  iherefore  never  has  longer  verses 
ihan  ihose  anaweriny  to  verse  of  four  feet  among  the  Chreehs  and   Itating, 

—  Vgl.  auch  dessen  Verslehre  der  Isländer,  S.  28  €f.  und  Th.  Wright, 
Essay  ott  the  State  of  Ut,  and  leaming  under  the  Angto-Saxons^  p.  8 ;  -^ 
dagegen  aber  J.  Grimmas  Vertheidigung  seiner  frülieren  Ansicht,  die 
Couplets  in  Langzeilen  zu  geben,  in  dessen  Andreas  und  Biene,  S* 
LV' — LVIII).  —  Beispiele  von  altliochdeatschen  Liedern  in  kurzen  Ver- 
sen von  vier  Hebungen  bat  Lachmann  in  der  erst  angefahrten  Steile 
seiner  Abhandlung  über  Singen  und  Sagen  nachgewiesen,  ond  fin- 
den sich  in  W.  Wackbrnagkl^s  Altdeutschem  Lesebuch,  2te  Ausg.  Sp« 
103  — 110.  —  Und  selbst  in  der  romanischen  Poesie,  auf  welche  die 
römische  viel  früher  und  viel  bedeutender  einwirkte  (man  beachte  nur 
wie  frühe  hier  der  katalektische  und  brachykjitalektische  Trimeter  als 
Volksrhythmns  gefunden  wird,  und  sich  ausgebildet  hat,  im  Provenza- 
lischen  und  Französischen  als  zehnsylbige  Langzeile  oder  vers  commun, 
im  Italienischen  als  endecasittaho  ^  vgl.  Mutzl,  S.  20  und  23  —  24), 
finden  sich  noch  yor  ihrer  Ausbildung  zur  Kunstpoesie  volksmässige 
Lieder  und  Gedichte  in  kürzeren  Versen  von  sechs  bis  acht  Sylben,  wie 
z.  B.  die  provenzalischen  Hymnen  aus  dem  Anfang  des  eilften  Jahrh. 
bei  RocHBGUDE,  Pamasse  occitanien.  Toulouse  1819.  8.  p.  XX — XXIIi; 
und  bei  Ratnouard,  Tom.  //.  p,  135  — 138;  —  das  Bruchstück  aas 
dem  Leben  der  heil.  Fides  yon  Agen  und  die  Planck  de  Sant  Esteve^ 
ebenfalls  noch  aus  dem  eilften  Jahrh.,  bei  Ratnoüard,  II.  p.  144 — 151; 

—  und  selbst  noch  in  der  Knnstpoesie  der  Troubadours  besteht  die  sA- 
teste  ond  einfachste  Form,  die  den  Namen  vh's  fuhrt,  in  der  Regel  aus 
achtsylbigen  Versen;  ygl.  Disz,  S.  107,  der  deshalb  davon  sagt: 
„Diese  einfache  Dichtform  scheint  die  Kindheit  der  Kunstpoesie  zu  be- 
zeichnen, wo  sie  sich  kaum  von  der  Poesie  der  fahrenden  Volkssänger 
getrennt  hatte:  denn  höchst  wahrscheinlich  lag  dieser  jene  ans  vier  He- 
bungen bestehende  jambische  Versart  zu  Grunde,  die  sich  in  dem' Mahr« 
dien  oder  Fabliau  erhalten  hat^'  u.  s.  w.  Aber  auch  im  Altfranzösischen 
hat  sich  nicht  nur  in  den  nur  gesagten  Fabliaux  und  erzählenden 
Gedichten  der  höfischen  Kunstpoesie  dieser  gewiss  sehr  alte  und  volks- 
thümliche  Vers  von  acht  Sylben  erhalten,  sondern  wir  finden  ihn  und 
den  von  sechs  Sylben  schon  in  acht  volksmässigen,  noch  bloss  zum  Ab- 
singen bestimmten  und  strophisch  abgefassten  Gedichten  des  zwölften 
Jahrh.;  so  ist  z.  B.  der  grÖsste  Theil  der  Verse  in  der  oben  erwähnten 
Uebersetzung  der  Bücher  der  Könige  und  der  Maccabäer  achtsylbig; 

—  wohl  ganz  in  achtsylbigen  Versen  mit  langer  Reimfolge  war  eine 
der  ältesten  und  volksmässigsten  Chansons  de  Geste^  von  der  ich  später 
aasfnhrlicher  sprechen  werde,  abgefasst,  wenigstens  ist  es  das  bedeu- 
tende Bruchstuck,  welches  der  Baron  v.  RsiFPENBERe  o.  d.  T.  La 
mort  du  Roi  Oormont  in  der  Introduction  ä  la  Chronique  de  Philippe 
Mouskes^  Ile  Partie^  p,  X — XXXII  davon  bekannt  gemacht  hat;  — 
ebenso  sind  in  einreimigen  Tiraden  achtsylbiger  Verse  die  in  dem  be- 
rühmten Roman  von  Aucasin  et  Nicolete  eingeschalteten  Lieder,  die  mit 
einem  noch  kürzeren  Verse  von  vier  Sylben  refrainartig  schliessen,  und 
die  ältesten  Epitres  farcies  (erst  die  späteren  haben  auch  Reimpaare; 
vgl.  £s8ai  sttT  la  vie  e$  les  Quvrages  du  P.  Dairb  ....  p*  ilf .  Db  Catro!., 
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•  •  • .  avee  ha  Epilres  ftwdes  feUes  qu^on  Ua  cJumlaii  dan9  Us  ^lisea  d^A- 
miens  au  XJlIe  si^cle;  pM.  pour  la  premih'e  fois^  d^aprks  U  vm,  oriyi- 
«nl,  f».  3f.  M,  ^-  J.  A.  Armetu  1838.  8.  p.  91);  —  and  wenn  man 
auch  die  fünf-  nnd  techssylbigen,  leoninisch  gereimten  Vene  in  den 
aas  dem  Lateinischen  übersetzten,  didactischen  Gedichten  des  Philippe 
DB  Than  nnd  Evbrard  de  £irkham  eben  deshalb  vielmehr  als  Theile 
▼on  nach  mittellateinischen  Mastern  gebildeten  Langzeilen  (leonini  et 
caudati)  ansehen  mnss,  so  sind  doch  die  refrainartigen  t  und  daher  am 
meisten  singbaren  Schlasszeiien  der  einreimigen  Tiraden  in  mehreren 

Erovenzalischen  and  nordfranzösischen  ChoMotM  de  Geeie  noch  eigent- 
che  sechssylbige  Verse  (vgl.  Ratmouard,  Dee  fermee  primitives  de  la 
versification  des  Trimveres  dans  Uurs  epopees  romanesques;  extraU  du 
Journal  des  Savanis  de  Juillei  1833.  8.  p.  5  —  8),  wodurch  nar  noch 
mehr  bestätigt  wird,  dass  diese  kürzeren  Verse  die  Grondbestandtheile 
der  epischen  Langzeilen  sind  (vgl.  Le  Ronumcero  frati^ois  .....  Par 
P.  Paris.  Paris  1833.  8.  p.  20,  —  and  meine  Anzeige  desselben  in 
den  Wiener  Jahrb.  der  Lit.,  Bd.  LXVI.  S.  108).  Man  wird  daher  wohl 
zu  dem  Schlüsse  bereditigt  sein,  dass  die  eigentlichen  Volkslieder,  seien 
es  rein  lyrische,  seien  es  lyriscli-epische,  urspranglich  in  kurzen  Versen, 
meist  von  drei  bis  vier  Hebungen  oder  sechs  bis  acht  Sylben,  abgefasst 
gewesen  seien,  ja  dass  eben  sie  mit  za  den  charakteristischen  Merkma- 
len der  Volksgesänge  im  strengsten  Sinne  gehören.  Diess  erhalt  eine 
fernere  Bestatigang^  sollte  es  deren  überhaupt  noch  bedürfen,  auch  da- 
durch, dass,  als  die  alten  Epen  sidi  wieder  in  Volkslieder  (Balladen, 
Romanzen)  auflösten,  auch  ganz  analog  ihre  Langzeilen  sich  wieder 
strophisch  in  kürzere  Verse  zersetzten.  So  hat  Mutzi.  (S.  12) 
Yon  dem  längeren  saturnischen  Verse  ganz  richtig  bemerkt:  „Uebrigens 
ersieht  man  schon  aus  der  häufig  asynartetischen  Abtheilung  dieses  ur- 
alten Rhythmus,  dass  die  Volkspoesie  lange,  ununterbrochene  Rhyth- 
men nicht  lieht;  darum  hat  auch  die  neuere  accentuierende  Poesie  die 
scheinbar  längeren  rhyfhmos  vulgares  der  Vorzeit  theils  dem  Reime  theils 
dem  Ohre  zulieb  abgetheilt,  und  diese  Abtheilung  auch  dem  Auge  be- 
merkbar gemacht*^  (^gl*  auch  Ddbntzbr  und  Lbrsch,  S.  31, 
die  ebenfalls  die  längeren  saturnischen  Verse  als  aus  zwei  kürzeren 
entstanden  ansehen).  Und  ebenso  sagt  er  von  den  beiden  volksmässig- 
sten  längeren  Rhythmen  der  Alten,  dem  trochäischen  und  jambischen 
Tetrameter,  in  Hinsicht  auf  ihre  Entstehung  und  strophische  Zersetzung, 
S.  19:  „Wie  unter  den  trochäischen  Rhythmen  der  vierfüssige  {tlimeier 
oder  qmlemarius)  ältester  und  Grundrhythmus  zu  sein  scheint,  in  wel- 
chen die  neueren  Sprachen  auch  den  antiken  Tetrameter  wieder  zerlegt 
haben:  ebenso  auch  unter  den  jambischen  derDimeter.. ..  Schon  in  die- 
ser Zusammensetzung  (aus  zwei  Dimetern)  liegt  das  strophische  Prin- 
cip,  welches  sich  in  den  neu  er  n  Sprachen  entwickelt  hat,  wie  der  tro- 
chäische alte  Volksvers  (gleich  diesem  jambischen  selbst  schon  eine 
Strophe  von  zwei  Dimetern)  die  neuern  trochäischen  Strophen  aus  sich 
hervorgehen  Hess."  Daher  wurde  der  Dimeter  schon  in  der  mittellatei- 
nischen Kirchenpoesie  wieder  der  üblichste  und  volkmässigste  Rhythmus; 
Tgl.  Babhr,  S.  6  —  7:  „Man  hielt  sich  indessen  noch  immer  an 
die  alten  Rhythmen,  wenn  man  sie  auch  gleich  mit  mehr  Freilieit  be- 
handelte, und  zumal  für  das  Kirchenlied  diejenigen  zunächst  auswählte, 
welche  diese  accentuierende  Richtung  begünstigten;  wie  diess'  z.  B.  bei 
den  vierfüssigen  Jamben  der  Fall  ist^  in  denen,  wie  es  scheint,  das  alte 
Volkslied  sich  bewegte,  und  in  denen  bei  weitem  die  meisten  und  ältesten 
Hymnen  abgefasst  sind>  wovon  der  Grund  mit  darin  lag,  dass  diese 
Hymnen,  die  beim  Gottesdienste  abgesungen  werden  sollten,  für  das 
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Yolk  bestimmt  #aren,  und  daber  aoch  im  Rhythmus  an  di<$  hii  Volks- 
gesang  Sblichtfh  Strophen  von  rier  jambischen  tiörfiissigen  Versen  (frto^ 
nocolös  iitrasUchöi)  sich  anschliessen  massten.*^  —  Daher  sind  auch  die 
ältesten  auf  ans  gekommenen  Volksballaden  nnd  Romanzen  in  den  neue- 
ren Sprachen,  wie  die  irischen,  schottischen,  englischen,  dähispherf) 
schwedischen,  spanischen  n.  s.  w.,  entweder  in  einer  der  ursprünglichen 
analogen  Form,  d.  h.  in  kdrzzeiligen  einreimigen  Strophen  >  äbgefasst, 
öder  in  einer  ans  der  Anflösnng  der  epischen  Langzeilen  herrorgegati- 
genen,  nämlich  in  Strophen  ans  viet  knrzen  HaltTersen^  Von  deheii 
eben  deshalb  immer  nur  der  zwdte  und  vierte  durch  Reim  oder  Asso^ 
nan2  gebunden  sind  (dass  man  eben  dieser  Kntstehung  wegen  die  ab^ 
wechselnden  Reime  Oder  Assonanzen  hier  noch  für  keine  iibersiihlagend^n 
ansehen  dürfe,  däss  sie  aber  den  tJebergang  dazu  bildeten,  hab^  ich  in 
dem  unmittdbar  Vorhergehenden  K:tcurse  bemerkt)^  Darif  man  dahe^ 
in  Hinsicht  auf  ihr<$  nächste  Rntwickelung  die  letsetetre  Strophenform 
für  zwei  Langzeilen  annehmen  und  so  schreiben  (was  auch  oit  genug 
geschehen  ist,  besonders  bei  den  nordischen  Volksweisen  ttotz  def  obeti 
mitgetheilten,  diesem  Verfahren  gerade  entgegengesetzten  Ansicht  Rask's), 
so  ist  es  doch  jedenfalls  der  ursprünglichen  Form  der  Volkslieder  nrtd 
dem  Geiste  des  Volksgesanges  überhaupt  entspredhender ,  sie,  wie  in 
dem  ßalldd  meniuti  der  Iren,  Schotten  und  Kngländerj  und  in  den  Ro- 
manzen der  Spanier,  in  Tierzeilige  Couplets  abzutheilen.  Treffend  cha* 
rakterisiert  in  dieser  Beziehung  Herr  Edw.  Barrt  (Sur  les  viciis^tüde^ 
ei  les  frafisforntäHons  du  q/cle  populaüre  de  Rohhi  Höod,  Pnrii  1832.  8. 
p,  85)  die  eigentlichen  Volkssänger:  Cewc-ci  ne  smt  phts  des  po^fes  de 
cour,  ce  sota  dts  chanires  de  tue  et  de  cabnret,  ifui  ne  Stiveiii  qtte  des 
chansons  simples  et  qitelquefois  grossielreSy  ecrites  tioH  pns  en  tHexnndtms, 
le  vers  äristocraluiiie  de  ce  tefnps-lhy  mnis  dans  U  meite  du  pewple,  en 
vers  Courts  {in  short  meeftfrs.  —  FtttfenA/im); —  nnd  erklärt  sich  (/ftt^.p.  70) 
natürlich  gegen  die  Verschmelzung  in  Langzeilen.  Ebenso  sagt  einer 
der  feinsten  Kenner  des  Votksgesanges ,  W.  Scott  {Poefical  Works, 
Edinburgh  1833.  8.  Vol.  I.  Minstrelsy  of  the  Statiish  border,  Introdui^ 
füry  temarks  an  populär  poetry^  p,  33  —  34):  The  usuäl  sinnzn  which 
was  selecied  as  the  rhost  natural  to  the  langurtge  and  the  sweetest  fo  tht 
ear,  öfter  the  complex  System  of  the  more  courthj  mensureSy  used  hy  Tho'- 
inas  of  ErcetdotMSj  was  Inid  aside,  was  that  which,  when  originally  infro- 
dttcedf  we  very  often  find  atränged  in  tWo  lines,,,,,^  but  ivhick,  aftir 
heing  divided  intö  foury  canstitutes  what  is  noio  generttUy  called  the  ballad 

Stanzn The  bredking  of  the  lines  contains  a  plainer  intiirtation,  hott 

the  stanza  ought  to  he  read,  than  every  one  could  gathet  frofn  the  origi- 
nal inode  of  tvriting  out  the  poem ,  where  the  position  of  the  caesura,  or 
inflection  of  toiee,  is  left  to  the  indimduaVs  own  taste.  —  Ich  weiss  wohl, 
dass  zwei  nicht  minder  grosse  Renner  der  Volkspoesie,  J.  u.  lt.  Grimm, 
der  entgegengesetzten  Ansicht  sind,  iind  die  Abtheiltirtg  in  Langzeilen 
der  in  vierzeilige  Strophen  bei  den  nordischen  Balladen  sowohl,  als  bei 
den  spanischen  Romanzen  vorziehen  (S.  Silva  de  romances  viejos,  pu- 
blicada  por  Jacobo  Grimm.  Vienna  1815.  12.  pi  VII:  —  nnd  Altdäni- 
sche Heldenlieder.  Hebers,  von  W.  C.  Grimm,  S.  XÄXVffij  ^  und 
dessen  Antikritik  ge^en  die  Rec.  der  Altdän.  Lieder  in  den  Heidelberg. 
Jahi'b.,  1813,  in:  Drei  schottische  Lieder.  Heidelb.  18l3.  8.  S.  36); 
allein  so  sehr  ich  auch  das  Urtheil  dieser  Männer^  die  mit  der  umfas- 
sendsten,  gründlichsten  Grelehrsamkeit  ein  tiefes,  kindliches  Gemüth  vef  • 
binden,  und  daher,  wie  wenige,  bernfen  sind,  über  Volksp6esie  eirfe 
entscheidende  Stimme  abzugeben ,  verehre^  nnd  nur  schüchtern,  nnd 
nach  reiflicher  Erwägung  (diess  mag  auch  diesen  ungebührlich  langen 
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Ezcors  entocboldigeii  — )  daton  almelehe,  so  kann  ich  doch  hierin,  ans 
den  angegebenen  Granden,  nicht  ihrer  Ansicht  nnbedi'ngt  beipflichten. 
Sie  haben  yollkommen  Recht,  wenn  sie  die  in  Frage  striiende  Strophen- 
form in  Beziehung  anf  das  Medinm,  ans  dem  sie  sich  unmittelbar  her- 
vorgehoben hat,  eigentlich  for  zwei  Langzeilen  ansehen,  ja  es  mag  pas- 
aender  sein,  sie  aach  so  an  schreiben  (dass  sie  in  den  Handschriften 
80  YOrkommt,  entscheidet  nichts;  denn  bekanntlidi  kommen  ganz  lyri- 
sche Volkslieder  mit  bestimmter  strophischer  Bildung  in  Hss.,  ja  in 
Drucken  des  16ten  und  17ten  iahrh.  noch  ganz  wie  Prosa  geschrieben 
TOr— )  in  den  Gedichten  der  Art,  die  ob  ihrer  ansehnliäen  Lange 
und  geringen  lyrischen  Färbung  schon  mehr  den  ▼olkamassigen  Rpeto 
als  den  eigentlichen  Volksliedern  beizuzählen  sind  (wie  z.  B4  mehrere 
spanische  Romanzen  ans  dem  karelingischen  Sagenkreise^  die  in  der 
Tbat  kleine  Epen  zu  iiennen  sind,  und  wohl  schon  aus  der  Versohmel- 
Kung  mehrerer  eigentlicher  Volkslieder,  oder  Romanzen  im  strengeren 
Sinne,  entstanden,  und  schwerlich  mehr  zum  Absingen,  wenigstens  nicht 
in  einem  Zuge,  bestimmt  sein  durften);  aber  bei  eigentlichen,  fen  Ge- 
sang und  Tanz  (Balladen)  bestimmten,  und  dalier,  trotz  des  üchten 
episclien  Grundcbarakters,  ihr  lyrisches  Element  noch  stSrker  adsspre* 
cbenden  Volksliedern  dürfte  die  Abtheilung  in  Tierzeilige  Couplets,  als 
eine  dieser  Bestimmung  und  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Volkslieder 
überhaupt  entsprechendere  Form  (ist  sie  doch  nur  eine  WiederhersteU 
Inng  der  auch  den  epischen  Langzeilen  zn  Grande  liegenden  Form, 
eine  Auflösung  dieses  halb  ans  der  Volks-  halb  aui  der  Knnstpoesie 
herrorgegangenen  Mediums  in  seine  reinen,  Tolkstbümlichen  Elemente) 
jedenfalls  gerathener  sein.  Dieser  morphologische  Process  zeigt  sich 
am  klarsten  gerade  an  den  spanischen  Romanzen,  die  einerseits,in  Lang- 
zeilen dargestellt,  das  Tollstündige  Bild  einer  einreimigen  (denn  die . 
Assonanz  ist  hier  wenigstens  ihrem  Urspronge  nach  dem  noch  aus  Noth 
onToUkommnen  Reime  gleich  zu  achten)  epischen  Tirade  geben,  andrer«- 
seits  aber,  strophisch  aufgelöst,  recht  deutlich  ersichtlich  machen,  wie 
sich  diese  epischen  Tiraden  aus  den  Volksliedern  gebildet  ond  wieder 
in  dieselben  aufgelöst  haben,  und  eigentlich  als  ebensoviele  Romanzen 
anzusehen  sind.  Dass  aber  ▼ierzeilige  Strophen  kurzer  Verse  Ton  sechft 
bis  acht  Sylben  (d\e  Redondiüai  menar  y  m#is^)  auch  das  Yolksthnmiich- 
ste  Mass  der  Spanier  sind,  und  wohl  yon  jeher  waren,  hat  schon  Sar«- 
MiBKTO  {0brtt9  poitwnas,  Tomo  f.  Mmorins  pnrn-  la  higtoria  d#  IW 
poesitty  y  poetag  npminoleg.  Madrid  177d.  4.  p.  180  ff.)  bemerkt  (Tgl.  iiber 
äen  früheren  Gebrauch  kürzerer  Verse  in  der  spanisclien  Poesie  Martin ez 
OK  LA  Rosa,  Obras  lifetarias,  Paris  1827.  8.  Twno  I,  p.  160  ff.;  ^  ond  mei- 
ne Anzeige  der  spanischen  Uebers«  Yon  Bootbrwbk^s  Gesch.  d«  Span*  Poe- 
sie und  Beredsamkeit  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Lit.,  Bd*  LVI.  S.* 208^265). 

II)  Klingende,  als  solche  yon  den  stampfen  onterschiedene  Rerme 
sind,  wie  die  überschlagenden,  immer  nur  das  Produkt  der  KntistpoeBie 
und  fallen  überall  mit  der  yölligeren  Entwickeinng  und  Ausbildung  der- 
selben, im  Gegensatze  zur  Volkspoesie,  zusammen.  So  haben  die  äl- 
teren waliscben  Gedichte  noch  durchaus  nur  stumpfe  Reime,  wie  jede 
Seite  des  ersten  Bandes  der  Myvyrian  Archaüogy  of  WiUeg  beweisen 
kann;  —  so  sagt  J.  Grimm  (Lat.  Ged.  des  X.  und  Xf.  Jahrb.,  S. 
XXXIX):  ^«Der  althochdeutsche  Vers  weiss  yon  keinem  eigentlichen  klin- 
genden Reim,  nur  yon  stumpfem  ;*'  ^-  und  Lachman»  (über  Otfried, 
S.  281):  „Die  Reime  (^bei  Otfried)  find  immer,  wie  alle  bis  nach  der 
Mitte  des  12ten  Jahrb.,  stumpf/'  (ygl.  auch  KobkrAtbin,  S.  41 
und  112  —  113);  —  so  hat  schon  Lkbbof  {TtaHd  JM.  et  pratique  sur 
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le  cfumt  ecdenitulique.  ParU  1741.  8.  p,  121)  bemerkt,  indem  er  Ton 
den  Efdtreä  fareies  spricht:  On  y  remarquera  ee  qtte  fni  dejä  dit  ci-des- 
8U8  (ygl.  p.  116),  que  ftrimitivemeta  les  rimes  frankes  qtt*on  vouUnt 
metfre  en  dUmt,  eioient  tnascnUnes;  comme  dans  TEpifre  de  snint  Estienne, 
qm  est  In  phu  /mcteirn«,  toutes  les  rimes  Vetoieni,  Les  rimes  fthmninesne 
se  virent  chargees  de  chant  qne  long-temps  ofrks ;  parceque  malgrS  Ja  gros^ 
sidrete  des  femps  on  sentoit  que  le  Plninchant  iCalloit  pns  si  bien  dessus 
(dagegen  heisst  es  in  dem  oben  angefahrten  Werkchen  über  die  Epitres 
fareies  hinter  dem  Essai  swr  la  vie  et  les  ouvrages  du  P.  Dairb^  .  .  .  « 
p,  M.  DE  Catrol,  p.  92)  von  einer  Teberarbeitong  des  16ten  Jahrb.: 
Non  seuiemewt  Us  rimes  sont  melangees  [d.  h.  nicht  mehr  bloss  in  einrei« 
migen  Tiraden,  sondern  aach  in  Reimpaaren],  de  plus,  il  yena  de  femi- 
nines, ce  qui  est  contraire  aux  rkgles  de  Vancien  plain-chant  qui  s*accor~ 
dait  mal  avee  ce  genre  de  ferminaison)\  daher  dauerte  es  anch  in  der 
französischen  Poesie  so  lange,  bis  sich  ein  förmlicher  Unterschied  und 
eine  geregelte  Mischung  stumpfer  und  klingender  Reime  {rimes  masat- 
lines  et  feminines;  wiewohl  nur  die  zweisylbigen  reichen  Reime,  rimes 
leonines  tm  ridws,  als  eigentlich  klingende  anzusehen  sind,  während  die 
nifies  feminines  mit  dem  e  mnel  vielmehr  für  zweisylbige  stumpfe  Reime, 
in  denen  die  erste  Sylbe  hoch-  oder  tieftonig  und  die  zweite  stumm 
ist,  gelten  können,  und  auch  in  der  That  bei  den  Musikern  lange  nur 
für  solche  gegolten  haben,  wie  wir  aus  den  erst  angeführten  Stellen 
über  die  Epitres  fareies  sahen;  wofür  auch  das  spricht,  dass  die  stumme 
Sylbe,  das  e  muet,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  tonlosen  e,  sowohl  der 
rimes  feminines  am  Ende  der  Verse,  als  auch  der  coupes  feminines  der 
Hemistiche  selbst  in  der  französischen  Kunstpoesje  nicht  zählt)  fest- 
setzte; so  sagt  Barbazav  {Fabliaux,  ed.  de  Meon,  Tom,  Ili,  p,  XU) 
von  den  älteren  französischen  Dichtern :  Ils  ne  dislinguoient  point,  comme 
mtfourd^huif  les  rimes  mascuUne  et  feminine*  Cetie  disfinctiou  est  nauvelle 
dans  notre  poesie,  Marot,  qui  a  vecu  fort  avant  dans  le  XVIe  Siede, 
ne  Va  point  connue;  et  ce  nest  que  dans  le  XVI le  sikcle  quelle  a  eti 
admise  (vgl.  auch  Roquefort,  De  rEiat  etc.  p,  80;  —  L.  Qoichb- 
RAT^  Trmte  de  versificalion  fran^aise,  Paris  1838.  8.  p.  345  ~  346;  — 
Spuren  von  dem  Gebrau'ihe  weiblicher  Reime,  im  Unterschiede  von 
männlichen,  kommen  jedoch  schon  viel  früher  vor,  selbst  in  volksmässi* 
gen  Epen,  Chansons  de  geste^  natürlich  durch  den  immer  mehr  prapon- 
derierenden  Einflnss  der  Kunstpoesie;  —  vgl.  RATNaüARD,  Des  formes 
primitives  etc,  p,  5  —  8;  —  Legrai4D,  fahliaux^  Sd.  deBenouard^  Voi,I» 
f>.  71;  —  und  Noiices  et  ExtraitSy  Tom,  F.  p,  412;  —  Compte-rendu 
des  Seances  de  la  commission  roy,  d'hist  Bruxelles  1838.  8.  Tom,  IL 
p,  253  -  256 ) ;  —  so  nennt  noch  Hbmrt  de  Crot  in  seiner  Art  et 
.seience  de  Rhelorique^  pour  faire  rimes  et  baUades  (wieder  abgedruckt 
nach  der  Ausgabe  von  1493  in  den  Poesies  des  XVe  et  XVIe  siecleSj 
pMides  d^ apres  des  editions  gotldques  et  des  mauuscrits,  Paris,  chez  Sil- 
vestre  1830-1832.  gr.  8.  goth.  Abdruck  in  100  Exempl.),  im  Ge- 
gensatze der  kunstmässigen,  reichen,  oder  eigentlich  klingenden  Reime 
Xrimes  leonisntes)y  die  volksmässigen,  stumpfen  rimes  rurales  in  folgen- 
der merkwürdigen  Stelle  (fd.  6.  /.  v®.  und  6.  IL  r^.):  Mais  qui  voult 
practiquer  la  seience  choisisse  plaisans  equiuoques  iermes  leonismes  et  lais- 
sent  les  bergiers  de  champs  vser  de  leur  iheorique  et  rhetorique  rurale,,*» 
Rigtne  leonisme  est  quant  deux  didions  sont  semblables  et  en  pareide  cou- 
sonance  en  sillabes  comme  il  appert  ou  chapitre  de  ialousie 

Escemple 

Prüdes  femmes  par  saint  Denis 

Antant  est  que  de  fento? 
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Rime  mralte  est  ifuant  lef  derrmderes  tÜUihes  turnt  paa  tMitte  emuonance 
tmiM  partidpent  en  oucunes  tetlre$, 

Exemple 
Amoors  me  fönt  par  enyt  peiiMr 
oa  ie  nose  par  iour  aller.  , 

hingegen  nennt  er  (fol.  a.  //•  v*)  die  rimes  nutscuUnes:  äiciions  om  nl- 
labes  parfaictes^  nnd  die  femimnes:  imparfaictes ;  und  bemerkt  dazn  (/bl. 
a,  III.  f*):  Et  est  assauoir  que  tou$  mettres  dont  la  derreniere  sUMe  est 
hnparfmcte  de  aueique  quantite  qml  soit  exccde  le  mettre  pnrfmi  dune  <tf- 
Me)*  —  Endlicn  onterscheidet  sich  selbst  in  der  schon  durcbaos  kanst- 
massigen  Poesie  der  Troubadours  die  noch  am  meisten  volksmassig^ 
Diclitungsgattungi  die  gleichsam  den  Uebergang  ,Ton  der  Volks-  znr 
Knnstpoesie  bildet,  nnd  daher  noch  den  ganz  allgemeinen  Namen  virs 
fuhrt,  TOii  dem  eigentlichen  Knnstliede,  cnnsös^  gerade  auch  dailurch, 
dass  sie  in  der  Regel  nur  stumpfe  (männliclie)  Reime  duldet  (vgl.  Dibz, 
S.  106—108). 

12)  Ich  habe  der  Alliteration  gar  nicht  erwähnt,  weil  ich  sie  in  den 
romanischen  Yolksliedem  (lais)  uberlmupt  bezweifle,  wenigstens  nicht 
für  wesentlich  halte  (wohl  findet  sich  in  der  späteren  französischen 
Knnstpoesie  eine  sehr  rohe  Art  von  Alliteration,  die  sogenannte  Hms 
sende,  aber  wie  schon  der  Name  zeigte  senee  von  sesne  oder  snisme  d.  i. 
sachsisch,  also  von  den  Angelsachsen  überkommen^  als  eine  aus  der 
Fremde  stammende,  bedeutungslose  Spielerei);  und  auch  in  der  hreto« 
nischen  Yolkspoesie  scheint  sie  mehr  zoföllig,  nnd  bei  weitem  kein  so 
innerlich.nothwendiges,  in  dem  Organismus  der  keltischen  Sprachen  selbst 
bedingtes  Erforderniss  gewesen  zu  sein,  wie  in  der  nordischen  und  ger^ 
manischen^  nnd  wurde  auch  hier,  und  vorzugsweise  in  der  Kunstpoesie 
wohl  erst  nach  dem  Muster  der  angelsächsischen  zu  einem  formlichen 
dardigreifenden  Systeme  ausgebildet.  Dafür  scheint  mir  selbst  die  be- 
kannte Stelle  des  Giraldus  Cambrbnsis  (Crtmlniae  descript,  bei  Cam- 
DKN^  AngHca^  Hibemka  etc.  Prancof.  1601.  f.  880—- 890)  zu  sprechen: 
(poefae,  quos  Bardos  vocant)  prae  cunctis  auiem  Rhetoricis  exoruaiiouihus 
annommatione  magis  uttmlur^  eaqtie  prnecipue  specie,  quae  primas  dictüh- 
num  Uteras  vel  syttahas  convenientia  jungit.  Adeo  igitur  hoc  verhorum  or^ 
natu  duae  nationes,  Angli  scilicet  et  Cambri^  in  omni  semume  eaequisito 
utuntur^  «I  nihü  ab  his  eleganter  dictum^  nünum  nisi  rüde  et  agreste  cett- 
seatwr  eloquium^  si  non  schematis  kujus  Uma  plene  fuerit  ejrpoHitum 
(vgl.  auch  Turm  ER,  litst.  of  the  Anglo-Saxons  j  Vol,  ///.  p,  637 — 638; 
—  und  die  oben,  Anm.  9,  angeführte  Stelle  über  das  Verhältniss  der 
Alliteration  zum  Kndreim  in  den  keltischen  Sprachen  aus  Contbearb, 
p^  LYIII)*  So  ist  auch  in  der  bretagnischen  Poesie  die  Allitera- 
teration  nie  eigentlich  volksthümlich  geworden,  und  schon  sehr  frühe 
(wahrscheinlich  schon  im  12ten  Jahrh.)  wieder  ganz  ausser  Gebranch 
gekommen  (vgl.  Barzas-Breiz,  Chants  populaires  de  la  Bretagne  re- 
cueiUis  et  pnblies,  avee  «ne  traduction  fran^aise,  des  eclaircissements^  des 
notes  et  les  mdtodies  originales,  par  Th.  De  la  YiLLEMARpui.  Paris 
1839.  8.  Tome  /.  p.  LX),  —  In  keinem  Falle  kann  daher  die  Alliteration 
ein  so  wesentliches,  charakteristbches  Merkmal  der  Lais^  wie  der  Reim 
gewesen  sein. 

13)  Nnr  eine  einzige  anglo-normandische  Bearbeitung  ist  noch  nicht 
in  den  gewöhnlichen  achtsylhigen  Reimpaaren,  sondern  fsst  durchaus  in 
nodi  künBeren  seehssylbigen ,  aber  ebenfalls  durch  den  nnnüttelbarea 
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Reim  p^rw^U«  verbandonen  Veraen  ohne  stroplüaobe  Abtiheilowg  ab- 

gefasst.  Diese  ist  das  in  mehr  als  einer  Hinaicbt  hÖcbst  merkwordige 
Lai  du  com  Ton  Robert  Bikbz,  nur  in  einer  einzigen  Handschrift 
(Ms,  Vighj  No,  86  der  Bodley^schen  Bibliothek  in  Oxford)  erhalten^  nnd 
bisher  nur  dem  Hauptinhalte  nach  und  ans  ein  paar  gelegentlichen  An- 
führungen bekannt  (vgl.  Tyrwhitt*s  Introd.  discourse  to  the  Canterh. 
Tal.  §.  XXri.  NoU  24;  —  Warton,,  VqL  U.  p.  432  —  434;  — 
Pb  I.A  RüB,  Vol.  IIL  p.  216^218;  --  Hist,  m,  de  la  Fr^nee^ 
Turne  XIX.  p.  715-^716;  d\»r  hier  aus  Db  la  Rub  wörtlich  wieder  ab-< 
gedruckte  Auszug  ist  ebenso  mangelhaft  als  unrichtig).  -^  Zwar  wird 
die  Hds.^  die  es  enthält,  in  die  zweite  Hälfte  des  13tea  oder  gar  in  ^nok 
Anfang  des  14ten  Jahrh.  gesetzt;  aber  das  Lai  selbst  ist,  meines  Da«« 
fürhaltesis,  schon  seiner  von  der  aller  übrigen  noch  ab  wachenden  Form 
wegen  wohl  um  ein*  Jahrhundert  friäber  anzusetzen,  nnd  dürfte  wolU 
übtsirhanpt  für  das  älteste  alh  r  bis  jetzt  aufgefundenen  Lais  anzusehen 
sein;  denn  eben  die  noch  mehr  singbaren  Halbverse,  deren  noch  nicht 
streng  geregelte  Sylbenzahl  (gleich  im  Eingange  laufen  sieben-  bia  acht« 
aylbige  mitunter)^  und  die  ungenauen  Reime  (abgesehen  von  den  Sprach- 
formen  und  der  Schreibweise,  die  kein  so  sicheres  Kriterium  geben) 
machen  es  höcitst  wahrscheinlich,  dass  es  noch  der  Mitte  des.  12ten 
JaJirli,,  der  Entwickelungs-Periode  der  höfischen  Kunst  aus  der  kirclili- 
eben  imd  Volkapoesie,  angehöre.  Dafür  spridU  auch  der  noch  meluc 
yoiksmässige  Charakter  desselben»  wie  die  aoch  ganz  stoffliche,  gedrängt* 
eiaifacke  Krzäblungsweise,  der  kräftig  frische  Styl  (man  baachte  nar  dl« 
noch  ädit  epischen  Epitheta),  die  nur  mit  ein  paar  Zügen  nnd  doch  so 
draatisoh  tkuzierte  Charakteristik,  die  naturwahre  Derbheit  der  Sitten; 
ferner  die  Art  und  Weise,  wie  der  Dichter  durch  Berufung  auf  rnttiidU 
liehe  Ueberlieferung  und  schriftliche  Aufzeichnung,  and  durch  Anfuhr 
rang  des  arsprängUchen  Erfinders  und  seines  nächsten  Gewährsmauiei 
»eine  Erzählung  zo  bewahrheiten  sucht;  wie  im  Eingänge  y.  4:  8%  cum 
lern  (nicht  >«>  wie  die  höfischen  Dichter  mit  &ich  vordrängender  Safajeci^ 
tivität  zu  sagen  pflegten)  treue  escrite;  —  y.  6.*...  cum  lern  dieek;  *- 
V«  10;  Si  emn  eomUe  noeire  gi^te;  —  und  am  Ende  y.  563: 

Seingnours^  cest  lai  troua 
Garadue  hi  fest  In, 
Qui  fust  a  Cirinceitre 
A  vne  haute  feste, 
La  pnreit  il  veer 
Icest  corn  tout  purveir. 
Ceo  dist  MLobert  Bikez 
Qui  mout  parset  dabez; 
Par  le  dit  de  vn  ahbee 
Ad  cest  connte  trouee: 
Qui  issi  troua  loun 
Cest  com  a.  Karlioun.. 

A«s  dieser  merkwürdigen  SehiosAstelle.  ergibt  sieli  auch  ober  Robbet 
BiKXz,  von  dem  uatn  sonst  kein  anderes  Werk  noch  anderweitige  bio- 
grajd^isohe Notizem  bisher  h«t  auffinden  können,  wenigsten«  so  viel  mk 
Gewisaheit,  dass  er  ein  Jongleur  war  (d.  i.  fahrender  Spiehnann,  im 
Gegensatz  von  den  Trouv^res  im  engeren  Sinne  oder  eigentlichen  hö- 
fischen Kanstdichtern ;  diess  beweist  die  Apostrophe  an  die  Hörer: 
Semgnown^  vor  deaem  er  das  Märe,  cowito,  sagte^  cce  Oat^  and  der  Zu- 
satz, doroh  dm  er  sich  selbst  hinlänglich  charakterisiert:  fNt  «isttl  pm^ 
wf  ie^n»^  d..  i«  der  in  lastigen  Streichen  wehl  erfibren  is^mitweldiem 
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pJiarakter  inch  der  »oob  mehr  TolkimSsiig»  Ton  dw  BfdSiluiig  ilunnit); 
teuer  erielieii  wir  dan^u«,  das«  anoh  die  Brfindang  dieaea  Lai  (d.  I.  in 
seiner  arapruaglichen  Gestalt  als  eigentlichen  Volksliedes)  wie  gewölm- 
lli^  einer  der  Hauptpersonen  der  Handlang  zagesohriehun  wird ;  • .  •  ce9i 
Uli  troum  Garad^e  hi  fett  Tu;  dass  aber  «nser  Jonglenr  znnächst  nach 
der  mündlichen  Mitlbeilong  eines  Abtes:  Par  le  dit  de  vn  abbee  sein 
Märe  (man  beachte  cmmte^  gesagte  Erzählung,  im  Gegensatz  zu  der 
obenangefiihrten  nrspriingUchen  Quelle,  dem  gesungenen,  eigentlichen 
Volkslieder  das  er  Lni  nennt)  verfasst  hat.  So  ist  diese  wichtige  Stelle 
ein  interessanter  Beleg  für  die  Bildangsgeschichte  der  Sagen  überhaupt 
und  der  epischen  Laia  insbesondere,  die  zuerst  als  Lieder  (Lais  im  ur- 
apr4ingli^ben  und  allgemeinen  Sinne)  im  Munde  des  Volkes  umgingen, 
deren  Rrfindaag  ganz  natürlich  meist  noch  dem  besungenen  Helden 
stAbst,  oder  einer  anderen  mit  der  Begebenheit  gleichzeitigen  und  daran 
theilnehmenden  Person  zugeschrieben  wurde;  die  dann,  ausser  der  Fort- 
pflanzung durch  mündliche  Ueberlieferung ,  auch  manchmal  Ton  den 
ScfareihkunÄigen  (den  Geistlichen,  clercs)  aufgezeichnet  (anfongs  nur  in 
lateinischer  Sprache;  gesUnn  scripsere;  cum  cotmle  nosire  gesie^  cmn  Vtm 
treue  esente^  fo  di$t  la  geeie^  ü  eei  escrit  en  Tanciemie  geete  u.  a.  w« 
vgl.  i,  Grimmas  Einleit.  zu  den  Lat^n.  Ged.  des  X.  und  Xi.  Jahrb., 
8.  XVII  ^X VIII;  —  und  W.  Grimmas  Einleitung  zum  JRifo/aiNfea  I^m*, 
S.  XXXIX)  und  in  den  Klöstern  aufbewahrt  wurden;  die  endlich  Ton 
diesen  Aufzeiehaern  und  Aufliewahrern,  d.  i.  den  Mönchen,  den  SpielF« 
leuten  {Jimgleiire  und  Henestrelt)^  die  gewöhnlich  nidit  Latein  Terstan^ 
den,  und  oft  nicht  einmal  lesen  konnten,  raitgetheilt  wurden,  deren  so 
häufig«  Berufung  auf  einen  Abt,  schriftkundigen  Geistliehen,  oder  auf 
ein  Kloaterarehiv  daher  keine  blosse  Fiction  war,  nni  ihrer  Erzählung 
den  Schein  der  Wahrheit  zu  Terleiben  (vgl.  Mem,  deCAcad,  des  Ineenpt, 
Tome  XV,  p.  590—- 691 )  P.  Paris,  De  V^popSe  fttm^aiee  nu  moyen  Age^ 
im  der  Frtmee  Kttdruirey  Tom,  XIV,  p.  dA  if.),  und  welche  sie  darnach 
(wobei  sie  nat&rlich  auch  oft  die  mündliche,  im  Volke  fortlebende  Tra« 
dition  mit  benutzten)  auf  ihre  Weise  wieder  in  den  Vulgärsprachen  h%* 
asbeiteten  und  in  eine  ihren  Zwecken  gemäsae  F^rm  brachten,  und  zwar 
ift  eine  mehr  volksmässige  oder  mehr  höfische,  je  nachdem  sie  zum  Sin« 
gen  und  Sagen  {Ckanatme  de  geetf^  okimsmie  dUetoire^  Jiemnnci»,  Lag»^ 
kurz  eine  singbare,  strophische  Form),  oder  zum  blossen  Sagen  (Con^ 
fes,  Ditt,  Romans^  Pahliaux^  auch  noch  Lais  genannt,  insofern  ihnen 
einst  wirklich  abgesungene,  eigentliche  Volkslieder  mit  zu  Grunde  la- 
gen, obschon,  wie  die  meisten  Gredichte  dieser  Gattung,  nur  in 
atrophenlosen  Reimpaaren  abgefasst;  Tgl.  oben,  Anm.  6)  bestimmten« 
Oefter  wurden  diese  Lieder  und  Sagen  durch  die  späteren  gelehrten 
und  höfischen  Kunstdichter  {ClercSy  Maistres,  Trmsv^es  im  engern  Sinne) 
nochmals  bearbeitet,  die  dann  gewöhnlich  nicht  yersäumtea,.  auf  ihre 
Vorgänger,  die  Jongleurs^  yornehm  herabzusehen,  und  sie  der  Veiföl» 
schnng  und  Zerstüdtelung  der  Sagen  anzuklagen,  obgl^ch  sie  sie  oft 
wörtlich  benutzten  (vgl.  meine  Anzeige  der  Romans  du  (dornte  de  Poi-^ 
Hers  und  de  ht  Violette,  in  den  BerT.  Jahrb.  f.  wissenschaftl.  Kritik, 
Juni  1837,  Nn.  116*  Sp.  927 — 92^),  ujid  wenn  sie  sich  audi  ihreraeita 
auf  Klosterolironiken  und  andere  Autoritäten  beriefen,  aie  schon  itM 
mehr  gelehrtem  Prunke  anführten  und  meist  seibat  gelesen  (B  je»  Vtti 
tnm4  en  eserU;  Peesies  de  Marir  de  Francs,  /.  p.  388)  und  übersetzt 
{La  getite  est  graude^  Utnge,  e  gridve  ä  transktter,  Waok^  Hom.  de'  üe», 
i.  f».  106)  haben  wollten;  auch  ermangelten  sie  selten,  f^leiok  im  Ein- 
gänge ihren  sobjectiTen  Standpunkt,  ihre-  Motive  und  Zwecke,  iliren 
WitB  (sea»)  und  il»  Wiasan  {utvmr}  hervorzoheben.    Diese  Bearbeitun« 
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gen  antersebelden  steh  Ton  den  früheren  der  Jwnglewn  dnrch  Breite  der 
Erzählung,  Umständlichkeit  der  Beschreihangen ,  Hinzudichtong  nnwe- 
Btntlicher  Details,  moralisierende  Betrachtangen,  Mitdernng  oder  viel- 
mehr Verweichlichang  nnd  Verflachnng  der  Charaktere  und  Sitten  nach 
typischen  Musterbildern  von  Conrtoisie  and  Galanterie  n.  s«  w.  Da- 
her verloren  diese  Bearbeitungen  der  Knnstdichter,  von  ihnen  mehr  in 
der  Absicht,  um  ihr  Ingenium  glänzen  zu  lassen  (jßiij  stigea  est  nel  doit 
rder:  ains  doU^  poiir  ce,  son  sens  mon$frer»  Roman  de  Thihes^  bei  P. 
Paris,  Les  mnnuscriis  fran^is  de  la  Btbl,  du  Rou  T&m,  I,  p,  (dS)  und 
um  durch  schöne  und  zierliclie  Erzählungen,  in  kunstmässige  Reime 
gebradit  (Pour  chou  me  tHtel-jou  entremeire  D*un  ptaUant  cowte  en  rime 
tnelre, ....  Et  s'est  U  ctmles  Maus  et  gens,  Hommt  de  la  Violette,  p,  2^4), 
die  vornehme  nnd  höfische  Gesellsclmft  zu  unterhalten  {Empereor  et  rot 
et  conte,  Et  due  et  prince  h  cm  Vcn  cotite  Romanz  divers  por  vous  «•- 
baire.  Oeuvres  de  Rutebeuf,  Vol.  /.  p.  91),  und  meist  anf  Befehl 
oder  zu  Ehren  eines  grossen  Herrn  oder  einer  vornehmen  Dame  unter- 
nommen, immer  mehr  von  dem  ursprünglichen  volksmässigen  Charak*- 
ter,  dem  üeberwiegen  des  stofflichen  Interesses,  der  objectiven  AuflEas- 
•ung  und  der  gedrängt-einfachen  Darstellung,  bis  dieser  zuletzt  in  den 
prosaischen  Auflösungen  (in  jedem  Sinne  des  Wortes)  fast  gänzlidi  ver- 
wischt wurde.  —  Dasselbe  Schicksal  hatte  auch  die  dem  Lai  du  com 
zu  Grunde  liegende  Sage;  sie  wurde  ungefähr  in  der  zweiten  Hälfte 
des  ISten  Jahrh.  ganz  nach  höfischer  Weise  in  dem  Fabliau  du  Mantd 
numtaiUe  oder  de  cort  mantel  bearbeitet.  Wenn  aber  auch  der  Verfasser 
dieses  Fabliau  einer  anderen  Version  der  Sage  gefolgt  ist  (die  Untreue 
der  Frauen  wird  statt  durch  den  Versuch  des  Trinkhoms  an  den  be- 
trogenen Männern,  an  den  Frauen  selbst  durcli  das  Umnehmen  eines 
magischen  Mantels,  der  nur  der  vollkommen  passt^  die  ihre  Treue 
ganz  rein  bewahrt  hat,  erprobt;  vgl.  über  die  traditionelle  Grundlage 
dieser  Version  Evan  Evans*  Mittheilung  aus  oid  Welsh  Mss,  bei 
Pbrct,  Reliqttes,  ^th.  ed.,  London  1623.  Vol.  IV.  p.  247  Note),  «o  hat 
er  doch  auch  offenbar  die  Bearbeitung  des  Jongleurs  gekannt;  denn  er 
hat  die  ersten  drei  Eingangs- Verse  desselben  wörtlich  wiederholt,  wäh- 
lend er  in  den  beiden  darauf  folgenden  sich  stolz  über  ihn  erhebt,  und 
sich'  rühmt,  dass  nur  er  die  Wahrheit  zu  erzählen  wisse: 

Dune  aventnre  qui  avint 
A  la  cort  au  bon  roi  qui  tint 
Bretaingne  et  Engleterre  quite, 
Pnr  ce  que  nert  pas  h  droit  dife^ 
Vous  ?ueil  dire  la  verite. 

Ms.  du  roi  7218,  fol.  27  r».  c.  1. 

In  d^  Berner  Hds.  No.  354,  fol.  d3  y^.  heissen  die  beiden  letzteren 
Verse  so: 

Si  com  je  Tai  trove  escrite, 
Vos  conterai  la  verit^. 

Hier  ist  also  noch  der  vierte  Vers  aus  dem  Lai  du  com  beibehalten, 
nur  mit  der  charakteristischen  Veränderung  des  cum  lern  treve  in  com 
je  Vai  trovi.  Diess  und  die  flüchtigste  Vergleichung  des  ganzen  übri- 
gen Charakters  des  Fabliau  mit  dem  des  Lai  lassen  keinen  Zweifel  übrig» 
dass  letzteres  bedeutend  älter  und  der  ursprünglichen  Auffassung  der 
Sage  viel  näher  ist,  wenn  aber  Herr  A.  Duval  (fltsf.  litt,  de  la  France, 
Tom.  XIX.  p.  715)  demungeachtet  das  Lai  für  eine  imitatum  du  mSme 
conte,  d.  i.  des  Fabliau,  und  den  Jongleur  Robbrt  Bikez  für  eineif  Dich* 
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ter  aus  der  zweiten  Hälfte  des  ISten  Jahrb.  hSlt,  so  wird  das  nur  da- 
durch begreiflich,  dass  er  beide  Gedichte  nur  aas  den  unvollständigen 
nnd  ungenauen  Aaszngen  von  Lb  Grand  (der  noch  dazn  nicht  einen 
Auszug  aus  dem  metrischen  Fabliau  selbst,  sondern  nur  aus  dessen 
erst  im  16ten  Jahrh.  verfasster  prosaischen  Auflösung,  zuerst  mitge- 
theilt  vom  Grafen  Catlus  in  dessen  Les  Mantemup^  Ricueilj  auch  in 
dessen  Oeuvres  badines,  Amsterdam  et  Paris  1767.  8.  Tome  VI.  p,  435 
—  457,  gibt)  und  Db  La  Rue  gekannt  hat,  da  sie  bis  jetzt  noch  nicht 
im  Originale  lierausgegeben  worden  sind.  Es  gereicht  mir  daher  zu 
besonderer  Freude,  dass  Herr  Francisqüb  Michbl,  der  früher  eine 
selbstständige  Ausgabe  dieser  Gedichte  beabsichtigte  (s.  dessen  TVtsfim, 
//.  p.  182),  sie  mir  als  Hanptzierde  der  vorliegenden  Schrift  gätigst 
überlassen  hat,  in  deren  Anhang  (No.  I)  sie  nun  zum  erstenmal  im 
Druck  erscheinen.  Ich  habe  in  Friedr.  Witthaubr^s  Album  (2te 
Aufl.  Wien  1838.  8.  S.  265 — 275)  von  dem  Lai  du  Com  eine  dentsche 
Uebersetznng  in  Prosa  mitgetheilt,  in  der  ich  mich  bestrebte,  das  Ori- 
ginal möglichst  treu  wiederzugeben,  die  aber  nach  der  seitdem  durch 
die  gütige  Verwendung  des  Herrn  Thomas  Wright  nochmals  vorge- 
nommenen Collation  an  einigen  Stellen  zu'  berichtigen  ist.  —  Ueber 
die  Nachahmungen  dieser  Gedichte  nnd  die  anderweitigen  Bearbeitung 
gen  und  Benutzungen  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Sage  vgl.  man 
die  von  F.  W.  V.  Schmidt  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  Bd.  XXIX. 
S.  128—129,  und  von  v.  d.  Ha^bk  im  Mus.  H.  234,  347—348,  und 
im  Grundriss ,  S.  156  — 157,  gegebenen  Nachweisungen ,  wozn  nun 
noch  der  mittelenglische  Schwank  (bowrd)  The  Cokwc^s  Dmmce  (zu- 
erst in  Hartshornb*s  Ancient  metricnl  Tales,  London  1829.  8.  p.  209 
•^221,  neuerlich  aber,  nebst  den  beiden  zuerst  von  Pbrct  bekannt 
gemachten  Versionen  der  mittelengl.  Volksballade  The  Boy  and  the 
MantU^  in  verbessertem  Texte  und  mit  schätzbaren  Erläuterungen  her- 
ausgegeben von  Herrn  Thomas  Wright  in  Th.  v.  Karajan^s  Fruh- 
lingsgabe  für  Freunde  älterer  Literatur.  Wien  1839.  8.  S.  17 — 52), 
das  Bruchstück  eines  mhd.  Gedichtes  „Der  Mantel**  in  Haupt*s  und 
HoFFMAi9N*s  Altd.  Blatt.  Bd.  If.  8.  217  --  241 ,  nnd  eine  Stelle  aus 
Hbinrich*s  vom  TcrlIm  Krone  (wahrscheinlich  nach  dem  Französi- 
schen des  Ohr^tibiv  DB  Trotbs,  der  hier,  wie  an  anderen  Orten,  wohl 
wieder  einer  älteren,  von  seiner  und  Güiot's  verschiedenen  Bearbeitung 
des  PercevtH  gefolgt  ist;  vgl.  Wolfram  v.  Eschenbach  hgg.  von  Lach- 
MA^N,  S.  XXn,  und  Lachmai^n,  Ueber  den  Eingang  des  Parzivals, 
S.  35  —  36)  hinzuzufiigen  sind.  Dass  ich  auch  diese  bisher  unge- 
druckte, und  nicht  nur  für  die  Bildungsgeschichte  unserer  Sage,  son- 
dern für  die  Literärgeschichte  der  mittelhochdeutschen  Poesie  über- 
haupt wichtige  Stelle  hier  (Anhang  No.  II)  mittlieilen  kann^  verdanke 
ich  der  zuvorkommenden  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  K.  A.  Hahn,  der 
sich  auf  meine  Bitte  ihrer  Herausgabe  unterzogen  hat.  —  In  unseren 
Tagen  hat  bekanntlich  van  der  Veldb  diesen  Gegenstand  als  komi- 
sche Zauberoper  (Der  Zaubermantel)  be-  oder  vielmehr  verarbeitet. 

14)  Dieses  Umreimen  bezeichnen  die  Tronveres  selbst  gewöhnlidi 
durch  en  rime  mettre:  so  z.  B. 

Chascuns  se  veut  m^s  entremetre 
De  biaus  cowtes  en  rime  metre : 
Mais  je  m*en  sui  si  entremis, 
Qne  j*en  ai  un  en  rtin^  nUs 

(Barbazan,  fahUMw ,  HL  91). 

12 
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A  ceft  mot  feHist  eis  £dbli&«i, 
Qu«  ftocn  amms  m  wime  «It, 
Por  conter  Aeywat  n»z  «mis 

(ebenda,  in.  196). 

D«  ceste  jitoire  «n  TMie  «iflCre 

f  Abbnsz,    deomad^Sy  bei  Iübinal^  Jeu  tie 
Pierre  4$  la  Broee^  p,  42). 

ist  je  qai  me  «nk  «ntremn 
D^jTOir  -CBS  Üvre»  en  ruw  niif 

(GühIiAUmb  Coups,  €ouU  de  NormanMe^ 
bei  Db  LA  RuB^  Hf.  224). 

Ja  CS  «cheint,  ikiss  sie  dmroh  riwe  TOiaBiig«weue  <die8e  kttraen^Sfiadieii 
ReinipMire  «ad  die  in  dieser  Foarm  abgeteatmi  Gedichte  äbenbaiipt 
iyeacacknet  Siabeft;  so  ■•  fi. 

A  moi  qui  In  rtW  en  doit  feice 

(AeMe«  de  Manu  db  Frakcb,  iL  M). 

ilai  cette  urime  oni  escoiMtee 

<B4iinAZAMy  n.  25). 

A  tant  7«  rtme  vos  en  lais 

<«henda,  ilL  35}« 

Hiies.  de  Camlurai  cente  et  :dlstp 
<QfH  -de  ceste  «e¥7e  rifii«  fisjt 

(«beida,  m.  2M). 

B  dice  tpor  rune  et  retcece 

^ebonda,  IlL  aS)u 

Trorzügllch  aber  spricht  daliir  MgßmAe  Stelle  -des  Djuii^Pi^AitPs  {bä 
Fr.  JKbcHBi.,  Raftports  ä  M.  le  minUtre  de  TinstmcUtw  §mLi  jmrleB.ami^ 
monum.  de  Vhist.  et  de  Im  liiU  de  la  Frtmce  jqui  ae  Irümveut  dmaa  Jm  Bi- 
fcTtoft.  de  VAngtelerre  et  de  fälcoaße.  Pari$y  dmpr^  r«iv*  1838.  ^  p.  2^ 
in  welcher  neben  mehreren  anderen  Formen  der  höfischen  Kunst  au<^ 
nme«  als  eine  ei^ene^  besondere  aafjg^fnhrt  wir^i  waninto  wohl  mir 
die  ho&schen  Beunpaare  xn.  Tor&tebea  sind; 

Kant  t)oarte  hantej  of  <]es  jcmsteis^ 
»     ISi  fesei  les  senrenteis^ 
Chanceunettes,  rjftnes^  3iitaz 
fintre  les  dmes  et  les  druz. 

Uebrigens  onterschieden  die  höfischen  und  meisterlichen  Kunstdichter 
äkmeJUmm  fdait»  ia  ^tmmee  eonsonmiUm  «md  rimee  ^itmities,  94mdmm  oder 
Ummes  (cofwofumtt«  und  lionimetez)  d.  i.  'Hmee  «ufßatmtes  mu  eonummes 
und  rimes  riches  ou  heureufics.;  die  ersteren  ^enjiig;ten  »var,  aber  die 
letzteren  (die  reichen,  eigentlich  XUngenden ,  vgl  Attm.  1 1 )  galten  für 
zierlicher,  kunstreicher,  wie  ans  folgenden  Beispieten  echellt: 

Crestiens  se  veut  entremetre, 

Sans  nj^nt  ^oaitw^et  9em»  «jbnit  anetre. 
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De  toM0T  DQ  99nt9  fm  rme 

(K«iiiwiii  d$  OmOkmmg  ^Amki€9ir€f  m  dar 

VX  eil»  qni  w»  «et  en  ja  fmne 

Av9ir  c^rtoin  MtejuMment. 

fGviLLAt7Mi  GüiART,  JfnuidkM  «k«  royit# 

JT/l/e  «Me,  «Ol.  ri#«  f.  5). 

Ua  C9ixte  qfta  i/?  «ivf«  ^  niia#« 
Et  %i  je  110  «ajfl  Uomm^t 
JAwfeiUef  ae  «'ea  doit  im» 
S^T  mvU  petii  9m  ^  4ßerffH^ 
Ne  onques  mais  riiüe  ne  üß^ 

Mm  «me  m*«»  •ui«  «nteamw 
Par  ce  qjie  wme  ert  U  mafm 
Dont  je  Yoel  ceste  rhne  faire 

<Fhilip«i  »c  RsiMsaf  Xin  JlmmdUM,  bei 
Db  LA  Rv«#  //.  36^)* 

Et  g^i  comioeji^ai  toat  1t  droit, 
-'  Et  tout  an  miex  qiie  je  sot  lire^ 

Des  folB  menesterels  prU  h  dire 
Les  fai8  trie^tpat  a  fmnt  en  rimf, 
Si  bei,  si  blen.  H  leonimß 
Qae  je  le  soi  a  raoonter 

bei  JuviNM,  Hyi4^49  in0,  4»  XVe  mdcte, 
Tom  IL  p.  mOf 

Vgl.  noch  die  von  Fauchet,  Aniiq,  gaiä,  et  fran^,^  Toi»  11,  foi,  M2 
r*— 5^  r^,  mitgetheilten  Stellen,  der  aber  so  wie  Rooubfort  (J^af, 
p,  09)  irrt,  wenn  er  glanbt,  dass  rime  ieonime  vorzugsweise  die  einrei- 
migen  Alexandriner-Tiraden  bedeutet  liabe;  dadurch  wurde  weder  die 
lange  Reimfolge  {vers  Sune  Usiere)  nodi  der  in  der  französischen  Poe- 
sie nie  recht  heimisch  gewordene  Mittelrefm  (twrstM  iMtimi,  gonoriiaa 
Uoninica;  wiewohl  daypn  unbezweifrit  auch  die  französische  Benen- 
nung abstammt,  weil  eben  die  Mittelreime,  um  bemerkt  zu  werden, 
eine  genauere,  reichere  Consonanz  haben  ««sston,  als  die  ohnehin 
mehr  betonten  Endreime;  jene  selbst  aber  sind  ja  aus  der  «Verschmel- 
zung der  kurzen  Reimpaare  der  Vc^siieder  in  Langzeilen  entstanden ; 
▼gl.  Anm.  10)  bezeichnet,  sondern  nur  jlbeKhM^t,  ww  Fauchet  selbst 
richtig  bemerkt  hat,  ce  qm  .«mm  uppdbm»  €ime  Hi^e  et  -fiate  (vgl.  auch 
Barbazan,  fnhliaux^  Tome  UL  p«  JK///,  -«-  a«d  QvicheraTj  TraUi 
de  versificalion  fran^aUe^  p.  BSA}%  denn  aoHteii  dio  bi^x  angeführten 
Stellen  aus  den  TrouTere«  hieiäbar  noch  «ÜMm  Zvetfiot  Raum  lassen, 
so  wird  dieser  durch  das  auidrieUiche  «md  Uftrt  Z«igiMss  ihrer  un- 
mittelbaren Nadifolger,  der  meisterlichen  Kunstdichter  und  der  syste- 
misierenden  Rhetoriker  yöllig  geloben,  wie  z.  B.  durch  die  von  Fau- 
chet und  Barbazan  bereits  angefiih^itc»  Pbrfinitipn^eii  and  Beispiele 
von  ryme  oder  son  leonme  ans  d^  P^i^ji^L^  jH^  Jjüit))j(y9£  Crot  (vgl* 

12* 
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Aiun.  11)  und  des  Mnistre  Pierre  Fabrt,  denen  ich  noch  folg:ende 
Stellen  beifügen  will:  aas  Eustachb  Dbschamps  Act  de  diciier  et  de 
fere  Chan^onSy  BaiadeSf  Virdais  et  Rondeauix  in  dessen  Poesie»  mcrah» 
et  historiquesy  pubh.  p,  Crapdet*.  Paris  1832.  8.  p.  269:  Ceste  bälade 
est  moitie  leonime  et  mmtie  sonant^  si  comme  il  nppert  par  numde^  par 
onde,  par  hommej  par  Romme,  qtU  sunt  plaines  syUabes  et  entieres.  Et  les 
autres  sonans  tont  seulemeni,  oik  ü  na  point  entUre  stttahe^  si  comme: 
claimer  et  ostery  aiU  il  na  qite  demie  sillabe,  ou  si  covime  sertnt  presente- 
ment  et  innocent.  Et  ainsi  ds  cos  sembUtbles  puet  estre  congneu  qui  est 
leonime  ou  sonnant.  Hier  werden  also  selbst  die  nicht  mehr  eigentlich 
klingenden,  die. blossen  rimes  fhninines  noch  leonimes  genannt,  wobei 
noch  iiberdiess  za  bemerken  ist,  dass  die  in  Rede  stehende  Ballade 
nicht  in  rimes  plates^  sondern  in  rimes  croisees  abgefasst  ist ;  daher  der 
Ausdruck  leonime  schon  fdr  die  zweisylbigen  (hier  aber  merkwürdig 
genug,  im  Widerspruche  mit  Hbnrt  de  Orot,  nur  für  yolkommnere 
einsilbige  plaines  syllahes  et  entih'es,  also  eigentlich  noch  für  stumpfe, 
angesehen;  vgl.  Anm.  11)  Reime  überhaupt,  als  die  yerhältnissmäsig 
reicheren  und  genaueren,  gebraucht  wird. 

Und  aus  dem  Jurdin  de  plaisunce  et  fiewr  de  Rethoricque  nowvellement 
imprime  a  päris  (ohne  Datum,  Fol.)  foh  61  r^,  c,  2: 

De  difiinicione  leonine  pro  prima  specie 

Ainsi  se  fait  et  se  termine 

La  rime  ,qai  est  leonine 

Ceste  rime  est  la  plas  commune 

Et  plus  aysee  que  nest  vne 

Blle  est  a  cela  congnoissable 

Que  yng  ver  est  a  lautre  semblable 

Sans  intermediacion 

De  yers  |linterposicion 

Et  Sans  que  ligne  si  interpose 

Comme  sont  ceulx  cy  que  ie  propose 

Desquelz  mesmes  ie  speciffie 

La  facon  et  la  notifie 

Notabile 

De  leonine  est  a  noter 

Et  aussi  de  leoninee 

Pour  difference  denpter 

Lune  de  lautre  desinee 

De  leonine  ia  dit  est 

Tant  que  par  yng  .e.  est  expellee  > 

Alia  dif&nicio, 

Et  si  de  rechief  que  cest  - 
Quant  ligne  a  autre  est  acouplee 
Deux  a  deux  tousiours  procedant 
Les  yers  sans  riens  interposer 
Pres  apres  denlx  ains  succedans 
Elle  est  commune  a  composer 

Leoninate  diflänicio 
Mais  leoninee  sappelle 
Quant  la  sillabe  derreniere 
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Et  penaltime  yoyelle 

Est  de  rime  bonne  et  entiere 

A  tout  le  moins  an  feminines 

Dictions:  mais  il  peult  sufüre 

Dune  sillabe  aux  inasculines 

Si  trop  commun  tenne  ny  vire 

Et  tant  en  balades  qaen  yers  laiz 

Et  la  leonine  rime 

Soit  en  rondeaalx  ou  en  yiriaiz 

Et  par  tont  comme  vray  exprime. 
Hier  werden  also  schon  zwei  Arten- unterschieden,  die  rime  leotUue^ 
d.  i.  die  rime  riche  et  plate  {leonine  im  arspr'dnglichen  Sinne  nach  dem 
älteroA  Sprachgebraach),  and  Uoninee^  d.  i.  rime  feminine  oder  selbst 
ma«ciiljtt^,  wenn  sie  nur  noch  etwas  kunstreicher  sind  {ßi  trop  cwnmuM 
ierme  n^f  virei)^  kurz  in  der  ganz  allgemeinen  Bedeutung  eines  wahren 
{comme  vray  exprime)  genauen  Reimes  (rime  bowne  ei  entiere), 

15)  Wie  nahe  diese  Forin  der  Hofpoesie  der  yolksmassigen  lag^ 
beweist  der  fast  ansschliessende  Grebrauch  derselben  in  den  Fahliaux 
und  Contes  devots,  die  ebenso  zum  Vortrage  an  den  HÖfen  der  Könige 
und  Grossen,  wie   auf  den  Plätzen  der  Städte  und  in  den  Schenken 
der  Dörfer  bestimmt  waren   (ygl.   die   in  Anm.   10  angeführte  Stelle 
aus  DiEZ,  Poesie  d.  Tronb.  S.  107,  ^  und:  Gedichte Walther's yoM 
DER  YoGBLWEiDE,  übers.  yon  Karl  Simrock,  Thl.  I.  S.  173 — 174; 
mit  geringen  Modificationen  gilt  yon    der  Geschichte  dieser  Form  im 
AUfranzÖs.  und  Mittelengl«  was  ebenda,  S.  163,  yon  den  kurzen  Reim- 
paaren im  Deutschen  treffend  bemer^Lt  wird:    ,,die  Gedichte  des  9ten 
Jahrhunderts,  worin  dieser  geistliche  Einüuss  wahrgenommen  wird,  wie 
das  Lied  yon  der  Samanterin,  das  Lndwigslied,  sind  noch  lyrisch  und  fast 
yolksthümlich ;  auch  das  hier  wie  im  Otfried  und  noch  späterhin  strophisch 
behandelte  Mass  der  kurzen  Reimpaare  yon  vier  Hebungen,  deren  zwei 
auf  weibliche  Reime  gereclinet  werden,  muss  in  dieser  Gestalt  sangbar 
und  einst  yolksthämlich  gewesen  sein,  wie  es  sich  denn  noch  jetzt  häu- 
fig in  deutschen  Sprichwörtern  findet.     Die  geistliche  Poesie  neigte 
sich  aber  ihrer  Natur  nach  immer  mehr  zur  Betrachtung  und  Erzäh- 
lung, und  so   geschah  es,  dass  die  späteren  Gedichte  dieser  Gattung 
nicht  mehr  zum  Singen,   sondern  zum  Sagen  oder  Vorlesen  bestimmt 
wurden.     Das  Mass   der  kurzen  Reimpaare   büsste   seinen  lyrischen 
Charakter  allmahlig  ganz  ein,  obwohl  sich  ein  Nachklang  der  frühe- 
ren strophischen  Behandlung  noch  länger  erhielt'*).    Auch  in  England 
waren  die  kurzen  Reimpaare  im  14ten  Jahrhunderte  schon  wieder  so 
yolksthümlich  geworden,  dass  Robert  of  Brunne,  der  seine  Bearbei- 
tung der  anglo-normandischen  Chroniken  von  Wace  und  Peter  Lang- 
TOFT   ausdrücklich  für  den  ungelehrten,  gemeinen  Mann  [Not  for  the 
Jerid  bot  for  the  lewed;  nicht  for  ftride  and  nobleye,   sondern  for  ihe  co- 
monalte;  —  /  made  it  not  forto  be  praysed,  Bot  at  the  lewed  menn  were 
aijsed;    s.  Peter  Langtoft's  ChronicUiy , . , .  publi8h''d  by  Th.  Hbarnb. 
Oxford  1725  [reprinted,  Ijondon  1810]  Vul  I.  p.  XCVI  —  CI)   abfasste, 
diese  Form  zu  wählen  beschloss,  als  die  am  leichtesten,  auch  für  un- 
gebildete Obren  yer  stand  liehe,  und  daher  yolksmässigste  (nnd  men  be^ 
soght  me  many  a  tyme,  To  turne  it  bot  in  tight  ryme^  im  Gegensatz  yon 
iftrange  ryme  d.i.  fremdartigen, nicht yolkstluimlichen Versmassen;  denn 
Thai  sayd^  if  I  in  stram/e  it  turne,  To  here  it  itmni/oft  süld  skurnc ;  kurz 
er  macht«  seine  Uebersetzung  for  no  disourg,  iVV  for  no  seggers  no  hoT" 
pourSf  Bot  for  the  luf  of  symple  men,  und  daher    In  syntple  speche  as 
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l  amthe^  Thal  is  lighfesi  in  nuwiM*8  umOke;  t^  ebeada);  doch  hat  er 
nar  die  Uebertragang  von  Wace^  BnU  w  kurzen  Reimpaaren  abge- 
fasst,  die  yon  Pbter  Lan&tovt's  Chronik  aber,  ^e  ans  zwölfsylbigen, 
einreimigen  Tiraden  besteht,  eben&lU  in  aleaLandrtnennassigen,  aber 
meist  aach  nur  paarweise  und  »nr  van  Ende  (ohne  Mittetreim)  gereim- 
ten Langzeilen,  so  dass  es  scheint,  dass  er  «niter  %ftl  rhne  auch  über- 
haupt zwei  unmittelbar  durch  End-ReiAe  gebundene  Yerse  {rhyming 
cowfdet)  verstanden  habe,  im  Gegensatz  zo  allen  künstlicheren  Reim- 
arten (wie  strangere^  couvfee^  enfcrince,  CmwImi;  a.  ebenda).  —  Ebenso' 
heisst  es  in  der  öfter  angeföhrten  Jiei  et  stieace  de  Rhelorique  des 
Hkhrt  DB  Cbot  Yon  diesen  nme9  plateB^  foi,  m  Ul  r*i  Autre  htUk 
de  Hgme  qm  ae  momme-  doMeile  In  ftlns  fucile  el  crnmumu  q9te  foit  fmist 
faire*  Ei  ae  peäi  faire  en  iowiee  qiMmtitee  de  eittabes  ei  Je  fdn^  mmmi 
«n  kmi  am  en  neaf  nllahe».  De  teste  «MMttnre  de  rigme  eai  compau  ie 
itwMmwf  de  In  rote*  Ei  fduakttr»  kietoirea  et  fareea  en  amu  eoaipoaeea» 
—  Uebrigens  hat  siek  ^n  Nachklang  der  iräheren  atrophischen  Be- 
handlung dieses  Masses  auch  im  Altfranzösischen  (so  z.  B.  in  dem  sa- 
tyrischen üoauitt  dea  Franceia  et  Engleia  des  Akdrb  de  Costamcbs, 
ans  dem  Ende  des  12ten  Jahrh.^  in  yietzeiligen  einreimigen  Strophen; 
8.  BilUotheca  HeberimM ,  Pwi  XM.  Mamueripta ,  Ne,  1702 ;  ^  und  in 
dem  QeM  £memiuree,  in  Yierzeiligen  Strophen  mit  Reimpaaren,  in  Jc- 
BiSitL*s  Jenglewre  ei  Trmtedrea^  p,  151)  und  selbst  noch  in  den  Lais 
ans  späterer  iSelt  erhalten,  sobald  sie  nämlich ,  wie  ursprünglich,  zum 
Absingen  bestimmt  waren,  und  ihr  mehr  lyrischer  Charakter  wieder 
herrortrat;  so  heisst  es  z,  B.  in  dem  La»  d^Igntutr^j  das»  die  zwölf 
Frauen  den  durch  ihre  eifersüchtigen  Eheherren  ermordeten  and  ih- 
nen zur  Speise  TOfTgcaetzten  Ignanres  trostlos  beweint  hatten,  und  dass 
daher  das  ursprüngliche  Volkslied  {K  laia^  die  Quelle  von  RsKADT^a 
Erzählung,,  ronmans)  zwölf  Strophen  voll  Klagen  gehabt  habo: 

D'eles  .Xn.  fu  li  deus  (deuls)  fais. 
Et  JLII,  Vera  phtina  a  li  lain 
C*on  doit  bien  tenir  en  memoire 

{Lai  d'^MgnawrHy  em  vera  du  Xlie  <v,  per 
RsNAUTy..«  pvhl,  par  Monvbb^u^  et  Fr. 
MicuL.  Pmia  1832.  8.  p.  28^  v.  6^>627>. 


Und  so  sind  noch  die  in  dem  altfranzösisdien  Prosaromane^  Ton  Tm> 
taa  vorkommenden  Lais  und  Lettrea  en  aamUmnche  de  Uri  Bieiat  m 
YierzeiUgen  Strophen  achtsylbiger  Verse,  einreimig  oder  in  Reimpaaren 
(die  alten  IXrucke  geben  sie  sehr  ungenau,  es  fehlen  nicht  nur  Verse» 
sondern  auch  ganze  Strophen,  wie  idi  aus  der  Vergteichung  derselben 
mit  den  Hss.,  welche  die  lu  k.  Hofbibliodiek  yon  diesem  Roman  besitzt» 
ef  sehen  habe,  die  uberdiesa  einige  Lais  mehr  als  die  Drucke  enthalten)» 
und  hierin  hat  sich  unbezweifelt  eine  der  altüblichen  Formen  der  ur- 
sprünglichen Volksballaden  <  Lata  de  harpe  et  de  rete)  erhalten  (wemi 
daher  Herr  F.  Paris,  Lea  Mamtaer^  fnmg^  de  la  BibK  du  Itoi,  Tome  /• 
p.  120»  davon  sagt:  Phmewra  lata  de  Triatan  et  iYaeuii  aoni  comervea 
aumiUeu  du  iexi  en  prose, ....  dofU  ia  data  francoiae remente au  moina  [!] 
ä  la  ß»  du  Xlle  aiäde^  wo  kann  der  erstere  Tneil  dieser  Behauptung 
hÖchstena  von  den  Formen  gelten ,  während  der  letztere  so  ofitenbar 
übertrieben  ist,  dass  er  gar  keiner  ernsten  Widerlegung  bedarf).  Ist 
doch  noch  ein  Theil  der  Einleitung  von  Gottfrieu^s  von  StbjwsS'> 
bur«  Tristan  in  (11)  einreimigen,  vierzeiligen  Strophen  abgefasst»  «nd 
noch  öltier  sehlägt  diese  Form  durch,  wie  lukch  v«  o«  HAeRfit*s  Ausgabe 
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Mt&A  «•  »,  «t  W.  1«,  WI.  ni;  (ffL  KMMtvs».ft.llt). 

i(r  .  Pe6eri»iipt  machte  et  sich  mk  4er  held  UropUaehea^  teU  eH»» 

¥"         püejiloflefl  BehandioBg  der  karzen  Reimpaare  ia  4aa  Laia,  FaUiaas 

?^  '        D.  8.  w.  ebenso  Terfaalten  haben,   wie  mit  dea  ÄadiadJIai  der  a^a- 

J^  jiUclea  Romaaxen,  derea  arspriingUdi  aCraahiMlM  Ahthaflaag  (la  vier 

i''  6js  /oBÄeiÜgen  CI^^Im»  CmirUim  aad  flaiatflat)  ia  dea  BMkr  1^ 

f  '        zn  Getng  uad  Taas  beitimiatea  Liedern  »oh  Ut  aaf 

^  '         Jair  efbalten  hat,  wahread  sie  ia  dea  BMhr  epiMhea, 

'^  gesagtes  Erzahhugea  tbeaaadera  ia  dea  laagemi)   ' 

''*  ,         ji8cUssi%t  wurde,  so  das«  sie  sich  oft  gar  aieht  ~ 

^  '         kl  Mtfst,  und  daher  diese  RooMaiea  ia  ihier  i 

^  ifie  Lsu  der  böfischea  Kaastdichter  aad  die  PaUiaax, 

^  stiophbche  Abtheihsag  fegeben  werdea  iMsaea  (laL  mm 

^  Yen  Husaa*a  spanischem  Lesebache  in  dea  Wieaer  iabsb.  d,  LiL,  M. 

/  LXiX.Su  174- 17&).    Weaa  aber  Herr  FtTta,  voa  dicaer  Aabalidb. 

f  keil  der  Farm  verleitet,  aad  die  UeberaibeitaMea  koisckar  Kai 

dichter  rom  alte»  Volkstiedera,  die  aar  deshalb  dea  Naa 

{Lau;  vgi  abea  Aam.  6}  beibehieltaa,  aiit  diaaea  ftfva 

%  wechjieiBd,    daran  ssgt  {CmwtSieM  Utisrifafi  4»  Is  Jfa 

9-  J1830.  8.  r- SOß):    Qu  ämmm  gMnimmd  n  .mmt  {^  Um)  k 

res  </e  fMimu:  wm  tm  manfiMv  rsijisaw  4t  slaarrs  r^fsHiras  a.  s.  w.« 
so  hätte  er  ab  Musiker  aul  Recht  eiae  (tibrigaaa  aichft  aaAwaiabaiaj 
^/roi^iiische  Abtheibmg  Toraasgesetzt,  weaa  aar  aach  daa  mis  «a  aa^ 
9i^ue  seane  Richtigfceil  hätte  iwd  es  wahr  wäre,  dasa 
späteren  I}eberarbeitaagen  aicht  blosa  gesagt,  saadeta  aach 
wordasL  seien,  wo^oa  ich  jedach  später  das  GegealheiL 
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16")  Diess  seheiot  wenigsteos  ike  euiAcfasto,  ia  der  Natar  der  Sa« 

cafte  selbst  begruadete  Entstehungaart  des  Refraiaa  im  allgamsiasa  n 

acim    ( wgL  z.  B.  G.  Güktavi,  Oasflmratfsa»  saus  Fedw  dr 

ItfMfaRMi  J82a.  8.  p.  136,  weicher  dia  Eatstehaag  dea  ReAaiM  tel 

cfieaefdM»  Art  erklärt:    Pm  pä  ü  wilmmdU  A'  asa  aatfffcisi— ,  e 

am  ymet  warso  dks  dal  caro  asaiMk  r^Mfal^  d^pa  la  slaas«  caaMa  dtdt^ 

rt/m^  er  cAe  posdia  fmiiwrials  m  cmmpmmmgaii^  tmm  dffsaa.  awaadM»  s< 

a^M^MMsa«    ^peno  an«  ^iwass  assiti  |äie),  womit  aach  aicht  die  spatera, 

scfr^n.  bedeufeend  ma&hclerla  AnsbUdaag  dcsselbea  im  Besoadcrea,  wie 

^-   Am   im  den  ner^tischan,  schottiachen  and  enf^ischea  ValksbaüadaAi 

als   eifl^entlkhen  Kehrrauna  (em^väd)  im  Wadenpiach  steht  —  VgL  AR» 

eernftesame    wrasikidischB  ZeitMg,  IdML  ü^.  35—96;  —  datufna  Gsi- 

TMM^jst  JU»£andl«ag  (mn  «a^Midfi  i  de  yrnmia  Hhm^tmikm  Wimnm\  m 

'Aiieiie  der  ¥0b  ihm  aad  AirxBi.iDs  iiersnsgpfsbpaaa  fikaaiia  FUb» 

i^tcMAholm  1816.  8.  S.  229);  —  aad  W.  GaiitM,  ia  der  BialaH 

i^cz      den   Aftdanischen   HeUenUedera,    &  XXXII  ^XXXUL  -- 

Rcaittfeig  aber  gibt  die  Gräade  dieser  aiadificiertaB  Aasbildaag  aad 

^n<imjvs^  ^^  Refrains  (als  wktH  er  ^lAcat  Gubst  aa,  waMi  er 

auaer«   (ü.  f*  2Sn):   Ü  mafd  ston  M*ai  «i  adM  er  InaMkm  mm 

f^nrnnüar  im  Übe  papaifir  ear,  tf  wtu  «/Im  aasd  ta  aller  slaam  «isA 

t€m  reeenaaend  f Aeni  fe  populär  aalicf     Tkt  adsaalapes  «f  tiamm$ 

rfyqsswd  otanra«  nccerdisig   (a  fhrir  uftefl  er  fcarihia ,  aiasl  W  sM^ 

rcaagaAsr  «acfc  appeadsfpr  onm  mosM y  stlrcted  ftr  •!•  f$mm 

the  /Efassa  osasiffMl  «t  Ae  amf imcvf  reaiiptd ,  ia  IIa    iii^  f    f 

tf  the  iidteei  er  kirHtfa,  or  marefy  ra  fle  ossseiaMns  IkttfmMk 

^kmMttmes,  houiever,  a  frartf ea  Am  etileftd  iais  «s  aan^  ^f 

t»  and  Aas  fresa  Ibrpl  «s  Isiy  i^^hal  m  pafalaf  |avaar» 

r^äaal  auaataj^  Ans  htea  fosf ,  aad  ü  Aas  henaw  llflir 
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a  9ltmg  of  ariieiUate  gouHds,  Uäsed  to  the  end  of,  a  sfahe.  Stäi  H  poMn- 
sed  a  eertain  amvemence^  üuismuch  as  it  enahled  a  mixed  Company  In 
jfrin  readüy  t»  a  charus. 

17)  S.  Sti  AueusTnii  Opero.  Paris.  1689.  foL  Tom.  IX.  ca.  1-6, 
P$almu8  conira  partem  Dotutti  ^ geschrieben  gegen  das  Ende  des  J.  393); 
was  er  dsuraber  selbst  im  Lib,  i.  etfp.  20.  Retractationum  {Tom»  /•  coi. 
31-32)  sagt,  ist  für  die  Creschicute  der  Volkspoesie  zu  merkwürdig, 
um  nicbt  hier  ganz  im  Originale  mitgetheilt  zu  werden:  Volau  eliam 
causam  Donatistarumy  ad  ipsias  humilUmi  vafyi  et  omnino  imperiHonam  at- 
que  idiotarvm  notitiant  pervenire,  et  eorum  qiumtum  fieri  posset  per  nos  tf»* 
haerere  memoriaej  P««rlm»ni,  qui  eis  cnntaretuTj  per  laiinas  litteras  feci :  sed 
usqne  ad  V.  UUeram.  Tales  autem  Abecedarios  appettani.  Tres  vero  üUimas 
omisi;  sed  pro  eis  nomssinmm  quasi  ep'dogum  adjunxi,  iamquam  eos  mater  ah' 
loqtiereiur  ecclesia,  Hypapsalma  etiam,  quod  responderelwr ^  et  prooemiumca»-' 
sae,  quod  nlhilo  minus  cantaretur^non  sunt  in  ordine  Kiter arum:  eamm  quippe 
ordo  ineipil  post  prooemium.  Ideo  autem  non  aliquo  camUms  genere  id  fieri 
vciui,  ne  me  necessitas  melrica  ad  aUqua  verba  qttae  vu^ti  mtfitw  sunt  usitMa 
campelleret.  Iste  Psalmus  sie  incipit :  Omnes  qui  gaudetis  de  pace,  m(H 
do  verum  judicate,  quod  ejus  hypopsalma  est.  Dieser  Psalmus  abeceda" 
rius,  bestimmt  dem  ungebildeten  Volke  vorgesungen  zu  werden  {qui 
eis  cantaretur),  ist  natürlich  in  Strophen  abgefasst,  deren  jede  mit  ei- 
nem Buchstaben  des  Alphabets,  in  der  Ordnung,  wie  sie  auf  einander 
folgen,  beginnt  (vgl.  über  diese  jüdisch -mönchische  Spielerei  F.  B. 
KoESTBR,  Die  Psalmen  nach  ihrer  strophischen  Anordnung.  Königs- 
berg 1637.  6.  S.  XXIII ;  —  Muratori,  Anliq,  ital.  diss.  XL.  Tom.  lil. 
cot,  688—  689,  und  711  —712)  und  aas  zwölf  Langzeilen  besteht,  die 
sämmtUch,  d.  h.  in  allen  20  Strophen,  auf  e  ausgehen  oder  reimen. 
Die  den  Strophen  vorgesetzte  Zeile  {Omnes  qui  u.  s.  w.)  wird  nach 
jeder  wiederholt,  und  bildet  daher  ganz  eigentlich,  wie  der  EsiribiUo 
der  spanischen  Volkslieder,  den  von  dem  Volke  abzusingenden  Chorus 
oder  Refrain,  die  Antwort  desselben  {Hypopsahna . . . .  quod  respondere» 
twr).  Dieser  Refrain  hat  apsser  dem  Endreim  auch  einen  Mittelreim 
{pace....  judicate)^  besteht  also  eigentlich  aus  zwei  kürzeren  Versen, 
eben  weil  er  als  des  Volkes  Antheil  am  Gesänge  auch  am  nächsten 
dem  Masse  der  Volksweisen  sich  anschliessen  musste  (vgL  Anm.  10), 
wie  denn  überhaupt  dieser  Psalm,  nach  des  Verfassers  ausdrücklicher 
Angabe,  ganz  volksmässig  gehalten  {ad  ipsius  humiUijni  vulgi  n.  s.  w.)» 
und  daher  blos  rhythmisch  {non  atiquo  carminis  genere  u.  s.  w. ;  Carmen 
hier,  wie  oft,  für  eigentlich  metrisches  Gedicht  nach  dem  Muster  der 
altklassischen,  im  Gegensatz  zu  den  bloss  rhythmischen,  volksmässigen 
psalnUs  vulgär ibus^  cantids  rusticis  u.  s.  w.  gebraucht)  und  gereimt 
ist  (vgl.  Anm.  8  und  9),  aber  eben  dadurch  ein  höchst  merkwürdiges 
Beispiel  uralter,  jedoch  durch  den  gelehrt-kirdilichen  Geschmack  schon 
einigermassen  modificierter  Volksweisen  gewährt.  —  Noch  wird  zwar 
dem  heil.  Augustinus  ein  anderes  Lied  mit  Refrain  zugeschrieben: 
Antidotum  contra  tyrannidem  peccati  (bei  A.  L.  Follen,  Alte  christliche 
Lieder  und  Kirchengesänge.  Elberfeld  1819.  8.  S.  108  —  111);  allein 
dessen  viel  zu  kunstmässige  (überschlagende)  Reimstellung  und  der 
schon  ganz  nach  Art  der  provenzalischen  Kunstlieder  constroierte  Stro- 
phenbau lassen  nicht  zweifeln,  dass  es  einer  viel  späteren  Zeit  ange- 
hört (vgl.  MoHNinE,  Kirchen-  und  litterar-historische  Studien  und  Mit- 
theilungen.  Strateund  1825.  8.  ThL  l.  S.  14).  —  Vielleicht  könnte 
man  aber  in  dem  von  Muratori  (col.  709)  niitgetheilten,  ebenfalls 
volksmässigen  nhythmus  canendus  nUlitibus^  mutinensis  urbis  custodibus 
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c.  924,  die  beiden,  zwischen  den  zwei  einreimigen  Tiraden  (einmal 
18,  und  ilann  wieder  16  Verse,  die  alle  auf  a  ausgeben)  eingeschalte- 
ten, und  durch  einen  davon  yerschiedenen  Reim  (auf  is)  gebundenen 
Verse  für  eine  Art  von  Refrain  ansehen. 

18)  Durch  Carole  und  Espringale  oder  Etpringerie  bezeichnen  die 
Trouv^res  gewöhnlich  die  beiden  Hauptgattuiigen  der  damals  üblichen 
Tänze,  wie  z.  B.  im  Roman  de  la  Violette^  p,  306,  v.  6587 — 88: 

Ni  furent  pas  mis  en  defois 
Ijes  caroUsy  les  espriru/alea. 

Gerade  so  in:  Wae  schaden  ianizen  bringt  die  vmme  genden  tenlz  und 
der  sfmngende  tantz  (s.  Hacpt  und  Hoffmann,  Altdeutsche  Blatter, 
Bd.  I.  S.  55  —  56).  Carole  hiess  nämlich  der  Reihen  oder  Rundtanz 
(den  man  heutzutage  in  Frankreich  Branle,  in  Belgien  Rondeau  nennt), 
bei  dem  die  Tanzenden,  sich  bei  den  Händen  haltend,  einen  Kreis 
bildeten,  und  mehr  herumgingen,  als  eigentlich  tanzten  oder  sprangen; 
daher  sagt  Jacqubs  Brbtbx  in  seiner  Beschreibung  der  ToumoiB  de 
Chauvenci  1285.  (Annoies  par  feu  Phüihert  Delmotte^  *  «  •  .  el  pull.  p. 
U.  Delmotte.     VaUnciennes  1835.  8.),  v.  2947: 

De  9k  karolent,  et  eis  dansent 

Daher  kommt  aber  auch  carole  und  earoler  nicht  Ton*  dkorea^  wie  Me- 
nage, Roquefort  u.  A.  gemeint  haben,  sondern  von  c«rmis,  car,  char^ 
und  zunächst  von  carrau,  charäUy  d.  i.  carridre^  voie^  ckemin^  ^^g»  Gang, 
Umgang  (ron  dieser  letzteren  Bedeutung  des  Cmgehens  oder  Umkrei- 
Bens  lassen  sich  recht  gut  alle  übrigen  des  mittellateinischen  camila 
herleiten,  s.  Ducange  und  Carfentier  n.  d.  W.,  und  letzterer  hat  ganz 
Recht,  wenn  er  davon  sagt:  Omne  id  hac  voce  »ignificari  videtur^  quo 
aUqufd  circumsepifur  et  vallntur;  ygl.  auch  Delmotte^s  Glossaire  zu 
dem  oben  angefahrten  Werke  Bretex  u.  d.  W.  Carole^  und  Roman  de 
Brut^  I.  p,  385).  Zu  diesen  umgehenden  Tanzen  sang  man  nun  Lied- 
chen, ebenfalls  Caroles^  Chaneons  de  carole  oder  Chansonnettes  h  carole 
genannt,  die  von  einer  Person  vorgesungen  und  deren  Refrains  im 
Chore  wiederholt  wurden;  diess  ergibt  sich  aus  folgenden  auch  für  die 
Geschichte  des  Refrains  nicht  unwichtigen  Stellen: 

Ceste  gent  dont  je  vons  paroUe 
S*estoient  prins  a  la  Carolle; 
Et  une  dame  leur  chautoit^ 
Qui  Lyesse  appellee  estoit, 
Bien  sceut  chanter  et  plaisamment 
Plus  que  nalle  et  mignotement. 

Son  bei  refrain  moult  bien  loi  suist, 
Car  de  chanter  merveiller  üst. 
Tres  bien  se  sqavoit  debriser, 
F^rir  du  pied  et  renvoisier 

{Roman  de  la  Rose,  v.  748  ff.). 

Et  les  dames  se  d^partoient  (?•  d^portoient) 

A  Chauvenci  joieosement. 

Et  karolent  molt  oointement 

Une  knrole  si  tr^s-noble, 

Que  jusques  en  Constantinoble 
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Ke  de  «&  jvsqiie»  en  Oonpostdle 
Ne  anl-je  c*on  Teitt  aios  pln«  belle. 
Les  dames  nutin  k  mam  «r  Hemiunif 
Et  tout  ainsi  conuae  ellei  Tieimeiit 
Se  prent  chascane  k  sa  compaigne 
Ne  Mfm  itoiia  ne  •*!  aoompaigmew 
Ainsi  •'»  fWft  friMut  l#  fvrr 


Et  Madame  de  Lucenboar» 

Cui  Diex  doint  bui  tres-bien  bon  jor» 

Coman^a  de  euer  h,  chanteri 

y^ott  U»  En  M>  bonne  compagnie 

J)o^MM  bka  joie  mener*^ 

{Jaches  BriIItbx,  t.  30@&  ff.}. 

Bscoyw  satHenf  powr  T€8p6ttdte 
JLh  ^  on  ehtmie  U9  knroleSf 
Bn  fiiis,  en  dis  et  en  parole», 
En  toate  joie-  resbandie 

(ebenda,  y.  2370  ff.). 

Qnant  on  ot  serrl  k  plente. 
De  toitles  pars  se  sonC  leive, 
Dent  Yeissies  coruller  priies, 
Errant  a  m»  dame  emprise 
Ccstc  ffcagprm  migiiolemest: 

„Tonte  Yostre  geai 
yfiont  lis  plas  joli  da  toamoiement; 

y,J*aiiBe  loiauMeiit, 

yyToute  YOfltre  gent, 
y,Et  pour  ce  le  di  <|a.^il  ont  mainfieK  genl 

^yToiite  Yostra  gott'* 

(Lf  .RottfiMifiv  ifMP  CAifsfelmif  de  Couey^  p. 
p,  M.  Crapbeet.    Parh  1^9.  8.  |».  BS}, 

Et  l<i  dum«  firtsf  &  chmtigr 
Pour  la  compagnie  esjouir: 

„Chascans  se  doit  esbaadhr 
„Mignotement^ 

„dui  Yit  amonrensement; 

„Sans  plaindre  el  faire  soospir, 

„Chasenns  se  doit  esbaudir; 

„Car  amonrs  par  so«  plaisir 
„Amy  aprent, 

„Si  quUl  est  de  maintien  gent. 

„Chascans  se  doit  esbaudir,  etc.^ 
A  ceste  chancon  haHtement 
(^tmferent  lm$  et  respändiremli. 
Et  U  servant  des  mes  servircnt 
Par  tont  mouit  honnowrableraent, 
Mes  Jon  en  parleray  brientmC 
Li  mengiers  fu  mo«U  d^Ütahles,. 
Et  qnant  orent  oste  Testablea 
Et  serYi  ainssi  qoa  ojbl  dttt. 
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Ma  djone  de  Faiel  a*esaiift| 
Et  d*entre  let  i«w  te  fem 
Et  friat  mfoiir  my  Mä  ei  iä 
Pttr  Um.  tnaiM  dtme»^  AeiHikff 
J^Nnr  earMMT^  et  Msl  fremkrm 
CeaU  d&AefM  de  eeatement: 

,,J*ahii  «biea  leiaajiieBt, 

^Bt  t*aj  bei  arnj, 

yyFoar  cjui  di  aonventy 

,^*aiiii  Dien  loianment; 

„Cest  mienft  ttegement 

„Je  te  tay  de  fy: 

,^*aiin  hitm  towieiaeety 

,,Bt  t^ay  bei  amy.^ 
Qnaak  et  dke  ceike  dun^oa-cy, 
fihi  fwnnumem^a  k  tktmler 
Üne  mulfe  mmt  haut  et  der 
D*ane  anCie  duui^o«  de  euer  gay; 
M^  düre  ne  conter  ne  say 
Les  chan^nt  qne  on  ^  dianta: 
Car  je  croy  c*on  ne  vit  pie^ 
Petie  de  canUär  plu  gente 

(ebenda,  p.  128 — 129). 

Die  hier  eingesdialteten  CftenroM  de  earvUe  haben  acbon  ganz  die  Fom 
der  Randemiar,  nnd  im  Hoomni  du  Remiri  wird  daher  ein  solches  Tam^ 
lied  andi  schon  Mtondet  de  cmnIU  {Teme  MV,  Bemmi  le  Nam)ei;  p.  417; 
—  Yg).  noch  ebenda  p.  224— 22&  und  310,  wo  dieser  Tansart  Br- 
wahnnng  geschieht)  genannt.  —  Eine  ähnßche  Beschreibnng  einer  aol- 
chen Fertf  de  eanüer  mit  den  eingeschalteten  Anfingen  der  Tanilieder 
enthält  anch  der  ilomim  de  In  FtoMc,  jk  6— 10.  —  Dass  das  engtt- 
sehe  Cand  anfanglich  dieselbe  Art  des  Tanzes  and  die  dazn  gehörigen 
TanzUeder  bedeutet  habe,  nnd  wie  sich  hierans  die  späteren  Bedentas* 
gen  entwickelt  haben,  ersieht  man  ans  den  yon  Burubt  (Gatamtüiste 
lory  of  Aficsic,  Vol,  li,  p,  342—343)  und  Charles  Richards om  (J 
new  IHefiomnry  o{  Ihe  Emgl,  hmg,  Lomkm  1S36.  4.  n.  d.  W.)  znsannnen- 
getragenen  Stellen.  Im  EngUschen  hat  sich  nämlich  «fieses  Wort  er« 
-  halten,  nnd  swar  nicht  Mir  in  der  aUgnaeinca  Bedentang  Ton  Cvesang, 
aondem  anch  in  der  besonderen  von  Jubel-Lobgesang,  geistlichens  Ge* 
sang,  frommen  lied*  —  YgL  auch  drtslnuis  Cmütf^  mment  nnd 
meiern;  indudmjß  the  most  popnfnr  tn  Ihe  West  af  EngtamA,  mnd  AeAin 
tm  whkh  fkefß  are  eung^  Aho  Specimens  ef  Prench  Bnmncud  Cmrwt», 
WiA  an  üsfradnctio»  amd  NoUe.  ßy  Wiuiam  Sandys.  Xiondon  1833. 
8.  besonders  p.  GXVI  ff.  der  lehrreichen  /nirodMcfton,  wo  auch  die 
froheren  englischen  nnd  einige  französische  Sammlongen  der  Art  msF* 
zeichnet  sind.  Auch  Ton  diesen  geistlichen  CmroU  haben  die  meisten 
Refrains.  —  Endlidi  finden  wir  noch  im  Boccaccio  {Deeamer^ite^ 
eiinrn.  //.  iVevw  10,  and  Giom.  Vi.  iVo«.  10  za  Ende)  folgende  Strien 
bierüber :  nwnnndo  EmiUa  In  eanda ,  1«  tejfuetüe  camzom  dm  Pmnpinem, 
riepmdende  VMrefik  contofn...  nnd  E fwidie bmfWiU  ei  ftirune  e  HmeUHf 
fenweckä  froyipe  iardi  ei  faeeM,  tonrnrono  m  easa^  dave  irovaemto  U  dumm 
tke  fnmmm  mm  cnroia  nd  »n  v«rso  cke  facea  la  FjmmmeUtt;  woan  in 
Beziehung  auf  v^so  Galyami  (p.  28)  bemerkt:  Troppo  note  «one  li 
bailaie,  ed  io  qui  le  eottinienderei  vohntieri. 
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19)  So  wurde  z.  B.  aus  dem  betiiliinteii  Jeu  de  HoHin  et  Marion 
des  Adam  de  lb  Halle  der  Refrain  des  Liedchens  Rolnns  m^aime, 
Rohins  m^a  so  beliebt,  dass  man  ihn  bei  mehreren  Chansonnetten 
jener  Zeit  angebracht  findet  (yergl.  Dii^aux,  I.-p.  51).  —  Manchmal 
wurden  sogar  beliebte  Refrains ,  die  schon  durch  allgemeine  Verbrei- 
tung zum  nationeilen  Gemeingut,  zo  stehenden  Aus-  oder  Zurufen 
oder  zu  eigentlichen  Sprichwörtern  geworden  waren,  aus  verschie- 
denen anderen  Liedern,  vorziigUch  ans  Tolksmassig  gewordenen 
oder  eigentlichen  Volksliedern,  einem  und  demselben  Liede  ange- 
hängt, so  dass  jede  Strophe  desselben  mit  einem  anderen  Refrain 
sdhloss,  die  daher,  jeder  für  sich  betrachtet,  in  Bezug  auf  diess  Eine 
Lied  ihre  eigentliche  Natur  als  Wiederholungsverse  oder  Kehrreime 
verloren,  die  aber  alle  zusammengenommen  iind  in  Hinsicht  auf 
ihren  bekannten  Ursprung  unid  ihre  allgemeine  anerkannte  Geltung 
doch  noch  diesen  Namen  verdienten,  indem  zwar  alle  Strophen  eines 
solchen  Liedes  nicht  mit  demselben,  aber  doch  mit  einem  Refrain 
schlössen,  und  so,  wenn  auch  nicht  eine  wörtliche,  doch  eine  for- 
melle Wiederholung  statt  fand«  Eines  der  ältesten  Beispiele  dieser 
Anwendungsart  des  Refrains  ist  das  halb  lateinische,  halb  deutsche 
Spottlied  auf  den  Klerus  in  der  erwähnten  Münchner  Lieder-Handschrift 
(abgedruckt  bei  Docbn,  Mise  II.  207-— 208,  und  Soi.tad,  Hundert  hi- 
storische deutsche  Volkslieder.  Leipzig  1836.  8.  S.  41 — 42,  worin 
sogar  auch  ein  romanischer  Refrain,  avoy!  avoyl  alez  avnnty  vorkommt) ; 
und  in  der  Trouv^res-Poesie  z.  B.  die  Pastourette  des  Pbrrin  d*An6K- 
couliT,  bei  Laborde  ,  If.  151 ;  -^  La  Chttstelmne  de  Saint  GUle  in 
Barbazan^s  FabUmtaf  et  Conies^  ed.  de  Meon^  voL  lii.  |».  -369—379;  — 
(H  cmmiencewt  les  Proverbes  au  conte  de  Bretaigne  in  Capblet^s  Pfo» 
verbe9  et  dtcfons  pofnUaireM.  Paris  1831.  8.  p,  169  —  185^  (ich  werde 
später  von  diesem  merkwürdigen  Gedichte,  in  dem  jede  Strophe 
mit  einem  eigentlichen  Sprich  werte  schliesst,  ansführlicher  spre- 
€lien) ; -*  und  L/»  DeacripHon  des  Reliyions  {ordres  motMsUques)  par 
LB  Rois  De  Cambbat  (in  Oeuvres  de  Rutbbbuf,  p*  p,  Jubimal,  voL  /. 
f>.  441  —  448)  wo  ebenfalls  jede  Strophe  mit  einem  Sprichworte 
schliesst. 

20)  Vgl.  Laborde,  II.  p.  148;  —  und  Bist,  litt,  de  la  France , 
vol.  XVi,  p,  270.  —  So  müssten  z.  B,  in  den  monatlichen  CongregO" 
iioM  des  Puy  d^Escole  de  RhStorique  von  Toumai  alle  Preisgediehte 
(Chansons^  FatraSy  Ballades ^  Bändels  u.  s.  w.)  über  einen  von  dem 
Chief  d  *Escole  aufgegebenen  Refrain  gemacht  werden,  und  ihre  Samm- 
lung ist  unlängst  unter  dem  Titel  erschienen:  Bitmes  et  Befraims 
TmimdsienSy  Poesies  cwwonnees  pttr  le  Puy  d'^Escole  de  Rhetoriqtte  de 
Tawmay  (1447  —  1491).  Extraites  d\n  ms.  de  la  Bihl.  ptätl.  de  Toumai. 
Mons  1837«  8.  (IHre  ä  100  exemplJ).  In  den  vorgedruckten  Statuten 
dieser  Gesellschaft  wird  ausdrücklich  festgesetzt  (p.  XVIII)  :  ttem 
donira  ou  eiwoieru  le  dit  Chief  d^Escole  de  bonne  heure  et  jour  compe- 
tent  H  foiis  cetdof  de  la  dite  compaignie  img  refrain  de  balade  o»  d  ^aidire 
taäU  de  rethorufue  honeste,  sur  lequel  seront  tenus  ouvrer  et  recorder 
(d.  i.  sagen)  ouvraige  honeste  tous  ceukc  de  la  dicte  compaigmey  swr  peine, 
qm  en  deffatilruit,  de  pager  sans  deport  au  prouffit  de  table,  dix  demers 
mmlle  toumois  d^amende,  excepte  le  dit  chiefqui  ne  sera  temt  de  owrer 
sur  CO»  refrain  s^ü  tie  lug  piaist ,  et  encoire  le  donroit  davanUnge  soihs 
gaigmer, 

21)  S.  Introdttction  a  la  Chroniquß  de  Philippe  Mouskes,//.  Partie, 
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p.  X  ff.  V.  4-  7,  36—89,  59  — «2,  81-84, 130— 193, 156  —  159.  — 
Dieses  Gedicht  bildet  ein  höchst  merkwürdiges  Gegenstuck  zu  unse- 
rem Ludwigsliede;  denn  es  besingt  den  Sieg  des  westfränkischen 
Königs  Lndwig  III.  über  die  unter  ihrem  Anführer  Warmund  {Onorn-  > 
tnniK/««,  GoriRonf)  eingefallenen  Normannen  bei  Saucourt  im  Jahre 
881,  worauf  man  lange  unser  Ludwigslied  selbst  fälschlich  bezog, 
und  ist  offenbar  auf  jene,  in  der  bekannten  Stelle  des  Hariulfus 
{Harittlfi,  monachi  S,  Richarii  Centulensis,  Chromeon;  Cap.  /.  de  gegfi» 
F^ancorum^  bei  D'Achbrt  Spicileg,  Paris,  1723.  foi,  Tom,  II,  p.  322) 
erwähnten  romanischen  Volkslieder  auf  diesen  Sieg  (sed  etinm  pniri- 
ensium  memorin  quotidie  rerolifnr  et  ctintniur;  —  dagegen  heisst  es  in  . 
«nserem  Bruchstück,  das  nicht  viel  jünger  ist  als  Hartulf*s  Chronik, 
V.  326:  Ceo  dist  1a  gesieh  SeinURicMer — )  basiert,  deren  Form  selbst, 
besonders  in  den  mit  Refrain  schliessenden  mehr  lyrischen  Stellen, 
sich  erhalten  zu  haben  scheint.  Das  Gedicht  ist  nämlich  noch  in 
achtsilbigen  Yersen  und  in  einreimigen  oder  Tielmehr  meist  nur  noch 
assonierenden  Tiraden,  das  einzige,  bisher  bekannt  gewordene  Bei^ 
spiel  der  Art,  und  schön  diese,  noch  ganz  volksmassige  Form  zeugt 
für  die  frühe  Abfassung  dieser  Chanson  de  gesie^  wenn  auch  die  Hand- 
schrift erst  aus  dem  finde  des  zwölften  oder  Anfang  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  sein  sollte  (vgl.  oben  Anm.  10;  —  und  Rbiffei^bbro, 
p.  VII  —  IX,  CCCXXVU,  und  Post- scriptum:  Gomwnt  «f  Isem- 
hart). 

22)  Ueber  diesen  refrainartigen  Ausdruck  Aoi  ygl.  Michel^s 
Glossaire  zurCAfinson  dig  Roland  unter  diesem  Worte  (zu  den  dort  ange- 
fahrten Stellen  könnte  man  noch  hinzufügen:  Ita  mort  du  Rot  Oormonf  ^ 
f>.  209,  Avoi!  beau  frh-e  Uttgelm^—  und  die  Yon  J.  Grimm,  Gramm.  Itl. 
802,  und  Hoffmann,  Horae  beig.  VI.  245,  nachgewiesenen  in  deutschen 
and  niederländischen  Gedichten)  und  besonders  Additions  p.  314,  wo 
er  schon  auf  dem  rechten  Wege  war,  den  Ursprung  dieses  Ausrufet 
zu  finden,  aber  sich  durch  das  klassische  Kyoo  [Evol]  wieder  irre 
leiten  Hess.  Denn  Jot,  Jvot,  Avoy  u.  s.  w.  kommt  allerdings  Ton 
Evovae^  dieses  aber  keineswegs  von  Evohe,  sondern  „enthält  die 
Vocale  aus  den  Wörtern  Sectdorum  Amen^  und  soll  ungefähr  eben 
das  in  der  lateinischen  Kirche  sein,  was  bei  den  Hebräern  SeUt  nnd 
bei  den  Griechen  Diapsalma-  war.  Auf  allen  sogenannten  Differen- 
zien  (yon  verschiedenen  wurden  sie  auch  Definitiones  genannt)  die 
nichts  anderes  als  eigentliche  Finalcadenzen  sind,  wurde  es  gebraucht*^ 
FoRKEL,  Allgem.  Gesch.  d.  Musik,  Bd.  II.  S.  178;  —  vgl.  auch  An- 
tont, Archäolog.-liturg.  Lehrbuch  des  Gregorianischen  Kirchenge- 
sanges. Münster  1829.  4.  S.  21  und  24) ;  also  eigentlich  ein  kirch- 
licher Refrain  (Psalm-Tropus) ,  der  in  der  Folge  auch  bei  anderen 
geistlichen  Liedern  (besonders  bei  den  Antiphonen  in  den  officH» 
»anctorum,  wie  die  in  Michel^s  Rapport  ^  Paris  1838.  4.  p:  17—18, 
mitgistheilten  Beispiele ,  und  die  in  der  Chromque  de  Champagne^ 
Revue  mefisueUe  etc.'  Reims ^  I^e  annee  1837.  Tome  II,  p»  234,  abge- 
dmckte,  zu  der  Pröse  de  1a  Fite  de  VAne  gehörige  Antienne  beweisen, 
,  wo  aber  ebenfalls,  so  wie  schon  früher  von  Millin,  Voyage  dans  les 
departemens  du  midi  de  1a  France.  Paris  1807.  8.  vai,  I.  p.  00,  das 
Evovae  mit  dem  bacchischen  Evoe  falschlich  zusammengestellt  wird), 
dann  auch  bei  weltlichen,  unter  dem  Einfluss  des  Kirchengesanges' 
und  der  gelehrt -kirchlichen  Poesie  gebildeten  (Wie  hier  bei  der 
Chanson  d«  Kotond)  angewendet,  und  endlich  ganz  allgemein  als  Aus- 
ruf der  Verwandenrng,  Aufinanterong  u.  s.  w.  gebraucht  wurde  (so- 
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^»r  in  de«  Vamß^Vikf  4ci0  Qauvf«R  Jlufluui  «*  K  treffe«  vir  noch 
aaf  diesen  Aouriif  als  R«6»in  gebrancbt,  freilieb  in  der  Aock  nehr 
TentamauelteJi  Gestalt  Ton  Bnneovmf  und  ISmi«  AaiHMiy;  s.  Vnmx-'de- 
Vire  /OuviKJi  Bassjblxm,  p«  p.  C  pu  Bou»  Tm»  1^»  6.  pw  1Ö7 
and  171 ;  -  und  dieselbeo,  k  p.  F.  Tratbrs«  Paris  1833,  i2.  p.  183), 
nnd  dabej  ffwz  gleiches  »duclual  mit  andern  ähnUdie«  lardüicbeii 
Refrains  (wie  z.  JB.  Myrie^  JÜeUUa  u,  s,  ^.)  iiatte« 

23)  VgL  eben  Anmerkung  10.  —  J>iese  kiirzeMn,  den  la^gajeiti- 
gon  Tiraden  oder  Strophen  angehängten  Schlnssverse ,  die  gewöhne 
lieh  mobt  aber  die  Hälfte  der  langen  betragen  durften,  hiessen  im 
FreTenzalischen  Biacz  oder  Bordo$  biocat:^^  d.  i,  YerstheUe  oder 
Halb¥erse  in  Bezug  auf  die  langen  oder  ganzen  (s»  Ratnooar»«  I<e- 
«rtjgf«^  roman  unter  JBioc;  —  und  der  Marquie9  de  $AVTitLA9A  S4,gt  da^ 
v«n  in  seinem  beiuhmten  Briefe,  bei  San^übz  CoUepcim  4e  poernoß 
^fmUdUmas  mU^  «ol  Miiflo  XV.  Tomo  L  p,  hV:  amnque  e9  aii^mum  0m 
de  las  «ans  como  4e  la»  ^firns  hay  dljfnno9  pie$  tr$mcndo»  fpie  m9»9i9m 
UamtawM  median  fift$  [nun  ^9  quelirMos]^  i  los  hemowy  FrtmeetUf  i 
m»  CaiühweSj  bwqs)^  auch  Bardimelz  und  aelhst  jBorilsf  {s,  Eat- 
.li4»<^ABj>,  nnter  JSordo«) ,  und  wiewohl  letzteres  überhaupt  Vers  hiess 
(wohl  Ton  dem  mitteliateinischen  Imtio,  enemafcepoetisch  uir  Gesumme« 
Gebrumme,  datier  hwrän^  Hummel,  nn j  bvrdfme»,  pnlnmi  8eu  tubae  aetteae^ 
quae  fere  lubas  referunt  et  earum  sonum,  •  .  .  •  calami  majores  9rgam 
norum  qui  graviorem  «omim  edant^  vel  ipsa  Organa  u»  s.  w.  Du  Cange 
unter  Murdo^  irtoixos.  tairdea,  6oiiniotitt«r,  btmrdotimemeHi^  itti»  (mrdone^ 
apait  bardm^  die  um  eine  Oktave  tiefere  Baassaite  Xder  brjunmende 
Bass^  oder  Grundstimme,  die  den  Grundton  oder  die  Domioante  an» 
sehlägt  und  hält,  daher  wehl  fiir  Gesang  und  gesungene  Worte,  d#  h 
Verse  äbferhaupt,  wie  bei  Dante,  Fwpgatwio  XXVIU.  Q.  iDke  iem^ 
$Hm  iwdme  alle  sue  rime,  und  bei  Sastulasu^  f.  JJV  und  hVJ^ 
fpies  i  honUmes^  pUs  b  kordomesy  also  mit  piss,  d.  u  Vers  überJUnp^ 
«och  gleicbbedeiiend  gebra»clit),  so  scheint  man  doch  damit  vionugS' 
weise  die  kürzeren,  refrainartig  wiederholten  Schlnssyerse  bezAiehnetM 
liaben,  die,  wie  die  Grundstimme,  die  übrigen  begleiteten  uad  afr- 
#nmmenbielten  (;so  nach  im  JOwcioituwm  de  la  Jatdama  -espa^mda^  nntor 
JEtardon:  ICa  ios  insCnmiflnles  de  cuerda  ^maiquiera  de  las  mos  gntesa» 
jpte  iaem  #1  ksf»^  jCkorda^  ^merints  m^gir.  -<-  El  «ikto,  que  se  Mmsie  £9 
fistfoiHvrsooofi,  repUiendo  cierlas  palaWas  4  numeru  de  eskikillß  ju.  s^  w« 
•  mj,0  '^  Boet^  Vers9  guebrado  que  *e  titpiXt  al  fi»  de  4>ad0  cogpjla^  Mer^ 
jD/iHiaris  ttersms,  ~  wiewohl  die  letztere  Bedeutung  tot  der  ^Kweitea 
atehen  soMte,  die  offenbar  davon  abgeleitet  ist.  *—  Vjg^  Cov4.aRU)riAs, 
Tissßro  de  Im  km^a  coMeUa^^,  anter  Bofdim}^  nnd  in  dem  richtigen 
^inhle,  dass  diese  refrainartig  wiederholten,  meist  kiirzeretn  ^cblnss^ 
^ewe  cUe  ^Stelle  des  f^gentli^en  Befrains  verdaten,  JUat  man  diese« 
selbst  im  Englia<äien  Barden  oder  BMiihfH  genannt  (vis).  GuitsT  iL 
••  200,  der,  obgleieh  Buribm  und  i^bfid  aueh  ^)lteKs  sjnonjm  ge- 
iHwiciht  wepden,  dweh  erseteres  den  «^entliehen  Befraln«  Ifte  refum 
sf  ükß  4Mmie  wrds^  diunch  letzteres  die  r^efinainartige  WiederholiMg 
«sinas  Jbieaondecen,  ^on  dem  der  fSinophe  verschiedenen  BJhjtl)»*^  MS 
Allele  4ei!se.lt»ea«  tAe  fWlMm  ^4  spme  mmried  aml  pecuUar  rfytbm  und 
d«r<^  B»b^  0  ffery  Mhart  and  idurupt  wbeel  er  ZiarUW»,  am  Risten  dem 
Bioe^T  Troubadours  ähnlich,  beaei^net,  und  ebenda»  p.'ii^«— 3^» 
die  venscbiedenen  dnr^  die  Anweodnnff  all  4i«aer  Arten  den  B>e» 
£rains  in  ^der  englüsfjben  PiOiswe  lentstandenan  iSitropbMbtfdjingeA  «r» 
läntest),  -^  Qh  mwi  nofih  aa  derselben  WortfamiUe  dna  pnov^üMKali^ 
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«dw  Bmim^  das  «ttfimiBOB.  Bor4r^  «epfrufiSB.  Jtowwlg,  engÜMhe  Amn^T, 
«iederUnidiscb«  Moerde  und  enuche  JiMvimi  d.  L  Mien*,  Sjpottge- 

'•o  Tiel  aber  scheint  nir  gewiss,  ^bss  dieses  Wort  roanuiisohen  Vw^ 
spnuigs,  «nd  etwa  durch  die  YenaittefaiBg  des  EngUscben  erst  ins 
Insolie  und  Brsisclie  gekommen  sei,  and  nicht  umgekehrt  (YgL  da- 
gegen MoNs,  Uebersicht  der  Niederiänd.  Volks-Lit.  S,d2;  das  äenda 
4aEii  tgesteUte  Barda»,  Siatyre,  gebort  gar  «iclit  htelMTy  sondern  liängt 
mit  Mirdy  Barde,  znsanmen).  —  ¥ieUeiclit  waren  «ack  die  Terlän- 
<gerten  SchfaMszeilen ,  «nd  die  Schlösse  der  Absdmitte  von  drei  bis 
Tier  gleteben  Reimen  in  unseren  mittelhochdeutschen  erzäblenden  Ge- 
dichten in  Reimpaaren  noch  m  dieser  refnuinarttgen  Wiederholung 
besonderer  Rhjmmen  oder  Reimstellungen  am  Schlüsse  der  Tiraden 
oder  Strophen  iWhetH}  m  rechnen  (vgl.  Kobbrsteik,  Groodriss, 
S.  115-^116). 

:04)  Beispiele  yon  einer  so  allbefcannten  Sache  ku  geben,  vane 
ganz  iUber#i8sig;  die  nächste  beste  flammliHig  sdiottisdier,  englischer, 
aijpanisaher  u.  s.  w«  Volkslieder  liefert  sie  Tollaaf^  ja  sogar  die 
toikischen  Votkstieder  (£kherki  oder  Türhi)  haben  sehr  haofig 
Refrains,  woYon  jede  türkische  LiedersamnlBng  4en  Beweis  Üefem 
kann. 

25)  So  sagt  z.  B.  HuAKBsmT«« ,  ArcMep,  Turottemig  j(OfMr<i,  «d* 
Jfenii^flndre.  Aw^Es«  ITaS.  fal.  Eas^mitio  «issoe,  cel^  IUI)::  Jgeyonss- 
•ffSK»  dieifur  41  «fSfNNMiendo,  eo  quod  tmi  tneAomiti  rnttttttr,  ut  Umäem 
nntvct'sa«  S4fermt  foputus;  nnd  :(<ie  miftierio  miasaCj  ebenda  od,  1137): 
de  QraduaU: 

iBomm  »onstis.«  ^nn  rgyoiisortii  cantat, 
£ldocet  ^mtemttm  me  mlMÜsse  cftoms. 

YgL  ^QmmmKftr ,  de  emMu  «(  mudiM  «ner«,  vol.  /•  f>.  40  «-^  ^ ,  -»  and 
Jttoiis,  Anseiger  1637.  Sp.  317. 

:26)  CoTBLOKR  iß8.  Pair,  4fm  tewp*  •nposf.  /lor..«.  sfi]».,  rar... 
ß».  OmmB.  Anuiehd.  17U,  ^  Tom.  i.  p.  SU  ^,2»i)  bat  epezeigt, 
jlass  4ie  alte  iateioisdie  Uebersetzung  des  t«  ux^at^x*'*  ^urah 
-mUim  varmmm  falsch  And  gerade  das  (^gentheil  ^Qoxthnjzia^  4.  u 
ejßtrema  vemnum  ^en  jokmaukte  darunter  -zu  verstehen  «ei  (y^t  aoch 
Gerbbrt,  /.  p.46— 47  und  170 — 171;  und  Au gusti,  Denkwürdigkeit 
ien  aus  der  ehnistlicben  Archäoiogie ,  Bd.  V.  S.  £36^itt7)i  doch 
scheint  der  Irrthom  der  alten  lateinischen  Uebersetzuog  (iPnsiic.  ITtAr»  . 
rinno,  8,  J.  inierftrete.  AfHverjnae  1578.  fol.)  durch  einen  wiiilich 
stattgefundenen  Gebrauch,  wenn  auch  aus  yiel  .spaterer  Zeit  (in  der 
abendländischen  Kirche  des  ^e«  und  lOiteB  Jahühnnd.)  veranlasst 
worden  zu  sein. .  Denn  in  den  von  Jos.  Metzlbr  mitgetheilten  £|pj- 
pfwmmiatn^  aeu.Htfmmi  ««m  »üttsfr.  vkxurum  ßmüq.  JVilmm  montmU  8. 
«fffllli,  jsfMftb  Hrnnr^  emtUAi  (in  der  BilMfflkeoß  Pntjmm.  Ijmgd.  T^m, 
MX¥tL  f,  i08)  findet  man  mehrere  Kirchenlieder  i»nd  Litan^wn 
JNj»tkcr*s  (fiolMus),  Hartmann*s,  Ra.tpbrt's  u.  A,  mk  einem  Re« 
fraln,  der  Ui  der  Tint  in  der  Wiederholung  der  Anfangs  wert«  der 
ersten  Verse  oder  der  ersten  Zeile  {witia  versman)  besteht. 

27)  üei^  das  AUer  nnd  die  urspriingliche  Wdse  dos  Respon- 
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Boriengesaiiges  haben  zwei  der  gelehrtesten  Litnrgen  sich  also  geäus- 
sert, nämlich  Martbnb  (IVactaU  de  antiqaa  ecclesiae  ditciplina  tu 
dmnis  celebrnndis  officiU,  Lugd.  1706.  4.  p,  19 :  Respmsinius  (psaimus)^ 
cum  cautore  seu  leclore  singulos  sigiUalim  psalnii  versiailos  canente 
ehüTus  eogdent  vermctdos  re$p(mdebat  seu  repeivbat  {Respimsoria  emm^ 
ut  ait  Sancius  Isidarus  Üb,  /•  c.  8.  de  dioinis  off, ,  ab  ItalU  longo  ante 
tempore  Hunt  reperta^  et  vocata  hoc  nomine,  quod  uno  canente  charus 
consonando  regpondeat),  Qui  ritus  ab  ipso  Evaugelii  exordio  in  Chri- 
stianis conventibus  videtur  fuisse  statim  admissnSy  utpote  proniptus  ac 
faciiis^  quo  posset  eliam  imperitn  piebs  psalmos  concinere,  quos  neque 
memoria,  neque  scripto  tenebat,  —  Und  der  Cardinal  Tommasi  {Jos, 
Mar,  Thomasii  opera  omnia,  ad  mss,  codd,  recens,  nOtisque  aujnt  Ant, 
Franc*  Vezzosi.  Romae  1747  -r*  1754.  4.  voi,  iV.  Praefai^  in  nov,  ed, 
p,  XVll) :  Ät  licet  certum  sit  responsorio  cantu  veteres  ihristianos  usos 
esse,,.,»  Thomasius  docet  duplici:  „Primo  ab  ipso  ecclesiae  na- 
scentis  exordio  unus  cantor  aliqtiid  praecinebat^  et  deinde  chorus  iUud 
idem  succinendo  canebat,  Vetustiori  huic  cänendi  formäe  altera  deinde 
invecta,  qua  quod  semel  a  cautore  decantatum  fuit,  non  semel  iantwn,  a 
choro  repeteretur,  sed  saepius:  ut  puta,  si  cantori  psafmum  canenti  cftomt 
Mngufis  psalmi  versiculis  absolutis  respondeat  succinendo  brevem  aUquam 
aut  gusdem  psalmi^  aut  alterius  cujusvis,  seuteutiam,^^  Früher  also 
wurde  das  Absingen  der  Psalmen  mit  einem  Coro,  dann  mit  einem 
eigentlichen  Refrain  yon  dem  Chore,  d.  i.  dem  versammelten  Volke 
oder  der  Gemeinde  (denn  erst  später  vertraten  dessen  Stelle  eigene 
Sänger-Chöre)  begleitet  (vgl.  die  ansführlichere  Entwickelang  dieser 
Ansicht  bei  Tommasi  selbst,  Opera  ^  vol.  IIL  Praefat,  auctoris  ad  le- 
ctorem,  fol,  F.  2.  r^  und  v";  und  Gbrbbrt,  /•  p.  51—52). 

28)  Ueber  die  liturgischen  Formeln  vgl.  Augusti,  Denkwürdig- 
keiten ,  Bd.  y.  S.  197  ff.  —  Ueber  das  Kyrie  eleison  insbesondere  noch 
HoFFMAVii,  Gesch.  des  deutschen  Kirchenliedes  bis  auf  Luthers  Zeit, 
S.  4tf. ;  —  und  über  das  Halleluja:  E.  F.  Weri^sdorf,  de  formnla 
veteris  ecclesiae  psahnodiea :  Hailelujah,  Viteb.  1763.  4.  —  Bissertazione- 
sopra  Vorigine,  significato,  uso  e  morali  ammaestramenti  per  la  divota 
recita  deW  Alleluja,  Velifri  1749.  8.  —  Lettre  sur  quelques  singülarites 
de  Voffice  des  fous,  et  de  VAlUluja ;  extr,  du  Mercure  de  decemire  1726, 
in  der   CoUection  des  meiUeurs  .  dissertations  notices  et  traites  particul, 

rel,  h  Phist,  de  France p.  MM,  C.  Lbbbr,  J.  B.  Salgubs  et  J. 

CoHBN.  Paris  1826.  Tome  IX,  p.  336  —  351.  —  VgL  auch  Gbr- 
bbrt, /.  p.  56  — 60,  -112—113,-338—340,  -403—408. 

29).  So  sagt  z.  6.  schon  Pontius  Mbropius  Paulinus  (^Opera,  ed, 
J«  B.  Lbbrun.  Paris,  1685,  4.  vol,  I,  Epist,  XXXii,  ad  Sevenun, 
p.  202) : 

Hinc  senior  sociae  congaudet  turba  catervae, 
Alleluja  novis  balat  ovile  choris. 

30)  Vgl.  DuRAiSDUs,  Rationale  dioini  officii.  Üb,  F.  c.  2,  «o.  32: 
Est  autem  neuma,  seujubilus,  ineffabile  gaudium^  seu  mentis  exuttatio 
habita  de  aetemis.,,m  et  fit  neuma  in  unica,  et  finali  littera  antiphonae, 
ad  notandum,  quod  laus  Bei  ineffabilis,  et  incompreheusibüis  est,  —  Vgl« 
Jo.  Bbibthos,  Explicatio  off,  div,  c,  38;  und  Gbrbbrt,  /..p.  408. 

31)  DuRANDUS,  Lib,  VI.  c,  114,  no,  3:  Hi  autem  versus  Tropi 
voamtiir,  quasi  laudes  ad  Antiphonas  comfertibäes:  tQonoc  enim  graece. 
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emmenh  dkUmt  lffiiM«--ITiiil  Jo«  Bklbthüs,  c-  SO:  Tro^  diamtwtt 
qti&n  pHiw  camtwr  vermu^  ac  potlea  Odson:  H  Uenm  twmw,  H  Mgtm 
deinde»  —  VgL  Gbrbbrt,  I.  p.  S40,  —  und  über  die  Tropen  zum 
Kyrie  insbesondere  p.  $76 — 37t. 

32)  DuRANDüs,  Lib,  IV,  e.  22:  El  fiofa  aeeumdum  Isidanun  quod 
firoM  est  ftroducta  ratio  a  lege  metri  reeolutay  eic  dida  eo  quod  eit  f»ro- 
fuea:  eeguenHa  vero  dictn  eefy  qma  pneuma  jubili  sequihir*  —  Ich  werde 
in  der  Folge  Gelegenheit  haben,  die  geschichtliche  und  formelle 
Bntwickelnng  dieser  fdr  die  gegenwärtige  Untersnchnng  überaos 
wichtigen  Gattung  Yon  Kirchenliedern  ansfuhrlicher  zu  besprechen« 

83)  G«RBBRT,  I.  p.  409 :  Reete  eiiam  (I)b  Vbrt)  observai  fiosf  em» 
fNWiforan  tinssae,  saec,  XVL  eUm  melodiam  eequenOarum  conformem  fmeee 
meiodiae  (peius  Alleluja. 

34)  Dass  daher  das  AUelujn  seine  nrsprangliehe  Natnr  eines  ei- 
^ntlichen  Refrains  auch  im  Caniue  allehijaticue  bewahrte,  ist  aach  die 
Meinung  des  gelehrten  Cardinais  Tommasi,  der  zugleich  die  Art  und 
Weise  angibt,  wie  dieser Kirchengesäng  nach  dem  älteren  Ritus  Tor- 
getragen  wurde;  er  sagt  nämlich  davon  (opera,  Tom.  /F.  Prnefai. 
tmct,  ad  lectorem  p.  XHI):  Quo  in  loco  obiter  nditofrmdiim  ceneeo^  Alle^- 
ii^a,  fttod  tfi  missa  cmitAtur,  verum  esse  Responsorium^  quamuds  ufitco 
vocaMo  consM;  unum  namque  in  aniiquis  mss»  graduaH^ms  AUeiuja 
viwetdtwr  ante  versum;  sed  ier  dicebatur^  sem^  a  praecentore^  et  mox  a 
eharo  Mo;  tum  dicto  versu  a  praecentore^  iterum  illud  chorus  repetebaf: 
d.  h.  also  wenigstens  dreimal,  wenn  nur  Ein  Vers  eingeschoben 
wurde;  wurden  aber  mehrere  (zwei  bis  drei)  Verse  dazwischen  ge- 
sungen, so  wurde  es  nach  jedem  dieser  Verse  wiederholt,  und  zwar 
vom  Chor  gewöhnlich  mit  Nenmen  {cum  neumafey  d.  i.  mit  einem 
Nachlaute  auf  /a,  jn,  ja  n.  s.  w.)*  Es  galt  daher  die  Regel,  die  auch 
sdion  Tommasi  (opercr,  Tom,  V,  p,  XXVIII)  aufgestellt  hat:  Hkic 
generaUm  dici  posse  juxta  riium  veterem  arbitramur^  »I  quoHescünque 
versum  habeai  Altehja,  repeti  ipsum  debeat  (vgl.  auch  Märten B, 
cap,  XXV.  de  AUHuja-y  u.  p.  74,  482,  538;  —  Gbrbert,  I.  p.  405). 
Dass  dieselbe  Regel  auch  bei  den  ans  dem  Cantus  aUduj.  herrorge- 
gangenen  und  eine  Fortsetzung  desselben  bildenden  Sequenzen,  we- 
nigstens anfallglich,  gegolten  habe,  ist  höchst  wahrscheinlich.  So 
findet  man  in  den  alten  handschriftlichen  Sequenziarien ,  in  denen 
die  Melodien  noch  am  Rande  des  Textes  mit  sogenannten  Neumen 
(musikalischen  Tonzeichen)  notiert  sind,  das  Alleiuja  zwar  nur  einmal 
(gewöhnlich  roth,  über  den  Neumen)  ausgeschrieben,  und  ohne  Neu- 
men (weil  die  Melodie  dieses  Refrains  ohnehin  als  aus  den  Antipho- 
narien und  Gradaalen  bekannt  vorausgesetzt  wurde;  man  vgl.  die 
Fac-simile  No.  I.  If.  IV;  in  späteren  Hss.  ist  das  Allei.  oft  schon 
ganz  weggelassen,  wie  man  aus  der  Vergleichung  des  Fac-simile  III 
mit  II  ersehen  kann);  aber  eben  dadurch  scheint  man,  wie  in  den 
Gradnalen,  angedeutet  zu  haben,  dass  es  nach  jeder  Langzeile  {versusf 
zu.  wiederholen  sei,  und  dass  mer  ursprünglich  {juapta  ritum  veterem) 
dasselbe  gegolten  habe,  was  Tommasi  in  der  zuletzt  angeführten 
Stelle  (die  in  der  Folge ,  wenn  ich  von  den  Gradual-Responsorien 
ansfahrlicher  handeln  werde,  ganz  mitgetheilt  werden  soll)  von  dem 
CaiUus  tüMuj,  als  Regel  aufgestellt  hat.  Ueberdiess  spricht  noch  far 
diese  Annahme,  dass  selbst  noch  unter  den  späteren  Sequenzen,  in 
denen   man    das   AUekija    gewöhnlich   nur    zu    Anfange    oder    am 
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Ettde  (aaob  der  etfeten  oder  laizten  Langfeclte  od^  Hftlbstr«pke) 
drücklich  wiederholt,  oder  schon  darch  eine«  anderen  eigenUichea 
Refrain  oder  refrainarti^n  Ausgang  ersetzt  findet,  die  an  besonders 
feierlichen  und  allgemeinen  Kirchenfesten  (wie  z.  B.  zu  Weilisachtea, 
Ostern,  Frohnleichnam  u.  s.  w.)  abgesungenen,  und  selbst  noch  ihnen 
nachgebildete  volksmässige  Kirchenlieder  in  den  Vni^rsprachen  das 
Aüelnja  nach  jedem  Verse  oder  nach  jeder  Strophe  ausdriicklich  wie- 
derholt haben.  Ein  anschaaliches  Beispiel  davon  gewährt  die  schon 
von  Gbkbert  {I.  p.  414)  erwähnte  Sequenz  Cautemut  euncti  mä9- 
äum  nunc  aUduja  auf  den  Sonntag  (oder  Sonnabend  vor)  Seftua^imiLt 
an  dem  bekanntlich  das  AUel^n  zum  letztenmal  vor  Ostern  gesungen, 
oder,  wie  man  im  Mittelalter  sagte,  begraben  wurde  (vgl.  über  die- 
sen Gebrauch  die  AnmeHc.  26  angefahrte  Lettre  sur  VAU,  and  Halt- 
ADS,  Cnttt^itriumy  unter  Septmtffesinm ;  —  und  über  das  officium  lUUhh' 
jnticum  an  diesem  Tage  Binterim,  Die  vorzüglichsten  Denkwürdigkei- 
ten der  christ-katholischen  Kirche,  Bd.  IV.  Th.  I.  S.  406) ;  von  welcher 
Sequenz ,  da  sie  in  den  bekannten  Sammlungen  nicht  vorkommt ,  ich 
nacli  der  Hs.  der  k.  k.  Hofbibliothek  No.  1845  (auch  die  Uss.  No. 
1043  und  1821  enthalten  sie,  jedoch  ohne  Notenzeichen)  im  Fac-4ii- 
inile  (No.  I)  und  die  in  Choralnoten  transponierte  Melodie  nach  zwei 
äusserst  seltenen ,  ebenfalls  im  Besitz  der  k.  k.  Hofbibliothek  befind- 
lichen, im  16ten  Jahrh.  gedruckten  Hymnarien  (sonderbarer  Weise  ist 
diese  in  allen  neueren  Sequenziarien  fehlende  Sequenz  die  einzige 
hier  vorkommende)  in  der  Musik-Beilage  No.  I«  mitgetheiU  habe. 
Dazu  will  ich  nur  bemerken,  dass  das  Allduja  (aema)  auch  dieser 
Sequenz,  obgleich  nach  jeder  Langzeile  ausdrücklich  wiederholt,  doch 
auca  in  der  Hs.  ohne  NeiiBien  ist  (die  über  dem  rotiien  AUdujm  an 
Kande  stehenden  Neumen  gehören  wie  immer  zur  ersten  Langzeile; 
in  der  ebenfalls  nocli  aus  dem  Uten  Jahrh.  stammenden  Hs.  1043 
fehlt  das  Allel,  am  Rande,  aber  die  Sequenz  hat  die  Aufschrift  in 
Septuagesima  Aevia;  und  in  der  vielleicht  um  ein  Jahrh.  jüngeren 
Hs.  1821  steht  das  AUeL  weder  am  Rande  noch  in  der  Aufschrift, 
wohl  aber,  wie  in  den  anderen,  am  Schlüsse  jeder  Langzeile),  daher 
es  unbezweifelt,  wie  ein  eigentlicher  Refrain,  imm<w  nach  derselbe» 
als  bekannt  vorausgesetzten  Melodie  gesungen  wnrde  (in  dem  beiden 
gedruckten  Hymnarien,  in  denen,  wie  meist  in  den  Druckwerken,  das 
AUeluja  weder  am  Rande  nodi  in  der  Aufschrift  mehr  besonders  er- 
wähnt vorkommt,  weil  man  entweder  voraussetzte,  dass  man  die  zur 
Sequenz  gehörigen  Finalkadenzen  ohnehin  aus  den  Antiphonarieii 
oder  Gradualen  kenne,  oder  es  wirklich  schon  in  der  Re^el  ganz 
wegliess,  hat  zwar  diese  Sequenz  schon  vier  verschiedene  Ailelqjft- 
Melodien,  jedoch  kommt  die  erste  mit  geringen  Veränderungen 
zweimal,  die  zweite  vierzehnmal,  wovon  seiäs  transponiert  sind,  die 
dritte  fiinimal,  und  allein  die  vierte  war  einmal  vor;  die  fUnfSdüass- 
Wiederholungen  des  Aüelujm  sind  als  Varianten  der  Isten  Sten  oiid 
3ten  zu  betrachten,  da  die  Unterschiede  sich  nur  auf  einzelne  Inter- 
valle beziehen;  es  hat  daher  auch  hier  das  Alktufn  die  Natur  eines 
eigentlichen  Refrains  auch  in  musikalischer  Hinsicht  noch  grÖsste»- 
theils  bewahrt).  ^  Ja  noch  in  Kirchenlieder-^Sammlungea  des  lOten 
«ud  17ten  Jahrhunderts  findet  man  noch  häufig  volksmässige  lateiair 
«che  (conüea  vuilgariH)  und  «Mich  diesen  nachg^ldete  deutsche  Weih- 
iiaGhts-*Oster-Frohnleichnam8-Lieder  u.  a.,  in  denen  natch  jedem  IteijB^ 
paar,  manchmal  sogar  nach  jedem  Verse,  das  AUeU^n  aasdräcklioh 
wiederholt  wird;  z.  B.  bei  Cori^er  M^guum  Promptumium  CmtMume 
d0votumU.  Vienme  1672.  4.  |>.  278,  324;  -^  Lswsntrit«   CaiMkfk 


r         MS         . 

Gamghneh,  Hrnfftstii  1584.  a  «ul.  1.  fol.  30  «*,  31,  48,  1S4,  14^ 
147  vS  15S  v^;  ^  U.  fol.  198,  193  «•;  -^  JScAöne  ulte  CnfMwdk  Gt^ 
$img  «Kd  m»^  Auf  die  fmrnemaie  Fesi  des  fmrB  a.  8.  w.  J«#jsf  siim  driU 
temmU  gebessert  und  gemehrt.  Tegemsee,  1581.  12.  foi,  65,  (16,  67, 
106  v«,  112,  165,  180,  188;  —  OmsflicAif  Brngeitenize,  Aus  der  keitiffen 
Sckrifft.  Vor  die  Jugenf»  1550.  gedruckt  zu  Mmgdt^mrg  durch  Harns 
WaUher*  H.  8.  foi.  H  VI  r^.  Der  XXIIL  Psabn  im  eiuem  Atfi^f- 
timz  verfasset;  von  Jacob  Klibbr;  —  und  fol»  B  VII  v*.  Ein  Lob^ 
gesang  der  Kinder,  am  BingeUamZy  nus  dem  IJLIV,  und  LXVL  Psaim  ^« 
stogem ;  von  Valtbn  Vogt  ;  in  beiden  Mle.  nach  jedem  Verse.  •—  Da- 
her  sa^^t  der  Verf.  der  Lettre...  mir  VAlki.  fi.  350  —  351:  Quetquee--^ 
uns  ani  ew^ecturi  que  e'est  la  r^p^lion  de  VaUeiuia^  vUroduite  am  camti-. 
nuee  par  le  chamt  gregorien,  gut  a  send  de  modHe  h  temtes  ies  rep^Htimm 
usitees  depui»  dans  dS'miires  mofs  ei  que  c  eil  m/Sme  de  lä  queUes  onl  efd 
nutmris^s.  Je  ne  m^oppose  point  ahsotument  h  eette  pensee,  si  Von  erntend 
seulement  par^  de  In  nmtsiqiie  ^egUse.  Aber  ans  der  Kirchenmusik 
ging  aneh  dieser  Uefrain  wieder  in  geisttiche  und  weltliche  Volkslieder 
über,  ja  mehrere  trafen  sogar  den  Namen  davon,  in  denen  natiirlioh 
das  M^ei,  als  eigentlicher  Refrain  am  Schiasse  jeder  Strophe  oder 
Halbstrophe  ein^  oder  mehrmal  wiederholt  wird;  so  heisst  es  in  dem 
proyenzalischen  Evangile  de  Nicodäme  (bei  Ratnouard,  I^eaeique  roman, 
Tome  I.  p.  578) : 

Tnyz  adoro  Nostre  Senhor; 
.1.  cantz  cantero  d'alegror, 
AUelttia,  qne  dis  aytan. 

So  findet  man  z.  B.  in  Goerres  Altd.  Volks  -  ond  MeistepÜedeni 
ein  geistliches  Volkslied,  Die  drei  Marien,  S.  317  —  319,  mit  dem  Refr. 
AlM.  nach  jeder  Strophe;  und  unter  den  Ton  J.  Desnotbrs  im  Btdte- 
iim  de  ia  Societe  de  rhisfoire  de  i^imrir,  Tome  I.  Paris  1835,  P.  IL 
mitgetheilten  Chansons  historiques  et  paUtiques  des  XVIe  et  XVIIe 
siddes,  p.  293/ iVo.  LXXXIVl  Les  AUeluyn  sur  Ies  baricades.  26  aoust 
1648; —  and  p.  294.  Nq.  LXXXV.  Le  salwt  des  Partisans.  28.  oetobre 
1648,  mit  dreimaligem  Jlffllc^'d  nach  jeder  Halbstrophe;  •»<•  ja  sogar  noch 
ein  proTenzalisches  politisches  Volkslied  ans  unseren  Tagen  fuhrt  den 
Titel  Cansoyn  NouvHo.  Sur  Vaif  AlMma^  alMma^  atletuia  (fliegendes 
Blatt),  und  hat  ebenfalls  am  Schlüsse  jeder  Strophe  ein  dreimaliges 
AUel.;  znr  Probe  stehe  die  erst«  Strophe  hier,  die  zugleich  die  Ver- 
anlasanng  und  Zeit  der  Abfassung  angibt: 

Nomstei  Bmirbinm  soun  resengus^ 
De  long-tea  nous  quittaran  plus; 
Canten  toui  coumo  d^eaglaria, 
AUeluia^  aUehma^  aUetuia. 

85)  Schon  in  den  Notks ansehen  Sequenzen  kommen  mehrere  der  Ait 
Tor)  SO'  z.  B.  mit  yorherrscbenclem  Auslaut  auf  a:  in  galH  (?(>fitti(bei  B. 
Pbb,  Thssaur.  anecd,  Tim.  L  P,  L  c  18) ;  P)m0  IL  (e,  24) ;  Ali»  m  festi- 
uimemSU  MickaeUs  (e,  33 :  AdedebresRea)  coeJi^  laudes  OHUcfn.  Pangatjam 
ceasara  cnterva  sißmphonta,  • . . » .  Quo  in  eoaeva  jam  gkrifi  wndecantemm 
mlMi^a) ;  De  Sta  Trinitate  (e.  40) ;  —  auf  e:  De  Sanctis  innoeentibuß 
(bei  Jop.  C1.ICHTOT,  Ehicidatorium  eccUsiast.,  Paris.  1556.  foh,  fol.  175).  — 
Noch  Tiel  auffaltender  und  regelmässiger  wird  diess  in  den  späteroii 
Pfo«e»,  in  d«««ii  »dioii  alle  Langzeilen  (oft  auch  die  Hemi8H<»e)  wf 
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a  oder  e  auslauten,  und  daher  schon  eigentliehe  einreitnige  Tlmden 
bilden;  wie  z.  B.  auf  a:  In  adventu  Dommi  (bei  Glichtqy,  ^.  167«*); 
In  nafivitate  Domini  (ebenda  fol,  IG^v^);  De  Mucfi»  innocentilms  (ebenda 
foi.  17^  v^);  In  eodem  festo  Kpiphtmifte  (ebenda  fol.  178  v®) ;  In  iwcm- 
sione  Domini  (ebenda  foL  186;  Schluss:  In  qna  libi  cantemus  omnes  ha» 
lehiia) ;  De  sancio  Andrea  (ebenda  ffd,  199) ;  u.  s.  w.  (yon  auf  e  aus- 
lautenden ist  mir  unter  diesen  späteren  kein  Beispiel  bekannt,  und 
überhaupt  ist  in  den  Mess-Prosen  oder  Gradual-Tropen  der  Auslaut 
auf  e  viel  seltener ,  weil  in  der  Regel  der  Refrain  AlUlnjA  sich  aus- 
drücklich daranschloss ,  oder  stillschweigend  dazu  gedacht  wurde). 
Üebrigens  hat  diesen  gewiss  nicht  zufälligen  Auslaut  schon  D  dran  du  t 
bemerkt,  und  den  rechten  Grund  davon  deutlich  genug  bezeichnend, 
nur  im  Geiste  seiner  Zeit  auch  mystisch»  gedeutet  indem  er  sagt  {Üb* 
V.  c,  2.  no,  33):  Sane  neumae^  quae  in  missa  /ShmI,  repraeeentant  ga»- 
dium:  qune  potius  fieri  solent  in  e,  ut  in  xv^u  iUriaovy  vel  in  a,  «t  AUe^ 
{um,  quam  in  aliis  vocalibue,  ad  notandum  gaudiwii  spirituale,  qnod  noÜf 
restitulum  est  in  partu  Virginis,  cui  facta  est  mutatio  kujins  «omttit»  i^a 
in  Ave  u.  s.  w.  (Vgl.  Gehbert,  /.  p.  339).  —  Was  die  hier  erwähnte 
Verwandlung  des  Eva  in  Ave  betrifft,  so  liebten  es  bekanntlich  die 
Dichter  des  Mittelalters  sehr,  mit  diesen  beiden  Worten  mystisch  zu 
spielen,  wovon  ich  als  Beispiel  eine  auch  für  die  Geschichte  des  Re- 
frains und  überhaupt  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  mehrfach  inr 
teressante  Chanson  des  Gautier  de  Coinst  im  Anhange  unter  No.  UU. 
geben  will,  deren  gütige  Mittheilang  ich  Hm.  Francisqüb  Michel 
verdanke« 

36)  So  z.  B.  am  Anfang  in  der  berühmten  Frosa  de  naHmtate  Do-- 
mini  des  heiligen  Bernhard: 

Laetabundus 
Exultet  fidelis  choros, 
Alteluja: 

in  der  nicht  nur  alle  Langzeilen  auf  a  auslauten,  sondern  an  oh,  wenn 
man  sie,  wie  hier,  die  erste,  in  ihre  rhythmischen  Glieder  abtheilt  (wie 
z.  B.  in  Opera  Si  Bernhardt  ,  ed,  Malrillony  Tom.  V.  c.  921  — 923, 
und  meist;  doch  bei  Corner,  p.  278,  noch  in  Langzeilen),  das  Schluss- 
glied aller  genau  ebensoviel  (vier)  Sylben  hat  wie  das  der  ersten,  A.i, 
das  AUeluia^  und  also  recht  eigentlich  die  Stelle  dieses  Refrains  ver- 
tritt, was  noch  mehr  darch  die  Melodie  dieser  Schlussglieder  bestätigt 
wird,  welche  in  denen  der  sechs  ersten  Langzeilen  (Halbstrophen) 
ganz  gleich  ist ,  und  in  denen  der  übrigen  nur  unwesentlich  (melisma- 
tisch)  davon  abweicht,  und  daher  die  Natur  eines  musikalischen  Re- 
frains (Final-Cadenz)  bewahrt  hat  (eben  deshalb  gilt  als  Regel,  wie 
ich  später  zeigen  werde,  dass  die  Choräle  der  Prosen  oder  Sequenzen, 
wenn  auch  schon  in  den  Texten  die  Stelle  des  eigentlichen  Refrains 
nur  der  gleiche  Auslaut  oder  Reim  vertritt,  gleiche  Final -Caden- 
zen  oder  musikalische  Refrains  haben,  wie  aus  der  in  der  Masikbei- 
lage  No.  fl.  nach  einer  Hs.  der  k.  k.  Hofbibliothek  (Musik-Samm- 
lung, A.  JV.  47.  E,  7)  mitgetheilten  schönen  Melodie  dieser  in  mehr 
alft  einer  Rücksicht  höchst  merkwürdigen  Sequenz  ersichtlich  ist  (man 
bemerke  noch,  dass  hier  diese  Sequenz  nicht  wie  gewöhnlich  in  den 
Drucken  mit  Amen^  sondern  mit  Maria^  und  in  der  aus  anderen  Hss. 
•ebenda  mitgetheilten  Variante  sogar  noch  mit  AUeluja  schliesst). 
Ebenso  in  der  ^  nach  der  Melodie  .des  Laelabmdus  gehenden  Seqneia 


M»7    

De  Saneto  Bffidio  (im  Grmdimle  Pmionietue,  Vietmae  Amtr.  Jvk.  ITtti- 
Urbmyer.  1511.  foi,  fol.  250  v*): 

• 

Egidio  psalUt  coetus 
iste  letus, 
AUduin. 

und  in  der  Sequenz  In  Dedicmtione  tcmpH  yon  Adam  ob  St.  Victor 
(bei  Clicmtov,  fol«  196): 

Hierusalem  et  Sion  filiae, 
Coetns  omnis  üdetis  curiae, 
Melos  pangat  jngis  laetitiae: 

Und  zu  Ende,  z.  B.  in  der  in  der  vorhergehenden  Anm.  angefahrten 
Prosa  In  attcensione  Domim;  —  in  der  des  Adam  db  St.-Victor  In 
ihdicntiiMe  ecclenae  (bei  Clichtov,  fol,  197  v*,  Schluss:  Sine  fine  dken- 
Ha,  haMuia,  Amen,);  —  und  in  der  De  Sa,  Maria  Magdalena  (nach 
der  Hs.  1043,  fol.  6  v®,  Schluss:  Cnnctis  fe  laudaniihue,  AlMtUa, --^ 
vgl.  Clichtov  ,  foi,  224  v^ ,  wo  aber  schon,  wie  oben  im  Laetabundus 
and  öfter,  statt  Alleluja  bloss  Amen  steht). 

37)  Einige  Prosen   schlössen  mit  gar  keiner  liturgischen  Formel, 
sondern-  mit  einem  ihnen  eigenthumlichen,  aber  auch  noch  eigentlichen, 
Refrain,  wie  die  von  Gbrbbrt  (1.  340  —  341)  und  Molboi«  (Voyages 
Utnrt/iqnes  de  France,  Paris  1718.  8.  p,  193)  angeführten  mit  deni  Rfr 
fahrica  mundi;  und  die  Prosa  In  Natali  Domini  des  Hildbbertus  Turo- 
MBVsis  (s.  dessen  Opera j  col,  1342 ->  43)  mit  dem  Rfr.   Die  isfa  (gleich- 
sylbig  mit  Alleluja)  nach  jeder  Halbstrophe.  *~  Besonders  aber  hatten 
die  Prosen  zu  den  Marienfesten   den  Namen  der  Mutter  Gottes  selbst, 
*    Marin^  häufig  zum  Refrain:  so  z.  B.  die  Prosa  De  Visitatione  beatae  Matiae 
(bei  Clichtov,  fol,  222  v**,  wozu  schon  dieser  bemerkt  hat:  Id  tarnen 
pecnHare  est  ktiie  prosae  et  dedita  opera  in  ea  observatum,  quod  omnes 
ejus  versHS  [d.  i.  LangzeÜen]    post  primum  desimmt  m  Mariae  nomen,  ■ 
ijftSHmque  semper  habent  in  calce  repositum.  —  Nach   der  Melodie  dieser 
Prosa,   die  anlangt    Saiuii  tvpmius   assit  nobis  gratin,  findet  man  in 
einem  hugenottischen  geistlichen  Liederbuche ,  Le  second  livte  des  chan- 
9ons  spiritt^eUes  u.  s.  w.  o.   O.  1555.   32.    p.  45  —  48 ,   ein  Spottlied, 
Des  abus  Papisliques,  in  welchem  den  dreizeÜigen  Halbstrophen,  ausser 
dem   Reim   auf  a    der  Schlusszeilen,    noch   ein  eigentlicher   Refrain, 
Eseoutez  son  cas  u.  s.  w. ,  angehängt  ist) ,   und   Seqtieniia  de  beata  vir- 
gine,  in   der  Musikbeilage  No.  III.  nach   der  in  der  vorigen  Anm.  er> 
wfihnten  Hs.  der  k.  k.  Hofbibl.  mitgetheilt,  in  welcher  ebenfalls  die 
Melodie  des    Refrains    Maria   im    wesentlichen    dieselbe    bleibt,    und 
also  auch  ein  musikalischer  Refrain  (Final-Cadenz)  ist  (vgl.  die  vor- 
hergehende Anm.).    —  Daher   kommen    auch  Maria,    Sancta  Maria, 
Ave  Maria  u.  s.  w.   fast  ebenso  häufig,  wie    Kyrie  und  AHelma,    als 
Refrain  kirchlidier  oder  geistlicher  Volksgesänge  vor,  wie  z.  Ö.  latei- 
nischer   bei    FoLLET?,  S.   11   und  89;   —   Lbisentrit   /.    fol,  51  i^, 
tt2t;*;  —  deutscher,  bei  Hoffmavn,  Gesch.  d.  d.  Kirchenlieds,  S.  23;  — 
Docbn,  Miscell.  I.  S.  286;  —  inMoNE^s  Anzeiger  f.  1834.  Sp.  373  und 
1835,  Sp.  45;.—  Schöne  alte   cathol.    Gesang  und  Riiif,  fol.  77  v«,  88 
(das  Te  deum  laudamus,  deutsch  mit  dem   Refr.  Maria),  250  v^.  Ein 
Behäner  Rueff  von  allen  heü,  Engeln,  erste  Zeile  jeder  Strophe  mit  dem 
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Refr.  JCynV,  swnte  mit  Alle.  ÄUe.^  dritte  mit  Vorwi),  26«;  —  hottandl. 

scher  bei  Hoffmanh,  Holland.  Volksl.,  S.  28  — 29;  —  Momk,  Nieder- 
länd.  Volkslit,  S.  182;  —  englischer  bei  Warton,  voh  II.  p.  150;  — 
italienischer,  in  Girolamo  Bsiiitibni  (geb.  1453,  gest.  1542),  Opere^  Fe- 
,  nefia  1522.  8.  fol.  150  v^ ,  Seguitn  Laude  di  Nostra  dwna ;  —  endlich 
französischer,  bei  Thaümasst,  Essni  sur  Um  ecrits  poliliques  de  Chri- 
stine de  Pisnn,  Paris  1838.  8.  p.  171  — 181 ;  Friere  h  Noire-Dame,  mit 
dem  Refrain  Ave  Maria ;  —  dass  aber  anch  hier  viel  ältere  Lieder  mit 
diesem  Refrain  vorkommen,  dafür  diene  zum  Beweise^das  einfach-schÖne 
angk>-normandische  Ave  Maria  aus  dem  13ten  Jahrb.,  das  ich,  aus  Jf«. 
Arundeh  im  Brii.  Mus,  No,  248,  durch  Hrn.  Thomas  Wright*8  Güte 
im  Anhange  unter  No.  Y.  mitth^le. 

38)  Nur  zwei  Reimarten  der  mittellateinischen  Poesie  entwickel- 
ten sich  zunächst  aus  der  Volkspoesie ,  die  leonini  und  die  caudiiHy  d.  L 
unmittelbar  gereimte  Hauptzeilen  oder  Hemistiche,  und  unmittelbar 
gereimte  Langzeilen,  die  ersteren  aus  der  einfachen  Aneinanderreihiing 
oder  Verbindung  zweier  kürzen  Verse  der  Volkslieder  ^  die  letzteren 
aus  der  epischen  Verlängerung  oder  Verschmelzung  derselben  in  eine 
Langzeile  mit  einer  Mittelruhe  oder  einem  Einschnitt  (Cäsur;  also 
zweitheilig,  und  nicht  ohne  Einfluss  des  klassisch-heroischen  Metrums ; 
Tgl.  Anm.  10)  aber  mit  Verlegung  des  Reimes  in  die  Zeilenschlosse 
(caudas,  daher  caudati;  beide  also  das  charakteristische  Merkmal  des 
Yolksmäfisigen  Reimes,  die  Unmittelbarkeit  (Schlagreim,  rtme  plate^ 
vgl.  Anm.  0)  noch  bewahrend.  Caudati  liiessea  nämlich  jene  Lang- 
zeilen  (sei  es  bloss  rhythmische,  oder  eigentlich  metrische,  wieHexai- 
,  meter  und  Distichen),  von  denen' entweder  alle,  oder  mehrere ,  oder 
wenigstens  zwei  nur  durch  denselben  End-  oder  Sdiiussreim  gebon- 
den  waren,  zum  Unterschiede  der  leomni  (Mittelreime)  oder  Lang- 
Zeilen,  deren  Hemistiche  (Halbverse)  mit  einander  unmittelbar  reim- 
ten {%,  De  coguiHoue  metri,  in  den  Altd.  Blatt.  L  212—213;  Ebbrharo 
VON  Bethumb,  Labjflrinthus^  tertius  tractatus^  v.  113-124,  bei  Lbtsbb, 
Bist,  poet,  et  poemat,  ntedii  «em,  p.  832.  —  Daher  nannte  man  auch 
noch  nach  der  strophischen  Auflösung  der  Langzeilen  die  den  Strophen 
oder  Halbstrpphen  angehängte  meist  kürzere  Schiasszeile  €auda;  s. 
die  im  14ten  Jahrh.  geschriebene  Ars  Rithmiamdi  in  Reliqmae  oniiquae. 
Scrmps  from  «fit*.  Mss* ,  ,,,ed.  htß  Th.  Wri^ht  and  J«  O.  Halliwsll. 
No»  I.  London  1839.  p.  32).  Die  früheste,  roheste  Art  der  caudati 
sdnd  bloss  auf  denselben  Vocal  autlautende  Langzeilen  {circa  270  Com- 
modianus  Afer^  ckristiamus  poela,  postremi  cammis  omnes  versus  syttaha, 
in  o  desinente,  iermifuivit;  quod  primum  et  rüde  caudatorutn  supertst  ini- 
tium.  Samten  zu  Terettt,  Maur,,  p»  205 ;  —  so  das  alphabetische  VoU»- 
lied  des  hl.  AceusTiNus^  so  noch  viele  der  älteren  Prosen;  dar- 
*  aus  entstanden  die  langzeiligen  einreimigen  Tiraden  und  Strophen, 
wie  aus  leoninischen  Versen  die  kurzen  höfischen  Reimpaare  (diese 
sind  die  beiden  Hauptformen  aller  nicht  zur  Kunstlyrik  gehörigen  Gre- 
dichte  des  Mittelalters,  und  sie  haben  sich  auch  in  der  That  aus  dem 
Volks-  und  Kirchengesang  entwickelt)»  Diese  Art  der  caudati  besteht 
aus  zweitheiligen  Langzeilen,  jedoch,  wie  gesagt,  ohne  Mittelreim. 
Die  caudati  tripertiti  hingegen  vereinigten  beide  Reimarten,  indem  die 
ersten  beiden  Glieder  der  Langzeilen  unter  einander  leoninisch  reim* 
ten;  die  dritten  aber,  oder  die  Schlussglieder,  mit  einander  durch  End- 
reime verbunden  wurden,  von  denen  sie  mit  um  so  mehr  Recht  den 
Namen  tragen,  als  eben  sie,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  ur- 
sprünglich eigentliche  Refrains  waren,  und  diuoii,  deren  Stelle  vertre- 
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tend,  die  alleinige  ReimTerbindmig  aocb  in  dieaer  Art  von  LiangxeileR 

aysmacbten ;  denn  erst  später,  bei  der  immer  allgemeiner  und  bestimm- 
ter werdenden  Anwendang  des  Reimes  anch  in  der  lateinischen,  vor- 
züglich kirchlichen  Poesie  nach  dem  Muster  der  sieli  gleichmäsig  ent- 
wickelnden Volkspoesie,  suchte  man  auch  die  rhythmischen  Absdmitte 
der  Mittelglieder  durch  Reime  Ternehrabarer  zu  machen ,  und  zwar  -^ 
in  dem  riditigen  Gefühle,  dass  diese  parallelen  Glieder  ursprüngliob 
Hemistiche  einer  Langzeile  (entsprechend  den  kurzen  Reimpaaren 
oder  zweizeiligen  einreimigen  Strophen  der  Volkslieder)  waren,  denen 
ein  Refrain  (woraus  eben  das  dritte  oder  SchlussgUed  entstand)  ange- 
hängt wurde  —  indem  man  sie  durch  Schlagreime  (leonipisch)  mit  ein* 
ander  verband.  Aus  diesen  dreitbeiligen  Langzeilen  entstanden  also 
(nach  ilirer  strophischen  Wieflerauiiösung  in  ihre  Grundelemente) 
atrophen,  die  schon  durch  ihre  analoge  Form  mit  einer  noch  bis  auf 
den  neutigen  Tag  in  Volksliedern  häufig  vorkommenden ,  der  zweizei- 
ligen, einreimigen  Strophe  mit  Reärain  (oder  Refrainzeile),  auf  ihr 
acht  volksmässiges  Princip  hinwiesen  (diese  und  die  zweizeiligen  ein- 
reimigen Strophen  ohne  Refrain  sind  ja  die  einfachsten  Grundformen 
<les  Volksliedes  — ) ,  wenn  man  es  aucli  (wie  ich  es  wenigstens  ver- 
süßt habe)  nictit  historisch  nachweisen  konnte.  -^  Als  man  nun  den 
Reim,  nach  dem  Vorgange  der  rhythmischen  (volksmÜasigen),  auch 
in  die  eigentlich  metrische  (gelehrte)  lateinische  Poesie  eintührte, 
bildete  man  sogar  naich  dem  Muster  dieser  Strophen  oder  dreitheiligen 
Langzeilen  dreitheilige  gereimte  Hexameter,  und  hiess  sie  DacHHci 
Irijtertiii  caudafi,,,,.  qui  ex  omnibus  docHHs  eomsttmi  ftreter  uiiimvm  et 
triints  parlibua  in  gcansione  dividuniur  et  hiui  (zum  wenigsten  nämlich) 
finalUer  amsonnnt  (De  cogiUtione  mefn,|).  214;  —  doch  findet  man  auch  ganz 
so  gereimte  Hexameter,  die  nicht  ans  lauter  Daktylen  bestehen,  wie 
z.  B.  das  Carmen  LXiV  ad  gtmctam  Virtfinem  des  S.  Petrus  Damia- 
Nüs,  bei  MüRATORi,  Autiq,  itnl.  111.  c,  699  —  700}  wiewohl  der  dak- 
tylische Rhythmus  sowohl  in  diesen,  als  auch  in  den  bloss  rhythmi- 
schen Langzeilen  dieser  Art,  und  zwar  eben  weil  sie  sich  dem  Rhyth- 
mus des  Hexameters  zu  nähern  suchten,  vorherrschend  ist,  was  mir 
aber  eine  unwesentliche,  mehr  zulaüige  Kigenschait  jener  Langzeilen 
zu  sein  scheint;  vgl.  Lacuma)4N,  Ueber  die  Leiche,  S.  427  u.  429). 
Ja  es  gab  unter  diesen  Hexametern  wieder  eine  besondere  Art,  ctreti- 
iati  geheissen,  wenn  nämlich  alle  auf  dasselbe  Wort  (also  noch  mit 
einem  eigentlichen  Refrain,  und  dadurch  bedeutsam  auf  den  Ursprung 
dieser  Reimart  hinweisend  —  )  endeten  {De  cognit,  tnc/rt,  f.  217  — 
215).  —  In  DavtyU  iipertit.  caudat.  hat  z.  B.  Bernhard  von  Clunt 
(um  1140)  ein  langes  Gedictit  de  contemptu  mundi  abgefasst,  und 
sagt  in  der  vorausgeschickten  Zuschrift  an  seinen  Abt,  den  ebenfalls 
als  Dichter  sehr  berühmten  Peter  von  Clunt,  über  diese  Form  fol- 
gende merkwürdigen  Worte :  idenim  tfenuM  metricitm,  dacfyUim  coti/}«ut*m, 
ewcepti$  fiaaHbus  trochaeo  vel  spondeo^  tum  etiam  tonoritHtem  Igonimtam 
servnn$^  e6  mU  difficuitaiem  jmii  pene^  non  dicam  peniiuM^  obaolevit.  Dt- 
nüfue  Hildehertus  de  Lanerdinoy  qvi  iA  meniiae  prnerogatwam  priüs  t» 
episcapum  (Cenomanensem),  pont  m  m^troiHditama»  (Turonensem)  pre- 
moim  est^  Vmchardus  Ltigdunenu»  cwwottu'tfS)  aersificatores  praestaniU^ 
^'m»,  ifiiod  poM^a  h»  hoc  metro  conitUerint^  palam  est,  Qtiarum  Hitdeber- 
4«s,  dttm  ülam  peccatricem  Mnriam  {loquor  Aesjyptiäim)  heaMmetris  com» 
mendarei ,  hoc  metro  tanium  coloravit  versus»  Vuichardua  vero  plus  mnfii^ 
4^ytnta,  tM  sua  Uta  contra  quoedam  Satyra,  Quorsum  h^ec?  iUitd  seHi- 
ei  inteUiyaUtr^  quod  non  «m  Deo  cooperttnie,  et  sermonem  eonfirmamts^ 
res  libeUos  eo  scripsi  metro  ^  quo  viof  Uli  paucissimoM  versus   (9,  FfffHi 


—  am  

docUmm  ffiarnrnque  vironMii,  de  cmrupio  eccl€$iae  sMu,  fHwimffi,  ed. 
Math.  Flacius  Illtricüs.  Bamleae  1557.  8*  p.  245.  —  Ebenda,  p. 
415—416,  Dactylici  leonini  in  Romam  n.  s.  w. ...  and  hier,  wie  oben 
Ton  Bernhard,  leonini  genannt,  weil  mehr  auf  die  Reimpaare,  als  aitf 
die  Refrainzeilen  Rücksicht  genommen  wird;  weitere  Künsteleien,  wie 
Coniunctwn  dactyUcumy  Disiünctum  dactylicum,  Neutrum  dnctylicum  n.  s.  w. 
bei  Eberhard  von  Bethunb,  p.  835).  —  Ich  werde  später  zeigen, 
wie  bald  und  wie  allgemein  die  aas  den  tiperiitis  caudatis  entstandene 
Strophenform  aach  in  der  Yalgarpoesie  Eingang  fand  and  nachgebil- 
det warde ;  hier  jedoch  mnss  ich  schon  eines  für  die  Geschichte  dieser 
Strophenform  besonders  merkwürdigen  Beispieles  der  Art  gedenken. 
Der  bekannte  mittelenglische  Dichter  Robert  of  Brunne  hat  nämlich 
in  dem  von  Hbarne  herausgegebenen  Theile  seiner  Chronik  von  Eng- 
land, welcher  eine  XJebersetzang  der  anglo-normandis^hen  des  Peter 
Lan6to^t  ist  (London  1810.  2  folg,  8.)  nach  dem  Vorgang  seines  Ori- 
ginals (dieser  Theil  von  P.  LANeTOFT*s  Chronique  ^ÄngUUfte  ist  mm 
im  Appendix  zu  den  von  Th.  Wri&ht  fdr  die  Cnmden  Society  faerans- 
gegebenen  PolUical  Songs.  London  1889.  erschienen),  mehrere  Stellen 
in  dieser  Stropheiiform  abgefasst,  and  zwar  findet  sie  sich,  wo  er  sie 
zaerst  anwendet,  also  abgedruckt  (p.  266;  ofienbar  folgt  hierin  der 
Herausgeber  der  Handschrift;  Tgl.  ähnliche  Beispiele  bei  Warton, 
I.  p.  35): 

For  Edward   gode  dede  (   „  ,„;uv^^  i.^„«#- 

The  Baüol  did  bim  mede  j*  ^^^*^  ^^""'^• 

Turne  we  ageyn  to  rede  )       j^^^^  ^      j  ^^ 

And   on   oar   geste  to  spede         ?    **>*       '^'^  "*^*  ^^"  "'*• 

und  in  der  Anmerkung  wird  dieselbe  Stelle  des  Originales  eben  so 
abgedruckt  (vgL  Wright's  erst  angeführte  Politicnl  Songs,  p.  275,  wo 
aber  diese  Stelle,  so  wie  alle  folgenden  in  dieser  Reimform,  nach  der 
gewöhnlichen  Weise  in  dreizeiligen 'Halbstrophen  abgedruckt  sind): 

Dount  le  Roys  EdwÄrd  I    ««#  *^n.»^*^^»« 

Du  Roys  Jon  mas«rd  j    ^'*  'eguerdone. 

Descoce   seyt  cum  poef  f    La  gest    ayant  parle. 

Parfourmir  nous  estoet  i    Mss,  GalU 

So  oft  hingegen  in  der  Folge  dieselbe  Strophenform  Torkommt  (näm- 
lich p.  273,  276,  277,  278,  279  —  280,  281—283;  und  im  Original, 
S.  286,  292— 293,  295— 296,298,300  — 303,  305  — 307,  308— 310,318, 
22. —  323),  sind  die  Halbstrophen  nur  in  Langzeilen  abgedruckt  (wie 
meist  in  den  Hss. ;  ygl.  Warton  ,  L  p.  37) ;  am  Rande  aber  jedesmal 
dabei  bemerkt  (unbezweifelt  abermals  nadi  der  Hs.)  CouwCy  woraus 
wir  also  ersehen,  dass  Robert  diese  Reimart  unter  Ryme  amwee 
gemeint,  und  sie  gegen  seinen  im  Prologe  zum  ersten  durchaus  in 
kurzen  höfischen  Reimpaaren  {Hghi  ryme;  TgU  Anm.  15)  abgefassten 
Theile  seiner  Chronik  ausgesprochenen  Vorsatz  (der  sich  vielleicht 
nur  auf  den  ersten  Theil  bezog?  —  ygL  jedoch  Anm.  15)  dennoch  an- 
gewendet habe;  denn  dort  (p.  XGIX)  hatte  er  sich  also  darüber  ge- 
äussert i 


I  made  it  not  forto  be  praysed. 
Bot  at  the  lewed  menn  were  aysed. 
If  it  were  made  in  tyme  cmtwee^ 
Or  in  strangere,  or  enterlace,  — 
That  rede  Inglis  it  ere  inowe, 
That  conthe  not  haf  atppled  a  Jeowe^ 
That  onthere  in  eotitvee  or  in  baaton 
Som  snld  haf  ben  fordon, 
So  that  feie  men,  that  it  herde, 
Said  not  witte  howe  that  it  ferde. 

(ygL  über  diese  für  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Reimknnst  sehr 
wichtige  und  daher  yiel  besprochene  Stelle,  besonders  Ttrwhitt, 
P*  /!/•  §•  F.  nofe  56,  der  sie  zuerst  richtig  erklärt  hat,  indem  er  die 
eompee  nnd  enterlace  mit  den  caudatis  und  inlertaquealis  der  mitteliatei- 
nischen  Dichtkunst  zusammenstellte ;  —  und  Gubst  ,  II.  p.  282  ->  288, 
der,  wenn  er  auch  die  Entstehung  der  Rijme  eomvee  aus  zweitheiligen 
alexandrinermässigen  Langzeilen  nur  sehr  gezwungen  zu  erklären 
sucht,  was,  wie  aus  dem  bisher  Gesagten  erhellt,  falsch  ist,  docli 
durch  die  obenangefuhrte  augenfällige  Schreibweise  am  Ende  aaf  die 
rechte  Spur  geleitet  wird,  indem  er  folgendes  Resultat  aufstellt:  When 
ihe  rtUming  sections ,  or  the  sectumal  rhimea  [die  Reimpaare]  were  tn- 
chided  within  ftritdkets,  the  renuUitder  of  the  veree  [Langzeile  oder  Halb- 
strophe] was  written  as  a  kowe  —  that  is,  as  ii  tau  or  pendani  [also 
recht  eigentlich  wie  ein  vereue  Intercalaris,  oder  refrainartig—] ;  andtfersef 
which  admitted  of  such  arrangement^  seems  to  have  heen  catted  ryme  cowee 
or  taü-verse.  in  some  kinds  of  verse^  several  rhimes  were  induded  within 
ihe  brächet;  and  hence  we  may  understand  the  diffkulty^  which  rüde  and 
wnsMful  rhimesters  feit  in  copfting  a  howej  —  that  t«,  I  take  tf,  in  rM- 
ming  the  tau  or  kowe  with  a  verse,  from  which  it  tvas  separated  hy  so 
Wide  an  interval,  —  if  this  inlerpretation  be  the  true  one^  the  term  eopph 
does  nat^'as  W,  Scott  confeetwred  —  mean  a  rhindng  cotipht^  mor-^as 
¥rice  confectured  —  an  aiUterative  couplef ,  but  merely  the  correspondence 
whieh  eansts  beiween  two  rhiming  Unes^  whether  immediatdg  connected  j  or 
widelij  separated  from  each  other»  Kurz  die  parallele  Construction  und 
Verbindung  der  zusammengehörigen  Theile,  wie  hier  zweier  Langzei^ 
len  oder  Halbstrophen,  damit  sie  ein  Granzes,  eine  Strophe,  ein  Com» 
ptet  ausmachen). 

Wenn  man  aber  auch  aus  dieser  Stelle  schliessen  könnte,  das« 
schon  zu  Robertos  Zeiten  (in  der  Mitte  des  14ten  Jahrhunderts)  die 
Hyme  couwee  zu  den  künstlicheren,  dem  gemeinen  Manne  (lewed  menn) 
minder  geläufigen  Reiraarten  gezählt  wurde,  und  dass  also  damals 
schon  diese  ältere  durch  die  spätere  BeHlad  stanza  (die  vierzeilige  ent- 
weder mit  ab  wechselnden  Reimen,  aus  der  Wiederauflösung  der  epischen 
Langzeilen  in  kürzere  Verse  entstanden,  ygL  Anm.  10,  oder  mit  zwei^ 
theiÜgen  daktylischen,  und  auch  nur  am  Ende  paarweise  gereimten 
Langzeilen,  also  dactylici  bipertiti  caudati)  yerdrängt  zu  werden  anfing 
(wiewohl  sich  erstere,  wie  wir  sehen  werden,  noch  fange  neben  der 
tetzteren  erhielt,  besonders  in  den  wirklich  abgesungenen  Gedichten 
im  Gregensatze  zu  den  bloss  gesagten) ,  so  liefert  er  doch  selbst  den 
besten  Beweis,  dass  diese  Reimart,  wenigstens  früher,  eine  durchaus 
yolksmässige  war,  indem  er  und  ebenso  sein  Original,  Pbtbr  Lans- 
TOVT*s  Chronique  d*  Angleterre  (die  sonst  in  einreimigen  Alexandriner- 
Tiraden,  d.  i.  Robertos  strangere^  abgefasst  ist,  während  Robertos 
üebersetznng  sonst  aus   alexandnneraitigen  Langzeilen  besteht »  die 


I 
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paarweise  theils  nar  am  Bnde,  theilB  auch  in  der  Mitte,  d,  i.  enler- 
lace^  zusammenreimen,  wodurch  er  also  abermals  seinem  obenange- 
fiihrten  Vorsätze  untreu  wurdet,  sie  gerade  da  anwenden,  wo  sie  alten 
Volksliedern  folgen,  ja  sie  fast  wörttich  aufnehmen;  wie  p.  27S  (und 
im  Original,  p.  286,  E  par  makerie  en  EnglaiM  r^maie;  denn  «auch  hier 
sind  diese  Lieder  in  englischer  Sprache  gegeben;  YgU  ebenda,  Notes^ 
p.  392 — 398)  bei  Erwähnung  des  Spottliedes  der  Schotten  gegen  die 
Engländer  i.  J.  1296  bei  der  Belagerung  yon  Berw^ck  unter  Edward  I. 
{and  scomed  him  in  iheir  son^),  und  p.  277  (im  Original,  p.  295 — 296, 
und  Notes  ^  p,  394  —  395)  des  Spottliedes  der  Engländer  gegen  die 
Schotten  nach  der  gleich  darauf  folgenden  Schlacht  bei  Dunbar  {ihe 
higliß  rymed  fAts),  welche  Spottlieder  sich  auch  abgesondert,  zwax  nach 
etwas  anderen  Versionen,  aber  in  derselben  Reimart  in  Hss.  eriialten 
haben  (S.  Ritson,  Amc»  Songs  ^  L  p.  XLIil-^XIAV^  und  Chambhrs, 
ScoUmh  Songs.  Edinbmyh  1829.  8.  Voi.  i.  p.  iV  --Vi;  Tgl.  audi 
Wri&ht^s  Polit.  Songs y  Prefitce,  p.  XF,  and  Notes^  f>.  390  --  391). 
So  ist  auch  noch  in  dieser  Reimart  ein  anderes  schottisches  Volks- 
lied, welches  Chambers  (p.  VII)  aus  Fabtaü^s  Engl,  CkrmncU  an- 
fahrt ;  nämlich  nach  dem  Sieg  bei  Bannockburn  (i.  J.  1314)  sangen  die 
Schotten : 

Maydent  of  Engiande,  sore  may  you  mourne 

For  your  lemmans  ye  have  lost  at  Bannocktsburne ! 

Wi^  kette  a  lowe, 
What!   weeneth   the  king  of  England 
So  soone  to  have  won  Scotland! 

With  rimUfgiowe, 

und  Fabtam  fiigt  hinzu:  This  songe  was,  After  tHtmg  days^  sung  m 
daumces  in  the  carols  (also  hier  noch  in  der  eigentlichen  Bedeutung 
TOn  Tanzliedern,  Ballads;  vgl.  Anm.  18,  und  die  ebenda  angeführte» 
dem  Englischen  Carol  eigenthiimliche  besondere  Bedeutung  von  Jubel- 
\  Xobgesang,  geistlichem,  frommem  Lied,  was  abermals  auf  den  gemein-- 
;  samen  Ursprung,  innigen  Zusammenhang  und  die  dadurch  bedingte 
Aehnlichkeit  der  Formen  der  kirchliclieo  Volkslieder,  „geistlichen  Rin« 
geltanz,**  .lubei-Sequenzen  und  Landes  und  der  weltlichen  Lieder  der 
Art  bedeutsam  hinweist)  of  the  tnniJens  and  minsirels  of  Scotiand^  ta 
the  reproofe  and  disdayne  of  Englyshmeii,  with  dyvers  olher,  wlUck  /  oucr- 
passe,  ^  Könnte  man  daher  noch  zweifeln,  dass  ^ie  Schlosszeileii  nach 
den  Reimpaaren  ursprunglicli  eigentliche  Refrains  waren,  und,  daraua 
hervorgebildet,  nie  ganz  ihr  Princip  und  ihre  wahre  Natur  yerläugnet 
haben,  so  würde  es  durch  dieses  Beispiel  unwiderleglich  bewiesen; 
denn  der  dritte  und  sechste  Vers  waren  einst  so  allgemein  ^liebte  Refrain« 
{Burdens)\  wie  jetzt  Derrg  down  n.  s,  w.  (vgl.  Chambbbs»  a.  a»  O. ; 
RiTsoN,  1.  p.  LXXI;  ->  W.  Daumbt,  Ameieni  Scotish  Mdodies..,.  With 
an  introdnctorg  Enqmry  ülusirntive  of  the  HisU  of  the  Musie  of  Scotland. 
Edinburgh  1838.  4.  |>.  42  —  43).  ~  Aber  nicht  nur  die  Form ,  sondern 
auch  der  Name  yon  Robert*s  Ayme  eouwee  ( angio-normandisclie  Neben- 
form des  altfranz.  cmtee)  beweist  die  Entstehung  dieser  Reimart  aus  dea 
friperUU  caudati;  denn  amee,  kommt  von  coue,  coe,  cowe  (wie  z.  B.  houer  von 
hone),  und  dieses  von  cauday  ganz  nach  der  Analogie  gebildet,  nach  der 
das  lateinische  aud  im  FranzÖsiachen  in  ot*  oder  o  übergeht  (wie  .z«  B, 
Imtdmre,  loneff  loer;  —  andire,  oHir,  oitir;  — gaudimuKt  gme^  joisi  -*  akmM^ 
«lotf,  aloue  u.  s.  w. ;  vgl.  Dibz  Gramnu  d.  roman.  Spr.  Tbl.  I,  8. 
140  oftd  227);  seibat  an  d«m  Termittebiden  ^fauäe  fehlt  es  Bieht: 


A  mauitM  gvoB  fist  maintei  tmudm 

(RofiMNi  d^Eustathe'le^Moinej  f.  p.  Fr.  Mi^ 
CHBL,  ▼.  10,  und  dazu  Anm.  p.  88). 

Noch  weniger  an  Steilen,  die  beweisen,  daM  ame  oder  coe  genau  die* 
aelbe  Bedeutung  hatte,  wie  das  nenfranzös.  daraus  gebildete  queue  (wie 
aus  esM  (co^ftms)  qweuaf  u«  s.  w.);  wie  z,  B.: 

Si  que  ensli  fu  engelee 
La  coe  en  la  glace  et  scelee 

(üoinafi  d»  ileNarf ,  iL  «.  15837—38). 

Deyers  la  coue  rint 

(Tarnierlied  des  Hub  d*Oist»  bei  Dinaux, 
TVfwv,  Com&res.,  p.  132). 

(Tgl.  Roquefort,  Oloss,  unter  cop,  coti«,  cowe;  —  und  Barbazah, 
Fabh  11  L  yloss,  unter  ernte ^  und  IV.  gloss»  unter  coe«).  —  So  heisst 
noch  im  Spanischen  Cola(eauda;  vgl.  Dibz,  I.  229)  enire  musieos  la 
deiencitm  que  hacen  algunos  en  lit  iltima  silaba  (also  gerade  wie  in  dem 
Alleluja  Baha — )  de  lo  que  se  canla,  Tonil«,  accentus  protractus^  pro- 
longatue,  {Dicc»  de  la  Acad,)^  und  Cola  en  la  musicaj  vn  cierio  modo  de 
fnal  prolongado,  en  el  quäl  se  van  llamando^  y  egperando  unas  vozes  A 
otra»  para  fmecer  puUas  (Coyarrubias);  und  ein  Keimpaar  (mehr  all 
aehtsyibiger  Verse)  mit  einem  Halbyers  (auebrado  de  räondilla  maffor) 
heisst  Serveniecio  (von  dem  provenzalischen  Sirventea)  cun  cola  (vgl. 
Chalumbau  DB  Vbrnbuil,  Gramm,  eepagnole^  Paris  1821.  8.  Tome  iL 
p,  925).  >-  Bekannt  ist  die  musikalische  Bedeutung  des  italienischen 
Coda,  —  Und  in  der  Terminologie  der  Rederyker  hiess  ein  die  Stro^ 
phe  (cUmee)  schliessender  Halbvers  Sleert^  d.  i.  Schwanz  (Tgl.  Monb^ 
Uebersicht  d.  niederl.  Yolkslitt.  alt.  Zeit.  S.  25).  —  Denn  auch  in  der 
ursprunglichen  normalen  Form  der  Strophen  mit  rime  couee  ist  di« 
Schlass-  oder  Refrainzeile  {cauda)  kurzer  als  jedes  der  beiden  ande« 
ren  Crlieder  der  Halbstrophe  oder  Langzeile  (Reimpaare).  — loh  wer* 
de  daher  in  der  Folge  diese  Reimart  {triperiiti  caudati)  überhaupt,  der 
Kürze  wegen  und  in  Ermangelung  einer  anderen  passenden  Benennang^ 
mit  RoBBRT  ov  Brunmb  nur  Birne  cottde^  und  die  damit  gebildeten  d, 
9,  12  u.  s.  w.  zeiligen  Strophen,  Strophen  mit  Rime  €oa^e  nennen 
(GoBST,  U.  p.  303  If.,.  nennt  sie  Staves  wüh  iail^rhme,  und  die  rym» 
conweey  iail-verse), 

39)  Ausserdem,  dass  die  Benennung  Refrainzeilen  dnrch  die  nach- 
gewiesene ursprüngliche  Natur  derselben  wohl  hinlänglich  gerechtfer- 
tigt erscheinen  dürfte,  ist  sie  keineswegs  erst  meine  Erfindung;  denn 
schon  ClichtOt  nennt  das  Zusammenreimen  dieser  SchlussTerse  der 
Halbstrophen  sehr  bedeutsam  reeponsum^  während  er  für  Schlagreinie 
eoMonauUa  gebraucht;  z.  B.  fol.  189  r^:  Haec  prosa  (die  berühmte, 
noch  jetzt  .in  der  katholischen  Kirche  gesungene  Veni  eancte  spiriHmf 
die  aus  zehn  solchen  Hatbstrophen ,  oder  fünf  sechszeiligen  Strophen 
besteht,  deren  Refrainzeilen  alle  auf  tum  reimen)  rytiumcae  mmoritaHB 
norma  et  le^lms  äsiringiUir:  in  unoquoque  versu  (d.  i.  Halbstrophe  oder 
dreitheiÜge  Langzeile)  tres  cömplectens  tlaumdoß  rifikmieat:  qaaram  s^ 
qiüae^  eeptem  oomfHreftgndiml  e^fUabas  petiültimamqu9  breoem»  Duaeearum^ 
quae  ^iisdem  sunt  venw,  nwkuun  inier  se  habent  in  ^Uabaram  exlla  cen- 
sonanlittm  (d.  i.  leoninisch).     TerUa  «en»  rrs|ieMftiiii  knbel  im  mmiH  <k^ 


«ifieiif  m  cmn  ferHa  dausnla  prosrimi  venns^  ma  amtHmo  fraecfdenü»  ani 

BeqnmiiSm  ^-  Vw»  aber  hierfdr  retporuus  nicht  bloss  in  der  allgemeinen 
Bedeutang,  sondern  in  der  besonderen  der  liturgischen  Terminologie, 
mit  Beziehung  auf  das  Princip  und  die  genetische  Entwickelung  der 
Prosen  und  dieser  ihnen  eigenthümlichen  Reimart  aus  dem  Response- 
riengesang,  gebraucht  wurde,  beweist,^  dass  dayon  sogar  noch  eine 
den  kirchlichen  Gesängen  nachgebildete  Liederform  der  französischen 
Meistersänger  oder  RJietoriker  den  Namen  Respons  fährte,  wovon  z. 
B.  Hbnrt  DK  Crot  (foL  a  IIIL  v«)  folgende  Beschreibung  gibt:  Re- 
spoM  en  taiUe  palemode  (d.  i.  palinodej  von  dem  Wiedersingen  der  Re- 
frainverse) est  vne  etpece  de  rhetorique  en  moniere  de  champi  eclesiastiqne 
o»  phmeurs  nombres  se  reiectent  ou  corps  principal.  Und  in  dem  dar- 
auf folgenden  ExempU  bilden  die  sechs  ersten  Verse  in  der  That  eine 
Strophe  mit  rime  cou6e: 

A  la  fleur  de  virginite 

en  qui  dieU  print  humanite 

suivons  le  cours 

Et  prions  par  humilite 

que  humaine  fragiiite 

baille  secoura, 

€r«istliche  Lieder  der  Art  enthalt  z.  B.  nadistehende  Sammlung  von 
Meistergesängen:  PaimodZy  chants  rojfauxy  bdUndes^  tondeaux  et  epi- 
fframmes  ä  Vhownewr  de  Titnmacuiee  Concepiwn  de  ia  touie  heUe  mire  de 
Dieu  {patronne  des  Normans) j  presentez  au  puy  a  Ronen,  composez  par 
Mcientifiqttes  personnaiges  u.  s.  w.  A  Paris  j  i»  Venseipne  de  VEtephant 
{chez  Fr,  RegnttHH)y  petit  tn-8*  sans  date,  mais  vers  1525  (vgl.  Roman 
aE»gtnche-le~Uoine^  p.  p.  Fr.  Michel,  p,  93,  fiofe).  —  Diese  taüle  pa . 
lemode  wird  durch  folgende  merkwürdige  Stelle,  in  der  von  den  Reim- 
arten der  anciens  Poetes  die  Rede  ist,  in  (Th.  Sibillbt's)  Artpoetiqne 
fran^is  {Iajou  1556. 12.  p,  145 — 146)  noch  mehr  erläutert:  Kyridtenesfe 
appeUde  la  rifme^  en  laquulle  en  fin  de  chaque  couplet-  vn  mesme  vers  est 
ioujours  repete:  quils  ont  appeUe  Refrain,  es  Balades  et  Chans  royanxy 
et  Vont  icy  nomme  PaUnod,  c*est  ä  dire  Rechantd.  Et  est  ce  nom  de  Pn- 
Unod  hien  seant  en  ceste  KyrieUet  iaqnelie  se  commet  le  plus  souvent  en 
(Jhans  lyrUfues  ou  Ödes,  ou  ce  PnUnod  est  plusieurs  fais  reehante . . , . .  Et 
du  Palinod  tu  entens  äisement  pourquoy  eile  est  appdlee  Kyridle,  Aller- 
dings; weil  nämlich  diese  Reimart  aus  dem  kirchlichen  Responsorien- 
gesange,  in  dem  das  Kf/rie  (wie  das  Alleluja,  oder  ähnliche  liturgische 
Formeln;  —  über  das  Kyrie  vgl.  Hoffmai« v,  Gesch.  d.  deutschen  Kir- 
chenliedes, S.  15  und  öfter,  dem  jedoch  diese  für  seine  Ansicht  wich- 
tige Benennung  entgangen  ist)  refrainartig  wiederholt  wurde,  entstan- 
den ist,  so  dass  der  selbst  so  lange  beibehaltene  Name  derselben  noch 
bedeutsam  auf  ihren  Ursprung  zurückweist.  Doch  scheint  die  ursprüng- 
liche Geltung  der  Schluss-  oder  Refrainzeilen  sich  in  der  Folge  so 
sehr  verdunkelt  zu  haben,  dass  man  den  sonst  genau  wie  die  rimes 
couees  gereimten  Strophen  noch  einen  eigentlichen  Refrain  (gleichsam 
Eur  Verstärkung  der  Refrainzeilen,  in  dunkelem  Gefühle  der  wahren 
Natur  dieser  Reimart)  anhieng,  wie  aus  dem  von  Richblbt  seinem 
Dietionnttire  de  rimes.  Paris  17Q2.  8.  vorausgeschickten  Abrege  de  In 
versifieation  (p.  XV.  Art,  VII.  Des  vieiUes  rimes)  erhellt,  wo  er  q.  d. 
Art«  rime  Kirieüe  folgendes,  der  Poetique  des  Gratibn  Dupokt  ent- 
nommene Beispiel  davon  mittheüt: 


Qni  Toadn  s^Toir  la  pratlqiie 

De  oetCe  lime  juridiqae. 

Je  dis  qne  bieii  mise  en  e/fet, 

La  RirieUe  avMi  se  faii. 

De  plate  de  silUbes  hmt^ 

Vsez  en  donc,  si  biea  yoiis  diiit^ 

Pour  faire  le  couplet  parfml 

La  Kirielle  aimn  8t  fmt. 

Bei  den  Rkethoiikem  hiessen  die  Reimpaare   rimeB  mmfreMes  ond  di« 
Refrainzeilen  rimes  tervanteSj  gleichsam  „das  Ganze  tragende/^ 

40)  Das  Yolksmässig-kirchliche  Princip  dieser  Stropkenart  mit  f]tme 
couee  nicht  zu  yergessen,  und  die  eigentliche  Natar  der  Refrainzellen 
nicht  zu  verkennen  (sie  nicht  für  überschlagende  Reime,  und  daher 
für  ein  Produkt  der  Knnstpoesie  anzusehen)  ist  sehr  wichtig  und  fol- 
genreich, besonders  für  die  Kritik  und  Classification  (ob  Yolks-  oder 
kunstmässig)  der  damit  gebildeten  zusammengesetzteren  Formen.  So 
hat  GuEST,  der  überhaupt  auf  die  Volkspoesie  und  die  Grund  Verschie- 
denheit zwischen  den  aas  ihr,  und  den  aus  der  Kunstpoesie  hervorge- 
gangenen Formen  viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen  hat,  die  rime 
couee  ( nach  seiner  Terminologie  tau  verse )  zu  den  überschlagenden 
Reimen  {mueed  rhime^  im  Gegensatz  der  unmittelbar  gebundenen,  om^ 
Umums  Thxme)  gezählt,  und  daher  die  Staves  with  iaii-rkime  in  deoi 
Capitel  The  Psalm- Sfaves  (was  allerdings  ganz  gut  wäre,  wenn  er, 
Volks-  und  Kunstmässiges  abermals  durcheinandermengend,  unter  Psahn* 
staves  nicht  those  comhinations  of  verses,  wbich  resulted  from  the  aftpUcm^ 
ttoft  pf  the  mixed  rhime  to  the  Psalm-metres ,  verstände),  statt  in  dem 
The  BurtheHy  Wheel  u.  s.  w.,  abgehandelt,  also  von  vorne  herein  in 
ein  ganz  schiefes  Licht,  in  einen  ihrem  Princip  und  Charakter  hete- 
rogenen Kreis  versetzt.  —  So  hat  J.  Grimm,  mit  seinem  angebomen 
feinen  Takte  für  alles  Volksmässige,  zwar  das  „Volksartige*^  dieser 
Reimweise  gefQhlt  ( vgl.  oben  S.  17 ) ;  aber  weil  ihm  die  ursprüng- 
liche Natur  und  liistorisch-genetisdie  Entwickelung  der  Refrainzeilen 
unbekannt  war,  die  Reimpaare  dennoch  für  ,,Zwischenreime*%  d.  i.  über- 
schlagende', angesehen  (denn  in  der  Regel  reimen  die  Strophenzeilen, 
wie  wir  sie  zum  Unterschiede  von  den  Refrainzeilen  nennen  wollen, 
d.  i.  die  erste  und  zweite,  vierte  und  fünfte  einer  sechszeiligen  Stro- 
phe mit  Time  couee^  nur  paarweise;  daher  führt  auch  die  Ars  RUhmi- 
candi,  in  ReUquiae  antiquae^  ed,  hj  Th.  Wrioht  and  J.  O.  Halliwbll, 
I.  p.  32,  diese  sechszeiligen  Strophen  als  eine  Art  der  dreireim  igen  an: 
Triptonffus  [rithnuui]  fit  tribus  modis:  primus  modi$s  est  quando  duae  di- 
sftficftoii^s  [d.  i.  Verse]  concordant  simul,  et  additwr  cauda^  et  duae  aliae 
simulj  et  additur  cmtday  et  caudae  concordant;  —  dass  aber  manchmal 
alle  Strophenzeilen  durch  denselben  Reim  gebunden  sind,  ist  entwe- 
der ganz  zufallig,  oder  eine  spätere,  künstlichere  Ausbildung  dieser 
Reimweise ;  gibt  es  doch  Beispiele,  dass  alle,  die  Strophen-  und  die  Re- 
frainzeilen,  durch  denselben  Reim  gebunden  werden,  in  keinem  Falle  aber 
wird  dadurch  die  Natur  dieser  Strophenart  verändert)  —  und  eben 
dadurch  zu  einem  Produkt  der  Kunstpoesie  gemacht  (vgl.  Altdeutsdu 
Museum,  IL  S.  308).  —  Ja  selbst  Lachmann  iiat  die  Reime  der  von 
ihm  (lieber  die  Leiche,  S.  426 — 427)  angeführten  Dactylici  lipvrtiti  cau- 
dofi  für  verschlungene  oder  überschlagende  angesehen,  und  sie  daher 
ganz  oonseqnent  mit  der  Reimweise  unserer  ältesten  höfischen  Kunst-' 
dichter,  Vbldbck  und  Haussn,  zusammengestellt  (aber  nicht  ana  d«n 


volkBmättiigeit  cntMiiifur,  »ondeni  aus  den  liifrrlii^fiiMfl«,  einer  Erfindung 
der  mittellateinischen  Kunstpoesie,  sind  wohl  die  Sberseblagenden  Rei* 
me  entstanden). 

41)  In  der  Regel  sind  die  Reürainzeilen  kurzer  als  die  Strophen- 
Keilen ;  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen,  dass  sie  nicht  nnr  gleich 
lang,  sondern  anch  länger,  ja  sogar  so  lang  wie  beide  Strophenzeilen 
zusammen  sind;  wodurch  aber,  meines  Rrachtens,  die  Natur  dieser 
Strophenart  (in  Beziehung  auf  ihr  Princip  überhaupt,  und  insbeson- 
dere auf  die  Genesis  der  dabei  angewandten  Reimart)  nicht  wesent* 
lieh  verändert  wird ;  denn  alle  diese  Fälle  kommen  auch  bei  den  Stro- 
phen mit  Refrain  in  den  eigentlichen  Volksliedern  vor,  und  sind  meist 
selvpn  durch  die  Melodie  bedingt 

42)  Vgl.  Htite.  m.  de  la  Prtmce,  XIII.  p.  67—70;  ^  und  Db  ka 
RuB,  //.  p»  124 — 128.  In  diesen  beiden  Werken  werden  jedoch  die 
Times  ctm4e9  als  das  älteste  Beispiel  der  überschlagenden  Reime  {rimeM 
mSlees  et  croUees)  in  nordfranzös.  Sprache  aufgestellt,  während  Kbbrhard 
sie  doch  offenbar  den  IriperfiHs  cituäaiia  (selbst  manchmal  mit  yorschla- 
gendem  daktylischen  Rhythmus)  nachgebildet  hat  und  es  erwiesen 
ist,  dass  sich  bei  den  Nordfranzosen  fast  um  ein  halbes  Jahrhundert 
später  durch  den  Kinfluss  und  nach  dem  Muster  der  Troubadourspoe- 
sie die  Knnstlyrik,  und  mithin  auch  ihr  Produkt,  die  überschlagenden 
Reime,  entwickelt  haben  (ygl.  Roqübfort,  Etat  elc,  p,  71  ff.;  *-  Dibz, 
Poesie  d.  Tronb.  S.  245  ff.i.  Zu  so  argem  Missyerständniss  führt  es, 
wenn  man  die  Entstehung  und  die  ursprüngliche  Natur  der  Refrain- 
zeilen  verkennt* 

43)  Un  Sermon  en  vers,  PtMie  pimr  la  premikre  fois  pnr  Achills 
JuBiNAL.  Paris  1834.  8.  — *  Der  Herausgeber  bemerkt  wohl  (ilvi»,p.  6): 
ils  {ees  vers)  sont  mime  d'ume  factwe  ingenieuse  (?),  et  ifun  rffthme  dif^ 
fcHe  (?)^  scheint  aber  nicht  einmal  ihre  strophische  Form  erkannt  za 
haben;  denn  er  hat  sie  ohne  alle  strophische  Abtheilung  wie  Reim- 
paare abdrucken  lassen.  -—  Dass  aber  dieser  Sarmun  wirklich  zum 
Vortrage  Yor  dem  Volke  bestimmt  war  (daher  ein  abermaliger  Beweit 
von  der  Volksmässigkeit  dieser  Reim-  und  Strophenform  — ),  geht  ans 
den  Schluss- Strophen  klar. hervor,  indem  der  unbekannte  Verfasser 
also  seine  Predigt  endet: 

A  la  simple  geui 
Ai  fait  simplemeai 
Un  simple  sarmun. 
Nel  fiz  OS  letrez; 
Car  il  unt  assez 
Escriz  et  raisi^n» 

Por  ieels  enfanz 
Le  fiz  en  roumanz 
Qu!  ne  sunt  leirez;- 
Car  miex  entendrunt 
La  lange  dunt  sunt 
Des  enfance  usez. 

Audi  ist  dieser  Snnmm  eine  wahre  Strafpredigt  gegen  die  Anmassmi* 
gen  der  Mächtigen  und  Reichen  and  ein  Trottspmch  für  das  arme 
nnterdinokte  Volk.  —  Eine  andere  Predigt  der  Art,  in  der  nicht  min^ 
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der  Yolksmässigen  Foim  der  einreimigen  StiDpiien,  nnd  aus  derselben 
Zeit  (dem  13ten  Jahrh.)  und  Handschrift,  war  kurz  vorher  im  Druck  er- 
sciiienen:  Le  ^Simum  de  Gdichard  db  Braulibu.  IVrri«  1834. 8. — Ueber 
diese  Art  Predigten  oder  moralisch  >  ascedscher  Reden  in  Versen  und 
in  den  Vulgarsprachen  («emiori«)  vgl.  Galvavi,  p.  208  —  209  u.  223. 

44)  So  ist  das  in  den  Praverbes  H  dictous  populmresy ....   fmbh  p, 
G,  A.   Crapelet,  mitgetheiite  Gedicht  von  Salomon  und  Markolf  (p. 
189—200:     Ci  coumence  de  Harcvul  et  de  Snleaum  qite  H  quen»  de  Bre^ 
taigne  fift)  in  solchen  sechszeiligen  Strophen  abgei'asst,  und  die  dritte 
und  sechste  Zeile  sind  noch  eigentliche  Refrains,  indem  immer  die  bei- 
den ersten  Zeilen,   oder  das  erste  Reimpaar,  den  Spruch  Salomons 
enthalten  mit  dem   (in  allen  Strophen  gleichbleibenden)    Refrain    Ce 
dit  Salemons^  und  die  beiden  letzten,  oder  das  zweite  Reimpaar,  Mar- 
kolfs  Antwort,  (auch  meist  ein  Sprichwort)  mit   dem   (ebenfalls   stets 
wiederholten)    Refrain    Marcwil  H  reepotit,  —  Die  in  Monb*s  Anzei- 
ger (1836.  Sp.  58-*  61)   abgedruckte  Disfminiion  de  SalemoneideMar^ 
«Ott  hingegen  ist  zwar  ebenfalls  in  der  sechszeiligen  Strophe  abgefasst^ 
aber  die  Stelle  der  eigentlichen  Refrains  vertreten  schon  Refrainzeileii; 
nämlich  die  auf  die  beiden  Reimpaare   folgenden,    die  Halbstrophea 
verbindenden  Schlnsszeilen   (die    dritte    und  sechste  Zeile)  haben  nur 
den  gleichen  Reimausgang,   der  überdiess  sich  schon  auf  Eine  Stro- 
phe beschränkt;   nur  die  letzte   Strophe  hat  statt  dessen  wieder  die 
eigentlichen  Refrains  {se  dit  Snlomou^  —  und  Marcmiz  U  respon,  wäh- 
rend in  den  übrigen  Strophen  die   beiden  redenden  Personen  bloss  zu 
Anfang  jeder  Halbstrophe  namentlich  aufgeführt  werden).  -—  Das  von 
MiBOH  (noiit;.  rec.  /.  416-*436)  mitgetheiite  Gedicht  endlich  De  Mwrco 
Mt  de  SnUmons  ist  auch  in  derselben  sechszeiligen  Strophe  abgefasst; 
aber  den  ebenfalls   auf  Eine  Strophe  beschränkten  Refrainzeilen  sind 
überdies«,  wie  in   der  rime  Kyrieile  (vgl.  Anm.  39),  nach  jeder  Halb« 
atrophe  noch  die  eigentlichen  ursprünglichen  Refrains   angehängt  (O 
4i»t  SaUmime^  -^   und  Marand  H  reepont;  —  nur  wieder  in  der  letz^ 
tisn  Strophe  ist  ganz  die  ursprüngliche  Gestalt  beibehalten,  d.,i.  die 
Refrainzeiien  sind  weggössen,   und  die  eigentlichen   Refrains  haben 
wieder  ihre  Stelle  eingenommen).  —  In  derselben,  von  Crapblbt  her* 
ausgegebenen  Sammlung  volksmässiger  Spruche  und  Redensarten,  wel- 
ehe  das  erste  dieser  drei  Gedichte  von  Salomon  und  Markolf  enthalt, 
befindet  sich  noch  ein  dem  Stoffe  und  der  Form  nach  damit  verwand- 
tes  Gedicht,   oder  vielmehr  eine  Reihe  von  Sprichwörtern,  als  deren 
Verfasser  ebenfalls  der  Graf  von  Bretaigne  bezeichnet  wird  (p,  169  — 
185):     Ci  ioumencent  lea  Proverbes  an  eonte  de  Bretttiyne;  diese  Sprich-- 
wörtersammlnng  besteht  nämlich  auch  aus  lauter  sechszeiligen  Stro-» 
fhen  mit  rime  couee,  doch  ist  jeder  Strophe  noch  überdiess  das  eigent-» 
liehe  Sprichwort  (in  einer  oder  zwei  Zeilen),  zu  dem  sie  nur  die  Ei»* 
leitung  oder  Glosse  bildet,  nebst  dem  (eigentlichen)  Refrain    Ca  «Kf 
U  viiains  angehängt  (eine  ganz  in  derselben  Weise  abgefasste  Spriobh» 
Wörter-Sammlung,  Lee  proverhes  du   Vilain,  fuhrt  Fa.  Miohbi.  in  der 
Pr'efaee  p»  LXVl  zu   seiner  Ausgabe  der  Outneon  des  SasBone,     PoHm 
J639.  8.  Tome  /,  an);  so  z.  B«  gleich  die  erste  Strophe^  die  übar  das 
¥«rge8sen  der  guten  alten  SpridiwÖrter  klagt: 

Qui  les  proverbes  fist 
Premierement  bleu  dist 

Au  tans  qa^alors  estoit; 
Or  est  toui  ^t»  respit, 


Kn  ne  diante  ne  lit 

D*annor  en  noi  endroit: 
„Qae  la  bone  denree. 
A  mauvaise  oubli^^*, 

Ce  dU  U  vütting. 

Die  Sprichwörter  sind  daher  hier  recht  eigentlich  Refrains  morauof 
(vgl.  Anm.  19).  —  Genau  ebenso  ist  auch  die  mittelengUsche  üeber- 
Setzung  dieser  Sprichwörter  des  Grafen  Yon  Bretaigne  abgefasst  (ans 
dem  Anfang  des  I4ten  Jahrb.,  im  Ms.  Harh  No,22^^  foU  125;  -—  ab- 
gedruckt in  Mtdiqtiiae  antiq,  No,  Ilh  p,  109 — 116);  nur,  was  gewiss 
sehr  merkwürdig,  hat  hier  jede  Strophe,  statt  des  Schlossrefrains  des 
französischen  Originals  (Ce  du  K  vitotns),  den  eigenthümlichen  Quoth 
Hendyng  (d.  h.  eigentlich:  „So  spricht  der  Reim'%  denn  hendimg  heisst 
in  der  Isländischen  Verslehre  sowohl  die  Assonanz  als  der  yoUkommene 
Schlussreim;  —  vgl.  Rask,  Verslehre  der  Isländer,  S.  22  —  24),  und 
dieses  Hendyng  wird  (wahrscheinlich  aus  Missverständniss  eines  späte- 
ren Aufzeichners,  der,  wie  es  scheint,  die  Eingangs-  und  Schlossstro- 
phe  dazu  gemacht  hat)  personiiiciert  und  zu  einem  Sohne  MarkolTs 
gemacht,  indem  es  in  der  Eingangsstrophe  heisst: 

Mon  that  wol  of  wjsdam  heren, 

At  Wffse  Hendyng  he  may  lernen, 

That  wes  Marcolves  sone 

(ygl.  den  sehr  interessanten  Aufsatz  On  Proverbs  and  PopuUtr  Sayingtt, 
Ton  Th.  WHRieT,  in  Cochrane's  Foreign  Quarterly  tteDiew^  No,  IJ.  Ju^ 
ne  18a5.  p.  391  —  393;  —  undGussT,  II.  p.  332  — 335).«-*  Sollte  nicht 
selbst  die  fanfzeilige  Strophe  unseres  älteren  mittelhochdeutschen  G«^ 
dichtes  yon  Salmdn  und  JVförolt,  das  Lachmann  (Singen  und  Sagen, 
S.  16)  zuerst  mit  gewohnter  Schärfe  und  Bestimmtheit  als  noch  im 
12ten  Jahrb.,  und  von  einem  Volksdichter  (Gehrenden)  yerfasst  nach- 
gewiesen hat,  nur  eine  Verkürzung  jener  sechszeiligen  sein?  —  We- 
nigstens entsprechen  die  drei  ersten  Verse  genau  der  ersten  Halbstro- 
phe, der  fiinite  (also  eigentlich  sechste)  reimt  mit  dem  dritten,  so  dass 
nur  der  mit  dem  vierten  (und  ebendeshalb  reimlos  gebliebenen)  das 
Reimpaar  der  zweiten  Halbstrophe  bildende  Vers  ausgefallen  zu  sein 
scheint. 

45)  Da  dieses  Trinklied  nicht  nur  als  parodische  Nachbildung  der 
Prose  des  heil.  Bernhard  (dass  auch  hier  die  vier  letzten  Halbstro- 

ghen,  nach  dem  Muster  des  Originales,  um  eine  Strophenzeile  mehr 
aben,  ist,  wie  ich  später  zeigen  werde,  nur  eine  Abart  yon  der  nor- 
malen Strophenform  mit  rime  couecy  und  ein  in  den  Sequenzen  und 
Volksliedern  häufig  vorkommender  Fall,  besonders  gegen  den  Sdiluss 
der  Lieder  dieser  Form,  an  deren  wesentlichem,  in  den  Refrainzeilen 
bestehenden  Merkmal  dadurch  nichts  verändert  wird),  sondern  auch 
als  das  vielleicht  älteste  BierUed  sehr  merkwürdig  ist,  so  wird  dadurch 
der  im  Anhang,  unter  No.  VI  a,  gegebene  Wiederabdruck  desselben  aus 
MicHBL*s  ohnehin  nicht  sehr  verbreitetem  Buche  wohl  gerechtfertigt 
sein.  —  Uebrigens  kommen  solche  Parodien  kirchlicher  Gesänge,  be- 
sonders der  volksmässigen  Prosen,  im  Mittelalter,  in  dem  oft  genug 
ein  wunderliches  Nebeneinandersein  der  innigsten  Andacht  und  der 
frivolsten  Ausgelassenheit  sich  zeigt,  nichtaselten,  und  noch  viel  häu- 
figer seit  deml6ten  Jahrb.,  nach  derKirdientremtung,  vor,  wozu  auch 
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die  stete  Wechselwirküitg  zwischen  Volks-  und  Kirchengesang  mit  bei- 
tragen mochte;  denn  wie  einerseits,  viele  dieser  Kirchenlieder  aber  die 
Melodien  weltlicher  Volkslieder  gemacht  wurden,  so  wurden  sie  an- 
drerseits um  so  leichter  wieder  im  Volksgesange  parodiert  So  kommt 
in  der  mehr  erwähnten  lateinisch-deutschen  Munchener  Liederhand- 
schrift eine  Parodie  des  Officium  missae,  das  Officium  lusonmiy  vor  {foi* 
936.  ff.),  woraus  ich  die  Parodie  des  Gradual-Responsoriums  und  der 
Prose  Victimae  paschaH  laudes  als  unseren  Gegenstand  zunächst  be- 
rührend, hierhersetzen  will,  welche  mittheilen  zu  können  ich  abermals 
der  Güte  des  Herrn  Prof.  Dr.  Ei4Dlichbr  yerdanke: 

(fol.  d4a)  GR.  Jacta  cogitntum  luum  in  decio^  §t  ipse  ie  destruet, 
V.  Dum  clamarem  ad  decium ,  exaudinit  uocem  meam ,  et  eripnit  uestem 
meam  a  lusorihus  iniqms,  Aevia,  V.  Mirnhilis  nifa  et  laudaWis  nichih 
SEQUBNTIA.  Victime  nouali  cynke  ses  immolent  deciani.  Ses  <^inke  ah8* 
iraxii  uestes^  equum^  cnppam^  et  pelles  nhstraxii  confestim  n  possessorc. 
Mors  est  sortita^  duello  confUivere  mirando,  tandem  Ires  dedi  uicertmt  ih 
tum.  Nftnc  ctamat:  0  fortuna^  quid  fecisfi^  pessimal  Yestitum  cito  ittt- 
dasti,  et  diuitem  egeno  coequasti.  Per  frcs  falsos  testes  nbstraxistiuestcs. 
Ses  cinke  surgnnt^  spes  mea^  precednnt  cito  in  tabulea,  Credendum  est 
nwgis  soU  ses  cinke  quatter  ueraci,  quam  dritus  es,  ictu  (i)  fallaci,  Set- 
mns  istos  absfraxisse  uestes  Insoribus;  uere  tu  nahis,  uicior  ses,  miserere, 
EWANGELIUM.  SequetUia  falsi  ewangeUi  secundum  Marcam  argenti  u.  s.  w. 
(Dieses  Evangelium  ist  in  Aretin^s  Beiträgen,  Bd.  I.  Hft.  5,  S.  78 — 
79  ediert).  —  Allbekannt  ist  die  Prose  de  la  feie  de  VAne  (vgl.  Anm. 
22.  —  Auch  Kirchengehete  wurden  auf  älinliche  Weise  parodiert ;  z.  B. 
liaPatenostreaVUserier^hei'QAKSKZKS^lU,  p.  9B;^^Le  Credo  a  Vüse* 
rier,  ebenda,  p.  106;  —  La  Patenosfre  d'amourSj  ebenda,  p.  441;  — 
Le  Credo  au  Ribaut,   ebenda,  p,  445,  u.  s.  w.  —  Vgl.  Db  la  R&b,  I. 

&214.  —  Ueber  deutsche  Parodien  lateinischer  Kirchenlieder  vgl, 
OFFMANN,  Kirchenlied,  S.  168  ff.).  Noch' viel  mehr  nahm  diese  Sitte 
oder  Unsitte,  Kirchengesänge  zu  parodieren,  oder  vielmehr  über  geist- 
liche Melodien  weltliche  Texte,  meist  Spottgedichte  auf  den  Clerus 
u.  s.  w.,  zu  machen,  seit  der  Kirchentrennung  zu;  denn  tiun  war  es 
nicht  bloss  mehr  ein  frivoles  Spiel  der  Ausgelassenheit,  das  tief  in  der 
menschlichen  Natur  überhaupt  begründete  ironische  üeberschlagen  von 
einem  Extrem  ins  andere,  sondern  Sectenhass,  die  tief  verletzende 
Schadenfreude  der  Parteiwuth,  das  höhnische  AuQauchzen  über  die 
vom  Gegner  gegebenen  Blossen,  den  darch  seine  eigenen  Waffen,  wenn 
man  auch  selbst  noch  deren  Heiligkeit  anerkannte,  zu  Vernichten,  eine 
um  so  grössere  Wollust  war.  Natürlich  bediente  man  sich  auch  hierzu 
wieder  am  meisten  der  volksmässigen  Kirchengesänge,  der  Psalmen 
und  Proseh.  So  findet  man  Parodien  derselben  häufig  in  den  hage- 
nottiscben  Volk'sliedersammlungen  jener  Zeit ,  z.  B.  in  'den  Chansons 
demonstranies  les  erreurs  et  abuz  du  temps  present,,,,,  o.  O.  1542.  8« 
foh  d,  2  V*:  Prophetie  des  obus  des  prestres^  moines  et  rasez^sttr  U  chant 
dt  Letabnndus  ( da  dieses  parodische  Spottlied  nicht  nur  in  Hinsicht 
des  Gegenstandes  ein  interessantes,  den  verschiedenen  Geist  der  Zei- 
ten in  derselben  Richtung  hinlänglich  charakterisierendes  Gegenstück 
zu  dem  erst  erwähnten,  ebenfalls  das  Letabnndus  des  heil.  Bernhard 
parodierenden  Bierliede  bildet,  sondern  auch  in  Rücksieht  der  Form, 
als  ein  neuer  Beleg  für  die  von  mir  gegebene  Entwickelung  der  Stro- 
phen mit  rime  couee^  und  daher  in  nächster  Beziehung  auf  die  gegen- 
wärtige Untersuchung  von  Wichtigkeit  ist,  so  habe  ich  es  im  Anhang, 
unter  No.  VIb,  abdrucken  lassen);  —  ebenda,  foh  d.  8  r*;  Des  tu- 
ffiffitiofw  papales^  »us  Verbum  ftommt;  —  ebenda,  foL  c.  4  r*:   Des  mor- 

14 
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IttoiriJ,  tM  Bi£B  iUn  (keine  Cebenetzang,  sondern  «ine^  gegen  die 
Lehre  der  katholischen  Kirche  von  der  ewigen  Verdammniss  gerichtete 
Parodie  dieses  berühmten  Tractos,  und,  wie  sich  von  seihst  versteht^ 
genaa  in  der  Form  desselben);  —  im  Reweü  de  plusieurg  changomg 
fftiritmttes.  o.  O.  1555.  32.  p.  236—238,  eine  ähnliche  P^urodie  des 
Psalm  XXXVII  (CanHque;  in  der  sechszeiligen  Strophe  mit  rinie  eouee)-, 
«.  s.  w.  VgL  auch  Anm.  34  und  37;  —  und  W.  Daünet,  p.  aO-  3^1. 

46)  Selbst  in  einem  Myscere  in  bretonischer  Sprache  wird  diese 
sechszeilige  Strophe  oftmals  angewendet:  Buhez  SatUez  iVott»,  ou  Vie 
de  Shiinfe  Nonnen  et  de  so»  fils  Saint  Deuy  {David),  Archevegue  de  Mene- 
vie  en  £|I9 ;  M^l^e  cmwpoee  en  langue  bretotme  anterieurement  au  Xlie 
mäcle^  pMie  d^aprds  n»  me,  unique,  avec  ume  miraductUm  par  Vabhe  SioN- 
NBT,  et  aecompagne  d*uue  traduction  Hiterate  de  M.  LseoNiDEC,  ei  (Tim 
fac-eimile  du  Afs.  Pnris  1837.  8.  Preface^  p,  XXVI:  Lee  vere  qui  saui 
de  sixy  hmi  et  dix  mesuree,  presentent,  qtwfU  ä  la  rime^  un  Systeme  ateez 
remarqnable,  Dane  utie  Strophe  de  quatre  vers,  le  jtremier  ritne  avec  le 
frtrisiäme,  le  eecond  avec  le  demier.  Dane  celle  de  six^  lee  deux  premiers 
rimeut  ensembley  le  quatridme  avec  le  cinquieme^  et  le  sixieme  avec  le  troi- 
sihue.  Les  six  demiere  vers  d^une  Strophe  plue  lougue  riment  comme  s*ils 
etaient  isoles,  11  ny  m  d^exceptions  que  dans  les  morceaux  qui  rimetU 
fnris  h  trws  ou  quatre  a  quatre.  So  ist  z.  B.  p.  4  —  6  die  ganze  Rede 
des  Patridus  in  solchen  sechszeiligen  Strophen  mit  röne  coude,  worauf 
Deus  pater  in  derselben  Strophe  also  spricht  (p.  6): 

Ael  flam  dinam  entent  aman 
qnae  rac  da  drem  lem  a  breman 
bed  patric  glan  so  soozanet 
comns  ilam  famiÜarament 
sal  de  Icher  ilam  raandament 
ez  vezo  presant  contantet. 

Vgl.  anch  p.  16,  40  und  sonst.  —  Uebrigens  haben  mich  die  Grande 
oder  vielmehr  Coniecturen  des  Herausgebers ,  um  das  hohe  Alter  der 
ursprünglichen  Abfassung  dieses  Mystäre  {anterieurement  au  XUesüde; 
also  friiher,  als  sich  in  allen  übrigen  Vul^ärsprachen  derlei  dramati- 
sche Versuche  nadiweisen  lassen)  zu  beweisen,  keineswegs  überzeugt; 
ja  es  scheint  mir  nicht  viel  früher  abgefasst  zu  s^n,  als  die  Hand- 
schrift, die  es  enthalt,  nämlich  im  15ten  J[ahrh.  (p,  XXVIII).  Denn 
wiewohl  ich  in  Sprachlicher  Beziehung  meine  Incompetenz  bekennen 
muss,  so  kommt  mir,  abgesehen  von  ^em  übrigen,  doch  auch  schon 
in  dieser  Hinsicht  die  auffallende  Mischung  mit  romanischea  Wörtern 
nnd  Formen  (vorzugsweise  in  den  Reimen,  was  wohl  auf  eine  Bear- 
beitung nach  dem  Romanischen  hindeuten  dürfte)  für  ein  so  hohes 
Alter  höclut  beclenklich  vor.  —  Hingegen  scheint  mir  schon  die  äus- 
sere, und  am  meisten  gerade  die  rhythmisch-strophische  Form  die  Aecht^ 
beit  desselben  überhaupt  zu  verbürgen;  wiewohl  auch  hierdurch,  und 
namentlich  durch  die  iiberschl^einden  Reime  in  den  vierzeiligen  Stro- 
phen (s.  oben),  auf  eine  viel  spätere  Zeit  der  Abfassung,  als  der  Her- 
ausgeber annehmen  mochte,  hingewiesen  wird.  Noch  fuhrt  der  Hg* 
unter  den  bretonischen  Sprachdenkmälern  (p.  XLVUl)  andere  schon 
im  16ten  Jahrb.  gedruckte  Mysterien  an:  Lee  mysteree  de  In  Poesien 
et  Reeurrection  de  J.-  C,  du  trepas  de  In  Sainte  Vierge^  et  d>i  In  vie  de 
Tttommey  imprimes  h  PariSy  chez  QuiUevere,  rue  de  In  BMerie.  1&30. 
(vgl.  aooh  die  bibliographischen  Notizen  über  diese  unA  aadere  Pva- 
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men  in  -bfetonkcher  Sprache  im  Bteueß  JtapuMtalet  H  d$  fmgmeim  m 
9tn  pmioiMj  exitmU»  cTouvm^et  denemm  fort  taatt».  PariB  188d.  12.  p. 
160—  163.  —  Dieses  interessante  Werkchen  des  Herrn  G.  Baunbt, 
Ton  Bordeaux,  wird  selbst  bald  eine  Seltenheit  werden,  da  es  nar  in 
120  Exemplaren  abgedruckt  worden  ist).  —  Ueber  die  noch  bestehende 
Sitte  der  Aufführung  von  Volksdramen  in  der  Bretagne  YgU  Soutestri 
in  der  Bevue  des  deux  oioiuIm,  4e  serie,  1835,  Tome  l.  p.  367 -«-417, 
und  ///.  p,  57  —  99. 

47)  S.  Poeeins  del  Arciprestb  de  Hita  (Juan  Ruiz^  nm  1350), 
bei  Sanchbz,  Vol.  IV,  p,  12  —  13:  Goeoe  de  8n,  Maria^  m  sechszei^ 
ligen  Strophen  und  noch  ganz  in  der  Sequenzenfomv;  bei  Sanchbe 
ist  jedoch  die  erste  Strophe  schlecht  abgedruckt,  oder  war  schon  in 
der  Handschrift  durch  den  offenbar  ungehörigen  Zusatz  der  dritten 
Zeile,  muy  digna,  verdorben ;  ich  will  sie  daher  rectificiert,  und  sowohl 
als  Probe  der  beachtenswerthen  Schreibweise,  Ygl.  Anm.  38,  als  auch 
wegen  der  noch  merkwürdigeren;  vom  Verf.  selbst  fiir  sein  Gedicht 
darin  gebrauchten  Benennung  iVosA,  die  an  der  Nachbildung  dessel* 
ben  nach  den  Kirchengesängen  gleiches  Namens  nicht  mehr  zweifetal 
lässt,  hierhersetzen: 

Tu  Yirgen  del  Cieio  Reyna, 

K  del  mundo  melesina, 

Qttieras  me  oir:  )  Per  te  sernr. 

Que  de  tus  gosos  aina 

Escriba  yo  proea  dignmy 

und  ebenda,  p.  278  —  279 :  Canticn  de  loores  de  Sit,  Marias  ebenfalls  in 
sechszeiligen  Strophen,  mit  einer  vierzeiligen  Cabeza  oder  Hepreem^ 
also  sich  schon  mehr  der  Form  der  Bnlaia  annähernd.  —  Das  Gedicht 
des  Nicolas  Nunkbz  an  die  heil.  Jungfrau  ist  aus  dem  Cancionero  de 
Vtdencia  von  1511  bei  Fabbr,  Floreein  de  rimus  aniigtmB  eaeieBafute^ 
«ol.  /•  p.  7,  No.  11,  abgedruckt. 

48)  S.  CancUmero.  Toledo  1527.  fof.  CXXX  ^:  Pregunim  de  Ro^ 
DEieo  Davalos,  in  sechszeiligen  Doppel-4Strophen ;  —  foL  CXXXlr*: 
Pregwnim  y  Heepuetia  de  Jda»  9B  Mbha,  ebenso,  und  auch  hier  heisst 
es  in  der  Reepueetnt 

Para  dar  sennor  tal  glosa 

aun  en  prosa 

uvo  en  vd  desconfian^« 

Die- Beepweefa  ist  dreizehnzeilig ,  mit  verdoppelter  Scblusszeile,  eilte 
bei  den  späteren  Knnstdichtem  oft  vorkommende^  Abart  dieser  Form. 
'•^Fol.  Cd  r*:  E$te  et  un  nfuvto  ^e  kaze  un  eecudero  y  denwestrm  mt 
ttlnvio  de  st»  «fii^A,  in  der  normalen  sechszeiligen  Strophe.  Noch  findet  man 
)>ei  den  älteren  spanischen  Kunstdichtern  (meist  noch  aus  dem  15teil 
und  16ten  Jahrb.)  diese  Strophenform  mit  der  eigenthümlichen,  sie 
dem  Princi|»e  der  Kunstpoesie  mehr  assimilierenden  Modification,  dass 
die  Strophenzeilen  nicht  mehr  unmittelbar  sondern  überschlagend  ge^ 
bunden  sind;  nämUoh  die  erste  Zeile  der  ersten  Halbstrophe  reimt 
mit  der  ersten  der  zweiten  Halbstrophe,  und  die  zweite  der  ersten 
ebenso  mit  der  zweiten  Zeile  der  zweiten  Halbstrophe;  nur  die  Re- 
fninzeilen  luilien  die  alte  Form,  den  ohar«kteristischen  Typus,  behal- 
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ten,  d.  h.  die  dritte  and  sechste  Zeile,  oder  die  Schlnsszeileii  der 
Halbstrophen,  sind  noch  immer  durch  denselben  Reim  reirbanden  (also 
abc  nhc).  ^-  Diese  Reim  weise  entstand  wohl  ebenfalls  ans  zwei  drei- 
theiligen  Langzeilen  {tripertiH  cmuiati)^  in  denen  aber  die  ersten  bei- 
deti  Glieder  nicht  mehr  unmittelbar  (leonkU)  sondern  schon  aberschla- 
gend {interlagneati)  gereimt  waren.  Beispiele  von  dieser  Strophenform 
finden  sich  sehr  häuüg  in  den  CancioneroSy  besonders  wieder  in 
den  Pregunias  y  Regpuestas^  und  bei  Faber,  I.  No.  94,  Ö6,  114, 
355  u,  s.  w. 

49)  S.  Laude  di  Prate  Jacopo?yb  da  Todi  (Jae,  de'  BenedeHi  da 
Todt,  oder  Jacohus  de  BenedictiSy  den  man  auch  für  den  Verfasser  der 
beriihmten  Sequenz  Stdbai  mnier  gehalten  bat,  st.  1306).  Fireuze  1490. 
8,  (vgl.  über  diese  Ausgabe  Mohnikb,  Kirchen-  und  litterar-historische 
Studien  und  Mittheilungen.  Stralsund  1825.  8.  Bd.  I.  S.  399;  und 
über  Jacopo?4B  ebenda  S.  335  ff.)  foU  t,  VI  v«:  Cantko  de  la  noHuila 
de  Jesu  Christo ,  in  neonzeiiigen  Strophen  mit  einem  dreizeiligen  Epodo 
oder  Ripresa  (d.  h.  eigentlich  in  sechszeiligen  Strophen  mit  einer 
Halbstrophe,  Vaita,  welche  mit  der  Ripresa,  deren  Stelle  sie  vertritt, 
zusammenreimt,  und  also  mit  ihr  wieder  eine  solche  sechszeilige  Stro- 
phe bildete,  indem  die  Schlusszeilen  aller  dieser  Halbstrophen,  Volte, 
mit  der  Schlusszeile  der  Ripresa  durch  denselben  Reim  verbunden 
wurden;  also  eine  Art  BaVnta  spinpata;  vgl.  Galvaki,  p.  169);  — 
und  foL  m.  V  v^:  De  lamore  de  Christo  in  croce,  et  como  lanima  desi- 
dera  de  morir  con  lui,  in  derselben  Form,  (nur  dass  noch  überdiess  die 
Schlusszeile  der  Ripresa  und  die  Schlusszeilen  der  statt  derselben  an- 
gehängten Halbstrophen  nicht  bloss  durch  ~  denselben  Reim  verbunden 
sind,  sondern  noch  mehr  refrainartig  mit  demselben  Worte  amor€ 
schUessen). 

50)  So  ist  in  Francesco  da  Barbbriiio's  (geb.  1264,  gest.  1348) 
um  1290  verfassten  Doeumenii  d^amote  (keineswegs  eine  Sammlung  von  ^ 
Minneliedem,  sondern  ein  moralischrallegorisches  Lehrgedicht  in  zwölf 
Abtheilongen;  herausgeg.  von  Ubaldii4i,  Rom  1640,  und  wiederabge- 
druckt im  Pmmaso  italiano.  Venezia^  Andreola,  1820.  12.  Voi.  Vli) 
eine  ganze  Abtheilung^  die  Parte  quiiUa ,  in  der  sechszeiligen  Strophe 
mit  rin%e  coi%4e  Bbgefasst  (vgl.  auch  Crbscimbbni,  Istaria  della  votgar 
poesia,  Venezia  1731.  4.  Vol,  /.  p,  34  —  35,  der  ebenda  eine  auch  noch 
in  dieser  Strophe  abgefasste  Canzonetta  von  Chiabrera  mittheilt;  denn 
dieser  versuchte  sich,  wie  Tomas  Iriartb.  bei  den  Spaniern,  in  allen 
möglichen,  alteren  und  neueren,  rhythmischen  Combinationen  und  Reim- 
weisen). —  üeberhaupt  liebte  Barbbrino  die  melir-^  volksmassig-kirch- 
liehen  Formen  und  den  unmittelbar  gebundenen  Reim,  wie  denn  die 
meisten  Theile  seines  Gedichtes  aus  vier-  und  sechszeiligen  Strophen 
mit  Reimpaaren  (v^«i  rtfR#tfi  n  due  a  due),  aus  dreizeiligen  einreimigen 
Strophen,  wie  Parte  sesta,  aus  kurzen  Reimpaaren,  sonst  selten  bei 
den  Italienern ,  wie  Parte  settima ,  ja  sogar  aus  paarweise  gereimten 
Langzeilen,  wie  Parte  nona,  bestehen. 

51)  %.  Mywfrian  Archaiohgy  of  Wales,  voi.  /.  p.  50:  Afirec  Urieum 
iAiffr  Coeh  {Uriens  gift—historicaiy^  —  p,  59:  Mnrumad  Owam  ap  Ürien 
Reged  (  Elegy  on  Owain  son  of  Urien);  —  p.  70:  Marwnad  Aeddom  o 
Fon  (]^gy  on  Aeddon  6f  Mon^historical),  welche  Gedidite  da  sämmt- 
lieh  dem  Talibsin  (520  —570)  zugeschrieben  werden,  wiewohl  ge- 
rade der  umstand,  däss  sie  in  dieser  Form  abgefasst  sind ,  die  nicht 
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wohl  vor  dem  lOtf  n  Jahrb.  aas  der  kirchlicheii  in  die  Yalganioesie 
übergehen  konnte,  diese  Angabe  höchst  verdächtig  macht  (ohnehin  ist 
bekannt,  dass  die  Waiiser,  wie  alle  Kelten ,  allen  jpoetischen  Denkma« 
lern  gern  ein  hohes  Alter  beilegen  ond  sehr  unkritisch  dabei  rerfah- 
ren);  —  ferner  ebenda,  p.  164:  Cuhehfm  ni  Cani  (n  rtiiifwu»  ode);  Cu- 
HBLTN  soll  zwischen  770  «r  800  gelebt  haben  (?);-*  p.  166:  Awtlyl,  Cu- 
helyn  ai  Cant  (ebenfalls  a  reHffuma  ode,  Yon  demselben).  —  Mehr  Wahr- 
scheinlichkeit der  Aechtheit  aber  haben  folgende,  ebenda  vorkommende 
Beispiele,  sämmtlich  von  Dichtern  des  13ten  nnd  14ten  Jahrb.,  wie  p. 
305:  Grufudd  ab  yr  Ynad  Coeh  (1260-1300),  /  Dduw   (a  dmne  ode)'y 

—  p.  402:  Awdtß  i  Dduw  (ebenfalls  eine  Ode  anGott^yon  demselben); 

—  p.  405:  Madawg  ab  GwaUier  (1250—1300),  /  Grift  (n  divine  od«, 
an  Christus;  hier  ist  aber  die  Halbstrophe  in  zwei  Zeilen  abgedruckt); 

—  p.  434:  Rkisserdi/n  (1200  —  1340)^  Ae  Cani  racUau.  I  Hywef-^p 
Chruffud;  No.  IL  (mit  six  Kne  untermischt);  -^  p.  456:  GruffudapMa^ 
redudd  (in  der  ersten  Hälfte  des  14ten  Jahrb.)«  ^  Wevihwyfar  o  Fon 
Marwnad  (Elegy  on  Gtvenhwyvar;  gegen  das  Ende  in  der  sur  Une  und 
zwar  die  erste  Strophe  wie  gewöhnlich,  die  iibrigen  je  eine  Halbstro« 
phe  in  einer  Zeile);  —  p.  460:  i ''er  Grog  o  Gaer  {To  the  Gross  at  CheS" 
1er j  von  demselben;  zum  Theil  in  der  six.  /tue,  und  ebenfalls  je  eine 
Halbstrophe  in  einer  Zeile);  —  p.  466  und  468:  /  Fair^  No,  /.  und 
F/.  (An  Maria,  die  heil.  Jungfrau,  von  demselben);  —  p.  524:  Awdi 
a  gant  Gruffud  Gnje  (13.30 — 1370;  —  tfidtvitteode);  endlich  kommt  in  der 
wälschen  Uebersetzung  des  Officium  B,  Mariae^  ebenda,  p.  566,  ein 
Hymnus  (Emyn)  in  der  sür  Une  stnuza  vor  (je  eine  Halbstrophe  in 
einer  Zeile).  —  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  hier  immer  der  Reim 
der  Refrainzeilen  durch  das  ganze  Gedicht  derselbe  bleibt,  was  sich 
ans  dem  .Vocal-Reichthum  der  wälschen  Sprache  leicht  erklärt.  Man 
sieht  übrigens ,  dass  auch  hier  der  grÖsste  Theil  der  in  dieser 
Form  abgefassten  Gedichte  geistlichen,  oder  moraliscli-ascetischen  In- 
haltes ist. 

52)  Vgl.  Simrock's  Walther  von   der  Vogel  weide,  S,  167  —  160. 

—  Denn,  wenn  auch  die  tripertUi  caudaii  oder  Halbstrophen  mit  rtmc 
cou4e  aus  zw^itheiligen  Langzeilen  mit  Refrain,  und  in  soweit  eben- 
falls aus  dem  Principe  der  Dreitheiligkeit,  wie  schon  ihr  Name  zeigt, 
hervorgegangen  sind,  so  ist  doch  dieses  durch  ihre  strophische  Aus- 
bildung, d.  h.  zwei  Langzeilen  zu  einer  Strophe,  und  daher  zu  einem 
zweitheiligen  Parallelismus  (Stollen)  ohne  Abgesang,  fast  gänzlich  ver- 
dunkelt worden,  und  was  J.  Grimm  (Altd.  Meistergesang,  S.  162)  in 
dieser  Beziehung  von  dem  System  der  Alliteration  bemerkt  hat,  kann 
anch  anf  unsere  Strophen  mit  rime  couee  angewendet  werden,  nämlich: 
„In  diesem'*  (System  der  Alliteration)  „habe  ich  zwar  eine  ähnliche  Tri- 
logie  nachgewiesen,  wobei  indessen  schon  der  Umstand  einen  charak- 
teristischen Unterschied  gibt,  dass  hier  eigentlich  jede  Strophe  ans 
zwei  gleichen  Theilen  besteht,  folglich  in  jeder  Hälfte  das  dreifache 
vorkommt.  Mithin  zeigt  es  sich  auch  immer  ganz  noch  beisammen, 
liegt  im  Einzelnen  innerlich  und  nicht,  wie  beim  Meistergesang,  im 
Ganzen,  wo  es  das  Strophenverhältniss  selbst  bildet.'* 

53)  Wie  z.  B.  das  Lied  an  die  Mutter  Gottes  (neunzeilig)  des 
Meister  Walthier.von  Brbisach  (in  Bodmer's  Sammlung,  IT.  96b— 
97  b);-— ein  geistUches  Lied  (bei  Wackbrnagbi.,  Altd.  Leseb.  2teAnfl. 
Sp.  805,  IV',  die  beiden  Stollen  sechszeilig,  nnd  auch  der  zwischen 
ilmoi  stehende  Abgesang  hat  eine  Halbstrophe  mit  rime  €o«e^);  —  von 
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ÜLEiCB  TON  LiKCHTBNSTBiii ,  tiu  4srcifff,  dttt  iMldA*  (Müfichiier  Hand^ 
tchriit  des  Fraaendienstes,  fol.  101  b ;  bei  Wackbenaobl  ,  Sp.  642  — 
644);  zwei  Spräche  (bei  Bodmbr,  II.  S.  45  vnd  in  Tibck*8  Bearbei- 
tang  des  Franendienstes,  S.  285  «-  286,  deren  beide  Stollen  einer  sechs- 
zeiligen,  und  der  Abgesang  aach  einer  sechszeiligen  Strophe  der  Art 
zu  vergleichen  ist);  Ditz  isi  ein  reye  (Manch.  Handschr.  fol.  96 d,  und 
BoDMBR*s  Samml.,  II.  33b;  in  sechszeiligen  Doppelstrophen,  mit 
▼erdoppelter  Schlosszeile,  also  wie  die  oben,  Anm.  48,  erwähnte  drei> 
zehnzeilige  Nebenform  dieser  Strophenart);  nicht  za  gedenken  anderer 
Lieder  desselben,  in  denen  die  beiden  Stollen  zwei  solche  Halbstro- 
phen, oder  eine  secbszeilige  Strophe  mit  rim§  couee  bilden  (wie  z.  B. 
ßin  tanzwisej  vud  ist  diu  zehetkde,  Münch.  Handschr.  fol.  90b,  nndBoD- 
MBR,  11.  27a;  —  Ein  tanztvige,  diu  drizehmde^  Handsdir.  fot  03g,  und 
BoDMER ,  II.  31a ;  —  Em  tanzwisej  diu  sehg  und  zweinzigest,  Handschr. 
fol.  99d,  and  ganz  bei  Bodmbr  ,  II.  37a ;  in  letzterer  sind  noch  über- 
diess,  wie  in  den  BaUaie  spingatey  die  Schlasszeilen  aller  drei  Strophen 
durch  denselben  Reim  verbunden;  —  Yielleicht  konnte  man  aach  des- 
sen ttmzuAsey  diu  nben  und  zweinzigest^  Handschr.  Fol.  80c,  and  Bod« 
MBR,  II.  28a,  Wackeriia&bl,  Sp.  636  —  637,  hierherrechnen;  so  hat 
schon  Wackbri«agel,  Gesch.  d.  d.  Hexameters,  an  die  Hexameterähn- 
liche Bildung  der  Langzeilen  erinnert;  die  aber  aach  in  Hinsicht  der 
Mittelreime  noch  mehr  mit  den  DactjfliH  tripertiii  eaudaii  zu  yerglei- 
chen  wären);  —  von  Waltheh  ton  der  Vogelweidb,  Spräche 
(Lachmamn's  Ausgabe,  S.  18  —  20,  wie  die  Uleich^s  yon  Liechten- 
stein, and  S.  1C& — 106,  ebenso,  nur  dass  dem  Abgesang  noch  ein 
Reimpaar  angehängt  ist);  —  von  Gottfried. von  Strassburo,  Sprä- 
che (in  y.  D.  Haoen's  Ausg.  II.  S.  119,  IV  und  V,  jeder  zwei  sechs- 
zeil.  Strophen  gleich);  —  von  Reinmar  von  Zwbtbr,  Spruche  (bei 
Wackernagel,  Sp.  6S1  —  6B8,  ebenso);  vom  Mbisnbr,  Spruche  (eben- 
da, Sp.  687 — 688,  I  und  II,  jeder  einer  neunzeiligen  Strophe  gleich); 
—  vom  Grafen  Wbrnher  von  HoNSERe,  ein  Minnelied  (Bodhbr^b 
Samml.  I.  24b,  neunzeilig);  —  vom  wilden  Alexander,  ein  Spruch 
vom  ungetreuen  Mann  (Bodmer,  II.  223b,  in  zwei  sechszeiligen  Stro- 
phen); —  von  Rost,  Kirchherrn  zu  Samen,  ein  Minnelied,  (ebenda, 
11.  92b,  die  beiden  Stollen  einer  sechszeil.  Strophe  gleich,  der  Abge* 
sang  hat  um  eine  Strophenzeüe  mehr)« 

54)  Wie  z.  B.  Veit  Webbr*s  Lied  von  dem  Siege  bei  Matten 
(bei  Wackerna&el,  Sp.  1049  —  1056;  noch  ganz  in  der  normalen 
sechszeiligen  Strophe,  mit  der  liturgischen  Schlussformel  Ameny^  —  in 
dem  Volksbuch  vom  EMen  Ritter  Neidhart  Fuch»  (Frankfurt  a.  M. 
1556.  12.  foL  B,  V  r**i  Hie  hat  ein  Bawer  hochzeitj  vnd  Neidhart  um» 
die  Brnut;  in  neunzeiligen  Strophen;  —  foi,  B.  Vi II  r^:  Hie  hört  N. 
in  eiuee  Mönchs  weiss  die  Bawreu  zu  Zeysehnauer  Begeht;  ebenso;  — 
folm  D.  IV  V* :  Hie  findet  mauj  wie  N,  vier  tmd  zwenfig  Bawren  m  Mtmehs- 
Kleyder  anlegt  ^  tmd  sie  zum  Hertzog  bracht;  sechszeilig).  —  In  Volks- 
liedern) und  zwar  in  der  normalen  sechszeiligen  Strophe ;  z.  B.  beiSoL"- 
tau,  No.  5.  S.  46  —  47  (wenn  auch  nicht  aus  dem  i3ten  Jahrh.>  wie 
dort  angegeben,  doch  jedenfalls  noch  vor  dem  16ten);  —  No.  25« 
S.  153-157  (vor  1470). 

55)  So  sind  schon  mehrere  geistliche,  oder  moraUsch-ascetische 
(Gedichte,  die  insgemein  dem  Jacop  van  Mabrlant  (st  1300;  vgL 
aber  ihn  Belgisch  Museum  voor  de  nederduitsdte  Tad-en  Letterkunde  y  en 
de  Geschiedems  de»  Vaderlands^  mtgegenen  door  J.  F.  Willbms.    Gent 


1637  —  38.  8.  /f.  p.  438—464)  Kogmcbri^ben  werden,  th«li  in  der 
zwölfzeiligen  Strophe  mit  rtme  etuee^  theiU  in  ihrer  dreixehiizeiligoii 
Nebenform  (ygl.  Anm.  48  und  53)  abgefasst  (Tgl.  Hoffmann,  Horm 
heigicae,  /.  p.  45 — 46;  —  Beispiele  aas  dem  Wapen  Marfijn  bei  tan 
Wtn,  Amndstmidmj  I,  p.  2(14  -  296,  und  Moüb,  Niederländ.  Volksttt, 
8.  345;  —  und  ebenda,  S.  347:  En  digpilacie  van  Rogiere  ende  van 
Jai^ne,  eine  Nachahmung  des  maerlandischen  Werkes,  in  derselben  Form); 

—  ebenso  geistliche  Lieder  aus  dem  14ten  Jahrh.  (beiMoNB,  S.  171);. 

—  WapvnUed  vnn  Jan  den  Ille^  Hertog  vnn  Hräband  (von  1534;  —  18 
sediszeilige  Strophen,  im  Belgisch  Museum,  L  p.  287);  — »  Denkspriiche 
in  der  secbszeil.  Strophe  (oude  Rgmsjtreuken ,  ebenda,  S.  114  — 135;  - 
und  MoNE,  S.  306—807);  —  DU  siin  de  XII  artide  v/in  den  ghelöve, 
in  der  13zeil.  Stroplie  (nach  einer  Hancischr.  a.  d.  zweiten  Hälfte  des  14ten 
Jahrii.  in  Monb's  Anzeiger,  1835,  Sp.  69—  71);  —  Die  erste  Freude 
Mariae,  geistliches  Spiet,  Prolog  von.  1444,  in  der  sechszeil.  Strophe 
(▼gi.  MoNB,  Niederl.  Volkslit.  S.  355):  —  Ave  Maria,  Glossenlied  a. 
d.  15ten  Jahrh.,  in  der  12zeil.  (ebenda,  S.  169);  —  Van  sfweren  eUda^ 
ren,  —  und  V^tn  vijf  leffren  dat  tvijf  bediel,  Lehrgedichte  in  der  Hand- 
schrift TAN  Holthem's  und  in  der  Brüsseler  Handschrift  in  sechszeil. 
Strophen  (ebenda,.  S.  274  und  277);  —  geistliche  Volkslieder  aus  einer 
Handschr.  des  15ten  Jahrb.,  in  sechszeiiigen  Strophen  (bei  Hoffmann» 
Holland.  Volkslieder,  No.  II  und  XV}. 

56)  Schon  in  einem  der  ältesten  Denkmäler  der  dänischen  Poesie, 
der  Danske  RiimItröniJte  vom  Broder  Niels  (  Cisteroienser  MÖnoh  zu 
Sorö,  um  1478)  kommen  mehrere  Stellen  in  der  sechszeiiigen  Strophe 
vor  (s.  MoLBECH^s  Ausg.  derselben,  Kopenhagen  1825.  8.  S.  XLVI  — 
L;  1—2;  105-106;  199—213;  217- «22);  und  so  auch  in^  der  me- 
trischen Fortsetzung  der  sogenannten  SlockholmsJie  Eriks  KrönniJee^  die 
eigentlich  ein  Bruchstück  aus  Nibl'^s  Chronik  im  schonisohen  Dialect 
ist  (z.  B.  bei  N.  M.  Petersen,  Det  Danske,  Norske  og  Svenske  Sprogs 
Uisforie,  Kopenh.  1829^1830.  8.  //.  p.  274  -  275).  ~  So  schrieb  der 
Priester  Michael  {Herr  Mikkel),  an  der  St.  Albani-Kirche  in  Odense, 
um  1496,  seine  drei  geistlichen  Gedichte  de  vita  hominis,  —  de  crea- 
Hone  rerum,  —  und  Rosarium  beatae  Mariae  Virginis  (auch  mit  däni- 
schen Titeln)  in  dänischer  Sprache  durchaus  in  dieser  sechszeiiigen 
Strophe  (vgl.  Nterüf  og  Raubbck,  Bidrag  Hl  den  danske  Digte-Kunafs 
Historie.  Kopenh.  1800.  8.  L  S.  51  -- 104). 

57)  Ueber  die  Einführung  und  den  Gebrauch  der  sechszeiiigen 
Strophe  im  Schwedischen  findet  sich  bei  HammabskÖld,  Svenska 
Vitterheten,  Hisioriski -kriHska  Anieckningar.  Andra  Upplagan,  öfoersedd 
och  nfgifven  af  P.  A.  Sonden.  Stockholm  1833.  8.  p.  d6  -  31,  folgende 
merkwürdige  Stelle:  Imellertid  hade,  under  denna  tid  och  genom  dessa 
mäns  bemödanden^  äfveti  en  aunan  versform,  an  den  förut  ensnmt  öfiiga 
Knittelversen  (Reimpaare),  kommit  i  brutk  för  den  mer  beräknade  oeh 
lärdare  Rimhmsten.  Och  en  ny  Variation  erhöll  den  genom  trenne,  frä» 
sednare  hälften  af  1400:  tatet  härstammnnde ,  troligin  fräft  Dansken  af 
obekanta  rimniare  öfversafta^  Svefiska  poemer:  en  Roman  om  Ridder  Pa^ 
ris  och  Jomfru  Vietma  (nach  Wieselgben,  Sveriges  sköna  Litteratur,  en 
Oefverblick  vid  Akademiska  FörelHsnitigar,  Lund  1833—1835.  8.  Andra 
JMen,  li  p.  486,  scheint  aber  dieses  Gedicht  nicht  in  der  sechszeiiigen 
sondern  in  vierzeiligen  Strophen  mit  aberschlagenden  Reimen  abge- 
fasst zu  sein);  ett  slags  askeiisk  skrift  om  Radbandet  {Rosarium)^  »r- 
sprungUngen  fihrfattad  af  den  swirmande  Alanus  de  Rupb  sgissa^  och 
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e»  ny  omarhetning  af  Romanen  om  Konwng  ArtH$*  Dessa  trenne  rinulikier 
Uro  aUtt  nffatade  med  samma  slags  versificaiion,  bestSiende  i  en  ari  uxra- 
diya  strapher^  i  hvilka  den  tredje  och  d^  sfette  raden  nwisvara  hvarandn 
med  qvinnliga  rim,  hoaremoi  den  första  och  den  andrä,  samt  den  fjerde 
oeh  femUe  wtgöra  eit  verspar  med  manliga  rim.  AH  demta  versform  mtatt 
twnmf  iycke  och  buraikap,  han  slutas  derafy  att  den  igenfinnes  i  eit  &r^ 
naJpoem  öfoer  Engelhrecht  Engelhrechtssona  uppresning  emot  Konwng  Erik 
XIII  (nämlich  in  den  beiden  moralisch-allegorischen  Gedichten  Car- 
men de  Engelhrecto  und  Carmen  de  violala  fide  Erico  Pake  publice  data. 
Anno  1437.  vom  Bischof  Thomas  von  Strängnäs,  st.  1443;  abgedruckt 
in  ScripiU  rer.  Svecicar.  medii  aeviy  edd.  Fant,  Gbijbr  et  Schrobdbr. 
Vpsaiine  1828.  fol.  Tom.  IL  P.  //.  p.  161  —  167).  —  So  ist  der  Psnlm 
(Een  rikir  man  u.  s.  w.)  af  D.  Ericos  Olai  (st.  1486),  Theoi.  Prof,  i 
Vpsalüy  tryckt  i  üpsala  af  Pauhis  Grijs,  1515.  in  neanzeiligen  Strophen 
(ygl.  WiESBL&RBN,  f.  p,  53  —  55).  —  Ebenso,  die  .beiden  historischen 
Volkslieder  Om  Bruukebergs  slag,  1471,  und  GoUUands-  FtM»,  amio 
1444  (bei  Gbijbr  und  Afzblids,  Svenska  Folk-Visor^  //•  JVb.  61,  und 
64,  wo  aber,  die  neanzeiligen  Strophen  in  5  und  6  Zeilen  abgedruckt 
sind;  —  zu  No.  64  bemerken  die  Hgg.:  anföres  med  sin  urganUa  melo- 
die  [in  jeder  Strophe  gehen  nämlich  die  ersten  beiden  Halbstrophen 
nach  derselben  Melodie,  und  die  dritte  hat  eine  eigene;  also  zwei 
Stollen  und  Abgesang,  oder,  wie  in  den  Sequenzen,  zwei  Langzeilea 
nach  demselben  Choral,  die  dritte  nach  einem  eigenen],  öfver  hvUke» 
«fär  Ctoihlands  Visan,  Dennn  melodie  lär  varit  mgcket  allmän^  da  Hera 
historiska  visor  och  bland  dem  No,  61.  efter  den  blifvit  ^un^fen,  —  Und 
WzBSBL&RBK,  II,  I,  p.  443,  sagt  Yon  der  Gothlands  Visan:  Aefven  den 
gdcr  |9ä  en  nyare  tonart,  som  nu  inkommit  och  älskades).  Ein  anderes  hi- 
storisches  Volkslied,  Slaget  vid  Stkngebro,  1518,  ist  in  der  sechszeitigen 
Strophe  (ebenda,  1.  p.  245).  —  Noch  sind  in  der  sedislKeiligen  Strophe 
Oh§  af  L  En  Uten  Chrönikey  och  skämtig  för  the  Danske^  dock  ganska 
aUvariig,  ynkeHig  och  grufvelig  för  the  Svenske  (ygl.  Hammarsköld,  S. 
41)  und  eine  Visa  des  Grafen  Johann  af  Ho  ja  (st.   1535;  vgL  Wib- 

SBLGRBN,  III.  p.  151). 

58)  Wiewohl  dieses  Gedicht  sich  nicht  selbst  7^2/,  sondern  nur 
a  bowrd  (einen  Schwank),  oder  Gest  (Geschichte,  Sage)  nennt,  so  ge- 
hört es  doch  unbezweifelt  zu  dieser  Gattung;  diess  beweist  sein  gan- 
zer Charakter,  und  überdiess  ist  es  ja  nachweisbar  auf  ein  bretoni- 
sches Lai  gegründet,  und  beruft  sich  sogar  noch  ausdrücklich  auf  den 
(traditionellen)  Helden  und  Erfinder  (trouvh'e)  desselben,  dessen  Na- 
men es  freilich  nach  seinem  Zwecke  parodiert  hat  (vorletzte  Strophe): 

Kynge  Arthur  left  at  Skarlyone, 
With  hys  cokwoldes  eurychone, 

And  made  both  game  and  gle. 
A  knyght  ther  was,  with  outhen  les, 
That  served  at  the  kynges  des, 

Syre  Comeus  hyght  he ; 
He  made  this  gest  in  hys  game, 
And  namyd  it  after  hys  awne  nttme. 

In  heSrpynge  or  other  gle. 

piess  ist  auch  die  einzige  neunzeilige  Strophe  in  diesem  Gedichte, 
über  dessen  Quellen  und  Ausgaben  man  Anm.  13  vergleiche. 

59)  S.  RiTSON,  Anc,  engl,  metrical  Romnnces^  Voi,  IL  p,  247: 
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Thys  is  o.n  of  J7ryf/iyM  Un/efy 
That  was  nsed  biß  Me  dmfn^ 
Men  callys  playn  the  garye. 

60)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  ein  bei  der  Anzeige  des 
französischen  Prosaromans  VUitiwre  de  Paiamm^  Comte  de  L^ion  (in 
den  Berliner  Jahrb.  f^  wissenschaitU  Kritik,  1835,  Deoemb.  No.  118  — 
119)  begangenes  Versehen  gut  zu  machen«  Ich  hatte  nämlich  verges- 
sen, das  Lay  af  ihe  Erle  of  ToUms  unter  den  Bearbeitungen  jener  Sage 
anzuführen,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  mit  diesem  mittelengl.  Lay 
der  französ«  Prosaroman  in  Vielem  noch  so  genau  zusammenstimmt, 
dass  auch  diese  beiden  Versionen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück- 
schliessen  lassen^  und  dadurch  ein  Beweis  mehr  geliefert  wird  von 
dem  TolksthumUchen  Ursprung  und  der  bretonisch-normandischen  Ver- 
mittelung  dieser  Sage,  die  mit  jener  der  X«mt  d^Uavdok-le-DanwM^  du 
Moi  Hom^  und  anderen  Nordsee-Sagen  ungefähr  gleiches  Schicksal  ge- 
habt und  gleiche  Wanderungen  gemacht  hat;  nämlich  von  den  Angel- 
Sachsen  oder  Angel -Dänen  zu  den  Kymn  oder  Bretonen  (Walisern 
und  Bretagnem),  und  von  diesen  durch  die  Anglo-Normands  oder  Fran- 
zosen wieder  zu  den  Engländern  zurück.  Bei  unserer  Sage  lassen 
sich  noch  uberdiess  einige  Länder  specieller  nachweisen,  die  sie  auf 
ihrer  Völkerwanderung  berührt,  und  wo  sie  sich  zum  Theil  festgesetzt 
hat ;  wie  Lyon,  Provence,  Toulouse  (daher  ist  sie  wahrscheinlich  zu- 
nächst aus  einer  südfranzösischen  Version  wieder  in  ihr  Heimathland 
in  dem  mittelenglischen  Lay  of  the  Erle  of  Toulous  zurückgekehrt  — ), 
Catalonien  (und  später  sogar  Italien).  Trotz  dieser  Wanderungen  und 
Verwandlungen  hat  sich  aber  selbst  noch  in  dieser  mittelenglischen 
Bearbeitung  ein  Nachklang  von  der  bretonischen  Vermittelung  erhal- 
ten (RiTSON,  Ane*  engl,  meir,  Rom.  Vol.  III.  p.  144): 

Yn  Rome  thy8  gesle  ys  cronyculyd,  y  wys, 
A  lay  of  Breiaytie  callyd  hyt  ys, 
And  evyr  more  schall  bee. 

Und  auch  hier  wird  wohl  durch  den  ersten  dieser  Verse  (wie  nocli 
spät  in  den  Hisioires  iragiquet  des  Boaistuau  auf  den  gros  Tome  La- 
tin des  spanischen  Juden  Valentinus  Barruchius)  auf  eine  lateini-' 
sehe  Bearbeitung  dieser  Sage  (etwa  in  einer  Recension  der  Gestatio- 
manorum'i)  hingewiesen.  —  Noch  will  ich  bemerken,  dass  dieser  Ge- 
genstand aoch  dramatisch  behandelt  worden  ist,  in  dem  Mysidre  de  la 
Mnrquise  de  Gäudine  (vgl.  Etudes  sur  les  Mysth'eSy  p.  ONisiifB  LS  Rot. 
Paris  1837.  8.  p.  96>-104). 

61)  Ich  habe  bereits  an  einem  anderen  Orte  (Wiener  Jahrb.  der 
Lit.  Bd.  LXXVI.  S.  263)  bemerkt,  dass  J.  Grimmas  zwar  nur  auf  die 
unvollständigen  MittheilUngen  Ritson*s  gegründete,  aber  desto  fein- 
sinnigere Vermuthungen  von  dem  Verhältnisse  der  anglo-nomandischen 
und  der  beiden  englischen  Bearbeitungen  dieser  Sage  nun  durch  die 
von  Hrn.  Th.  Wrioht  im  Foreign  Review  {Octob.  1835)  angestellten 
genauen  Vergleichungen  bestätigt  worden  seien.  Letzterer  sagt  nam- 
Uch  von  dem  obenangeführten  mittelenglischen  Lay  (S.  144  —  145): 
Singularly  enougk,  there  is  preserved  a  second  English  romance  of  Born, 
cerlaiidy  mwh  more  modern  in  its  prescnt  form  than  the  other^  yet  which 
ivond  seem  tohavebeen  formed  on  a  stiU  older  model;,..  und:  that  version 
af  the  Story  seems  evidently  to  have  heen  one  formed  om  the  traditiondl 
ideas  of  a  person  who  lived  in  the  north  of  England.    Endlich  (S.  147): 
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TTkti«,  the  tliffereni  versions  af  the  Romanct  of  Hwniy  as  wdl  nn  the  huttory 
of  Herewaras  younger  days,  may  all  he  so  mnny  lUffereni  ajtpropriaimis 
of  an  earhj  an  fmrehj  Saxon  fegend«  —  Auch  er  ist  der  Meinung  Grimmas, 
däss  das  der  Sprache  nach  zwar  jüngere  aber  auf  älteren  und  noch 
mehr  volksmässig  gehaltenen  Traditionen  beruhende  'mittelenglische 
Lay  sich  näher  an  das  anglo-normanditche  Gedicht  anschliesse,  als  das 
Geste  of  King  Hom,  Alle  drei  beruhen  zwar  offenbar  auf  alten  (an- 
gel-sächsischen  oder  angel-dänischen)  Volksliedern  (etwa  auch  durch 
bretonische  Vermittelnng  erhalten?),  aber  die  anglo-normandische  und 
die  ältere  englische  Bearbeitung  rähren  von  Knnstdichtern  her,  lon 
denen  daher  die  erstere  (wahrscheinlich  yon  einem  Clerc,  Mestre  Tho< 
MAs)  in  der  Form  der  Chansons  de  geste,  d.  i.  in  langzeiligen ,  einrei- 
migen  Tiraden,  die  andere  in  zwar  noch  sehr  rohen  und  uugenanen^ 
aber  doch  schon  nach  höfischer  Weise  gebildeten  stropbenlosen ,  kur- 
zen Reimpaaren  abgefasst  ist  (es  ist  übrigens  unwesentlich,  ob  man, 
wie  GuEST,  JI.  p.  126,  diese  kurzen  Zeilen  noch  für  Halbyerse,  Sectio^ 
fifil  Verses^  oder  mit  Ritson,  I.  p.  C,  schon  fiir  eigentliche  Reimpaare 
gelten  lassen  will,  je  nachdem  man  nämlich  die  eine,  oder  die  an^ 
dere;  Seite  des  Charakters  jener  Entwickelungs-Periode  der  höfischen 
Kunstpoesie  aus  der  kirchlichen  und  Volkspoesie,  der  dieses  englische 
Gredicht,  wie  das  Lai  du  com^  unser  Rother  u.  s.  w.  offenbar  ange- 
hört, mehr  beachtet  und  hervorhebt ;  vgl«  A;im.  13  und  38).  Hingegen 
ist  das  in  der  Toriiegenden  Abfassung  vielleicht  um  ein  Jahrhundert 
jüngere  (aus  dem  14ten  Jahrh.)  mittelenglische  Lay  nnbezweifelt  das 
Werk  eines  Grestour^s  (volksmässigen  Erzählers,  Jongleurs,  wie  unsere 
fahrenden,  Grehrenden),  nach  Wrioht^s  sehr  wahrscheinlicher  An- 
nahme in  der  North  Country,  der  wahren  Heimath  des  alten  Volksge- 
sanges, entstanden,  wurde'  zunächst  zum  lebendigen  Vortrage  vor  dem 
Volke  bestimmt  (wie  nicht  nur  aus  den  Eingangsworten,  sondern  aus 
dem  ganzen  Tone  desselben  erhellt),  und  hat  sich  wohl  auch  vorzugs- 
weise in  diesem  Kreise  behauptet;  daher  ist  in  ihm,  trotz  der  späte- 
ren Abfassung  oder  Aufzeichnung,  das  germanisch-boreale  Element  der 
Sage  am  reinsten  erhalten,  diese  am  meisten  im  Sinne  des  Volkes  auf- 
gefasst  und  wiedergegeben,  und  der  lebendig-frische  Ton  von  Mond 
zu  Mund  fortgepflanzter  Traditionen  klingt  in  ihm  noch  am  vernehm- 
barsten durch;  daher  ist  es  aber  auch  in  einer  Form  abgefasst,  die 
der  der  Volkslieder  selbst  am  nächsten  kommt,  ja  fast  zur  selben 
Zeit  oder  nicht  viel  später  schon  auch  in  eigentlichen  Volksliedern  an- 
gewendet wurde.  Deshalb  hat  auch  Chaucbr  in  seinem  Hirne  of  Sir 
Thapas,  worin  er  die  Hinstreis  und  Gestours  und  ihre  unhöfische  Ma- 
nier, die  Sagen  vorzutragen,  verspottet,  dieses  Lay  of  HomckHd,  und 
nicht  das  Geste  of  King  Hom^  unter  den  von  ihm  ironisch  angeführten 
Romaunces  of  pris  genannt  (Canierb,  Tales ^  v.  13825  ^  28): 

Men  speken  of  romaunces  of  priSy 
Of  Homchild,  and  of  Ipotis, 
Of  Bevis,  and  Sire  Guy, 
Of  Sire  Libeux  and  Pleindamour. 

DasB  er  aber  hier  das  Lay  gemeint  habe,  beweist,  ausser  dem  Titel, 
dessen  Zusammenstellung  mit  in  derselben  Yolksmässigen  oder,  nach 
seiner  Ansicht,  bänkelsängerischen  Form  abgefassten  Gedickten,  Ton 
der  er  den  ihn  unterbrechenden  Wirth  sagen  lässt  (Prologtte  to  MiU^ 
heus,  V.  13853) 
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ThiB  mi^y  wel  be  rime  dogoreif  qaod  he. 

Vgl.  RiTSOM,  Vol.  in.  p.  266;  —  Warton,  Vol.  II.  |».  268  -  269. 

62)  S.  (E.  y.  Uttkrion),  8eleet  PiectB  of  Emrly  P&pular  Pothy. 
Lofido»  1817.  8.  Vol.  I.  p.  162: 

Yn  the  iayes  of  Britamje  that  was  I  Bowght, 
And  ow%  of  oon  was  y-brought, 
That  loTely  b  to  teile. 


und  p.  189: 


This  tale  is  wreten  in  parchemen, 
In  a  Story  good  and  fyn; 
In  ihe  first  lay  of  BriUtnye. 


Diese  letzte  Halbstrophe  heisst  doch  wohl  nichts  anderes,  als:  „Diese 
Sage  findet  sich,  auf  Pergament  geschrieben,  in  einem  guten  und  fei- 
nen Historienbache,  zuerst  aber  als  bretonisches  Lay**;  —  und  nicht, 
wie  z.  B.  J>K  LA  RuB,  I.  p;  13,  zu  meinen  scheint ,  U  premier  dto  iai» 
hreionsj  d.  i«  le  mienw  fait  o«  fe  phts  anciennement  compose;  oder  wie 
Warton,  II.  p.  430—431,  den  Dichter  sagen  lässti  he  {ihe  wrHer) 
caÜ9  kis  Story  the  firet  Lay  of  Britnnye. 

63)  Eine  in  der  Natur  der  Sache  gelegene  Beschränkung;  denn 
alle  Refrainzeilen  dardi  denselben  Reim  zo  binden,  oder  auch  nur  das 
längere  Festhalten  desselben  Reims  in  den  Refrainzeilen,  wäre  in  läiH 
geren  Gedichten  theils  ebenso  beschwerlich  fdr  den  Vortragenden,  als 
ermiidend  für  den  Hörer  gewesen,  theils  entstanden  sie,  wie  die  epi- 
schen, ans  der  Verschmelzung  mehrerer  kürzerer  (eigentlicher  Volks- 
lieder), deren  jedes  ohnehin  schon  einen  eigenen  Refrain  oder  refrain- 
artigen Schlussreim  der  Strophen  hatte. 

64)  Vgl.  Ttrwhitt,  Essay  etc.  Pari.  III.  §.  VIII:  and  in  ihe 
fomrih  (meite^  d.  i.  ihe  Ha:  line  sianza)  we  have  nothing  of  his  ( Chaucer*s^ 
hui  ihe  Birne  of  Sire  ThopaSj  tvMch^  being  iniended  io  ridicnle  the  vuigar 
RomancerSj  seems  to  have  been  purposdy  written  in  iheir  fnvouriie  Melr* 
(ygl.  Anm.61).  —  und  Guest,  //.  p.  309:  Chaneer's  Rims  of  SirTho^ 
pas  affords  us  many  examples  of  this  slovenly  versificatüm.  A  varieiy  of 
this  siave  {the  tweUe  line  stanza)^  fashioned  on  ihe  common,  stave  of  four 
Tetrameires  rhiming  contimwiisly  (er  würde  niclit  ganz  Unrecht  haben, 
wenn  er  damit  die  nächste  Entwickelang  dieser  Strophenart  aas  yier 
tripertiii  caudnti  gemeint  hätte,  aber  seine  Sacht,  überall  nur  Nachah* 
mang  eines  altklassischen,  metrischen  Schema*s  zu  sehen,  hat  ihn  auch 
hier  die  yolksthümliche  Grandlage  yerkennen  lassen),  was  hnown  ui 
the  fourteenth  and  ffleeath  centuries,  Though  ii  does  not  possess  facüity  (?), 
tf  appears  to  have  been  a  great  favoarite  wiih  the  wriiers  of  our  EngUsk 
romances.  Und  in  der  That  waren  diese  Staves  tvith  taU-rhime  das  fa- 
wmritemetre^  die  eigentlich  yolksmassige  Form  der  Romanees  und  Hai» 
UidSf  die  in  den  ersteren  noch  lange  neben  den,  den  französischea 
nachgebildeten  rhiming  Conplets  oder  Distichs^  den  kurzen  Reimpaaren 
der  mehr  höfischen  Dichter  {Minstrel  metre^  —  ygL  S.  16),  fortbestand, 
und  in  den  letzteren  erst  später  durch  die  yierzeiligen  Strophen  (Hal- 
lad  stanzas;  —  ygl.  Anm.  38) ~  yer drängt  wurde.    So  sind  einige  der 


längeren  Romancet  theilweise  (meist  die  Bingange,  oder  die  ältesten 
und  interessantesten  und  daher  volksmässigsten  Theile  der  Sage,  die 
offenbar  schon  früher  in  Yolksliedern  umgingen)  in  diesen  sechs-  und 
BWÖLfzeiligen  Strophen  ahgefasst;  wie  Beoes  of  Hamloun  (ygl.  Ellis, 
Speeitnens  of  earhj  engl,  metrical  Rmnances,  London  1811.  8.  voZ.  //.  p, 
96  ff.;  —  Letdkn,  The  Complainl  of  ScolUind,  Prdimmanf  Ditseria» 
tum.  Edinbttrgh  1801.  8.  p.  233;  —  Scott,  Poet.  Works.  JEd«fi6. 1833. 
8.  vol.  r,  Sir  Tristrem,  p.  118);  —  Oy  of  Warwike  (Ellis,  //.  p.  6; 
—  Scott,  F.  p.  117);  —  Richard  Coeur  de  lAon  (vgl.  Weber,  Metri- 
cal  Romances.  Edinlmrgh  1810.  8.  Vol.  I.  p.  XLVII:  The  most  nncient 
•fragmeni  is  contained  in  the  Auchinleck  Ms.  in  tft«  Advocaies''  Librapj, 
conlaining  ohly  350  lines;  ihe  first  Iwenty  four  of  which  are  in  the  popn- 
lar  iwehje-Hne  atanza^  which  is  used  in  Amis  and  Amüouny  atkl  many  other 
romances.  —  Scott,  p.  125),  —  Viele  andere  erzählende  Gedichte 
aber  sind  ganz  in  dieser  Reim-  und  Strophenform  abgefasst;  wie,  aus- 
ser den  erwähnten,  Rotand  and  Ferragus ;  —  Owain  Miles ;  —  Sir  Eg- 
lamour  of  Arioys;  —  Sir  Cleges;  —  Sir  Amadas;  —  The  Huntyng  of 
Ihe  Hare;  —  the  Romnnce  of  King  AtheUtone;  —  TheTaie  of  King  Ed- 
ward and  ihe  Shepherd ;  —  The  Tale  of  the  unnatural  Dattghter ;  —  The 
King  and  the  Hermit;  —  Sir  Peny  u.  s.  w.  (mehrere  dieser  Gedichte 
hätten  ebenso  gut  unter  den  Layä  aufgeführt  werden  können,  einige 
wären  Tielleicht  schon  Ballade  zu x nennen,  wie  es  denn  überhaupt 
schwer,  ja  unmöglich  ist,  bei  der  Benennung  dieser  oft  nur  quantita- 
tiv verschiedenen  Romances j  Tales ^'Laysy  Ballads  u.  s.  w.,  die  sich 
selbst  bald'  so,  bald  so  nennen,  liicht  manchmal  willkürlich  zu  ver- 
fahren). Ebenso  findet  man  unter  den  BaUdcis,  besonders  den  älteren, 
noch  mehrere  in  sta\>es  with  tail-rhime;  wie  z.  B.  ausser  den  Anm.  38 
und  S.  41  angeführten  die  allbekannte  vom  Nui'browne  maid  (in 
der  noch  überdiess  die  letzte  Kefrainzeile  jeder  Strophe  ein  eigent-' 
lieber  Refrain  ist;  —  vgl.  Guest,  11.  p.  305  —  306;  —  am  besten  her- 
ausgegeben von  Th.  Wright.  London^  William  Pickering.  1836.  12. 
In  derselben  Form  ist  die  ebenda,  p.  IX  —  XII,  erwähnte  geistliche 
Parodie  The  New  Nothroune  Mayd  aus  dem  16ten  Jahrb.);  -^  die  Bal- 
lade {Tale)  vom  Friar  and  the  Boy  (deren  neueste  Version  erst  in  der 
später  üblicheren  vierzeiligen  Balladenstrophe  mit  abwechselnden  Reimen 
abgefasst  wurde;  vgl.  Th.  Wright's  berichtigte  Ausgabe  der  ältesten 
Version,  London,  W.  Pickering*  1836.  12.  p.  XII:  The  last  form  which 
the  ballad  took,  was  that  of  a  penny  history,  where  the  older  form  of  tterse 
is  changed  for  the  commoner  ballad  measure);  —  daher  ist  auch  das  der 
burlesken  Beschreibung  des  Bauernturniers  zu  Totenham  {The  Tuma- 
ment  of  Totenham)  angehängte  Gedicht,  in  dem  ein  Minstrel  das  dar- 
auf folgende  Banket  besingt  {The  Feest),  und  das,  wie  Chaucer's 
Rime  of  Sire  Thopas ,  die  Romances  of  prts,  die  populär  Ballade,  paro- 
diert, in  der  six-line  stanza  abgefasst  (ebenfalls -von  Th.  Wright 
neuerlich  in  berichtigtem  Texte  und  mit  schätzbaren  Anmerkungen 
herausgegeben:  The  Tumament  of  Tolenham  and  the  Feest.  Two  early 
Ballads  printed  from  a  Manmcript  preserved  in  the  Public  Library  of  the 
Umversity  of  Cambridge.  London,  W.  Pickerivg.  1836.  12.);  und  noch 
viel  später  lebende  Kanstdichter  haben,  wenn  sie  „Geschichten  von 
Einst**  im  alten  Volkston  vortragen  oder  parodisch  nachahmen  woll- 
ten, sich  dieser  Strophenform  bedient;  wie  z.  B.  Michael  Drattom 
(geb.  1563,  gest.  1631)  in  seiner  Dowsabdy  die  er  mit  folgenden  Woi^ 
ten  einleitet: 
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A  pretie  tale,  which  when  I  was  a  boy 

M j  toothless  grandame  oft  hath  tolde  to  me ; 

wozu  schon  Perct  (Reliques.  London  1823.  8.  Voi,  II.  p,  115)  be^ 
merkt  hat :  The  aiiihor  has  professedhj  imilated  fhe  style  and  metre  of  $ome 
of  the  ohi  metrical  romnnces;  und  Dr.  Harrington  in  seiner,  am  1748 
geschriebenen  Ballade  The  witch  of  Wokey  (s.  Pbrct  //.  p,  139—142). — 
Noch  ist  zu  bemerken,  dass  auch  in  England  diese  Reim-  und  Stro- 
phenform sehr  häufig  in  den  geistlichen  Yolksdramen,  den  My^ 
Stertes  und  Miracle- Plays ,  angewendet  wurde  (vgl.  S.  33  u.  37),  wie 
z.  ß.  in  The  Tmvneley  Mysteries  {pvbf.  hy  the  Surtees  Society,  London 
J836.  8.),  die  nach  Coll-ier*s  Meinung  of  Northern  origin  sind  (s. 
ebenda,  p,  XIV);  (^reatio,  p,  i  —  2,  5;  —  Frocessus  prophetarum,  p, 
49*- 54  (das  ganze  Mysterium  in  six-line  stanzas) ;  — Caesar  Autjustus^ 
p.  66  —  71  (ebenfalls  das  ganze)  ;  —  Anwmciacio^  p,  74  — 80  (mit  Aus- 
nahme der  ersten  Rede  des  Deits^  ebenfalls  das  ganze);  —  Salutacio 
Elizabeth,  p,  81  —  83  (das  ganze);  —  Processus  Crucis^  p.  216  —  222 
und  227  —  232;  —  Thomas  Indiae,  p.  260  281;  u.  s.  w.  —  Natiirlich 
kommt  sie  auch  sehr  oft  in  den  Carols  vor,  wie  z.  B.  in  Sandys*  Christ- 
mas  CnrolSf  p».  37,  38,  39  u.  s.  w.  —  So  ist  noch  The  celehrdted  drink- 
ing  soiig  in  Gammer  Gurions  needle  in  Iwelve-line  stanzas  (vielmehr 
sechszeiligen  Doppel-Strophen,  deren  Schlussvers  ein  eigentlicher  Re- 
frain ist;  vgl.  GuBST,  //.  p,  305).  —  Endlich  kommen  auch  bei  den 
späteren  Kunstdichtern  nicht  nnr  in  Balladen,  sondern  auch  in  anderen, 
Yorziiglich  geistlichen  Gedichten  die  staves  tvith  tail-rhime  noch  manch- 
mal unvermischt  vor;  wie  z.  B.  in  einem  Song  von  A.  Godwhen  (im 
15ten  Jh.)  in  den  Reliquiae  antiqttae^  /.  p.  25 ;  ~  in  The  Datmce  {of  the 
»even  deadly  sins)  von  Dunbar  (s.  J.  Sibbald*s  Chronicle  of  Scottish 
Poetry.  Edinfmrgh  1802.  8.  Vol.  I.  p.  282—286) ;  —  in  einem  von  Wtat'ä 
Songs  (vgl.  Gubst  ,  ff.  p.  304) ;  —  in  des  Erzbischofs  Parker  und  in 
DoNNB*s  Uebersetzung  der  Psalmen  (ebenda,  p.  307  und  383);  — .in 
einem  Song  Shakspeare*s  (ebenda,  p.  311);  —  in  Ben  Jonson*s 
Verses  against  Rhime  (ebenda,  p.  382) ;  —  in  einem  Gedichte  Her- 
bert*s  (ebenda,  p.  387)  u.  s.  w.  Ja  selbst  das  berühmte  Gedicht 
The  Kiris  Allarm  des  grössten  modernen  Yolksdichters  der  Schotten, 
RuRNs,  ist  in  der  ersten  Version  (hier  hat  es  den  Titel  A  Satire; 
s.  dessen  Works,  London  1834.  8.  Vol,  II,  p,  79)  noch  ganz  in  der 
normalen  six-line  stanza  abgefasst;  und  erst  in  der  zweiten  Version 
(die  den  Titel  A  Rallad  führt;  Vol  III,  p.  129)  ist  dieser  Stanze 
eine  Art  Refrain  (Wheel)  angehängt,  der  aus  der  Wiederholung 
der  ersten  Hälfte  des  ersten  und  des  ganzen  sechsten  Verses  be- 
steht 


65)  Nächst  England  hat  sich  in  Frankreich  die  normale  sechs- 
zeilige  Strophe  mit  rime  conUe  am  längsten  erhalten  nnd  kommt  noch 
häufig  in  den  späteren  Volksliedern  (seit  dem  16ten  Jahrb.),  vorzüg- 
lich in  geistlichen,  oder  Parodien  von  Kirchenliedern  (vgl.  Anro.  45) 
▼er;  wie  z.  B.  in  Chanwons  spirifudles,  o.  O.  1548.  8.  p,  33  und  72: 
Sur  h  chantf  Jomsaance  nous  dotmeray: —  p.  59:  Snr  U  cftaiif,  Je  m  My 
pas  coimment^  —  in  €9iansons  demonstrantes  les  erreurs  et  abuz  dutempM 
fresenl,  o.  O.  1542.  8.  foh  d,7v^:  Sur  le  chant^  Jenway  pas  comment;^ 
in  MUcueß  de  pUmiewrs  chansons  spiritueUes,  o.  O.  1555.  32.  p.  248;  — 
BecueU  de  pIiwMiirs  chmuons,  Lym  1557.  12.  p.  45;  63;  Skar  le  chani^ 
Ptetis  tu  hien  la  kardieeee,  ia  nuitfretsf ;  p.  96,  157,  160:  -*  in  VEMe 


de9  chansoHS  plus  beüks  et  amoureweB  de  nostre  Umps,  Paris  o.  J.  (a.  d. 
16ten  Jalirh.)  12.  p.  17;  67  (zweite  Refrainzeile  ein  eigenthiimlicher 
Refrain) ;  —  in  La  Fleur  des  chnnsons  nouveUes,  Lifon  1586.  (reimprimde 
^  PariSf  chez  Techener.  1830.  12.)  p,  157:  Sur  le  chant^  QtMnd  testwj 
lihre^  p,  178;  —  in  Äirs^  Chansons,  Viüanettes  Napolitnines  et  Espag^ 
noUes  mts  en  mttsique  ä  quatre  pnrties  pnr  Fabrice  Marin  Caietaiff,  Pa- 
ris 1578.  12  obl,  p.  1.3;  —  in  den  Vaux-de-Vfre  des  normandischen 
Volksdichters  Jban-Lb-Houx  (st.  1616),  eines  Schülers  des  Oliyier 
Basselin,  nach  der  Ausg.  des  Hrn.  Julien  Trayers.  Paris  1833.  12, 
No.  ir.  ril.  IX.  X  Xri.  XXXrill.  Endlich  ist  noch  in  dem  refor- 
mierten Gesangbuche  Cantiques  tires  en  partie  des  pseaumes  et  en  partie 
des  poisies  sacrees  des  meilletvrs  poetes  fran^is,  Avec  iles  airs  notes,  Par 
Üf.  Jean  Dumas.  Leipsic  1775.  8.  beinahe  der  neunte  Theil  der,  meist 
nach  Psalm-Melodien  gehenden,  Lieder  in  dieser  sechszeiligen  Strophe 
abgefasst.  —  Ja  selbst  lateinische  Spottlieder  dichtete  man  in  Frank- 
reich noch  im  16ten  Jahrh.  genau  in  dieser  altkirchlichen  Form  and 
mit  Beibehaltung  des  ursprünglichen  Namens;  wie  z.  B.  Prosa  iitA- 
gislri  nostri  Nicolai  Mallarii  Gomorrhaei  Sarhonici^  ad  M,  Peirum 
Ronsarditm,  1563;  —  und  Prosa  de  redita  Caroli  Vaudemontü  in  au^ 
Janiy  ad  .Danielem  Augenlium.  1566.  in  L*etat  reel  de  1a  presse  et  des 
panrpMets^  depuis  Fran^ois  I,  jusqu  h  Louis  XIV,  Par  C.  Leber.  Paris 
1834.  p,  89  —  90.  —  Dass  diese  Sixains  h  rime  couee  auch  in  der  neo- 
franzosischen  K.unstpoesie  sich  eingebürgert  haben,  und  wie  häufig 
sie  hier  angewendet  wurden,  kann  man  bei  Quicherat,  p,  253 —  264, 
ersehen,  der  davon  sagt:  La  stance  de  six  vers^  ou  *ofi  nomme  sixain, 
est  cette  que  nos  poetes  ont  le  plus  souvent  employee  ....  Voici  sa  coupe 
la  plus  ordinaire:  eile  prend  un  repos  aprks  le  troisihne  vers^  en  sorte 
qu  ^elle  est  partagee  en  deux  terceis:  le  premier  vers  rime  avec  le  secondy  le 
quatridme  avec  le  cinquihne^  et  le  troisi^ie  avec  le  sixieme»  Und  in  der 
That  sind  von  den  35  Modeles^  die  er  von  der  Stance  de  six  vers  gibt, 
29  mit  rime  coude, 

"  Aber  auch  in  Deutschland  und  in  den  Niederlanden  fehlt  es  nicht 
an  Beispielen,  welche  »beweisen ,  dass  auch  hier  diese  Reim-  and 
Strophenform  bald  heimisch  geworden  und  noch  lange  yolksth&mlich 
geblieben  ist;  so  finden  wir  sie  z.  B.  in  Soltau^s  urkundlich  treuer 
Sammlung  noch  in  Volksliedern  vom  16ten  Jahrh.  bis  auf  unsere  Tage ; 
wie  S.  336 ,  No.  56  von  1529  {In  der  weiss  wie  die  schlackt  von  Pauia 
gesungen  wirt)\  —  S.  472,  No.  76  von  1628;  —  S.  527,  No,  85,  das 
berühmte  Lied  von  Prinz  Eugen  von  1717;  —  und  S.  596,  No.  96 
von  1813.  —  So,  um  uns  nur  auf  die  in  Mone*s  Niederländ.  Volkslit 
verzeichneten  Gedichte  zu  beschränken,  S.  150  in  geistlichen  Liedern 
an  Maria,  a.  d.  16ten  Jahrh.;  —  S.  1.57,  von  der  Liebe  Gottes,  aus 
derselben  Zeit;  —  S.  166  in  Veelderhande . Liedekens ^  1577,  der  Ge- 
fangene zu  Gent,  geistlich  nach  Yolksmelodien ;  —  S.  310  —'311  in 
einer  Sammlang  von  Denksprachen  und  Lebensregela  a.  d.  16ten  Jahr- 
hundert;»- in  des  friesischen  Volksdichters  Gijsbert  Japix  Triompk- 
gesang  auf.  den  Sieg  seines  Vaterlandes  über  die  Jesniten  and  Spanier 
(bei  GuBST,  If.  p.  383)  u.  s.  w.  Nidit  za  gedenken  der  Beispiele, 
die  von  der  Anwendung  dieser  Strophen  in  ihrer  unvermischten  Form 
bei  den  deatschen  and  holländischen  Konstdichtem  der  neneren  and 
neuesten  Zeit  nicht  viel  minder  häufig  als  bei  den  englischen  and  frun* 
zösischen  vorkommen. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Geschichte  dieser  merk- 
wardigen  and  lange  verkannteh  Form  zuriick,  so  sehen  wir,  dass  sie, 
aoi  volksthomllohen  Elementen  hervorgegangen  and  dardi  den  Kir* 
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eben-Gesanf  an  «gebildet«  schon  seit  dem  9teii  Jabrh.  nachweisbar  in 
YoUismädsigen  Kirchenliedern,  den  Prosen  oder  Sequenzen  vorkomme; 
dass  sie  gerade  in  den  Ländern«  in  welchen  diese  Gattung  Kirchen- 
lieder erfunden  und  vorzugsweise  culti viert  worden  ist,  nämlich  iji 
Deutschland ,  Frankreich,  den  Niederlanden  und  Grossbritannien,  auch 
am  frühesten  (seit  der  Mitte  des  12ten  Jahrh.)  in  Schriftdenkmälern 
der  Yulgarpoesie  erscheine,  und  am  meisten  Kingang  gefunden  habe, 
^und  zwar  besonders  in  jenen  Werken  der  Kunstpoesie,  die  entweder 
mit  der  volkmässig-kirchliohen  in  näherer  Beziehung  stehen,  wie  geist- 
liche, ascetisch-moralische ,  gnomische  und  didaktisch-historische  Ge- 
dichte ,  oder  doch  von  Verfassern  aus  dem  geistlichen  Stande,  herrüh- 
ren; dass,  ganz  analog  dem  Geiste  der  Zeit,  die  blühendste  Periode 
dieser  Form  das  14te  und  15te  Jahrhundert  waren,  als  die  höfische 
Kunst  bereit  verfiel,  und  die  modern-klassische  (humanistische)  noch 
nicht  begonnen  hatte  und  daher  alle  poetischen  Erzeugnisse  mehr  oder 
minder,  sowohl  dem  Inhalt,  als  der  durch  diesen  noth wendig  beding- 
ten Form  nach,  eine  geistlich-meistersängerische  oder  volksmässig- 
bänkel sängerische  Färbung  erhalten  mussten;  dass  diese  Form,  eben 
weil  sie  selbst  aus  Yolksthiimlichen  Elementen  hervorgegangen  war, 
bald  auch  in  volksmässig-erzählenden  Gedichten  {Rownuces^  hays  u,  s. 
w.),  und  selbst  in  eigentlichen  Volksliedern  {Swigs^  BaVads  n.  s.  w.) 
angewendet  wurde,  und  zwar  in  England  am  meisten,  sich  dort  am 
reinsten  und  längsten  erhielt,  weil  in  der  englischen  Poesie  die  eigent- 
lich höfische  Kunstlyrik  nie  recht  Wurzel  fassen  konnte ,  sie  vielmehr 
in  Opposition  derselben  sich  entwickelte,  und  daher,  bis  zur  Einfüh- 
rung des  italienisch- klassischen  Geschmacks,  das  Volksthümliche  und 
Volksmässige  in  ihr  immer  die  Oberhand  behielt.  —  Wir  sehen  aber 
auch,  dass  in  der  Dichtung  der  Nationen,  bei  denen  jene  Gattung 
volksmässiger  Kirchenlieder  (Prosen  oder  Se<]^uenzen)  erst  später  ein- 
geführt oder  zeitig  beschränkt,  und  daher  nie  recht  heimisch  wurde, 
oder  auf  welche  eine  fremde,  fertige  Kunstpoesie  von  vorne  herein 
bedeutend  einwirkte,  auch  diese  Form  viel  später  und  weniger  häufig 
(fast  nur  in  geistlichen  oder  von  Geistlichen  verfassten  Gedichten)  er- 
scheine; wie  bei  den  Dänen  und  Schweden,  bei  denen  sich  die  eigent- 
liche Reimpoesie  nach  dem  Muster  der  deutschen  und  französischen 
bildete,  da  die  altnordische  Alliterations-Poesie  sich  hier  nodi  lange 
als  die  acht  nationale  und  volksmässige  behauptete -(doch  ist  auch  hier 
eine  der  üblichsten  Formen  der  späteren  Volkslieder ,  die  langzeiligen 
Reimpaare  mit  Omqväd^  mit  dem,  den  Strophen  mit  rime  couee  zu, 
Grunde  liegenden,  volksthümlichen  Elemente,  den  zweizeiligen  ein- 
reimigen  Strophen  mit  Refrain,  noch  ganz  analog  gebildet  ;  und 
bei  den  Italienern  und .  Spaniern  verhältnissmassig  am  seltensten, 
theils  eben  auch  wegen  des  frühen  Einflusses  der  süd-  und  nord- 
französlscfaen  Kunstpoesie  auf  die  italienische,  und  aller  drei  auf 
die  spaniscl^e,  theils  und  hauptsächlich,  weil  in  Italien  und  Spa« 
nien  der  Gebrauch  der  Prosen  und  Sequenzen  nie  allgemein ,  und 
ihre  Zahl  frühzeitig  durch  die  röniische  Kirche  (nur  die  heutiges 
Tags  noch  üblichen  fünf  fanden  Aufnahme  in  der  römischen  Liturgie) 
beschränkt  wurde  ( —  in  der  «panischen  Poesie  findet  sich  jedoch  auch 
eine  analoge,  wiewohl  selten  gebrauchte  Form,  die  Fwejas  con  egtri" 
biUo  oder  paarweise  gereimten  Redondillen  de  nrie  mayor  y  nienor 
mit  Refrain,  z.  B.  imRiomancero  von  1604,  %a  pturta,  fol,  72  r"  und  v^\ 
—  in  DuRAM's  Cancionero  y  Romaii€ero  de  Cofias  y  Canciones  de  arte 
mentn^.  Madrid IS29.  8.  p.  läl— 192;  —  und  anqh  TonUuBVBDO,  G<5n- 
^GORA,  und  selbst  noch  von  Cadalso  in  den  LetriMme  und  Ronumcee 
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JOC09M  manchmal  ang:eweTidet) ;  —  bei  den  Portugiesen  endlich  scheint 
die  Anwendung  dieser  Form  gar  nicht  stattgefunden  za  haben  (mir 
ist  wenigstens  kein  Beispiel  daypn  bekannt  geworden;  am  ersten  noch 
durfte  sie  sich  finden  in  [dem,  leider  noch  immer  nngedruckten.  Cow- 
doneiro  de  Nossa  Senhora  des  Königs  D»9iz),  weil  hier  alle  die  Ursa- 
chen, die  in  Italien  und  Spanien  ihrer  Verbreitung  entgegen  waren, 
in  noch  erhöhtem  Masse  wirkten.  —  Zugleich  ergibt  sich  schon  ans 
diesem  faktisch-historischen  Resume,  dass  diese  Reim-  und  Strophen- 
form, auch  wenn  man  die  yon  mir  yersuchte  genetische  Kntwickelnng 
hypothetisch  finden  sollte,  keinesfalls  ein  Produkt  der  Knnstpoesie 
gewesen  sein  könne,  dass  vielmehr  ihre  (nächste,  nachweisbare)  Ent- 
stehung aus,  und  ihre  Verbindung  mit  dem  yolksmässigen  Kirchenge- 
sange  nicht  zu  bezweifeln  stehe,  nnd  dass  sie  daher  immer  einen 
mehr  yolksmässigen  Charakter  behauptet  habe. 

66)  Ausser  den  bereits,  angeführten  (S.  34,  und  in  den  Anm. 
40,  41,  48,  49  u.  53)  Modificationen ,  wodurch  die  Knnstdichter  die 
Strophen  mit  rime  couee  ihrem  Principe  zu  assimilieren  suchten,  haben 
sie  besonders  die  zwÖlfzeilige  Doppel-Strophe  kiinstlicheT  ausgebildet, 
indem  sie  sie  nicht  nur  auf  zwei  Reime  beschränkten  (vgl.  S.  34, 
eine  Modification,  die  auch  in  den  mittelenglischen  Lnys  und  anderen 
Gedichten  iit  staves  tvith  tailr-rhime  vorkommt,  vgl.  Gubst,  11.  p.  310), 
sondern  die.  zweite  Hälfte  zum  geraden  Widerspiel  der  ersten  machten, 
d.  h.  der  Reim,  der  In  der  ersten  Hälfte  die  Refrainzeilen  band  {rime» 
tervauies)^  wird  in  der  zweiten  der  Reim  der  Strophenzeilen  {rimes 
maitresses)^  und  umgekehrt  bindet  der  Reim  der  Strophenzeilen  der 
ersten  Hälfte  in  der  zweiten  die  Refrainzeilen  (also  nah  aah  hha  hha). 
Obgleich  man  aber  durch  diese  Künstelei  die  wahre  Natur  dieser 
Reimweise  (besonders  der  Refrainzeilen)  schon  bedeutend  verdunkelt, 
and  ihr  mehr  den  Charakter  der  kunstmässigen  (überschlagenden)  zu 
geben  versucht  hat,  so  haben  noch  die  Rhetoriker  und  Präceptisten 
die  daraus  hervorgegangene  halb  volks-  halb  kunstmässige  Strophen- 
form, im  richtigen  Gefühle  ihres  eigentlichen,  volksthümlichen  Princi- 
pes,  sehr  bedeutsam  Lais  m  contradicHoti  oder  Virelais  (anciens,  zum 
Unterschiede  von  späteren  Modificationen  und  weiteren  Nebenarten 
dieser  Form,  wovon  ich  in  der  Folge  sprechen  werde)  genannt.  So 
heisst  es  bei  Hbt^rt  de  Crot  (fol,  a  VI  v^)i  Les  simples  doubles  lignes 
fornies  de  demies  Ugues  en  coritradiciions,  aus  welchem  rhetorischen  Kau- 
derwälsch  man  allerdings  nicht  klug  werden  könnte,  wenn  nicht  das 
beigefügte  Exempel  es  unzweifelhaft  machte,  dass  er  damit  die  in 
Rede  stehende  Form  gemeint  habe  (übrigens  ist  die  in  diesem  Bei- 
spiel vorkommende  Verkürzung  der  zweiten  Strophenzeile,  demies  liy- 
nes,  statt,  wie  gewöhnlich,  der  Refrainzeile,  eine  weitere  Verkunste- 
lung  der  Rhetonker): 

Fleur  de  beaulte  gradense 
Precieuse 

Gemme  donneu  r  excellente 
Viue.  ymage  sumptueuse 
Vertu  euse 

Blanche  (brauche?)  damour  nonelle  ente 
•Ma  deesse  ma  regente 
Propre  et  gente 
Ma  tresloyale  amoureuse  . 


Corps  et  biens  «t  duottpi  et  sante 

Voas  presente 

Ne  me  soiez  rigoreose. 

DftBS  er  aber  diese  sechszeilige  Doppel-Strophe  m  confrmücftcmt  als  za 
den  Laisformen  gehörig  betrachtet  habe,  beweist  die  unmittelbar  dar- 
auf folgende  Stelle,  in  der  er  fortfahrt,  die  weiter  mit  dieser  Strophen- 
form Yorgenommenen  Künsteleien  der  Rhetoriker  also  zu  beschreiben 
und  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern  (fof. «  Vi  v*  und  a  Vti  r*) :  Qnamlt 
une  hmgue  Kgne  esf  eniacee  eutre  la  longue  et  la  cowrte  adtme  est  httf 
reKforce*  Ln  forme  ch  est  ehre  en  loraiscu  de  la  ghrieuee  vierge  Marie 
qui  se  eommence»  En  profeslanf.  £f  aueegue»  ce  que  letUi  lay  est  renforce 
a  la  fpie  eet  il  fatriee  (s.  RoiQUBFORT,  unter  dem  Worte  Fatraz;  -«• 
Beispiele  von  Faatrae  bei  HsitRT  ok  Crot  selbst,  fol,  u  V  t^y  und  in 
den  Hihmee  et  Refrain»  Tommeeien»;  —  über  Fatrae  ämn  vgL  Diüaux, 
Tronuiree  Cambresiene^  p,  12)  far  la  reprimee  des  denx  premieree  Uffne» 
eomme  cy  öftres  esi  declare 

Exemple 

Quant  mon  coeur  se  desconforte 

Bon  espoir  me  reconforte 

Sa  main  forte 

Me  tient  corps  et  ame  ensemble 

Que  me  soustient  et  Supporte 

Bn  chambre  en  sale  et  en  porte 

fit  me  porte 

Quelque  part  on  bon  me  seQible 

Amours  qui  les  caenrs  assemble 

Me  monstre  maint  bei  eiLemple 

Large  et  ample 

Quant  mon.  cueur  se  desconforte 

Mais  a  la  fois  qnant  ie  tremble 

Plus  fort  que  foible  tremble 

Tout  düng  amble 

Bon  espoir  mest  reconfort. 

Selbst  in  diesen,  dem  Inhalt  und  der  Form  nach  gleich  abgeschmack- 
ten Spielereien  der  Maistre»  de  rhetorique  schlagt  doch  noch  der  unver- 
wüstliche Charakter  der  yolksthümlicfaen  Grundform  durch,  weshalb 
sie  sie  mit  Recht  noch  Lays  genannt  haben,  während  sie  ihre  Verballhor- 
nungen durch  en  contradictiims,  renforce,  fatrisi  hinlänglich  bezeichnen. 
Audi  durch  die  Benennung  Virelai  wurde  jene  secliszeilige  Doppel- 
strophe ganz  gut  charakterisiert;  so  findet  sich  noch  bei  Boistb  (Dt'cf. 
imtv.,  -r  Tratte  de  versifhation.  Paris  18S4.  4.  p.  72,  col.  3,  Du  Ftrelot)  fol- 
gende, hinlänglich  deutliche  Beschreibung  davon :  he  virelai  ancien^  eomme 
h  ifieux  mof  vire  le  marque^  est  im  lai  snr  Uqiiel  le  po^e  retournoit  par 
de  semMables  uerSj  »ous  les  deux  mimes  rimes^  avec  eette  difference^  qme 
eHle  qni  dominait  dans  le  lai,  servoit  h  temUner  les  Couplets  dans  le  M're- 
loc,  et  Tautre  prenoit  le  dessus.  Wie  frühzeitig  und  wie  häufig  diese 
künstlicher  ausgebildete  zwölfzeilige  Strophe  mitWm«  couee  {en  totOradi» 
elitm;  an  einer. andern  Stelle,  fol,  h  ij  i;*,  nennt  sie  Hbnrt  de  Crot 
aber  vers  douxains  o»  deuae  esiaSj  und  fugt  bei:  Et  en  sont  pihtsienrs 
histoires  et  oroisoM  richemeni  decorees  eomme  0  digne  preciosite  et  mnfres: 
dont  le  fonmdaire  et  croisnre  [!]  se  dememstrs  par  cest  exemifUe^  in  wel* 

15 


chem  Beispiele  aber  alle  Vene  gleich  lang  sindl^  Yon  den  franzörischen 
Hof-  und  meisterlichen  Dichtern  angewendet  wnrde,  mögen  folgende 
Beispiele  beweisen:  so  hat  schon  der  unter  dem  Namen  des  Rbclus 
DB  MoLiENs  bekanntgewordene  Trouv^re  (um  1180)  seine  beiden  asce- 
tischen  Gedidite,  Le  Miterere  und  SLaaum  de  CkrnifS  in  solelien  abge^ 
fasst  (Ygl.  Higt.  UU,  de  la  France ,   Tarne  XIV.  p.  3ä  ff.  und  Fa.  Mi> 
chel's  Fr^aee^  p,  LXII  -^  LXIV  zu  seiner  Aesg.  der   Cktnwm  iee- 
Siufims;  — >  Ton  dem  ersteren  Gedichte  ist  auch  die  mittelniederläiidi- 
sehe  Uebersetznng  Yon  Abgidius  tan  Molhbn  und  einem  Hbivrich, 
aas  der  Mitte  des  14ten  Jahrb.,  noch  in  derselben  Form  abgeiasst; 
s«  MoNB*s  Anzeiger,   1836.   Sp.  208  «-^21].  -    Aus  der  genetischen 
Entwickelung  dieser  Strophenart  ergibt  sich  yon  selbst,    in   wie  weit 
Roqubfort's  Behauptung,  De  Vetai  de  la  podtie  froiif .,  p.  69,  L^mumymey 
qui  e*eet  etuhe  eoue  h  nom  de  ttetlue  de  MoiieM  pnroH  awrir  eti  U  pre- 
iiüer  «fui  ait  entremSl^  Ue  rimesy  gelten  könne) ;  -^  ebenso  bat  Hbli- 
«AND  in  seinen  vor  1200  verfassten  Stnnces  eur  Ia  mnri  sich  dieser 
Reimweise  bedient  (am  besten  herausgegeben  Yon  Aueuis  in  Lee  Fon- 
tes frnn^tns  depuis  le  Xlle  sidcle ,   Tome  II.  p,  58 '  —  82 ;   —  vgl.   Hiet, 
litt.  XVIII,  p.  87  —  101 ;  —  häufig  hat  sie  Rutbbbuf  angewendet  (s. 
dessen  Oeuvres  compUtes^  Tome  /.  p.  21  — 23:  C^est  la  Paiz  de  Buiebucs 
011  la  priire  Rutebeüf;  —  f>.  35  —  30:  La  mort  Ruetebuef;  —  p.  55  —  03 : 
La  complainte  ou  Cante  Uuede  de  Nettere ,  -^  p,  100  —  109:     La  Com- 
plainte  de  Constantinohle ;  —  p,  158  —  109:  Lee  ordres  de  Paris;  —  p. 
245  —  249:  De  eaitOe  EgUee;  —  Tome  IL  p.  97  —  100:    (fest  In  pro- 
vidre  que  TheophUes  die$  devmU  Noetre^Dame;  --  in   derselben  Reim- 
weise  sind  folgende  in  den  Noiee  et  Mairdseemeuis  zu  dessen  Werken 
mitgetheilte  Gedichte :  Tome  /.  p.  441  -—  448,  Note  T :  La  Descriptien 
des  Religions  pnr   le    Rois    db  Cambrat,    worin  noch  überdiess  die 
letzte  Zeile  jeder   Strophe  ein   Sprichwort   ist;   Ygl.    Anm.  19;  —  p» 
461  —  463,  Note  Y:  CimplaiiUe  dee  Jatobin»  et  du  Cordeliers;—  Tome 
II,  p,  435  —  439:  De  Chiirsay) ;  —  femer  sind  in  dieser  Strophenfonn 
abgefasst  ein  Lied  von  Colins  Muzins  (in  Jubinal*s  Aapporl  u.  s.  w.  p. 
52  —  53,  in  dem  die  drittletzte  Zeile  ein  eigentlicher  Refrain  ist) ;  — 
La  CompUnnte  de  Jhermalem  tonlre  la  cour  de  Rome^  v.  J.  1218  (ebenda, 
p.  57  —  65;  —  De  Renart  et  de  Pitmdoni  (s.  Ronutn  du  Renard,  Sup- 
plem,  p,  Chabaillb,  p.  30  —  54);  —  Cest  U  Mariages  des   filles  na 
Dijable  (vgl.  Michel's   Prdface  zur  Chanstm  des  SaxonSy  p.  LXXI  — 
LXXil;  —  und  NomveoH  RecueU  de  contes,  dits,  fahUaux,  p.  p.  JdbI'* 
NAL.  F<irtsl889.  8. /.  p.  283);—-  Complitm«e<r«imoiir  (vgl.  Michel' slV^ 
face  zu  LaU  MdUe  u.  s.  w.  p«  11  —  ir) ;  ^  Le  Dit  de  droit,  pUce  en 
Mfs  d»  Xllle  8iMe^  publ,  ponr  la  premihe  foU  d^aprde  im  ms,  de  la 
BibL  de  (öftres.    Chartres  1834.  8.;  —  Des  AOiis  von  Godbfrot  db 
Paris  (vgL  Paris,  Les  mss,  frane,^  Tome  L  p,  332  —  333;  —  und 
Anmaire  de  la  Soc,  de  VMst.  de  Premce,  pour  1837.  p»  162  —  171);  *- 
D^at  dn  jetine  et  da  vieiUard  von  Hbnrt  db  Blossbviklb  (vgl.  Db  la 
RuB,  HI.  p.  330) ;  •*  mehrere  MtVs  von  VATRiQOtT  (ebenda,  III.  p.  242) ;— 
Cest  U  Congies  Adam  VAras  (s.  Barbazan,  L  p.  106  •*-  111);  —CAe 
sent  H  Comgii  Baudb  Fastoul  d'Aras  (ebenda,  p.  111  --  134);  ^  Che 
mmt  H  Congie  Jbhan  Bodbl  d'Aras  (ebenda  p.  135  —  152).  —  In  sol- 
chen zwölizeiligen  Strophen  ist  auch  noch  das  Lai  de  la  Rose  im  üe- 
ffuifi  de  Perceferest  (Paris  1528.  fbl.  VoL  F.  fot  CX  t^  r.  2ff. :  Alant  il  [Po»- 
«fMMet  le  rotß  des  nunestrelz]  attrempe  sa  hurpe,   et  pms  eneomtn^n^  ^ 
thamier  de  laij  sur  la  harpe  qui  disoit  en  teile  mamere)  abgefasst,  nur 
dasfli  noch  überdiess  jeder  Strophe  ein  kürzerer  Vers  angehängt  ist, 
«leasen  Reimansgang,   von  denen  der  Strophen  versdueden,  in  allen 


Stroplwii  derselbe  bleibt,  ttnd  gie  so  refMnattig  ^verbindet  (die  Mlitin- 
btreit  UnregfelmaMigkeiteii  in  eimgeti  Strophen 'sind  offenbar  nur  darob 
KftohiaiMgkeit  oder  dareh  die  veränderte  Anssprache  und  Orthograplile 
hineingekommen,  und  lassen  sich  meist  durch  eine  leichte  Verände« 
mng  Terbessem),  —  Zugleich  ersi^t  man  ans  diesen  Beispielen,  dass 
auch  diese  halb  yotks>  halb  konatmäs^ge  Form  noch  vorzugsweise 
in  geistlichen,  ascetisch-didactischen  oder  volksmässigen  Gedichten  und 
Spruchen  angewendet  wurde.  *--  unmöglich  ist  es,  alle  die  strophischen 
Combinationen,  die  aus  der  Verbindung  der  rimeä  cou^es  mit  überschla- 
genden Reimen  entstanden ,  aufenfuhren  (vgl.  z.  B.  über  die  dadurch 
gebildeten  ndxed  slaves  in  der  englischen  IMchtkunst  Gcbst,  II.  p. 
$20  ^  323);  nur  das  will  ich  noch  erwähnen,  dass  eine  z^nzeilige 
Strophenform,  entstanden  aus  der  Verbindung  einer  sechszeiligen  mit 
rimt  ctmde  und  einer  vierzeiligen  mit  verschränkter  oder  eingeschlosse- 
ner Reimstellnng ,  öfter  in  Volksliedern,  in  den  oben  erwähnten  fran-^ 
zösischen  Fatnts  (in  welchen  noch  ein  eigentlicher  Refrain  damit  ver- 
bunden wird)  and  anderen  halb  volks'«  halb  kunstmassigen  Liederfor- 
men (z«  B.  in  einer  satyrisch-historisdien  Chanson,  mitgetheilt  vonFn« 
MicHBL  im  Thetifre  frmi^9  au  mwjm-Age^  p»  132—  133;  —  in  unserem 
Lohengrin  u,  s.  w.)  vorkomme,  und  dass  insbesondere  unser  Bemet 
oder  Herzog  Kmiten  Ton  (Fiammweis)  aus  dieser  Verschmelzung  ent- 
standen sei,  daher  schon  J.  Grimm,  wie  immer  das  Richtige  heraus- 
fühlend, den  gemischten  Charakter  dieser  Form  treffend  bezeichnet  und 
ihre  analoge  Bildung  mit  der  tweheAine  stanza  witk  tniV-rkkne  der  mit' 
telenglischen  Lays  bemerkt  hat  t^gl.  Altd.  Museum,  H.  S.  80S,  und 
über  den  altd.  Meistergesang,  S.    136  und  169). 

67)  Die  beiden  Hauptarten  der  aus  dem  eigenen,  d.  i.  volksthäm- 
liehen  Principe  der  Strophen  mit  rime  coude  hervorgegangenen  Abnor- 
mitäten und  Degenerationen  sind  entstanden  durch  wUlkurlidte  Ver- 
mehrung der  Stro]phenzeilen ,  und  durch  Einschiebung  oder  Anhängung 
ejgenttidier  Refhtins  {hnrfhen)  oder  eines  relrainaräg  wiederholten 
von  dem  der  Strophe  verschiedenen  Rhythmus  {wkeei;  vgl.  Anm.  23). 
IHe  erstere  Abnormität  entstand  nämlich  dadurch,  dass  man  die  gene- 
tisdi  begründete  und  daher  normale  Besdirankung  auf  zwei  Strophen- 
zeilen (oder  ein  Reimpaar)  vor  je  einer  Refrainzeile  nicht  mehr  be- 
achtete und  jene  willknitidi  vermelnrte ;  also  drei ,  vier  u.  mehr  Stro-^ 
phenzeilen  vor  je  einer  Refrainzeile,  wodurch  statt  der  normalen  sechs- 
zeiltgen  Strophe,  nun  acht*,  2ehn^  «.  s.  w.  zeilige  gebildet  wurden 
(W4»ttere  Degenerationen,  die  sich  daraus  entwickelten,  waren  z.  B*  dass 
man  die  zusammengehörigen  Halbstrophen  in  der  Zahl  der  Strophen- 
zetien,  in  den  Dimensionen,  im  Rhythmus  u.  s.  w.  ungloich  bildete,  oder 
sie  wohl  noch  alle  einander  gleich  machte,  aber  als  abgesonderte  ganse 
Strophen  betrachtete,  wodurch  ihre  Gesammtzahl  oft  ungleich  wurde, 
ju  s.  w.).  Trotz  dem  ist  in  allen  diesen  Nebenformen  der  Grundtypus 
der  Reimweise,  und  mithin  der  volksthümliche  Charakter  noch  er- 
kennbar; sie  sind  daher  noch  zu  derselben  Gattung  der  Strophen  mit  rime 
couee  zu  rechnen  und  ihre  Abweichungen  von  der  normalen  Form 
derselben  aus  keinem  heterogenen  Principe  (d.  i.  dem  der  Kunstpoesie) 
herzuleiten,  weil,  wenn  auch  in  ihnen  die  einfache  Urform  (die  zwei- 
zeiligen einreimigen  Strophen  mit  Refrain  der  Volkslieder)  schon  be- 
deutend entstellt,  und  die  nächste  genetische  Entwickelung  der  Stro- 
phen mit  rime  couee  aus  den  dreitheiUgen  Langzeilen  der  volksmässi- 
gen Kirchenlieder  (den  tripertitis  caudatis  der  Prosen;  vgl.  S.  31  f. 
und  Anm.  38)  nicht  mehr  beachtet  ist,  sie  doch  die  charakteristischen 
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Merkmale,  Verbindang  der  Strophen  durch  die  Refraiiuseileii,  uad  die 
unmittelbar  gebundenen  Reime  der  Strophenzeilen,  noch  bewahrt  ha- 
ben. Finden  sich  doch  ihnen  analoge  Formen,  d.  i.  mehr  als  zwei- 
zeilige Strophen  mit  eigentlichen  Refrains  in  alten  yolksmassigefl  Ge- 
dichten und  später  in  den  Volksliedern  selbst  (so  dass  man  sie  ebenso 
gut  als  aas  diesen  nnmittelbar  entstanden  ansehen  könnte;  wodorch 
aber  im  Wesentlichen  nichts  verändert  würde,  da  auch  diese  mehr- 
zeiligen  Volkslieder-Strophen  mit  Refrain  nur  eine  Abart  jener  zwei- 
zeiligen Urform  sind),,  und  daher  wurden  auch  sie  nicht  nur  frühzeitig  in 
Tolksmässigen  Gedichten  häufig  angewendet  (wie  z.  B.  schon  in  den 
Sequenzen,  in  den  Liedern  der  Troubadours  (s.  Ratmouard,  Ckow^ 
m.  p.  U  —  14,  tr,  p.  83  —  85,  183  -*  184,  436  -  438,  446  ~  450; 
JjeanqHe  ronum,  /.  p.  510;  —  Galyani,  p.  .210,  230);  —  der  walisi^ 
sehen  Barden  (s.  Mywjrian  Archtiiohjfy  ^  /.  p.  92,  430,  434,  437,  467, 
536);  -*  in  den  Laude  dt  Fr.  Jacopone  da  Tooi,  Fireuze  1490.  (bü, 
a  Itfi;  -^bir  f»,  bVI  ü«;  —  b  VIll  »%•  vgL  Mohmirb,  I.  S.  383;  — 
in  den  lyrischen  Lais,  Virelais,  Jeux,  geistlichen  Volksdramen  ^  TgL 
GuBST ,  If .  p.  312) ,  sondern  auch  später  in  eigentlichen  Volkshedern 
(zu  den  ältesten  Beispielen  der  Art  gehören  die  in  Ritsom^s  Anc, 
«M^s,  /.  p.  28,  51»  85;  —  HARTSHORitB,  p.  198,  222;  —  R^Uquae  an- 
tifiMie,  /.  p.  1  —  3,  23  —  24,  56;  -  PoiÜUial  Songs,  p.  187  —  195;  — 
Simg9  and  Carois  printed  from  a  Idannscript  in  the  Sloane  CoUeclUm  m 
fft«  Briiish  Museum  fpubh  by  Th.  Wri&ht].  London^  W.  Pickermg. 
1836.  12.  Na.  /.  F.  Xi.  XIV.  XV.  XVI.  XVIL  XIX ;  —  Sandys* 
Christmas  Carsis ,  p.  6 ,  7 ,  18 ,  worunter  mehrere  mit  lateinischen  Re- 
frainzeilen; —  ferner  in  Sakchbz,  IV.  p.  271  —  273;  ~  Soltau,  S. 
115; — Wbcrhbrlin,  Beitr.  z.  Gesch.  altd.  Spr.  u.  Dichtkunst,  S.  91;  — 
unter  den  neueren  Volksliedern,  in  denen  diese  Formen  so  häufig 
Yorkommen,  dass  es  unnöthig  ist,  Beispiele  daYon  anzuführen,  sind 
besonders  einige  schottische  merkYnirdig,  in  denen,  wie  z.  B.  in  der 
Ballade  Fair  Helen  of  Kirkconnely  s.  Chambers  Songs,  p.  144  «-  146, 
die  eine  Halbstrophe  noch  mit  einem  eigentlichen  Refrain  ,  die  andere 
aber  mit  einer  damit  reimenden  Refrainzeile  schliesst,  was  für  die 
wahre  Natur  dieser  letzteren  sehr  bedeutsam  spricht).  Endlich  ww^ 
den  diese  abnormen  Nebenformen,  wie  die  normale  sechszeiUge  Haupt« 
form,  auch  Yon  den  Kunstdichtern  theib  ihrem  Principe  gemäss  modt- 
ficiert,  theils  mit  überschlagenden  Reimen  oombiniert  (YgL  die  Yorher- 
gehende  Anm.);  da  es  aber  ohnehin  unmöglich  ist,  alle  daraus  her- 
Yorgegangenen  halb  Yolks  -  halb  kunstmäs«igen  Strophenbildungen 
aufzuzählen,  so  will  ich  nnr  einer  erwähnen,  weil  sie  in  den  Virelais 
der  spiitereii  meisterlichen  Kunstdichter  häufig  Yorkommt;  Sibil&bt 
beschreibt  und  schematisiert  sie  in  seiner  kürzeren  Poetik  {Abbreim» 
Hon  de  Vart  poelique,  p,  256)  also; 
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Da   Vir«lay. 

Le  virelay  est  semblable  au 
Lay,  sauf  aue  du  virelay  les  vers 
sont  tous  de  mesme  mesure  et 
separe  la  composition  en  teile 
Sorte,  qu*en  la  moytie  derniere 
des    coupletz   se    commence    la 

_i.        y  i*  Zii '  V   »  r..  -1  mesme  consonance  qu^en  la  moy- 

conrts      /  Moytie  \  L  [ihres  vers]  ^^  pemiere  il    se   finissent    et 
(vers;        \  (     »      /  ainsi    n'y  a    que    deux    conso- 

nances  variantes  aux  vers  fai- 
saus  ün,  et  ainsi  vire  le  vire- 
lay. 


(man  vgh  damit  das  in  dessen  ausftihrücberer  Poetik,  p.  Id8,  ans 
Alain  Chartier^s  Poesien  gegebene  Beispiel,  in  dem  die  Halbstrophen 
sogar  vier  Strophenzeilen  haben).  Man  sieht,  diese  Form  unterschei- 
det sich  Yon  der  in  der  yorhergehenden  Ajim.  angeföhrten  Variation 
der  zwölfeeiligen  Strophe  mit  rime  tsontfe  {lai  en  eontraäicHon  oder 
vireini  ancie»)  nm  dadurch,  dass  die  I^albstrophen  nicht  mehr  aof 
zwei  Strophenzeilen  beschränkt  sind,  ja  sie  ist  in  der  Reimstellnng 
ganz  identisch  mit  dem  ebenda  aas  Hhkrt  de  Cbot  mitgetheilteit 
Beispiel  von  einem  Lttf^  ren(vTc4  wie  er  es  nennt  (sehen  Froissaet 
hat  ein  langes  Gedieht,  La  tomphtMe  de  Vamrtwty  s.  dessen  Poeeiee  f>*  p« 
BtrcHON ,  ffiris  1829.  8.  p.  235  ^-  282,  in  dieser  Form  abgefasst,  nur 
,das8  hier  noch  die  Refrainzeilen  kurzer  als  die  Strophenzeilen  sind^ — 
Vgl.  auch  GuBST,  IL  312  —  313:....  ihe  iail-Thime  of  one  etave  [ei- 
gentlich Halbstrophe]  becamee  the  eecHanal  rhune  of.  Ihe  foUowwg  eiie» 
'Phie  pecutumty  seem»  lo  he  the  chief  chtirtieteristH!  of  ihe  EikgUeh  virdtt^ 
Dass  die  andere  Hauptart  noch  mehr  aus  nur  volksthumlicben 
Elementen  sich  henrorgebildet  and  dalier  den  Yolksthamlichen  Charak- 
ter, um  so  reiner  bewahrt  habe,  bedarf  wohl  keines  Beweises,  da  die 
eingeschobenen  und  angehängten  Refrains  {hwrthen  oder  wheel)  nnv 
als  eine  Verstärkung  der  Refrainzeilen  zu  betrachten  sind,  deren  ur* 
sprnngliche  Geltung  sicli  nach  und  nach  verdunkelt  hatte.  DiesA 
wird  nicht  nur  durch  die  S«  36  und  in  den  Anm.  34,  37,  44,  4G^ 
66  und  besonders  89  und  64  davon  gegebenen  Beispiele,  sondern 
auch  durch  das  häufige  Vorkommen  dieser  Formen  in  den  spä« 
teren  eigenüichen  Volksliedern  bestätigt  Auch  diese  Formen  ha- 
ben ^ie  Kunstdichter  nach  ihrer  Weise  weiter  ausgebildet,  und  meh- 
rere jener  Liederarten  der  höfischen  und  meisterlichen  Kunst,  in 
denen  der  Refrain  prädominiert,  sind  wohl  zunächst  daraus  hervorge- 
gangen; wie  z.B. die  Palinods  (vgl.  Anm.  39,  und  J ardin  de  plaieamee^ 
foi.  b  üf  «*,  De  aepUnw  colore,  de  forma  palinoiHe) ,  die  Fatras  (vgl.  die 
▼orhergehende  Anm.),  Vireilms  fwuveau»' oder  (Dhaneons  halndees  (vgl. 
EüsTACHE  Dbschamps,  p.  265:...  et  la  chan^on  haladee  de  troie  vers 
double»  a  toui^ourSy  par  difference  des  balades,  eon  refrnm  et  rebri^e 
au  cmmneneement  ^  que  aueuHS  appelleui  du  temp»  preseut  [1392]  virdof»; 
mid  ebenda  p.  SC74  -  275 ;  ^  denn  noch  zur  Zeit  des  Gdillaumb  db 
MACKUkißT  [st.  1370]  hatte  maa  diese  neue  Art  des  Viielay  C^umetm 


halndie  genaant,  e.  AwMuihrf  hi9t.  potir  Tmmee  1837,  f.  217;  —  viele 
•Beispiele  davon  in  den  Pa^^ks  de  Fkoissart  u.  A.  —  mehrere  dieser 
Liederarten  haben  noch  iiberdiess  einen  den  Strophen  vorgesetzten 
und  damit  verbundenen  Refrain,  Rubriche  oder  Bebruhe^  MUftreBa  oder 
BpodOy  Repreea,  Caheza  oder  EHribillo  genannt  |  vgU  Anm.  47  n.  49). 
Daher  haben  anch  diese  Liederformen,  so  wie  die  ans  demselben  Prin- 
cipe hervorgegangenen  Caroles,  Paeiourettes ,  BttUadee^  Bomdeaux^  ViUt^ 
ndlee  n.  s.  w.  die  in  der  höfischen  Dorfpoesie  und,  besonders  als  nach 
dem  Verfall  der  höfischen  Knnst  in  die  meisterlidie  und  zanftige  wie- 
der mehr  volksthümltche  Elemente  eindrangen,  in  der  Kunstpoesie 
Oberhaupt  immer  häufiger  angewendet  wurden,  trotz  aller  Modifica- 
tionen  nach  dem  Principe  der  letzteren,  ihren  wahren  Ursprung  und 
volksmSssigen  Gmndcharakter  nie  ganz  verläugnet,  worauf  schon  zum 
Theil  ihre  Namen,  Tanz-,' Hirten -j  Dorfiieder  u.  s.  w.  hinweisen.  — 
Noch  will  ich  einer  Strophenform  erwähnen ,  die  Bunns  sehr  oft  ange- 
wendet hat,  nämlich  von  folgender  Reimstellung:  tmabah  (b  kürzere 
Verse),  die  mir  ebenfalls  eine  Abart  der  eix  Ime  sfiM«ii  udih  iaU^rime 
zu  sein  scheint  (indem  die  eine  Strophenzeile  der  zweiten  Halbstrophe 
in  die  erste  hinüber  genommen  ward);  wenigstens  ist  diese  Strophen« 
Uma  sehr  alt  und  volksmässig  (vgl.  Michel  y  IVisfiMt,  /.  f».  XUVt 
und  GoBST ,  II.  p.  848  —  349). 

68)  Ich  habe  daher  nicht  nnr  die  in  Frankreich  und  Crrossbritaa- 
nien  verfassten  historischen  Lieder  in  lateinischer  Sprache  geflissentlich 
hier  nicht  in  Betracht  gezogen,  die,  wenn  sie  auch  noch  der  durchaus 
volksmässigen  Mönohspoesie  angehören,  doch  nie  eigentliche  Volks- 
lieder geworden  sind  (vgl.  Moüe  im  Anzeiger  f.  1837,  Sp.  317 — 318, 
dessen  Meinung,  als  könne  das,  was  er  in  Beziehung  auf  lUese  iatei* 
niachen  Lieder  von  Deutschland  sagt,  nicht  ebenso  von  Frankreich 
galten,  ich  aber  nicht  beistimmen  kann),  sondern  auch  die  in  die  be« 
rühmte  prosaische  Erzählung  von  Aueasin  und  Nicolete  eingeiiochtenen 
Lieder  (vgl.  oben  S.  26,  und  Uhlani»,  S.  8&  —  86)  und  die  von  P. 
Paris  und  Fn.  Michbi  bekannt  gemachten  Romanzen  (vgL  oben  S* 
^) )  ir<^g«n  die  man  vielleicht  geltend  machen  könnte ,  di^a  sie  von 
Knnstdichtern  verfflsst,  nnd  daher  durch  den  Einflnss  der  (wenn  auch 
nicfat  höfischen,  doch  gelehrt-kirchlichen)  Kanstnoesie  schon  aUznsehr 
modificiert  worden  seien;  obwohl  sie  noch  so  viel  volkstbümUche  £le^ 
mente  und  einen  so  volksmässigen  Charakter  bewahrt  haben,  data  sie 
auf  den  schon  von  Lbgramd  ,  freitich  mehr  in  dunklem  Vorgefühl  als 
hl  klarem  Bewusstsein  des  wahren  Grundes,  ihren  beigelegten  Namen 
iMi$  (in  dem  Sinne  von  Liedern  im  Volkston)  mit  weit  mehr  Recht 
Anspruch  machen  könnten ,  als  die  meisten  übrigen  diesen  Namen  Tuh- 
rennen  (^edichte  der  französischen  Kunstdichter  (vgl.  meine  Anzeige 
von  P.  Paris,  Bmnmtcero  franfofo,  in  den  Wiener  Jahib.  d.  Lit4  Bd« 
LXVI.  S.  107  ^  111;  ^-  naturlich  muss  meine  ebenda  imsgespro- 
ohene  Ansicht  über  die  Lais  nach  den  Resultaten  der  gegenwartigen 
Untersuchung  bedeutend  modificiert,  ja  zum  Theil  ganz  zuroekgonoflH 
men  werden.  So  würde  ich  Hm.  Parts  gegen  Leoran»  auch  jetzt 
noch  insofern  Recht  geben ,  dass  des  letztern  Behauptung,  Audbvrot 
LB  Bastard  sei  der  Erfinder  der  Lais  ganz  unstichhaltig  sei ;  denn  das 
.  ist  ebenso  ungereimt,  als  wenn  man  sagte,  er  sei  der  Erfinder  der 
Volksballaden  in  französischer  Sprache  überhaupt,  oder  wenigstens 
der  Nachbildungen  derselben  gewesen;  aber  der  Aeussrnrnng  dkns  Br» 
steren:  Inw,  e^ce  de  poesie  doni  ü  [Legrand]  mdcaMaU  aw»  «<  le  gerne 
ei  Verigine.    Itee  Chaneons  d'Aitdefroi^  m  eoni  pas  dee  lak  (Hommmxro 
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}K  2),  niid  el»en80  desnen  Chcrakteristik  ^r  Lais  könnto  ich  nun  niclit 
mehr  voUfcommen  beistimmen),  r^  Wenn  icii  öbrigens  Ton  den  in  Gross- 
britannien  vor  dem  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts  verfassten 
Volksliedern  drei  ang^lo-normandische  Beispiele  and  nur  Ein  Eng^lisches 
anfahren  kann,  so  hat  schon  Ritson  {anc^  SmtgSy  I.  f>.  XLV}  den  Grand 
davon  angegeben,  indem  er  sagt:  Son^s  on  natitmal  toftics  wire  at  ikH 
iime  ffeneraHy  wriften  in  Frenchy  wovon  der  weitere  Grund  darin  sn  su** 
eben  ist,  dass  damals  noch  das  FranzÖsisctie  (Anglo-normandische) 
niclit  när  die  ansschliessende  Spraclie  des  Hofes,  des  Adels  nnd  der 
Gerichte,  sondern  des  gebildeteren  Theils  der  englischen  Nation  über- 
hanpt  war,  dass  inbesondere  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhan* 
derts  ein  Tlieil  des  Adels  aus  Dolitischem  Nationalinteresse  sich  mit  der 
populären  Opposition  vereint  hatte  (was,  wenn  es  auch  einerseits  zur 
EntWickelung  der  englischen  Nationalliteratur  beitrog,  doch  anderer- 
seits auch  die  romanische  volksthüra lieber  machte;  vgl.  Hvbbr,  I.  S. 
197  ff»),  und  dass  daher  damals  noch  auch  eigentfiohe  Yolkslieder, 
worunter  man  nicht  bloss  Lieder  des  gemeinen,  ganz  ungebildeten 
Volkes  oder  Pöbels  verstehen  darf,  besonders  in  Süd-England  in  der 
romanischen  Nationalsprache,  d.  i.  im  Anglo-normandischen ,  gesun- 
gen, und  gerade  diese  vorzugswmse  der  Aul'zeidHiang  wertbgehalten 
wurden. 

Was  endlich  die  Volkslieder  der  keltischen  Stamme  in  Frankreich, 
Grossbritannien  und  Irland  betritt't,  so  bedarf  es  wohl  jetzt  keines  Be- 
weises mehr  (wiewohl  sich  dieser  durch  historische  Zengnisse  fuhren 
liesse;  vgl.  meine  Anzeige  des  ImU  d^iffnamrH  u.  s.  w.  in  den  Berliner 
Jahrb.  f.  wiss.  Krit,  1834,  Ang.  No.  30,  und  Da  la  Villmmar^u^, 
Bmrzms-BreiZf  i,  y».  XViitfl,)^  dass  ancli  bei  diesen  die  Yolkspoesie 
nicht  nur  seit  den  ältesten  Zeiten  neben  der  Kunstpoesie  der  Barden, 
sondern  unbezweifelt  auch  hier,  wie  überall,  vor  derselben  existiert  ha- 
be; es  ist  ebenso  anbezweifelt,  dass  manche  dieser  Voljtslieder  aus 
ganz  frühen  Zeiten  bis  auf  die  neueren  nnd  neuesten  in  ihrer  Wesen- 
heit sich  erhalten  haben,  ja  von  einigen,  die  noch  hent  zu  Tage  im 
Munde  des  Volkes  leben,  lässt  sich  aus  inneren  Gründen  (aus  Anspie- 
lungen anf  heidnische  Mythen  und  Sitten,  einer  dem  Christenthume 
noch  feindlichen  Gesinnung,  druidischen  Dogmen,  u.  s.  w.)  annehmen, 
dass  sie  nodi  in  einer  vorchristlichen  Zeit  entstanden  seien;  aber  es 
finden  sieh  keine,  so  viel  mir  bekannt  ist,  und  zwar  sehr  natiirlich,  bei 
denen  durch  ein  äusseres  Datum  verbargt  würde,  dass  sie  in  derselben 
Gestalt,  in  der  sie  auf  uns  gekommen  .sind ,  schon  vor  dem  14ten 
Jahrhundert  abgefasst  und  aufgezeichnet  worden  seien  (den  Angaben 
der  keltischen  Antiquare  darf  man  ohnehin  nur  mit  der  grössten  Vor- 
sicht folgen)«  Doch  lässt  sich  von  den  bretagnischen  Volksliedern  am 
ersten  annehmen,  dass  sie  ihre  alten  Formen  noch  am  reinsten  be- 
wahrt haben;  denn  abgesehen  von  der  spricliwörtlich  gewordenen  f«- 
naeüe  hniotmc^  zeigt  sich  gerade  in  der  Bretagne  die  ganz  eigenthüm- 
liche  Erscheinung,  dass  die  Kunstpoesie  hier  frühzeitig  abstarb,  und 
die  Voikspoesie  das  einzige  Organ  des  poetischen  Lebens  und  Schaf-» 
fens  blieb.  Dalier  blieb  diese  hier  nidit  nur  frei  von  dem  Einflüsse 
einer  beimischen  Konstpoesie,  sondern  auch  jeder  fremden,  höchstens 
den  der  ohnehin  mehr  volksmässigen  kirchlichen  ausgenommen,  da  sich 
das  eigentliche  Volk  in  seiner  abgeschlossenen  Eigenthümlichkeit  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat  Daher  ist  aber  auch,  gleich  der 
Sprache,  die  jetzt  noch  im  Wes^itliehen  fast  dieselbe  ist,  wie 
im  secl^ten  Jahrhundert  (vgU  Db  la  Villbmar^b  ,  I*  p,  XIX  n* 
UU  -»  ItXIVjy  die  Voikspoesie  in  der  Bretagne  noch  jetzt  alterthüm-^ 


lieber 9  reicher,  ächter  und  origineller,  als  vieUeichtsoiittwo  in  Enropa, 
während  dieBretagner  wohl  nie  eine  Literatur  im  eigentlichen  Sinne  hat* 
ten.  Insofern  können  also  die  bretagnischen  Volkslieder,  auch  wenn  sie 
kein  bestimmtes  äusseres  Oatum  tragen ,  besonders  in  formeller  Hin- 
siclit,  selbst  nach  den  strengsten  Anfonlerungen  der  Kritik  für  ty- 
pisch und  normal  gelten,  und  sie  erlauben,  wie  nicht  leicht  andere,  auf 
das  Ursprüngliche  zurückznschliessen.  Es  ist  daher  ein  wahrer  Ge- 
winn für  die  Geschichte  der  Volkspoesie  überhaupt,  dass  endlich  in  neue« 
ster  Zeit  aach  diese  köstliche  und  doch  so  lang^  yernachlässigte  Uuelle 
allgemein  zugänglich  gemacht  wurde.  Schon  Emile  Sopybstrb  hätte 
durch  seinen  geistreichen  Aufsatz ,  Poesies  p&puimires  de  In  Bagte-Bre» 
iagne  (in  der  Revue  des  deux  mondee^  Se  Serie  18S4.  Tome  /F.  p. 
489  —  ^37,  und  ^  Serie,  1835.  T.  /.  p.  367  —417  u.  ///.  p.  57-9Q) 
die  Wichtigkeit  dieser  Volksgesänge  erkennen,  und  nur  um  so  begie« 
riger  nach  den  Originalen  selbst  gemacht«  Dieser  Wunsch  ist  nun  durch 
die  oft  angeführte  Sammlung  des  Hrn.  Db  la  Villbmarqu^  auf  das 
befriedigendste  erfüllt  worden;  er  hat  mit  Umsieht  und  feinem  Sinne 
für  das  Volksartige  die  Originale,  meist  aus  dem  Munde  des  Volkes 
selbst,  gesammelt,  die  daher  auch  durchaus  den  Stempel  der  Aechtheit 
unverkennbar  tragen,  eine  schmucklose,  und  ebendeshalb  um  so  zu- 
Terlässigere  Uebersetzung  in  französischer  Prosa  gegenüber  gestellt 
(nur  einige  Lieder  hat  er  probenweise  im  Anhange  auch  in  französ. 
Versen  gegeben),  lehrreiche  Erläuterungen  den  einzelnen  Liedern  bei- 
gefügt, und  in  einer  trefflichen  Einleitung  über-  deren  Ursprung,  Cha- 
rakter, Form,  Vortrag  u.  s.  w.  gehandelt  (diese  Sammlung  erschien 
in  zwei  Bänden,  und  dem  zweiten  Bande  sind  mehrere  Mäodiee  bre» 
tmmee  in  Steindruck  beigegeben).  Aus  dieser  Einleitung,  die  nicht, 
wie  häufig  bei  den  Franzosen,  mit  rhetorischem  Pompe  und  in  witzi- 
gen Antithesen  geschrieben  ist,  sondern  einfach,  klar,  factisch  die  Re- 
sultate gründlicher  Forschung  und  gesunder  Kritik  zusammenstellt, 
kann  ich  mich  um  so  weniger  enthalten,  folgende  Stellen,  in  denen 
Hr.  V.  ViLLBMARQui  vou  den  rhythmischen  Formen  der  bretagnischen 
Volkslieder  spricht,  hierherzusetzen,  als  dadurch  meine  Ansichten  von 
den  typischen  Formen  der  Volkspoesie  (S.  14  f.)  eine  neue  Bestäti- 
gung erhalten  (I.  p.  LVill  •—  LIX):  Le  rythme  est  comme  Vaüe  du 
poete  pofndaire;  U  rhythme  Vetüeve  ei  le  MuiietU  dane  son  esew*  II 
ne  paurroU  compoeer  eans  fredonner  u«  air  qui  lui  dornte  la  meaure;  fous« 
exeepte  petU-Üre  leg  hloer  {clercs)  et  le»  preUree,  qni  emveni  pamrUmi 
une  meüiode  eemblalde  ä  celle  de  noe  aulres  poetes  popuiiitr«»,  if^narent  ee 
que  eeet  que  In  prosodie:  plusieure  noue  Vont  toiwent  avoue.  Ile  eentent, 
disent-il»^  institunioement  ^  quils  doiveni  se  conformer  rigwtreusemeut  nm 
ton,  Situs  peiue  de  blesser  Toreille  et  Vharmonie;  se  reposer  qwmd  il  se 
repossy  s^arriler  qutmd  il  s^arrSte;  faire  accorder  ensetnble  ceriaiues  fna* 
le»  qui  suivefU  ceriains  repos,  et  que  Vair  leur  indique;  Uur  science  im  va 
pas  plus  loin,  —  La  prosodie  Bretotme  est  done  basee  sur  le  mHre  (besser 
fhifihme)  et  la  rime,  Les  vers  s'assemblent  de  mamh^  ä  former  des  disH- 
ques  im  des  qutürains  de  meswre  egale.  Ces  vers  ont  siw^  hUt,  neufy  dsuze, 
et  jusqu^h  ireize  et  quinze  syllabes  (doch  sind  die  meisten,  und  gerade 
die  ältesten,  in  kurzen  Versen).  Ceux  de  duuze,  comme  en  fntn^,  out 
une  cesure  au  siwieme  pied;  ceux  de  treize  syUabes,  tantol  au  siteiemey 
tantöt  au  septieme;  ceux  de  qumze^  au  kuitiime  (vgl.  über  den  Ursprung 
dieser  ZweitheilUgkeit  Anm.  10).  Chaque  hemistichey  t^que  wers,  cha^ 
que  Strophe ,  duii  oj^rir  un  sens  complet ,  et  nei^mmber  jamais  sur  fhemi* 
sHchSy  le  versy  ou  la  Strophe  suivanfe.  (fest  bien  Ih  le  caractire  rhyth^ 
uUque  d*uue  poesie   faite  pour  ette  enteudm  et  retemu  par  eoeur.    Les 


n'iiitf«  ite  9e  crowenf  pamt;  au  moftu »  «c  cmmoismm^^Kmm  iwcmi  tAmii  po- 
fulairCy  eu  cela  aii  Ueu,  £b  gMrnl,  elUs  taliafimi  VoreUkj  tpukpiefw» 
eiUs  ne  presimtent  «fumie  nmple  astouanee.  •»  Teile  est  a^fmtrd'hni  notn 
prosodiBj  maie  eile  a  eu  ttmUres  traits  qu'elle  a  perdus  et  dornt  plueiemn 
momunents  qui  nous  resteni  porteni  de»  Iraeee  eMetUes,  Otitre  la  rime^ 
eile  a  emplwje  VnlHteratüm  (Tgl.  Anm.  12) ;  (mtre  dm  dUtiquee  et  de»  qua-- 
Iraws,  die  n  «t*  dee  iereetg^  formes  ariifeidies ,  e99e»HeUemetU  Of/p9eie9  m» 
gerne  de  la  poe$ie  fOfndmre  et  qu*elle  iient  de9  anciene  bardee.  —  Und  yon 
dem,  trotz  mancher  Modificationen  in  Nebensachen  und  den  einzelnen 
Versionen,  doch  im  Wesentlichen  identischen  Gmndcharakter  dieser 
Volkslieder  (p.  LXVI) :  hes  unes  {vereione)  etoient  richeSj  detaillees  et 
compUle8j  lee  awtres  pauwres^  depourvuee  d'omemenis^  tnmquees;  ianföt 
ellee  ne  differoient  enire  elles  que  par  det  strophes  ajouiee»^  retranchee» 
Ott  corrompueSj  ou  eeulement  par  quelques  ver«,  taniöt  par  Vomiesion  du 
prologue  ou  de  repilogue^  tantöt  par  de  »imples  IocuUoh»  et  des  noms 
propres  älteres;  mais  nous  le  r^tonsy  dies  ne  nous  ont  offert  itt  nwdifi^ 
eation  ^fimef  ni  Variation  rhythmique  de  natüre  h  pr^udicier^  soit  h 
leur  sujet,  soit  h  leur  formen  d*une  manih'e  notable,  —  Möchten  doch  die 
Franzosen  diesem  schönen  Beispiele  des  Hm.  t.  Villbmarqü^  nadir 
eifern,  and  aach  sie  endlich  ihre  Anfmerksamkeit  der  Volkspoesie  der 
einzelnen  Provinzen  zuwenden;  mochte  yor  allen  Faukikl,  der  seinen 
Beruf  dazu  schon  beurkundet  hat,  sein  Vorhaben  bald  ausfahren,  die 
Volkslieder  der  Auyergne  herauszugeben. 

99)  Dass  aber  übrigens  auch  in  der  altfranzösischen  Poesie  der 
Name  Ballade  nicht  in  der  späteren,  al^geleiteten  englischen  Bedeu- 
tung (ygl.  Perct,  Reliques,  London  1823.  Vol,  ^,  p,  104;  —  GüKst, 
//.  p.  354)  für  historisches  oder  episches  Volkslied  —  weil  solche  Lie- 
der, wie  z.  B.  die  epischen  Lieder  der  Ditmarsen,  die  zugleich  als 
Tanzlieder  gebraucht  wurden,  (vgl.  W.  Wacker^agfl,  Die  epische  Poe- 
sie, im  Schweiz.  Mus.  f.  historische  Wissensch.  Bd.  h  Heft  3,  S.  360), 
nnd  wie  noch  heutzutage  heroische  Romanzen  von  den  Asturiem  zu 
ihrem  leidenschaftlich  geliebten  kriegerischen  Kreistanze,  der  Dtmza 
prima  (vgl.  Duran,  Romancero  de  rom.  caball,  J.  p.  XLI^^  XLity^  und 
Kiempe-Viser  von  den  Färöern  ebenfalls  zu  ihren  festlichen  Kreistan- 
zen (ygl.  Ltngbtb  ,  Färöiske  Quader  om  Sigurd  Fofnersbane  og  hans 
.'if.  Randers  1822.  8.  Vi  —  VII)  abgesungen  werden,  wirklich  mit 
Tänzen  verbunden  waren,  wie  die  Balladen  von  Robin  Hood  und 
Maid  Marian  mit  dem  Morris-^anee  (vgL  auch  die  in  der  Anm.  38  ans 
Fabtan's  ChronicJe  angeführte  Stelle),  —  sondern,  wie  in  der  provenr- 
zalischen  und  italienischen  Poesie  (vgl.  Galvavi,  p.  168),  in  der  ur- 
sprünglichen, d.  i.  Tanzlied,  gegolten  habe,  geht  selbst  aus  Hrn.  Mi- 
chbl's  Vertlieidigung  seiner  in  der  späteren  englischen  Bedeutung  ge- 
machten Anwendung  dieses  Namens  hervor  (p.  Vllf  «<-  IX),  die  ioli 
hierhersetzen  will,  da  dadurch  zugleich  die  nocn  von  Dibz,  (Poesie  d« 
Troub.  S.  251)  gehegte  Meinung,  als  hätten  die  Trouveres  „das  rei- 
zende Tanzlied**  nicht  gekannt,  widerlegt  wird:  Nous  savons  bien 
que  Von  nous  ohjectera  que  ce  mot  (Ballade)  est  pris  par  nous  dans  son 
acception  en  anglois;  que  M,  de  Roquefort,  dans  son  Glossaire  de  la 
langue  ronuifie,  le  traduit  par  piece  de  vers,  espece  d^epigramme,  et 
que  Vahbi  Massibu  dit  que  la  ballade  namiit  sous  Charles  F.  avec  toutes 
les  autres  pi^ces  dont  le  principal  agrement  consisie  dans  le  refrain 
(welche  beide  offenbar  nur  die  spätere ,  von  den  meisterlichen  Kunst- 
dichtem verballhornte  Ungzeilige  Form  von,  den  volksmässigen  Tanz- 
liedern nachgebildeten,  iinä   daher  nodi  mit  demselben  Namen  beleg- 
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ten  Gedichten  im  Sinne  gehabt  haben).  A  €da  nous  repmiänme  gn^effn-- 
liti«mefif  nous  domtof»  h  ce  tilef  le  tens  qu*ü  a  cn  nnglois;  que  if.  dk 
Roquefort,  «W  irompi,  et  tpie  VM»e  Massibu  a  cotnfii»«  aussi  wue 
erreur,  En  effet^  on  Äff  dtm»  U  Jus  du  Peieriu^  fnece  eomposee  ttu  piw 
fard  dmi8  len  premi^e»  atmeea  du  quatorzihtte  siMe^  les  vers  ranimi^, 
que  leur  auteur  anonyme  fall  dite  h  Hogau9^  tun  des  mierlocwleftrs  qm 
pnrle  d*ADAM  tumomm^  le  Bossu  d*Arras,  poi9e  ariesien  de  la  fin  dn 
treizieme  eidde  (s.  Theaire  fmn^ie  au  moyen-dg,^  f».  100) : 

Nenil,  ains  savoit  canchons  faire, 
Partures  et  motes  entös; 
De  che  fist-il  a  grant  plehtes, 
Kt  halades^'}^  ne  sai  quantes. 

PtU»,  un  peu  plus  loin^  le  meme  auieur  chawte  le  prenüer  vere  d\ne  iU 
ces  hallades,  qtU^  a  en  juger  par  ce  court  echantiUon  et  par  les  reflexim* 
que  fall  sur  eile  WaiiiierSy  autre  interlocuteur  ^  ne  deyoii  pns  etre  hisiwi- 
que*  So  sollen  sich  in  der  (^edichtsammlong  eines  Zeitgenossen  des 
Adam  dr  i.e  Halb,  des  flandrischen  Trouvere  Jaques  Bertaut  (nm 
1285)  ceni  quatre-vingt-huit  Balleies  ou  Ballades  finden  (ygU  De  laRüb, 
I.  p.  227)  und  in  dem  i.  J.  1316  verfassten  Bmnnn  de  la  Condesse 
d'Anjou  von  Jeakins  Alart  (De  la  Rue,  I.  p.  190)  heisst  es:  Laie 
d^amaur  chantent  ei  balades.  Woraus  sich  wenigstens  soviel  mit  Gewiss- 
heit ergibt,  das«  auch  die  Trouveres-Poesie ,  und  zwar  schon  gegen 
das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  die  Tanzlieder  {tUinses  ei 
hailades)  ans  der  Yolkspoesie  aufgenommen  hatte,  die  dann  (im  I4ten 
und  15ten  Jahrh.)  von  den  Rhetorikern  nach  ihrer  Weise  geregelt, 
d.  h,  in  steife,  verkünstelte  Formen  gebraclit  wurden,  ja  einen  Haupt- 
beständtheil  der  Art  et  science  de  rhethorique  pour  faire  rigmes  et  haUa- 
dss  ausmachten.  So  war  denn  auch  das  anmuthige,  fluchtige  Tanz- 
liedchen des  lebensfrisclien  Volkes,  erzeugt  von  der  auQauchzenden 
Lust  des  frohen  Augenblickes,  durch  die  höfische  Kunst  zum  zierli-^ 
eben,  galanten,  aber  in  die  Formen  der  Etikette  festgebannten  Jung* 
herrn,  und  darch  die  zünftige  Meistersängerei  zum  mühsam  dressier- 
ten, mass'  und  takthaltenden ,  aber  schwerfallig-steifen,  langsclirittig- 
plumpen  Gesellen  geworden. 

70)  Vgl.  über  jifytiu  und  Dicere  in  der  Bedeutung  des  Singens 
FisoHKR,  zu  Anacrbon  p.  4 ;  —  Broückhus.,  zn  Tibüll.  II.  1,  54;  — 
Hbtdlbr,  lieber  das  Wesen  und  die  Anfange  der  christt  KircbenÜe- 
der.  Frankf.a.  d.  O.  1835.  4.  S.  13  u.  15;  — Gbrbbrt,  I.  p.  21  — 22;  — 
über  Sagen  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  Lachmakn  ,  S.  1  —  B.  — 
Dire  in  der  Bedeutung  von  Singen  und  Sagen,  ausser  in  den  be- 
reits angefahrten,  noch  in  folgenden  Beispielen: 

S'en  doi  bien  dire  chan^oneile 

—     —    —     et  dist  fei  chanconvite 

(Barbazam,  lli.  372  u.  375*. 

Nel  vos  seust  dire  nus  jugleres  qui  chant 

{Les  Snfances  Vivien^  angef.  im  Qlossaire  zmw 
de  Rolandy  unter  Ar^mUej^ 


iHre  chanmmB  par  melodie 

(Db  LA  RuB ,  III.  299). 

Se  pot  aver  moi  nn  viel, 
Fot  moi  diser  bon  retruel 
Et  fot  un  yers  dit  dt  eknnfon, 

^  {Rom.  du  Bmard^  IL  p.  96). 

De  tel  barnage  doii^a  dtre  dbniwii 

(Aom.  dtAmüe  et  d^Amis^  angef.  in  Chnnson 
de  Roland,  p.  XXIX). 

A  haute  vois  a  dit  ensi 
Ce  ctmt 

(Rom.    de   Renard  ^   IV.    Renart  le   Nouvei^ 
p.  317). 

et  d*an  caut  baut, 
Bist  ce  vier  par  sollempnite 

(ebenda,  p.  348). 

Au  secoat  mes  lors  Renart  prie 
Le  bievre,  sMl  li  piaist,  qn*il  die, 
Pour  amour  de  ciaus  qui  ci  sont, 
Une  coufQ«,  il  retpondrout 

(ebenda,  p.  387). 


.  Et  pour  Tamour  k^il  ot  k  li, 

v-  Dist  en  baut  ce  uiotet  ioli 


Bist  en  baut  ce  moiet  joli 

(ebenda,  p«  408). 

En  haut  ce  rondet  de  carole 
Dist  oiant  tous  k  grant  dosnoi 

(ebenda,  p,  417). 

A  cascnn  mes  et  entremda 
Fu  dile  cangona  u  rond^e 

(ebenda,  p.  422). 

In  folgenden  Stellen  hingegen  hat  Dire  nur  die  Bedeutung  Yon  blossem 
Sagen  (Erzählen,  Recitieren)  oder  wird  sogar  dem  Singen  entgegen- 
gesetzt: 

Or  se  cante;  or  dient,  content  et  fabloient 

{Rom.  d*Aücastn  et  Nicolete^  oft). 

Cil  Ust  romanz,  et  eist  ditt  fahles 

MioN,  Nouv.  rec.  I.  p.  152). 

Tait  clerc  ne  sevent  pas  l»en  chanter  ne  bien  iire, 
Asquanz  des  troveurs  faillent  tost  a  bien  dire 

(MicHBi,  RofffMtrt  in  4.  .p.  131). 

De  dirs  comtm  et  fahliaus 

Kl  de  imver  biana  dis  Boviaas 


aao  

Se  soloient  ja  entremettre 

Et  grant  paine  i  soloient  metre 

Cil  qui  seulent  dire  et  conter 

(JuBivAi,  Jongh  et  Trouv,  p.  128). 

Quant  il  orront  le  fabUau  dire 
(ebenda,  p.  142) • 

Fttbhe  et  eomtes  soleit  dire 

(De  LA  RuB,  in.  p.  25). 

¥A  dient  respiz  et  content  fables 

(ebenda ,  UI.  p.  104). 

Li  uns  chante,  li  autre  note. 
Et  li  autres  dit  la  Riote^ 
Et  li  autres  la  jenglerie; 
Cil  qui  seYent  de  jonglerie, 
Yielent  par  de^ant  ie  conte; 
Aucuns  1  a  qui  fabliaux  conte,  ^ 
II  i  ot  dit  mainte  ris^e 

(Barbazai),  III.  p.  266). 

Cil  chante  bien,  c'est  ung  Jongleur; 
Cil  dit  heaux  mote,  c*est  ung  trouyeur 

(MoNE,  Anzeiger  f.  1835.  Sp.  299). 

Ja  sogar  in  einer  und  derselben  Stelle  kommt  manchmal  Dire  in  bei- 
den Bedeutungen,  d.  b.  für  Singen  und  Sagen,  und  für  blosses  Sa- 
gen, vor,  wie  z.  B.  in  nachstehenden: 

üsages  est  en  Normend  ie 

Uue  qui  herbergiez  est  quMl  die 

Fable  ou  changon  die  (1.  lie)  ä  Poste 

(Mbon  ,  Nauv,  Rec,  /.  p,  318). 

Maints  ont  mis  leur  temps  et  leur  eures 
En  fahles  dire  et  aventures, . . . . 
Ly  aulcuns  chantent  pastonrelles, 
Les  autres  dient  eu  leur  viellee 
Chansons,  rondiaux  et  estampies 

(De  LA  RcB ,  I.  p.  190). 

Saigneurs  or  escoutez,  entendez  ma  reson: 
Je  ne  vous  di  pas  fable  ^  et  ne  vous  di  chan^ 

(Le  Dit  de  Droit.    Ckmires  1634.  6.  p.  V], 

71)  Dieses  "Lai  de  Guirun  scheint  also  auch  eine  Version  der  im 
Mittelalter  so  berühmt  gewordenen  und  vielbesungenen  Sage  Ton  der 
grausamen  Rache  eines  eifersüchtigen  Ehemannes,  der  seiner  Frau 
das  Herz  des  geliebten  Nebenbuhlers  als  Speise  Yorsetzte  (Ygl.  meine 
Anzeige  des  Lai  iTlgnaures  in  den  Berliner  Jahrb.  f.  wissenschaftL 
Kritik,  1834,  Aug.,  No.  30  u.  31),  gewesen  zu  sein,  und  auch  diese 
Version,  gleich  alt  oder  noch  älter >  wie  die  dem  Lai  d^IgnaurH  zu 
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Grumle  liegende  (ans  dem  12te]i  Jahrfa.)  ist  wahndieinlicb  in  GmsB- 
oder  Klein-Britannien  entstanden,  kurz  bretonischen  oder  keltischen 
Ursprungs,  wie  folgende  Stellen  beweisen,  die  zugleich  die  im  Texte 
aufgestellte  Ansicht  Yon  dem  Vortrage  der  ursprünglichen  Lais  b^ 
stätigen : 

Kt  son  vert  ebne  muent  en  .i.  Breton 
Qui  doucement  harpe  la  kn  Gorhon 

{Romttn  de  OuiUnume  d' Orange  9  angefahrt  im  Ghssnire 
zur  Chanson  de  Roltind ,  unter  Roiandy  wo  diese- Stelle, 
nach  einer  anderen  Recension  desselben  Romans  mitge- 
theilt,  auch  so  lautet :  Et  son  vert  yaume  muer  en  .i.  Breton 

Qui  doucement  harpe  h  loy  Granion), 

Rois  Anseis  doit  maintenant  sonper ; 
Mais  il  faisoit  un  Breton  vieler 
he  lai  Goron^  coment  il  doit  finer, 
Com  faitement  le  convient  definer 

{Roman  d"" Anseis  de  Carthage^  ms,  de  la  Bibh  du  Jlot, 
fi»».  7196,  fol.  15  r»,  col.  2,  mitgetheilt  von  Hrn.  Fr. 
Michel,  der  dazu  bemerkt:  En  examinant  tes  variantes 
des  differens  mss,  d* Anseis  de  Carthage  relatives  an  lai  de 
Crorhon^  fai  iroiive  deux  curieux  passages,  Vwn  porte  que 
c^etoit  le  lai  de  Graelent  que  le  rot  Anseis  faisoit  chanter 
deuant  {»i,  quant  h  Vautre^  on  y  lit  que  c*etoit  Vhistoire  de 
Tristan  et  d^YseuH  dont  il  ecoutoit  le  röcit), 

Nu  gefuogte  sich  daz, 

daz  Marke  an  einem  tage  saz 

ein  lutzel  nich  der  ezzenzit, 

sd  man  doch   kurzewile  pflit, 

und  losete  s^re  an   einer  stete 

einem  leiche,  den  ein  harpfaere  tete, 

ein  meister  siner  liste, 

der  beste,  den  man  wiste; 

der  selbe  was  ein  G^lois. 

nü  quam  Tristan  der  Parmenois 

und  saz  ze  sinen  füezen  dar, 

und  nam  s6  fiizekliche  war 

des  leiches  unt  der  siiezen  noten, 

waer  ez  im  an  den  lip  geboten, 

em  möhte  ez  niht  verswigen  hin. 

sin  muot  begunde  im  (kf  gän, 

sin  herze  daz  wart  muotes  vol: 

„meister"  sprach  er  „ir  harpfet  wol, 

dise  noten  sint  rehte  für  braht, 

senliche  und  als  ir  wart  gedäht, 

die  macheten  Britüne 

von  minem  herrn   GunW 

und  von  siner  friundinne" 

(Gottfried  von  Strassburg,  Tristan,  v.  3503  —  25). 

Offenbar  hatten  auch  der  Dichter  des  Weinschwelges,  s.  Wackbrua- 
«Bi.*fl  altd.  Ledeb«  2te  A«  Sp,  583,  und  dbr  von  Glibrs,  (Bo0iiBRt 
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Swttiiil.  I.  44)  füese  Sige  im  Sinne,  nnd  Terweohtelten  nnr  dcai  Na* 
men  Ownm  mit  Oraimti^  wozu  sie  yietleicht  eben  die  angesogene 
Stelle  GoTTraiBD's  verfalirte«  wo  gleich  daraof  Tristan  selbst  begann 
den  iekk'-^von  der  viel  stolzen  friumUn  QrAUindes  des  schi}enm  m  bri* 
tunischer  wise  doeneu  und  harpfen  (vgl.  Grimm,  Altd.  Wälder,  UL 
83  —  34). 

72)  Das  mir  nny  erstand  liehe  Snn  Zä  (man  vgl.  die  in  Groote*8 
Ausgabe  gegebenen  Varianten)  erhält  auch  durch  die  Wiener  Hs. 
(No.  2707,  sonst  philolog,  no,  216)  keine  Aufklärung,  in  welcher  dieser 
Vers  so  lautet  (/o/.  5^^  i/*,  c.  2)  von  sanju  vmle  vou  dtjuise* 

73)  Dieses.  Lai  liat  Roquefort  ganz  ohne  alle  dazu  berechtigende 
Autorität  und  offenbar  irrig  der  Marie  de  Fraticb  zugeschrieben 
(ygl.  De  LA  BuE,  I.  p.  25) ;  denn  es  fand  sich  nicht  in  der  Hs.  des 
brit.  Museums,  welche  die  übrigen,  ihren  Namen  tragenden  Lais  ent- 
hält, sondern  Yereinzelt  und  anonym  in  einer  Pariser  Hs. ;  nnd,  abge- 
sehen davon,  wird  Marie  wohl  nicht  dieselbe  Sage  doppelt  bearbeitet 
haben ;  denn  das  Lais  de  Grnelent  ist  die  bretagnisdie  Version  der  ihrem 
ijoi  de  Lmwal  zu  Grunde  liegenden  Sage.  Thomas  Chestre  folgte 
übrigens  in  seinem  Lay  of  Launfal  einer  Von  beiden  verschiedenen, 
dritten  Ueberlieferung,  die  Züge  aus  beiden  vereint  (diese  dreifache 
Version  gibt  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  die  höfischen  Dichter  die 
Volkslieder  verarbeiteten;  —  vgl.  auch  Anm.  71).  Die  bretagnische 
Version  dieser  Sage  (Gradlon-meur ,  d.  i.  Gradion  der  Grosse;  dieser 
afmorikaniscbe  Häuptling,  der  im  5ten  Jahrb.  lebte,  spielt  auch  eine 
Rolle  in  der  noch  erhaltenen  Volkslegende.  Buhez  Sunt  Ronanj  d.  i. 
Leben  des  hU  Ronan;  vgL  De  la  ViLLEMARQui,  Barras ^Breiz^ 
IL  Chants  reiigieux,  No.  IL  p,  315  ff.  n.  /.  p.  XLIIt—  XLIV)  soll  noch 
zur  Zeit  der  Lig^e  als  eigentliches  Volkslied  in  der  Bretagne  gesun- 
gen worden  sein,  so  wie  noch  heutzutage  das  ebenfalls  von  Marie 
bearbeitete  Lai  du  Lattstic  {Ann  EosHk)  im  Munde  des  bretagnischen 
Volkes  lebt  (vgl.  De  la  Villkmarque,  Harzas  Breiz,  Tonu  /.  p,  XXV ^ 
der  diese  köstliche  Volksballade  von  der  Nachtigall  ebenda,  ChamU 
MstoriqueSj  No.  X/,  wie  er  sie  in  Basse-Cornonaille  selbst  singen  gehört 
hat,  mittheilt,  und,  zur  lehrreichen  Vergleichung,  Mariens  Lai  da- 
nebenstellt, woraus  sich  ergibt,  dass  zwar  die  Grundsage  dieselbe  ge- 
blieben ist ,  aber,  wie  immer,  im  Volksliede  in  einfach-kräftigen  Zügen 
und  mehr  andeutenden  aber  dramatisch-lebendigen  Umrissen  fortlebte, 
während  sie  Marie  nach  höfisclier  Weise  mit  allen  Nebenumständen 
in  ausführlicher  Breite  erzählt  und  mit  dem  chevaleresken  Costnme 
ihrer  Zeit  ausgeschmückt  hat). 

74)  Ton  dem  Iiat  tTAielis  werden  wir  später  sprechen.  —  Das  Lai 
f  Orfhey  hatte  auch  eine  jener  altklassischen  Mytlien  zum  Gegenstand, 
die  ihrer  inneren  Verwandtschaft  mit  dem  mittelalterlichen  Volksglau- 
ben wegen  bald  volksthümlich  und  in  Volksliedern  besungen  wurden; 
the  romance  of  Orfeo  and  Heurodis^  sagt  W.  Scott  {PoeHcai  Works^ 
Vol.  IL  p,  284),  in  which  the  story  of  Orpheus  and  Eurydice  is  frim«- 
formed  into  a  beautiful  romnnce  taie  of  faery ,  and  the  Gothic  ntythology 
engrafted  on  the  fahles  of  Chreece.  Wie  frühzeitig  diese  Sage  volksmäs- 
sig  wurde,  beweist  eine  Stelle  des  im  lOten  Jahrb.  lebenden  Tegem* 
seer  MÖncos  FaeuMoiiT  (vgl.  J.  Grimmas  Reinhart  Fuchs,  S.  L;  — 
und  dessen  o«  Scbmkllbr's  Lat.  Ged.  d«  X  u.  XI  Jfa.  S*  22i  C), 
die  auch  in  anderer  Beziehnng,  als  ein,  so  Tiel  ich  weiss,  bisher  ithnr^ 
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sehenes  Zeugniss  fiir  die  schon  damals  inKIöstorn  stattfindende  minii- 
sdie  Darstellung  der  Thierfabel,  höchst  merkwürdig  ist;  er  sagt  näm- 
lich in  einem  Gedichte  ad  Peringerttm  Abb,  Tegemseens.  (bei  B.  Pez, 
TAcMfir.  anecd.  Tom,  VI,  P,  I,  coh  184 ),  in  welchem  er,  anf  Antricfb 
dieses  Abtes,  seine  lässigen  Mitbriider  and  Schüler  auffordert,  sich  in 
ernsten,  frommen  Gedichten  in  streng'  metrischen  Formen  zu  versu- 
chen, und  sein  hier  gegebenes  Beispiel  nachzuahmen: 

Si  facerem  mihi  pendentes  per  cingnla  caudas 

Gesticulans  manibus,  lubrice  stans  pedibns: 
Si  lupns  aat  urstts  (sed  vellera  fingere  vulpem), 

Si  larvas  facerem  farciferis  manibus: 
Dulcifer  ant  fabnlas  possem  componere  mendas, 

Orpheus  tit  cnntans  Euridiceu  revocnt : 
Si  canercm  multos  dulci  modulamine  leudos 

Undiqae  cnrrentes  com  trepidis  pedibns: 
Gauderet  mihi,  qui  propior  visnrus  adesset, 

Ridiculus  canctos  concnteret  pneros. 
Fistnla  si  dulcis  mihi  trivisset  mea  labra, 

Risibus  et  ludis  oscnla  conciperem. 
Veridicax  minor  est  vobis,  quam  lignla  mendax, 

Diligitis  jocos  en  mage  quam  metricos. 

Selbst  noch  das  mittelenglische  Lay  of  Sir  Orpheo  (abgedruckt  in  Rit- 
son's  Anc,  engl,  tnetrical  RomnnceSj  voJ,  IL  p,  248  —  269)  weist  auf 
ein  bretonisches  Volkslied  zurück,  das  davon  gesungen  wurde: 

Harpmirs  in  Brelain  after  than 

Herd  how  this  mervail  bigan. 

And  made  her  of  a  lay  of  gode  likeing 

And  nempned  it  after  the  king; 

That  lay  Orfeo  is  yhote, 

Gode  *f  the  lay,  »wete  is  te  nofe 

(nach  dem  Auchinlech  ms,  bei  Ritson,  ///. 
p.  336). 

Dass  aber  auch  eine  altfranzösische  Bearbeitung  davon  existiert  habe, 
beweisen,  ausser  den  im  Texte  angezogenen,  noch  folgende  Stellen: 

Et  bien  aves  oi  conier^ 

Com  Alpheus  ala  harper 

En  infier,  por  sa  femme  traire. 

ApoUns  fn  si  deboinaire, 

KU  li  rendi  par  tel  convent, 

Sele  ne  saloit  regardant. 

Femme  est  tous  iors  plainne  denvie 

Regarda  soi  par  mesproisie 

(Romans  des  Sept  Sages^  herausgegeben  von 
A«  Keller,  p.  2). 

Und  GoiLiiACUK  Machaut  (st.  1370)  in  seiner  Bearbeitung  dieser 
Sagte  {Hisioire  d^Orphee  «t  d^Euridiee^  bei  Sinkbr,  Eartraits  de  quehpt&s 
fUfäde*  du  XII.  XIII.  et  XIV.  sih;U.    Lausfume  175^,  6.  p.  35 --tö): 


/ 
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SubibL  hV  ,^    ^ 

men   Oarw  .  ,„ 

SteUe  Go-  -/^^TjS'-** 

<l«m  Jmt  r^^J^^"      ..^^  "*»■  «■««T«'*   ■'«"  *" 

(uiii«fi«r  «^        ..-w-'"!!!''?^-   ^   P-   *^'   ^"-  ''"'"f- 

SS  —  '  .rfV  (»T^^Ä  A«wl«  ^OrT.4«  (HUT  Ui/n-> 

/«.*  *'i'^5-"*5S>%^  ^"^^^'^   #•  «r.,    üt   aber 

«*•  *i> ''?L«'S*'2n*'  *iii  *e  erst  'genannte    Bearbeitung 

Vf  "^^i.  la  i<(  »!>*'  bocbst  wahrscheinlich  ebenfalls 

iS"""         .  ^  Z'*^;  -  De,  LA  RuB  (/.  p.  20  —  21)    legt   es 

/  .irf'-..,t>'"'  «ijo   ,o„t  ^;i,_  £.^„_  CXXX,  in  grÖMtem 

:ht  nälier  besclirieben  eu  werden.     Sie 
rn,  mit  ^Cliischer  Schrift  auf  drei  Co- 
nitiakn  in  Farben  und  Gold  und  mit 
JeberdiesB  sind,  wie  gesagt,  den  Sing- 
uiolen  beigegeben  (vgl.  Facsimile  VII 
ögliche  Weise   gesorgt  worden,   diese 
Italien.     Sie  beginnt  mit  folgender  Ru- 
lence   U  estoire*  de  Irälran  qua  on  nptU 
hnt  11°''  gu'''^'  ^'f  '''  f'^'"^^"*  ^'  mi;rire  luce«  du  gant  firent.     Four  ce 
^  tftl  ,„fc  itv  nt  ifu'  eniprendre  a  iTitialater  dt  tnlin  en  romaiaa  lei- 
te '^  '^  tri'i^"^-     H   /u   U  mieadre»   chewiUairs.    jti   mi/ai»  fuit  rn  le 
isir^j/^filaiiigit-    deniiHl   le  rot   arlu  ne  apres  fort  Galekimt  ü  fu  fi*x 
g^'^Sgi  d»  ''"^'     ■'^  s';**   d^   boTTou    (enpTwi/  a  tTanflaler   n  «t»  ie  tai 
''^j^l^ltgmMfncAMr  m  lel  mimiere;   and   endet   {{ot.   bOi  V,  cdI.  3):     S 
'*  MiW  ore  (i  comIu  ofnnl  de»  «Nmtwts  du  Mint  jrrm»(  que  plu>  nmipDrtt 
'^^  c<  qaellel  luni  li  menm  n  ^n  fiie  n;im  ce  compl«  iHtnfiaHfTOil  Moi 
^1^  ^r«  fdi  n«Hnwn(ul),   Das  letzte  Capitel  hat  die  UeberschriA  Mail 
gliml  laittf  ofe  ti  amta  nparler  de  boorl  et  retoume  aparler  dt   tnj/grt- 
i0f  It  defrei).     Dann  mit  Totber  Tinte  /ry  fnuf  Utioire  de  mtnutignetr 
trittan   et  del   mittf  grata,   »i  parfaicte  gut  nui  ng  Maurtäl  qat  y  mteirt. 
Jaut.     Endlich  mit  anderer,  neuerer  Hand : 

Ct  Imre  ät  IrUlan  ttl  au  duc  de  nemonr*  conF«  de  la  marche 


Dieser  Jacqnes  de  Nemours,  Comte  de  la  Marcbe  u.  s.  w.,  Sohn  de« 
Bernard  d'Anna^nac,  Comte  de  Pardiac,  Vicomte  de  Carlat  et  de  Mu- 
nt, nnd  der  Kleonore  de  Bourbon,  Tochter  des  Jacques  de  Bourbon, 
wurde  auf  Befehl  Ludwig's  XI.  den  4ten  Augast  1477  enthanpteL 
Diese  Handschr.  mnss  also  mn  die  Mitte  des  15ten  labrh.  geschriebea 
worden  «ein  (TgL  die  Beschreibung  einer  ähnlichen,  ebenfalls  in  Be- 
sitze dieses  Jacqnes  de  Nemours  gewesenen  Handschr. '  von  diesem 
Romane  bei  P.  Pahis,  Le»  Maimscr.  franp.  /.  Ko.  6773.  p.  131-1S3). 
Aach  üt  in  dieser  Handschr.  die  Erzählung  noch  gedrängter  und  die 
Gmndsage  weniger  durch  fremdartige  Episoden  entstellt,  als  in  den 
beiden  übrigen  Handschriften  der  k.  k.  Hoftiibtiothek.  Die  eine  der- 
•elbeu,  N0.2&37  (sonst  BiU.  Knge».CXXXtll),  in  grosatem  Folie,  b^ 
■teht  ans  497  Pergamentblättern,  goth.  auf  zwei  ColnnineD,  mit  Miniab 
lud  initialen  in  Farben  tud  Gold  and  mit  lothen  Capilel-Uebenchrii^ 


I'     .♦ 


241    

ten;  avs  der  zweiten  HSlfte  des  15teii  Jahrh.  Die  ersten  drei  Blatter, 
enthalten  die  Table  de9  ehtpilree.  Auf  foi,  4  r«  co/.  1.  beginnt  der 
Text  mit  folgender  Rubrik:  Cy  ewnmencmi  U  romtumt  et  Us  faie  du 
irea  preu  et  hon  chevaHer  .T.  Irtmslatee  de  latin  en  franaris  par  vn  noide 
dieuaUer  dengUierre  ttppeUe  lucee  eeigneur  d9^  chastel  de  grant  pree  de  ea* 
IMere»,  Er  schliesst  anf  fol.  497  r^  col.  1  mit  nachstehendem  Epiloge: 
Asete  me  am  imuaiUiez  de  cealui  Uttre  mettre  a  fin  longuemait  vay  eniet^ 
du  et  longiie  oeuvre  ay  ackeuee»  l»  dieu  merey  qui  le  aena  et  le  ponmrvua 
donne  dackeuer  la,  Beaux  dia  et  f4eanna  et  deUltUdea  vmy  mia  mnon  pouoir. 
Et  pour  Uz  leawß  dia  qui  yaont  que  le  roy  Henry  dengleterre  a  Uim  wua 
de  Chief  en  chief  et  voit  encorez  aounentez  foia,  comme  celui  qui  aouvent  ai 
deute  meat  il  aduia  que  pource  qne  il  a  naaea  plua  trouue  <m  liure  de  lafin 
que  tuit  li  trmuittteurz  de  ceatui  liure  nont  relrnit  en  langue  frnncoiae  mi» 
ü  requia  et  par  aoy  et  par  aultrui  que  ie  lui  voidaiaae  irandaUr  eeatm 
hure  le  quel  iay  translate  comme  powr  monaeigneur  pource  que  muanlenant 
la  froidure  de  ceatui  yuer  aera  treapaaaee  et  noua  aerona  au  commencemenl 
de  la  doulce  aaiaon  que  len  appelle  la  aaiaon  de  ver  ie  qui  adonc  meaeray 
vn  pou  repoaea  aprez  le  grnnt  trauail  de  ceatui  liure  entour  qui  iay  de- 
nwure  .F.  ana  entiera  ai  que  ien  ay  leasie  touie  cheualerie  et  lout  aultre 
aouilaa  me  retoumeray  aur  le  linre  du  latin  et  aar  lez  auUrez  liuurea  qui  ' 
eatraia  aont  en  francoia  et  pourueray  adonc  de  chief  en  chief  et  ce  que  ie 
verray  qui  y  faudra  ie  y  mettray.  Et  en  feray  tm  liure  taut  entier  o»  ie 
äcompUray  ae  dieu  plaiat  toutez  lea  choaea  que  meaaire  lucea  du  gaut  (sie) 
qui  premierement  commenca  a  tranalater  et  maiatre  gautier  moppe  qui  fat 
le  propre  liure  de  lancelot  du  lac  et  meaaire  robert  de  boron  et  loutce  que 
noua  nauona  mene  afm  ie  fineray  la,  ae  dieux  me  ddnne  tant  de  vie  que  ie 
puiaae  ceaim  liure  mener  afin  et  endroii  de  moy  merey  moult  le  roy  henry 
dengleterre  monaeigneur  de  ce  quü  loe  ceat  mien  liure  et  de  ce  quil  luidon^ 
ne  pria.  En  la  fin  de  ceatui  mien  liure  merey  ie  noatre  aeigneur  le  crea- 
ieur  du  cid  et  de  la  terra  de  quU  ma  dotme  pooir  et  foree  de  finerleUure 
du  hret, 

Eaßplicit  le  romnumt  de  triatan  et  de  yaetdt  (vgl.  die  Reo.  der  Hs. 
d.  k.  Bibl.  zn  Paris  No«  6776%  die  einen  ganz  ähnlichen,  nnr  noch 
f twas  weitläufigeren  Epilog  des  Vollenders  dieses  Romans ,  des  Rit- 
ters HÄLiE  DK  BoRRON,  enthält,  bei  P.  Paris,  I.  p.  137—140). 

Die  andere  Handsohr.,  No,  2539  und  40  (sonst  Bibl,  Hohendorf» 
XLI)  2  Bände  in  grösstem  Folio,  ist  ebenfalls  anf  Pergament,  520 
BU.,  anc,  bMarde  auf  2  CoU  mit  Miniat.  n.  Init  in  Farben  und  Gold 
und  mit  rothen  Capitel-Ueberschr.  Sie  beginnt  mit  der  Rubrik:  Cy 
commance  le  liure  du  hon  .T,  de  leonoya.  Et  de  la  Royne  yaeut  de  cor» 
uoaiUey  und  anf  fol,  1  r*  col,  1.  mit  folgendem  Prolog:  Aprea  ce  que 
jay  leu  et  reieu  et  pourueu  par  maintea  foiz  le  gratd  Uure  de  latin  ceüni 
meamea  qui  deuiae  apertement  Uatoire  du  aainct  graal  MouH  me  merueiBe 
que  aucun  preudomme  ne  mewt  auant  qui  empreigne  a  le  tranalater  de  Ia* 
fin  en  franeoya  Cor  ce  aeroit  vne  choae  que  mouli  vmdeniiera  orroient  pau* 
Urea  et  rickea  pour  quoy  üz  euaaent  voulenie  deaeouter  et  de  entendrebellea 
auenturea  et  plaiaana  qui  aduindrent  en  la  grant  hretaigne  au  tenk 
artua  et  deuani  tout  nuaai  comme  liatoire  vraye  du  aainct  graal 
fait  acroire  le  wma  ieamoigne,  Maia  quant  je  voy  que  ntdz  ne 
prmndre  pource  que  trop  aeroit  greueuae  choae  ace  que  irop  y 
cor  <rop  eai  grani  et  merwriUeuae  Uatoire.  Je  lucea  cheualit 
du  chaaiel  dugani,  voiain  proudmn  de  aalebierea  /  comme 
reuof  et  euuoiaiea  /  empren  airanalater  de  latin  en  ftanc^ 
ctaie  yatoire/  non  mie  pource  que  je  aathe  <gramment  frß 
Heut  plus  ma  langue  et  ma  parhure  a  la  mamere 
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J*ai  mm  Uty  maintesfois  Ya 
Et  Tai  de  chief  ea  Chief  Jlea. 

Die  in  Jkan  Sbnbbibr*s  Catahgue  rmaonud  des  mas,  eonMerves  dans  In 
Bihh  de  In  ville  et  repubU^ue  de  Genh)e.  1779.  8.  y».  433,  Mm.  frawg, 
No.  179,  /F,  angefiilirte  Deacripiion  de  la  descenie  d*Orphee  tmx  EnferB 
torsquil  alla  powr  y  dtercher  sa  femme  Euridice,  e»  vere^  ist  aber 
wahrscheinlich  nichts  anderes,  als  die  erst  'genannte  Bearbeitung 
Machaut^s. 

75)  Das  Lai  de  VEgpine  ist  aber  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls 
nicht  von  Marib  de  Francs^  —  De.la  Rue  (/.  p.  20  —  21)  legt  es 
dem  GuiLLAUMB  le  II^orhand  bei. 

76)  Diese  Handschr.  2542,  sonst  BibL  Eugen,  CXXX^  in  grÖsstem 
Folio,  ist  zn  merkwürdig,  um  nicht  näher  beschrieben  zu  werden.  Sie 
besteht  aus  504  Pergamentblättern,  mit  gothischer  Schrift  auf  drei  Co- 
lumnen,  mit  Miniaturen  und  Initialen  in  Farben  und  Gold  und  mit 
rothen  Capitel-Ueberschriften.  Ueberdiess  sind,  wie  gesägt,  den  Sing- 
gedichten die  Melodien  in  Musiknoten  beigegeben  (vgl.  Facsimile  YII 
und  VIII;  es  ist  also  auf  alle  mögliche  Weise  gesorgt  worden,  diese 
Handschrift  auf  das  beste  auszustatten.  Sie  beginnt  mit  folgender  Ru- 
brik (fol,  1  r®,  ad,  1):  Ihi  conmence  U  estoires  de  iristrnn  que  on  apele 
le  hrei  Jie  mesires  elifs  de  horron  et  mesire  luces  du  gant  firetiU  Pour  ce 
he  ie  uoi  que  fiua  ne  veut  emprerutre  a  translaler  de  latin  en  roumans  leS" 
ioire  de  trisiran»  ki  fu  li  tnieudres  cheudlieurs.  Ja  onques  fust  en  le 
grande  bretaingne.  deuant  le  rot  artu  ne  apres  fors  Galehnut  JU  fu  fiex 
lanscelot  du  lac, '  Je  elgs  de  horroti  lenpreng  a  iranslater  si  am  ie  sai 
et  voel  ammenckier  en  id  moniere^  und  endet  (foh  504  v®,  aH,  3):  Si 
se  tnist  ore  U  cofttes  atant  des  auentures  du  saint  graal  que  pius  nemparie 
pour  ce  queUes  sont  si  menees  n  fin  que  apres  ce  compte  nempourroit  nui 
riens  dire  qm  nenmentist),.  Das  letzte  Capitel  hat  die  Ueberschrift  Mais 
atant  laisse  ore  li  amtes  aparler  de  hoort  et  retoume  aparler  de  saygre-' 
mot  le  desree).  Dann  mit  rother  Tinte  Ivy  faut  lestoire  de  monseignem* 
tristan  et  del  saint  graal  f  si  parfaicte  que  wU  ng  sauroit  que  y  mectrt, 
Amen,    Endlich  mit  anderer,  neuerer  Hand: 

Ce  liure  de  tristan  est  au  duc  de  nemonrs  amte  de  la  marcke 

P.  Jaques  (m.  p,) 
*     Pour  carlat. 

Dieser  Jacques  de  Nemours,  Comte  de  la  Marche  u.  s.  w.,  Sohn  des 
Bernard  d*Armagnac,  Comte  de  Pardiac,  Vicomte  de  Carlat  et  de  Ma* 
rat,  nnd  der  Eleonore  de  Bourbon,  Tochter  des  Jacques  de  Bourbon, 
wurde  auf  Befehl  Ludwig*s  XI.  den  4ten  August  1477  enthauptet. 
Diese  Handschr.  muss  also  um  die  Mitte  des  15ten  Jahrh.  geschrieben 
worden  sein  (vgl.  die  Beschreibung  einer  ähnlichen,  ebenfalls  im  Be- 
sitze dieses  Jacques  de  Nemours  gewesenen  Handschr« '  von  diesem 
Romane  bei  P.  Paris,  Les  Manuscr.  fran^,  I,  No.  6773.  p.  131—133). 
Aneh  ist  in  dieser  Handschr.  die  Erzählung  noch  gedrängter  und  die 
Grundsage  weniger  durch  fremdartige  Episoden  entstellt,  als  in  den 
beiden  übrigen  Handschriften  der  k.  k.  Hofbibliothek.  Die  eine  der- 
selben, No.2537  (sonst  Bihl.  Eugen,  CXXXIII),  in  grösstem  Folie,  be« 
steht  aus  497  Pergamentblättern,  goth.  auf  zwei  Colnmnen,  mit  Miniat. 
und  Initialen  in  Farben  und  Gold  nnd  mit  rothen  Capitel-Ueberschzif«« 
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len;  avs  der  zweiten  Hälfte  des  15teii  Jahrh.  Die  ersten  drei  Blatter, 
enthalten  die  TabU  des  chifrilres.  Auf  fot,  4  r*  eoi»  1.  beginnt  der 
Text  mit  folgender  Rubrik:  Cy  eommencent  U  roummU  et  he  fais  du 
trea  preu  et  hon  chevaHer  .T.  iranslaies  de  Uitin  en  frimcoia  par  vn  noble 
theuaUer  dengleierre  appeile  lucee  eeigneur  du  chastel  de  arant  pree  de  ea* 
Miieres,  Er  schüesst  anf  fol,  497  r^  col,  1  mit  nachstellendem  Epiloge; 
Aesee  tne  sui  imumOiez  de  ceeiui  liure  mettre  a  fin  longuemmt  vay  erntete 
du  et  longue  oemsre  ny  acheuee,  la  dieu  merey  ipU  U  sene  et  U  pownrma 
donne  dachiuer  la,  Beaux  die  ei  pieenne  ei  deUtablee  vmy  mie  rnnon  poutrir» 
Ei  pour  lez  leauoe  die  qui  ysoni  que  Je  roy  henry  dengleierre  a  Inim  ü«ks 
de  Chief  en  chief  ei  vmt  encorez  somteniez  fois,  conmte  eelui  qui  souuemi  «t 
deHte  meei  il  aduie  que  pouree  que  il  a  aesee  plus  trouue  ou  liure  de  laiin 
que  ftttf  li  trtmdateurz  de  ceetui  liure  noni  reirnii  en  langue  fruneoise  ma 
ü  requie  et  pur  aoy  et  par  mdtrui  que  ie  tut  vouieiese  trtuuMer  eesiui 
Hure  le  quel  iuy  translate  comme  pour  monseigneur  pwaree  que  nuimtenani 
Im  froidure  de  cctftct  ytier  sera  ireepussee  et  nous  eerone  au  cammeucememi 
de  la  doulce  Saison  que  len  apjielle  la  saison  de  ver  ie  qui  adonc  meseray 
vn  pou  reposes  aprez  le  grnni  irauail  de  cestui  liure  entour  qui  iay  de- 
moure  .F.  ans  eniiers  si  que  ien  ay  lessie  touHe  cheualerie  et  totii  aulire 
sotUas  me  retoumeray  sur  le  liure  du  latin  et  sur  lez  auUrez  liuures  qui ' 
ewtrais  soni  en  franciris  et  pourueray  adone  de  chief  en  chief  ei  c0  que  ie 
verray  qui  y  faudra  ie  y  mettray,  Ei  en  feray  vn  liure  iout  entier  ou  ie 
äcon^pUray  se  dieu  plaisi  ioutez  les  choses  que  messire  luces  du  gaut  (sie) 
qui  premieremeni  commenca  a  translater  et  maistre  gaulier  moppe  qui  fist 
le  propre  liure  de  lancelot  du  lac  et  messire  roheri  de  boron  et  iouice  que 
nous  nauons  mene  afin  ie  fineray  la,  se  dieux  me  donne  tani  de  vie  que  ie 
puisse  cestui  liure  mener  afin  ei  endroii  de  moy  mercy  mouli  le  roy  henry 
dengleierre  monseigneur  de  ce  quU  loe  cest  mien  liure  et  de  ee  quillui  don- 
ne pris,  En  la  fin  de  eesiui  mien  liure  mercy  ie  nostre  seigneur  le  erea- 
ieur  du  ciei  ei  de  la  ierre  de  quß  ma  dornte  pooir  ei  foree  de  fnerleUure 
du  Itreim 

Eaeplicii  le  rommani  de  trisian  ei  de  ysetdt  (vgl.  die  Reo.  der  Hs. 
d.  k.  Bibl.  zu  Paris  No«  6776%  die  einen  ganz  ähnlichen,  nur  noch 
^twas  weitläufigeren  Epilog  des  Vollenders  dieses  Romans,  des  Rit- 
ters H^LiE  DB  BoRftON,  enthält,  bei  P.  Pabis,  I.  p.  137—140). 

Die  andere  Handsohr.,  No.  2599  und  40  (sonst  BihL  Hohendorf, 
XLI)  2  Bände  in  grösstem  Folio,  ist  ebenfalls  auf  Pergament,  520 
Bll.,  anc,  hMarde  auf  2  CoU  mit  Miniat  o.  Init.  in  Farben  und  Grold 
und  mit  rotben  Capitel-Ueberschr.  Sie  beginnt  mit  der  Rubrik:  Cy 
eommance  le  liure  du  bon  »T«  de  leonoys.  Et  de  la  Royne  yseui  de  cor- 
nouiUe^  und  auf  fol.  1  r*  col,  1,  mit  folgendem  Prolog:  Apres  ce  que 
jmj  leit  ei  rdeu  et  pourvieu  par  maintes  foiz  le  grani  liure  de  laiin  ceHui 
mesmes  qui  deuise  apertemeni  Usioire  du  saiuci  graal  MouH  me  merueiUe 
que  aucun  preudomme  ne  vieni  auani  qui  empreigne  a  le  traitslater  de  la- 
H»  en  franeoys  Cor  ce  seroii  me  cftos«  que  miouU  voulentiers  orroieui  pou* 
ures  et  ridnes  pour  quoy  Uz  eusseni  voulenie  descouier  ei  de  entendreMles 
auentures  ei  plaisnns  qui  aduindrent  en  la  grani  bretaigne  au 
artus  et  deuani  iout  aussi  comme  lisioire  vraye  du  sainci  graal 
faii  acroire  le  nous  tesmoigue,  Mais  quant  je  voy  que  ntdz  ne 
prandre  pouree  que  irop  seroii  greueuse  chose  ace  que  irop  y 
ear  irop  est  grani  ei  merueiüeuse  listoire.  Je  luces  cheuulit 
du  chastel  dugani,  voisin  prouekain  de  salehieres  /  comme 
reux  et  euuoisies  /  empren  airanslairr  de  latm  en  ftancf 
cesie  ystoire/  non  mie  pouree  que  je  sadte  jgrammeni  fry 
tiewi  plus  UM»  langue  ei  ma  parhmre  a  la  nmmere 
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wtre  wrUten  in  ihe  ßih  ceni,  ly  Ven,  Fort,,9ome  Juwe  imagimd  tke  hrnpa 
IM*  clarsfuihj  and  ihe  crotta  w  cruit^  to  lUwe  been  differeni  kind»  ofinttru^ 
ments;  and  yei  a  BUihop  of  LytmSf  who  umtU  a  Century  eariier^  nuikeg 
mention  of  a  harbarian  Cythara,  shaped  triangularly  like  the  Greek  A, 
ftof  unlike  ihe  irish  harp,  which  seema  io  favour  ihe  opinion  ihai  ihe  crmi 
and  the  clarsach  were  bui  differeni  names  for  ihe  same  instrument.  The 
ftrobability  iSy  ihai  the  cruii  and  ihe  clarsach  differed  oidy  in  ihis^thai  ihe 
strings  of  ihe  former  were  sinews  or  catgut,  and  ihose  of  ihe  Intter  were 
brasswire  (vgl-  auch  Daunkt,  p.  89).  —  Noch  muss  ich  einer  Ne- 
bonart  des  sechssaitigen  watschen  Crwth^  des  dreisaitigen,  des  Crwth 
Triihani^  gedenken,  das  mit  dem  im  Mittelalter  anter  dem  Namen  Rebee 
{rabely  r^ebe^  reberbe^  rebesbe,  ribibley  rubebe,  Tgl.  Roquefort,  £f<ff 
u.  s.  w.  p.  108  -^110;  —  Narbs,  GloMory,  nntev  Rebeci;  —  Daunbt, 
p.  95;  — JliTSON,  anc,  8ong$^  /.  p.  LXl)  bekannt  gewordenen  Instra- 
mente, einer  dreisaitigen  Fidel,  eincnrlei  gewesen  zu  sein  scheint,  und 
nur  Yon  den  unteren  Klassen  der  Barden,  den  volksmässigen  Spielleu- 
ten  {Clir  y  dorn  oder  BMi  y  Gldr)  gebraucht  wurde,  da  dessen  Be~ 
bandlang  yiel  weniger  Kunstfertigkeit  erforderte  als  die  des  harmoni- 
scheren sechssaitigen  ihwth  (vgl.  Joi9Bs,  p.  33,  85  und  116).  Daher 
sdieint  auch  das  englische  Crowder  meist  in  verachtlidiem  Sinne  (wie 
später  unser  Fidler)  gebraucht  worden  zu  sein;  und  in  der  Breta^e^ 
wo  die  Yolkssänger  frühzeitig  von  der  Rivalität  ihrer  höher  stehenden 
Kunstgenossen  befreit ,  und  selbst  dem  Namen  nach  die  alleinigen 
Barden  wurden  (vgL  Anm.  68)  hat  sich  dieses  dreisaitige  Crwth  ^  wie 
das  Rahel  unter  dem  Landvolke  Spaniens,  in  seiner  ursprünglichen 
Einfachheit  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  worüber  sich  bei  Db 
LA  ViLLEMARQUB  {Barzos^Breiz^  L  p.  XXXII)  folgende  merkwürdige 
Stelle  findet:  On pmirroii demeler  encore^  dans  les  frm'ff  de  nos  larzam* 
hnkmis,  queHqiies  rayons  perdua  de  la  sptendeur  de*  anciens  bardes,  Comme 
eujg  tb  eelibrent  les  adions  et  les  faits  digne»  de  mentoire;  ü»  dispeneeni 
avec  impartiaUie^  h  totis,  mtue  grande  et  aux  petitSy  le  blAme  et  la  louange; 
comme  eux  ils  aoni  poeies  et  musiciens ;  parfois  ils  esaaient  de  relever  le 
'nUtiie  dee  leurs  chanis,  en  les  accompagntmt  des  sons  irbs  peu  harmonieux 
iTtm  instrument  de  muaigue  h  irois  cordes^  nomme  reftei,  qite  ton  ioucke 
emee  im  archety  et  t/ui  n  est  mOre  que  la  hrouz  ou  rote  des  bardes  GaUois 
et  Bretons  dm  VIe  si^ele. 

Und  in  der  That  ist  das  bei  den  lateinischen,  romanischen  und 
germanisdien  Schriftstellern  des  Mittelalten  unter  den  Namen  JSgfa, 
Botia  (Hrotta)  Rote^  Rotte  häufig  vorkommende  Instrument  nicht  nur 
etymologisch  (diess  haben  schon  Monb,  Uebers.  d.  niederl.  Volkslit., 
S.  32,  und  Die FB)9  BACH,  Ceitica.  Sprachl.  Documente  zuir  Gesch.  d. 
Kelten,  zugleich  als  Beitrag  zur  Sprachforschung  überhaupt.  Stutt- 
gart 1839.  8.  I.  S.  125,  bemerkt),  sondern  auch  der  Bedeutung  nach 
mit  dem  keltischen  €rwih  zusammenzustellen  (vgl.  De  la  Rub,  1. 47). 
Denn,  wenn  man  nur  diesen  Zusammenhang  festhält,  so  erklären  sich  voil 
selbst  alle  die  Widersprüche  der  QuellenschriftsteUer,  derentwegen  die 
Gelehrten  bisher  sich  noch  nicht  vereinen  konnten,  was  eigentUch  für 
ein  Instrument  unter  Mlota  zu  verstehen  sei.  —  Unter  der  Roia  ver^ 
stand  man  nämlich,  wie  unter  dem  Crwth  und  wie  überhaupt  unter 
den  mittellateiniscben  Ausdrücken  lyra^  cyihara,  psalierium  u.  s.  w. . .  • 
{En  effet  les  noms  ont  soment  chtmge,.,,  Qni  ptus em^TaccepOondumime 
«om  a  yarie  quelqtiefois.  Organum  p.  e.  sera  emipirnje^  dans  iel  passage^ 
fWNr  designer  Vorgue  pwrement  ei  simplemeni^  ei  dans  id  mirej  ü  embras^ 
aera  la  generalite  des  instruments  h  aent,  II  en  est  de  mSme  de  cHkam 
et  de  hjra^  qni  designeront^  dans  eertnins  cas^  tot»  les  inttmnmishcnrdeM. 
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Achills  Dbvillb,  Easni  hist  et  deuripHf  sur  VEgUse  ff  VAhhmße  de 
SmnUOeorges-de-Bochervine^  prde  Rouen.  Ronen  1827.  4.  p,  89)  zu  venchie- 
denen  Zeiten  aach  yerschiedene  Saiteninstrumente,  bald  ein  mehr  har- 
fenartiges, bald  ein  mehr  zitter-  oder  fidelartiges  (nur  gewiss  nie  die 
Leier,  Itfra  mendicorum^  mandoUnf  vielle^  hurdy-gurdy^  wie  Di  la   Ka* 
valli&re,  Roqubfort,  Burkbt,  Ritson  ,  und  so  viele-  nach  ihnen, 
selbst  noch  W.  Scott,  Hoffmai^m  und  Daunbt,  behauptet  haben,  die 
alle  durch   die  falsche  Etymologie  Yon  Ro}a,  rmie,  wheel,  dazu  Terlei- 
.  tet  wurden;    eine    Behauptung   die   sich  durch  keine    quellenmässige 
Autorität  rechtfertigen  lässt,  vielmehr  mit  der  oft   Yorkommenden  An> 
gäbe,  dass  Ritter  und  Damen  selbst  historische  Lieder  zur  Rotte  ge- 
sungen haben,  ganz  unverträglich  ist.  Unterscheidet  doch  schon  Gott- 
fried VON  STRAssBURe,  V.  7568 — 9,  Uren  nnde  gigen,  harpfen  unde  rot- 
ten, und  V.  3674 — 5  videln  und  symphimien)  Jutrpfen  unde  rotten;  —  Sym- 
phonie oder  iyhifonie  hiess  also  die  Drehleier;    vgl.  Roquefort,  Eint 
p.  124;  —  RiTSOM,  Anc.  Song»,  /.  p.  LXIV^  —    Gbrbbrt,  II.  p.   165 
-*]56;  -^  diese  wurde  in  der  Folge  für  ein  eines  Ritters  unwürdiges, 
ein  Blinden-  und . Bettler-Instrument,  inM^rumeni  IrwAitf,   gehalten,  und 
höchstens  noch  von  Spielleuten  von  Profession  gebraucht,  wie  aus  der 
von  Du  Camgb,  unter  <9^ipAoiiia,  mitgetheilten  Stelle  aus  derCAront^« 
de  Bertrand  du  Cruesclin  hinlänglich  erhellt).     So  wurde,  wie  Crwth, 
Rotta  zuerst  im  Mittellateinischen  und  Althochdeutschen  gleichbedeu- 
tend mit  psntteriuniy  triai^ulumy  lyra,  cythara  gebraucht  (s.  die  Stellen 
bei  Du  CAveE,  unter  Rocta;  —  Schiltbr,  Thesnurus,  unter  Roita;  — 
Pertz,  niotwmenfa,  //.  p,  101 ;  —  Graff  ,  Althochdeatscher  Sprach- 
schatz, II.  Sp.  467  —  88;  —  Hoffmavn,  Altniederländ.  Schaubühne, 
S.  198;  -—  vgl.  Grimm,  Gramm.  III.  468;  —  dazu  Grimm  und  Schmbl- 
LER,  Lat.   Ged.  S.  198;  und  Deutsche  Interlinearversion  der  Psalmen. 
Aus  einer   windberger  Hs.   und  einer  Hs.   zu  Trier  hgg.  von  Graff. 
auedlinburg  1839.   S.   661,  Ps.    CXLVI.  VII:    salmrottet  gote  unserem 
an  dere  harphen.     Durch  diese  Stelle,  und  vorzüglich  durch  die  aus 
BoNiFAcius  Epist,  89:  Delectat  me  quoque  cytharistam  habere ,  qui  possit 
cytharizare  in  cithara,  quam  uos  appeUamus  rottae,  quia  citharam  habet , 
und  durch  den  Schlass  der  Sanctgaller  Hs,  von  Notker*s  Psalmen: 
Seiendem  est  quod  antiquum  psalterium  instrumentum  dechachordum  utique 
erat,  in  hoc  videlicet  deltae  literae  figura  mültipliciter  mystica,    Sed  post- 
quam  tllud  symphoniaci  et  ludicratores  wt  quidam  alt  ad  suum  opustraxe- 
ranty  formnm  utique^  eins  et  figuram  commoditati  suae  habilem  fecerant  et 
plures  chordas  annectentes  et  nomine  barbarico  [Diefenbach  beijierkt  da- 
zu mit    Recht,    dass    dieses    schwerlich    auf  Deutsch  zu  deuten  sei] 
rottam  appellantes,  mysticam  iUam  trinitatis  formam  transmutando,  wird 
schon  die  nächstfolgende  speciellere  Bedeutung   dieses  Namens  moti- 
viert).   Später  verstand  man,  wie  unter  Crwth,  unter  Rotta  vorzugs- 
weise eine  Art  Harfe,  wahrscheinlich  eine  kleinere  und  vielleicht  eine 
mit  Darmsaiten  bezogene  (gleicji  dem  Cionar  Cruit;  vgl.  die  oben  aus 
Walker  und  Armbtro»&  artgezogenen  Stellen),  welcher  harfenartigen 
Rotte  wohl  am  meisten  die  bei  Gbrbbrt,    II.  p.   153,  erwähnte   und 
ebenda  auf  Tab.  XXVI.    3  und  XXXII.  17  abgebildete  Cythara   feuto- 
nica  entsprechen  dürfte,  während  die  auf  Tab.  XXXII.  19  abgebildete 
Cythara  anglica  der  eigentlichen  Harfe   (Clnrseach)   entspricht;  auffal- 
lend ist  überdiess  an  der  ersteren  die  Aehnlichkeit  mit  dem  wälschen 
Crwth,  und  wie  daher  aus  dieser  Form  sich  mehr  zitter-  oder  fidel- 
artige Instrumente  hervorbiiden  konnten.     So  heisst  es  schon  in  den 
Glossen  aus  Heiiirici  Summariim  (a.  d.  12ten  Jahrh.):  Cythtwa,  herphe^ 
Tind  Cifhar^da,  roddare  (HoffiIiaw,  Sumerlaten,  S.  4  und  6),  und  in 


246     

einer  Münchner  Hs.  bei  Schmb£ler,  Bayer.  Wörterb..  unter  Rotten: 
Als  her  David  sein  rotten  sftien^  wan  er  darauf  herpfen  tvölt;  so  werden, 
wie  in  der  Bardenpoesie  Telyn  und  Crtvthy  auch  in  den  Gedichten  des 
romanisch-germanischen  Mittelalters  Harfe  und  Rotte  unzähligemal  zu«* 
sammen  aufgeführt  und  meist  als  den  Gresang  begleitende  Instrumente. 
Doch  sind  mir  nur  folgende  Stellen  bekannt  geworden,  in  denen,  aus- 
ser der  allgemeinen  Erwähnung,  einige  Details  über  die  Rotte  gege* 
ben  werden: 

E  faitz  la  rota 

A  XYIL  cordas  garnir 

(GuiRAUT  DB  Calamson,  Fodet  jofflor^  bei 
DiBz,  Poesie  d.  Troub.  S.  42). 

Natiptum  (l.  Nablum)  roff,  ehordas  Habens  ex  utraqne  parte  Ugni  cavati 
(aus  einer  Münchner  Hs.  bei  Schmeller,  a.  a.  O,)« 

Lira — vioeh  lAra  est  guoddam  genus  eithtn'ae  [herp]  vel  siielaf  alio^ 
quin  de  Roet.  Hoc  instrumenium  est  mtdtum  volgare  (aus  einer  Hs.  d, 
ISten  Jahrb.,  im  Besitz  des  Hm.  Baron  von  Rsiffbmbbrg,  enthaltend 
des  Alain  de  Lille  Abhandlung  de  Planctu  naturae^  mit  gleichzeiti- 
gen flamändischen  Glossen,  und  hinter  derselben  ein  lateinisches 
Gediclit  Yon  den  Wirkungen  der  Masik,  worin  die  zu  jener  Zeit  übli- 
dien  Instrumente  beschrieben  und  glossiert  und  Federzeichnungen  davon 
beigefugt  sind;  über  die  Randzeichnung  zu  der  obigen  Stelle  bemerkt 
Herr  y.  R. :  La  figure  montre  quon  jouaH  de  cette  rote ,  comme  oft  di- 
sait  en  fran^is,  au  mögen  d^un  style  ou  pecten,  REiFFENBEftet ,  I«e  Di-- 
manche,    BruxeUes  1834.  12.  Tome  IL  p,  269). 

Über  sinen  rücke  fuort  er 
eine  rotten,  diu  was  kleine, 
mit  golde  und  mit  gesteine 
geschoenet  unde  gezieret, 
ze  wünsche  gecordieret 

(Gottfried  yon  Strassbur»,  Tristan,  v. 
1322  —  26). 

His  rote,  with  outen  wen. 

He  (Tristrem)  raught  bi  the  ring, 

Tristrem  trewe  fere. 
Min  notes  he  fand 
Opon  his  rote  of  yuere 

(Thomas  of  Erceldounb,   Sir  Tristrem^ 
Fytte  IL  st.  67  und  70). 

Zu  diesen  aus  dem  deutschen  und  schottischen  Tristan  ausgehobe- 
nen Stellen  ist  es  nicht  unwichtig  zu  bemerken,  dass  sie  sich  auf  den- 
selben Theil  der  Sage  beziehen,  nämlich  auf  die  Geschichte  von  dem 
irischen  Ritter  (bei  Gottfried  Gandin  genannt)^  der  durch  sein  Sai- 
tenspiel dem  König  Marke  seine  Gemahlin,  die  blonde  Iseult,  abge- 
wann, die  ihm  dann  von  dem,  von  der  Jagd  heimkehrenden  Tristan 
dpch  dasselbe  Mittel  wieder  entlockt  ward,  und  dass  beide  Dichter 
diese  Geschichte  fast  mit  denselben  Einzelnheiten  erzählen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  nach  Gottfried  der  (rländer  auf  der  Rotte, 
Tristan  aber  auf  der  Harfe  spielte,  während  nach  Thomas  der  umge- 
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kehrte  Fall  stattfand.      Wenn  es  aber  bei  Thomas,  Fytte  IL  sf.  10, 

Yon  dem,  für  den  Spielmann  Tramtris  sich  aasgebenden  Tristrem  heisst: 
His  harp^  his  crotule  was  rike  —  bei  Gottfried  wird  hier  mir  seiner 
Harfe  gedacht,  —  so  ist  croude  entweder  nur  eine,  dem  Stammworte 
noch  näher  stehende,  Variante  für  Rote  oder  Cumar-Cruitj  oder  es  wird 
schon,  zum  Unterschiede  davon,  das  mehr  fidelartige  Creamlhiue  Cruit 
dadurch  bezeichnet,  also  jedenfalls  ein  dem  Namen  und  der  Sache 
nach  zu  derselben  Familie  gehöriges  Instrument  (liesse  sich  mit  Be- 
stimmtheit behaupten,  dass  in  der  bekannten  Stelle  des'GiHALDUS  Cam- 
B  REH  SIS,  Topographia  Uihermae^  lib,  III,  cap.  X/,  unter  dem  Ckonis  das 
Crwth  zu  yerstehen  sei,  wie  schon  Jones,  p.  35  und  95,  und  Letdbn, 
PreKmhiary  Dissertation  to  Comptaynt  of  Scotland^  p,  141,  angenommen 
haben  —  was  allerdings  sehr  wahrscheinlich  ist,  da  Chorus  nicht  im> 
mer,  wie  Daudet,  p.  121  ~  127,  zu  beweisen  sucht,  um  das  hohe  Alter 
des  schottischen  Nationalinstrumentes,  der  Bagpipe,  zu  beurkunden, 
nur  ein  Blasinstrument  bedeutet  hat,  vgl.  Du  Can&b,  unter  Baudosa; 
—  De  LA  Borde,  Essai  svr  la  tuMsiqnej  /.  p.  293;  —  Gerbert,  II.  p. 
151 .  .^  so  fände  sich  auch  noch  im  Altfranzösischen  eine,  dem  Stamm- 
worte noch  näherstehende  Form,  Croath^  Coruth;  s.  Roquefort,  Gloss.\ 
Supplement),  Denn  Rotte  hat,  wieder  wie  Crwth ^  manchmal  ein  mehr 
fidelartiges  Instrument  bedeutet;  datur  spricht  nicht  nur,  dass  die 
Rotte  auch  sehr  häufig  mit  der  Fidel  oder  Geige  zusammengenannt 
wird,  z.  B« 

L^us  mena  giga^  Tautre  rata 

(Ratnouard,  Lex,  rom.  Lp,  9). 

De  viik  sot  et  de  rote 

{Rom.  de  Brut,  I,  179). 

Vieles^  gygues,  et  rotes 

(Roquefort,  Etat^  p.  312). 

E  cantent  e  vident  e  rofenl  eil  juglur 

{Charlemagne ^  an  Anglo-Nomian  Poem  of 
the  Xllth  Cent,  puhl,  hy  Fr.  Michel.  London 
1836.  8.  V.  413  und  837). 

Salterions,  gignes  et  rotes 

(Roquefort,  GJoss»  unter  Rote)» 

With  rote^  rilMe  and  clokarde 

(RiTSON,  Anc,  metr,  Rom»  IIL  189). 

Ffor  there  were  rotys  of  Almayne 
And  eke  of  Arragon  and  Spanne : 

Harpys,  fythdtes,  and  eke  rotys 

(Warton,  III.  p.  59). 

ir  gige  unde  ir  rotte 

(Gottfried  von  Strassbur«,  Tristan, 
V.  11365). 
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Krn  ist  5^0  noch  diu  rotte 

(Wolfram  roTH  Bschbkbach,   Parciral, 
143,  26). 

Tocando  instrumentos,  cedras,  rotas  e  gigas 

(Bbrceo,  Dnelo  de  la  Virgen^  copla  176); 

sondern  auch  ein  ausdrückliches  Zeugniss  bei  Schmellbr  !  rott,  rubdn 
e9t  parva  figeüa,  Voc,  1419.  —  Ob  man  endlich  unter  Cruih  und 
Botte  wirklich  jemals  auch  Cymbeln  (circulus  iintinabulis  t?»frtfcftit > 
verstanden  habe,  wie  ebenfalls  von  beiden  behauptet  worden  ist  (vgl 
JHction,  Scoto-CeU,  a.  a.  O.;  —  Pertz,  monum,  a.  a.  O.;—  Forkei., 
Gesch.  d.  Musik,  U.  S.  744  — 745)mnss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen; 
mir  ist  wenigstens  kein  authentisches  Zeugniss  dafür  bekannt,  und  es 
scheint  vielmehr  diese  Behauptung  abermals  auf  den  oben  erwähnten 
falschen  Etymologien  von  x()OTalop^  cynibalumj  und  von  rota,  Rad,  und 
daher  rotae  cymbalariae  (vgl.  Gbrbert,  II.  p.  158  und  165)  zu  berohen« 
Man  kann  daher  das  Resultat  dieser  langen  Untersuchung  über  di« 
Rotte,  die  den  Alterthumsforschem  so  viel  zu  schaffen  gemacht  hat, 
meines  Erachtens  nicht  bündiger  und  treffender  aussprechen,  aU  mit 
den  Worten  des  Glossars  zu  Sfensbr^s  Poetical  Works  (Iiondon  1807. 
18.  wd»  9) :  Rote,  harpe^  or  erowd,  —  Noch  verdient  bemerkt  zu  wer^ 
den,  dass  im  Altfranzösischen  die  von  Aofe  abgeleiteten  Wörter  RoteoTy 
joueur  de  rote,  und  Roteriey  chanson^  air  ftropre  ä  jouer  sur  la  rote,  vor- 
kommen (vgl.  Charpentier,  Supplem,  zu  Du  Cangb,  unter  Rocta ;  — 
und  Roquefort,  Gloss,  unter  Roieor  und  Roterie);  ob  auch  die  unter 
den  Namen  Rotuenge,  Rottuhenge,  Rotruhenge y  Rotruenge,  Rotwange,  eng- 
lisch Rotewange,  mhd.  Rotruwange  (Tristan,  v.  8077)  vorkommenden 
Singgedichte  hierher  zu  rechnen  seien,  oder  wie  die  Retroensa  der  Trou^ 
badours  (vgl.  Dibz,  S.  117)  Lieder  mit  Refrain  bedeuten,  und  etwa 
von  daher  den  "Nanien  erhielten,  lässt  sich  freilich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit entscheiden,  da  man  bisher  eben  nicht  mehr  als  den  Namen  da- 
von kennt  (vgl.  Roquefort,  Etat,  p,  223);  doch  ist  das  erstere  wahr- 
scheinlich, wenigstens  sprechen  mehrere  Stellen,  in  denen  dieser  Rotru- 
enges,  oder  dann  besser  Rotuenges,  erwähnt  wird,  dafür,  wie  z,  B. 
folgende : 

VielleAt  menestrel  rotuenges  et  sons 

(CHARPBliTIER,  a.   a.   O.). 

Romans,  fahles  et  chansuns, 
Rotwanges  ou  altres  folurs 

(De  LA  RüB,  III.  227;  —  vgl.   auch  I. 
p.  192). 

Se  pot  aver  moi  un  viel^ 
Fot  moi  diser  «hon  rotruel 

{Roman  du  Renard,  IL  p,  98). 

79)  Vgl.  die  bei  Jones,  p.  93  —  114;  —  Mone,  Gesch.  des  Hei- 
denthums  im  nördl.  Europa,  II.  S.  393  — 394;  — De  la  R üb,  I.  p.  45  — 
47 ;  —  A.  Fault,  Real-Encyclopädie  der  class.  Alterthumswissenschaft, 
unter  Bardi,  angeführten.  Stellen  und  Nachweisungen.  —  S.  audi 
Trtmsactüms  of  ike  Irish  academif,  Voh  XVL  P.  /.  p.  225,  wo  unter 
andern  folgende  schlagende  Stelle  angefülurt   wird:  regem   Momoniae 
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(Munster)  Angu9imn  (im*  J.  489)  eithatUtat  hahnisH  opftmu«,  qui  duM- 
ier  eoram  eo  acta  heroum  in  camHne  ciihaHzaiUes  ctm^nnt,  Vitn  S^ 
KierafUf  edit,  a  Capgrayio,  c.  17,  und  Acta  Sonett,  p,  489;  ~  und 
ebenda  P.  //.  p.  109 — 126  und  öfter;  so  z.  B.  p.  111:  Thatthe  aneieni 
Irish  haä  fixed  rule»  of  po^fry,  is  inamtestiMe.  They  tang  their  Uiys  to 
tke  sound  cf  Ute  Juirp^  in  presence  of  their  ehiefs. 

80)  Vgl.  Walker,  p.  110  und  120;  ^  Jokbs  a.  a.  O,;  —  und 
die  ans  Db  la  Yillbmarque  in  der  Anm.  78  angeführte  Stelle.  -— 
Ueber  die  Gtverseen  insbesondere  Le  Goi9idec,  Dict,  Celtih Breton : 
C*ett  le  »ngulufr  detemtine  ou  individuei  du  ftrecedeni  gwers^  vers^  ce  qui 
vient  de  Vancien  nsnge  des  CeJtee  et  dee  GauUHs  (usnge  conseroe  jusqu*  H 
noa  joura  chez  les  Bretons)  qui  avoient  des  Bardes  o»  poete»  et  chanfeurs^ 
qui  mcantöient  en  vers  ou  chantoient  Je»  Mstoiree  de  teurs  heros,  — *  Wie 
innig  überhaupt  die  bretagnische ,  wie  jede  ächte  Yolkspoesie  mit  Ge* 
sang  und  Musik  yerbunden  ist,  bezeugen  Soutestab  (in  der  Rev,  dea 
deux  mondes^  ille  Serie^  1834,  Tmne  IV.  p.  496  —  497):  Tot»  Ua  po^ 
tma  ä  afrophea^  ecrita  en  langue  celiique,  a*approprient  ä  un  air  nationai 
et  ae  i^umient,  quelle  que  aoit  lenr  etendne.»,,  La  forme  donnee  h  toua 
leura  poimea  par  Ua  Bretona  eat  In  auite  de  leur  go(kt  pranoncd  pour  le 
chent,,,,  Lea  Bretona  Vont  ajoute  H  toutea  leura  compoaitiona^  et  Ja  ehan- 
aon  forme  toute  teur  litterature;  —  und  De  la  Yillbmarque,  /.  p. 
XXXVIi:  La  memoire  de  touXe,  comme  diaent  lea  Maximes  de  la  Sa- 
gesse dea  hardea  de  Vile  de  Bretagne^  est^  en  effet^hien  autrement  fidüa 
muß  po&ea  populafrea  que  la  memoire  dea  lettrea.  Ecrire  et  ae  faire  im^ 
primer^  ee  aerait  pour  eux  renoncer  h  etre  appria  par  coeur^  et  h  enten^ 
dre  r^ter  Uura  dUtifs  de  generäUon  en  gineration ;  —  und  p.  L YIII : 
Le  dumt  marifi  ä  la  parole  eat  en  effet  Veaßpreaaion  de  la  aeule  poiaie 
wraiiment  populaire,  Son  union  avec  la  musique  eat  ai  intime  que,  ai  fakt 
d*fme  chanaon  Uent  h  aeperdre,  lea  parolea  ae  perdeni  egalement»  Noua 
en  ttwma  fait  müle  foia  Vexperience,  mille  foia  noua  avona  vti  le  ckanteur 
a^effotcer  vainemeni  de  rappiler  dana  aa  memoire  lea  mota  du  chant  quÜ 
voidait  noua  faire  connaitre,  et  ne  parvenir  h  lea  retrouver^  qu'en  retrouvanl 
la  melodie^  Quelquefois,  Vair  et  lea  parolea  naiaaent  aimultan^ent:  iVn- 
venteur  da  la  po^aie,  dana  lea  traditiona  Cambrienuea,  eat  attaai  Vinventenr 
de  la  muaique^  quelquefoia  Vair  eat  anden,- 

'  81)  So  sagt  z.  B.  der  Mokachüs  Glessobür&bnsis  (bei  Lelakd, 
CoUeetanea,  Vol.  V,  Aaaertio  Artwrii,  p»  50)  von  Heinrich  II:  Bex  au* 
tem  hoc  ex  geatia  Britonum  et  eorum  cantoribua  hiatoricia  frequenter  audi^ 
ver#if,  Artwrium  aeptdlum  fwiaae.  Und  Giralbus  Cambrbi^sis,  (ebenda 
p.  52):  Rex  Angliae^  Henricua  IM,  aicui  ab  hiatorico  canlore  britone  audi^ 
verat  aniiquo  u.  s.  w.;  — *  ygl.  auch  Warton,  /.  p,  120,  noteq:  Itmay 
not  he  foreign  to  our  preaent  purpose  to  mention  here,  that  Henrg  ihe  Se» 
cond  in  the  year  1179  waa  entertained  hy  Welah  barda  at  Pembrdke  caaUe 
in  Wailea  in  his  paaaage  into  JrHand,  Powell,  TTa/M,  edit.  1584.  p. 
238.  The  aubject  of  their  aongs  waa  the  hiatory  of  hing  Arthur,  See  Sel- 
ben on  Polyolb,  a.  III.  p.  53. 

82)  Um  nicht  zu  wiederholen,  verweise  ich  auf  mein  Buch:  Ueber 
die  neuesten  Leistungen  der  Franzosen  u.  s.  w.  S.  10—11,  und  auf 
meine  Artilcel  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  Bd.  LXXYI.  S.  272—  274, 
und  in  den  Berliner  Jahrb.  für  wiss.  Kritik,  1834,  August,  No.  30  u« 
31,  und  1837,  Juli,  No.  18—20.  Trefflich  hat  Koberstein,  S.  138— 
140,  die  Resultate  der  bisherigen  Forschungen  über  die  achte  Grund-» 
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J*ai  MMi  lay  maintesfois  tu 
Et  Tai  de  chief  ea  Chief  ^eu« 

Die  in  Jbaiü  Sbnbbibr*8  Catalogue  raiaonui  des  m«««  mmMerv^  dtm$  Ut 
Bild,  de  la  ville  ei  repMiifM  de  Oenh)e.  1779.  8.  p.  433,  H—.  fran^ 
No.  179,  IV^  angefalirte  bescriptUm  de  la  descenle  d^Orphee  aux  Enfere 
lorsqnil  alla  pour  y  chercher  ea  femme  Ewridice^  ea  Der«,  ist  aber 
walirscheinlich  nichts  anderes,  als  die  erst  'genannte  Bearbeitung 
Machaut^s* 

75)  Das  Lai  de  VEspine  ist  aber  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls 
nicht  Ton  Marib  db  Francb^  —  Db.  la  Rub  (/.  p.  20^21)  legt  es 
dem  Gi;ii.i.Ai7MB  le  Nobmand  bei* 

7tt)  Diese  Handschn  2542,  sonst  Bibl.  Eugen.  CXXX^  in  grÖsstem 
Folio,  ist  zu  merkwürdig,  um  nicht  näher  beschrieben  zu  werden.  Sie 
besteht  aus  504  Pergamentblättern,  mit  gotliischer  Schrift  anf  drei  Co- 
lumnen,  mit  Miniaturen  und  Initialen  in  Farben  und  Gold  und  mit 
rothen  Capitel-Ueberschriften.  Ueberdiess  sind,  wie  gesagt,  den  Sing- 
gedichten die  Melodien  in  Musiknoten  beigegeben  (TgU  Facsimile  Yll 
und  YIII;  es  ist  also  auf  alle  mögliche  Webe  gesorgt  worden,  diese 
Handschrift  auf  das  beste  auszustatten.  Sie  beginnt  mit  folgender  Ru- 
brik (fo/.  1  r^,  cot.  1):  Ihi  conmence  U  eetoires  de  trisiran  qae  on  aptU 
le  bret  ie  mesires  elifs  de  borron  et  mesire  luces  du  gant  freut,  Pour  ce 
hf  ie  ttot  que  ikue  ne  veut  emprendre  a  irtmslater  de  laiin  en  rotint/itis  Zes- 
ioire  de  trisiran,  ki  fu  H  mieudres  cheualieure.  h  onquee  fast  en  le 
grande  bretaingne.  deimnt  le  m  arttt  ne  apres  fors  Galehaut  ki  fu  fiex 
lanscelot  du  lac, '  Je  ehjs  de  borroti  lenpreng  a  translater  si  con  ie  sai 
et  voel  canmenchier  en  td  moniere^  und  endet  {fol,  504  v®,  ad,  3):  Si 
se  taist  ore  li  conies  atant  des  auentures  du  Saint  graal  que  plus  nemparle 
pour  ce  queUes  sotit  si  menees  a  fin  que  apres  ce  campte  nempourroii  md 
riens  dire  qui  nenmentist).  Das  letzte  Capitel  hat  die  Ueberschrift  Mais 
atant  Uusse  ore  li  conies  aparler  de  boort  et  retoume  aparler  de  saygrS" 
mot  le  desree).  Dann  mit  rother  Tinte  Ity  faut  lestoire  de  monseigneur 
tristan  et  del  Saint  graal  f  si  parfaicte  que  md  ny  sauroit  que  y  mectre, 
Amen.    Endlich  mit  anderer,  neuerer  Hand: 

Ce  Hure  de  tristan  est  au  duc  de  nemours  conie  de  la  mardie 

P.  Jaques  (ni.  p.) 
*     Pour  carlat. 

Dieser  Jacqnes  de  Nemours,  Comte  de  la  Marche  u.  s.  w.,  Sohn  des 
Bernard  d*Armagnac,  Comte  de  Pardiac,  Yicomte  de  Carlat  et  de  Ma- 
rat,  und  der  Eleonore  de  Bourbon.  Tochter  des  Jacqnes  de  Boarbon, 
wnrde  auf  Befehl  Ludwig's  XI.  den  4ten  August  1477  enthauptet. 
Diese  Handschr.  mnss  abio  um  die  Mitte  des  15ten  Jahrh.  geschrieben 
worden  sein  (TgL  die  Beschreibung  einer  ähnlichen,  ebenfalls  im  Be- 
sitze dieses  Jacqnes  de  Nemours  gewesenen  Handschr« '  von  diesem 
Romane  bei  F.  Paris,  Les  Manuscr.  fran^.  L  No,  6773.  p,  131—133). 
Aneh  iat  in  dieser  Handschr.  die  Erzählung  noch  gedrängter  und  die 
Gmndsage  weniger  durch  fremdartige  Episoden  entstellt,  als  in  den 
beiden  übrigen  Handschriften  der  k.  k.  Hofbibliothek.  Die  eine  der- 
•elben,  No.2537  (sonst  Bibl.  Eugen.  CXXXill),  in  grösstem  Folie,  be- 
•teht  ans  487  Pergamentblättern,  goth.  auf  zwei  Colnmnen,  mitMiniat. 
und  Initialen  in  Farben  wid  Gold  und  mit  rothen  Capitel-Ueberschxif- 
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ten;  ans  der  zweiten  Hälfte  des  15ten  Jahrh.  Die  ersten  drei  Blatter, 
enthalten  die  Tahle  det  ckafiires.  Anf  fol.  4  r^  cot,  1.  beginnt  der 
Text  mit  folgender  Robrik:  Cy  commenceni  U  roumani  ei  les  fai»  du 
ires  preu  et  hon  chevaHer  .T.  iranslaiea  de  laiin  en  francois  par  vn  nolth 
chettaHer  dengleferre  appelle  luces  seiffneur  du  chastei  de  ffrant  prea  de  »a* 
Mieree,  Er  schliesst  auf  fol,  497  r^  coh  1  mit  nachstehendem  Epiloge: 
Asses  me  sui  irauaüHez  de  cestui  Kure  metire  a  fin  longuement  voy  enteU" 
du  et  longue  oeuvre  ay  acheuee*  In  dieu  mercy  qui  le  sens  et  Je  poitoirma 
donne  dnchiuer  la»  Beawv  dis  ei  f^esnns  et  dehtaldes  vtiy  tnis  amon  pottoir. 
Et  pmtr  Uz  leauoß  dis  qui  ysont  gue  le  roy  Jienry  dengleferre  n  hiin  veus 
de  Chief  en  chief  et  voit  encorez  'souueniez  fois,  comrne  celui  qui  souuent  st 
delite  mest  il  aduis  que  pource  que  il  a  asses  plus  trouue  ou  liure  de  laiin 
que  iuit  li  transiaieurz  de  eesiui  liure  nont  reirnit  en  langue  franarise  um 
ü  requis  et  par  soy  et  par  aulirui  que  ie  lui  voulsisse  tran^aier  eesiui 
hure  le  quel  iay  iranstate  comme  pour  monseigneur  pvurce  que  matKlenant 
tu  froidure  de  cestui  ytier  sera  trespassee  et  nous  serous  au  commencemenl 
de  la  doulce  Saison  que  len  apjyelle  la  saison  de  ver  ie  qui  adonc  meseray 
vn  pou  reposes  aprez  le  grnnt  trauail  de  cestui  liure  entour  qui  iay  de- 
moure  .F.  ans  eniiers  si  que  ien  ay  lessie  iouie  cheualerie  et  lotU  aultre 
sou^as  me  retoumeray  sur  le  liure  du  laiin  et  sur  lez  auttrez  liuures  qui ' 
esirais  sont  en  francois  et  pourueray  adonc  de  chief  en  chief  et  C0  que  ie 
verray  qui  y  faudra  ie  y  metiray.  Et  en  feray  vn  Uwe  lernt  eniier  ou  ie 
äcompUray  se  dieu  plaisl  touiez  les  choses  que  messire  hices  du  gaut  (sie) 
^t  premierement  commenca  a  iranslaier  et  maistre  gauiier  moppe  qui  fist 
ie  propre  liure  de  lancelot  du  lac  ei  messire  robert  de  boron  et  ioutce  que 
nous  nanons  mene  aßn  ie  fineray  la.  se  dieux  me  dönne  tant  de  vie  que  ie 
puisse  eesiui  liure  mener  afin  et  endroit  de  moy  mercy  mouit  le  roy  hetury 
deugleterre  monseigneur  de  ce  quil  loe  cesi  mien  liure  et  de  ce  quilluidom» 
ne  pris,  En  la  fin  de  cestui  mien  liure  mercy  ie  nosire  seigneur  le  crea- 
ieur  du  ciel  et  de  la  ierre  de  quü  ma  donne  pooir  et  force  de  finerleUure 
du  brei» 

Easplieit  le  romtnimf  de  tristan  et  de  ysetdt  (vgL  die  Rec.  der  Hs. 
d.  k.  Bibl.  zu  Paris  No,  6776%  die  einen  ganz  ähnlichen,  nur  noch 
ftwas  weitläufigeren  Epilog  des  Vollenders  dieses  Romans,  des  Rit- 
ters H^LiE  DE  Borron,  enthält,  bei  P.  Paris,  I.  p.  137—140). 

Die  andere  Handschr.,  No.  2539  und  40  (sonst  Bibh  Hohendorf, 
XLI)  2  Bände  in  grÖsstem  Folio,  ist  ebenfalls  auf  Pergament,  520 
Bll.,  anc,  bMarde  auf  2  Col.  mit  Miniat.  u.  Init.  in  Farben  und  Gold 
und  mit  rothen  Capitel-Ueberschr.  Sie  beginnt  mit  der  Rubrik:  Cy 
commance  le  liure  dn  bon  ,T,  de  leonoys,  Ei  de  la  Royne  yseut  de  cor- 
uoaiUey  und  auf  fol.  1  r^  col,  1.  mit  folgendem  Prolog:  Apres  ce  que 
jay  Uu  et  rdeu  et  pourueu  par  mainies  foiz  le  grant  Uure  de  latin  cellui 
mesmes  qui  demse  apertement  Ustoire  du  saittct  graal  MouH  me  merueiUe 
que  aucun  preudomme  ne  vient  auant  qui  empreigne  a  le  iranslaier  de  la» 
Im  en  francoys  Car  ce  seroit  vne  chose  que  mouU  votdeniiers  orroieut  ptm* 
ures  et  riches  pour  quoy  Hz  eussent  voulente  descouier  et  de  eniendre  bellet 
auentures  et  plaisans  qui  aduindreni  en  la  grant  breiaigne  au  iemps  leroy 
ortas  et  deuani  tout  aussi  comme  lisioire  vraye  du  saind  graal  qui  bien 
fait  acroire  le  tum«  iesmoigue,  Mais  quant  je  voy  que  nulz  ne  loseni  «m- 
prundre  pource  que  trop  seroit  greueuse  chose  ace  que  irop  y  auroit  a  faire 
ear  trop  est  grant  et  merueiüeuse  lisioire.  Je  luces  cheualier  et  seigneur 
du  chastei  dugani.  voisin  prouchain  de  salebieres  /  comme  cheualier  amou» 
reux  et  enuoisies  /  entpren  airanslaier  de  laiin  en  francoys  vne  partie  de 
ceMe  ysimre/  non  mie  pource  que  je  sac^  jgramment  francoys  mns  appar^ 
fMVit  plus  ma  langue  et  ma  parhmre  a  la  moniere  dangleterre  que  aeeile 
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other  ancietU  WeMi  mu.  with  an  English  irnnslafion  and  notts,  Parf.  I. 
//.  London  1838 — 39.  8.  und  mit  der  trefflichen  Einleitung  zu  der 
Sammlang  des  Hm.  De  la  Yillemarqub  —  um  nur  der  neuesten 
hierher  gehörigen  Forschungen  zu  erwähnen  —  lässt  die  Grundlosig- 
keit dieser,  und  die  Oberflächlichkeit  der  folgenden  Behauptung^i 
erst  in  recht  grellem  Lichte  erscheinen);  mais  quand  on  supposerait  h 
ces  contes  une  origine  bretonne,  quen  resnlterait'ilf  Un  seul  d'enire  euo!  {!) 
8e  rapporte  ä  un  p^rsonnage  de  la  Tahle-Rotide,  les  auires  sotit  des  Fab' 
liaux  (vgl.  Anm.  6)  comme  ü  potwait  8*en  rencotUrer  partout  (?)  et  ü 
importe  assez  pe»  (!)  h  Vhistoire  de  notre  poesie  du  mögen  Age,  queceux- 
ci  9oient  venu»  de  Bretagne  en  NwmMidie,  comme  Je  dit  Marie  deFrancCj 
on  aietit  passe  anterieuremefit  de  Normandie  en  Bretagne^  comme  je  suis 
parte  h  ü  penser  (wenn  er  in  der  Anmerkung  dazu  sagt:  Plusienrs  d^en- 
Ire  euof  fönt  alhmon  a  des  crogances  superstitieuses  qui,  je  croM,  sont  pitf- 
tot  seandinaves  que  celtiques,  Le  »tot  lai,  liod,  et  en  latin  barbare  leu* 
dus,  a  lui-m^me  une  origine  germanique\^  so  hat  schon  Deppin&,  JVior« 
mannemes  Sötoge  og  deres  Nedsättelse  i  Frankrig  t  det  tiende  Arh,  Med 
adskillige  Forandringer  oversat  af  N.  M.  Petbrsbn.  Kopenh.  1830.  8. 
S.  471  ff.,  die  Grundlosigkeit  dieser  Annahme  in  Beziehung  auf  den 
scandinayischen  Kinflass  nachgewiesen ;  —  was  aber  den  Ursprung  det 
Wortes  Lai  betrifft,  ygl.  Anm.  1).  CT  est  a  quoi  se  bornent^  en  y  joig^ 
nant  quelques  noms  propres  (?)  et  le  germe  da  quelques  incidents  (?)  ro^ 
manesquesy  les  emprunts  faits  par  la  vieille  poesie  fran^aise  ä  des  tra- 
ditions  celtiques,  Pour  achever  d^etre  juste  u.  s.  w.  (er  kann  nämlich 
nicht  umhin, ■  zuzugeben  —  und  gibt  hierdurch  mehr  zu,  als  er  selbst 
glaubt^  dass  die  Bretagne  allerdings  als  ein  Land  der  Wunder  und 
Abenteuer  im  Mittelalter  weithin  berühmt  gewesen  sei,  und  dass  die 
Bote  der  Trouy^res  Ton  dem  keltischen  CVtitd  abstamme  und  das*- 
selbe  Instrument,  die  Harfe  [vgl.  Anm.  78],  bedeutet  habe;  —  das 
letztere  wohl  nur,  um  den  witzigen  Schlnss  anzubringen:  ^ItfMi 
U$  dumls  des  bardes  n^ont  gu^e  foumi  ä  la  lyre  des  trouvires  que  son 
nom),  —  Wie  ganz  anders  lautet  das  Resultat,  das  Sir  Fkbd.  Maddbn 
nach  den  gründlichsten  und  besonnensten  Forschungen  über  diesen 
Gegenstand  in  seiner  lehrreichen  Introduction  to  Syr  GawaynSy  a  Coh- 
lection  of  aincient  Romance-Poems  relating  to  that  celebrated  kmght  of  the 
MUmnd  Table,  London  1839  {printed  for  the  Roxbwrghe  Club)^  p,  /JC, 
ausspricht :  With  regard  to  the  former  (question  of  the  antiquity  of  Weish 
or  Armorican  traditions^  and  the  share  of  Geoffrey  of  Monmouth  in  the  com-' 
püation  of  the  far-famed  Brut) ,  it  is  impossible,  I  think,  for  any  ons^ 
who  is  not  pn^icedy  to  read  the  argttments  of  Ellis,  Price,  De  la  Rue^ 
nnd  the  Author  of  ,^ßritannia  after  the  Romans^**^  with  the  testinumies  pn>- 
duced,  and  not  to  admü,  that  previous  to  the  time  of  Geoffrey,  a  mass 
of  populär  traditinns  reloHng  to  Arthur  and  his  chivalry  musi  hose  existed, 
and  was  cireulated  first  by  tfie  native  bards^  and  afterwards  by  the  Anglo^ 
Nonnan  minsttels*  —  Dass  ich  übrigens  so  ausführlich  in  der  Anfüh- 
rung und  Widerlegung  der  Behauptungen  des  Herrn  AMpiiRB  gewe- 
sen bin,  mag  ihm  beweisen,  dass  ich  seine  Persönlichkeit  und  seinen 
Ruf  zu  achten  weiss ,  aber  eben  deshalb ,  und  nur  im  Interesse .  der 
Sache,  nicht  gegen  sein  in  vieler  Hinsicht  schätzbares  Werk,  sondern 
nur  gegen  diese  Stelle  desselben  auftreten  zu  müssen  glaubte. 

83)  Dit  und  Dictid  oder  DttiSf  Ton  dire  und  dicHer^  hatten  zwar 
wie  diese  die  Bedeutung  von  Gesaugtem  und  Gedichtetem ,  Wort  und 
Gedicht  im  allgemeinen  (ygl.  Db  la  Rub,  I.  p.  218);  ja  man  konnte 
ein  nicht  bloss  gesagtes,  sondern  auch  gesungenes  Wort  nnd  Gedicht 
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damit  bezeichnen  (vgl.  über  die  doppelte  Bedeatong;  von  dke  $•  49  a. 
Anm.  70),  dann  jedoch  fast  immer  mit  näherer  Beziehang  und  Her- 
Torhebung  des  zur  Weise  und  zam  Gresange  Gesprochenen  und  €re- 
dichteten;  wurde  aber  der  musikalische  Vortrag  besonders  bezeichnet, 
so  konnten  Dit  und  Dictie  sogar  im  Gregensatze  dazu  gebraucht  wer- 
den, wie  in  der  mittelhochdeutschen  Dichtkunst  u;orf  und  weise  (vgl. 
SiMROcK  zu  Walthbr  VON  DER  yoGELWEiDE,  I.  8.  167);  SO  hoisst 
es  z.  B,  schon  in  Petri  Abaelardi  et  Heloisae  epistolae  (ed.  Ric. 
Rawlinsom.  Land,  1718.  8.  Ep,  I  Hol,  p.  51):  dieiandi  videlicet,  el 
cantantH  gratia «...  irtm  dictaminis  quam  catUus . ,  •  •  ut  etiam  üliterato$ 
(d.  i.  die,  welche  die  lateinischen  Worte  nicht  yerstanden)  tneiodiae 
dulcedo  im  non  sineret  immenwre»  esee;  —  ferner: 

De  chanson  faire  et  de  </ts  et  de  chans 
{Romancero  fran^,  p,  95). 

Et  si  est  si  bien  acordanz 
Li  cans  au  dit 

(Roman  de  la  Violelfe,  p*  4). 

D*ax  est  U  cans,  biex  est  li  dis 

(Hom.  df'Aucasin  ei  Nicdlete^  bei  Barbazan, 
/.  p.  380). 

Chieus  maistre  Adam  savoit  dis  et  chans  controuver 

{Jus  d»  PeleriH^  im  TkcAtre  fran^,  au  moyen- 
Age^  p,  98). 

Car  (maistre  Adan),  mainte  bele  grace  ayoit, 
Et  seur  tous  biau  diter  sayoit, 
Et  s'estoit  parfais  en  chanter 

(ebenda,  p.  100). 

Und  EusTACHB  Dbschamps  sagt  in  seiner  Art  de  dicHer  (d.  i.  Ars  di- 
ctandif  oder  Dichtkunst,  wie  z.  B.  Geoffrot  Yinesauf,  De  arte  di- 
ctandi  seu  de  nova  Poetica,  und  wie  dictnre  im  Mittellatein  gleichbedeu- 
tend mit  Dichten  gebraucht,  s.  Du  Gange,  unter  Dtcfnr^;  — Erkehar- 
Dus  lY,  casus  8ti,  QaiUy  bei  Pbrtz,  momwn.  IL  p.  101;  —  so  auch 
im  Altfranzös.dtcftfr,  z.  B.  Philippe  de  Reims,  Aomim  de  la  Manne- 
kine^  bei  Ds  la  Rue,  //.  p,  371:  Ph&i^e  de'  Rim  dicHer  veut  un  Ro- 
man; —  und  La  Court  de  Paradis,  bei  Barbazan,  ///-  p,  129:  Or 
vueU  venir  k  mon  tretie,  Que  je  m  pensse  et  däie^  —  jedoch  immer  mit 
näherer  Beziehung  auf  die  eigentÜcheVerskunst,  ohnei>esondere  Rück- 
sicht auf  die  Sangeskunst),  nachdem  er  zwischen  der  Musique  artifi- 
ciele  oder  eigentlichen  Musik,  und  der  Musiifue  naturtHe  oder  der  Kunst, 
Gedichte  yorzutragen  (Recitier-  und  Sprechkunst,  was  wir  jetzt  De- 
clamation  nennen)  unterschieden  hatte,  yon  der  letzteren  (p.  205): 
toiftes  voies  est  appeUee  musiqtte  ceste  sdence  naturele^  pour  ce  que  les  dij& 
et  chan^s  par  eulv  fats,  oh  les  Uwes  metrifiez  se  Hsent  de  bouche^  et 
pvoßrent  par  voixnon  pas  chaniaMe;  und  (p.  266):  et  aussi  les  diz  des 
chan^ons  se  puent  souventefoiz  recorder  en  plusieurs  lieux  oitils  sontmouli 
voulentiers  aus,  oh  le  chant  de  la  musique  arUfieiele  n^aroit  pas  tousfours 
Heu  u.  s.  w.  —  Dieses  recorder  en  disant  hatte  er  aber  in  einer  kurz 
yörhergehenden  Stelle  erklärt,  wo  er  yon  dem  Vortrage  der  Gedichte 
in  den  Puys  d'amours  spricht:    Ceuls  qm  avoient  et  ont  acoustumS  de 
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fnire  en  ceste  tnuMque  naiurele  servenioia  de  No8fre-1>ame^  chanpM  to* 
i/fiiila?,  paslimrettes^  bahides  et  rondeaubf^  portoient  chascun  ce  que  fait 
nvoit  devans  Je  ftince  du  ftuys^  et  le  recordoit  par  cuer^  et  ce  recört  eitoit 
appette  en  disanty  apr^s  quilz  avoient  ckanU  leur  chan^devant  teptince^ 
potir  ce  que  nennt  plus  que  Ten  pourroit  nrofA'er  le  chnnt  de  mustque^ 
sanz  la  bouche  ounmr^  neant  plus  p&urroit  len  pruferer  ceste  musique  na- 
iurele sanz  voiof  et  sanz  donner  son  et  pause  aux  dictez  qui  faiz  en  sonf, 
—  Wenn  man  daher  eine  bestimmte  Art  von  Gedichten  (wohl  mit  Ruck'i^ 
sieht  auf  die  Vortragsweise)  durch  Bits  und  Dtcft'^«  bezeichnete,  so 
yetstand  man  vorzugsweise  zum  blossen  Sagen  bestimmte,  Sprache 
und  Spruchgedichte  darunter.  So  ist  in  Gredichten  dieser  Art,  von 
was  immer  fiir  einem  Inhalte,  wenn  ihrer  Vortragsweise  ausdräcklich 
gedacht  wird,  fast  immer  nur  von  blossem  Sagen  (dire,  parier^  falder^ 
conteTy  recitety  retraire^  recorder)  die  Rede;  wie  z.  B. 

< 

En  mon  chief  mont^rent  Ü  vers 
Qui  me  firent  ce  dist  dister^ 
Que  Tous  m'orrez  ci  recorder 

{Nouveau  Recueil  de  Contes^  Dits^  Fabliaux 
p,  p,  JuBiNAL,  /•  p.  293,  La  Desputoison 
du  Vin  et  de  flaue). 

Un  ditelet  yueil  dire  cortois  et  delitable: 
Cortois  le  dtrm-gie  et  assez  bien  notable; 
J*entent  que  je  le  die  por  estre  pourfitable 
Au  monde,  et  nel  di  mie  por  fablet  ne  por  fable. 
•  C'est  ore  de  Fortune  dont  je  voos  vueil  parier  ^ 

(ebenda,  p.  105,  he  Dit  Momot  de  Fortune), 

Puisque  Diex  m^a  preste  sens  et  entendement, 
Et  bouche  de  parier  et  euer  d^ayisement, 
Que  ne  soie  repris  ne  blasmez  folement, 
Dont  me  doi-je  pener  de  parier  sagement« 

Voirs  est  que  biau  parier  ne  pnet  aus  bons  desplaire. 
Qui  bien  y  yeult  penser,  on  y  prent  exampUtire 
Por  sa  yie  amender  et  lai  de  p^chie  traire. 
Diex  me  döinst  dire  chose  qui  ä  tous  puisse  plaire! 

Ce  ne  sont  pas  men^onge,  ains  est  chose  certtiine, 
Car  j'en  trai  k  tesmoing  TEscripture  diyine; 

Entend^  .i.  biau  dit  que  je  yous  yeil  noncier 

(ebenda,  p.  223—224,  Le  Dit  de  VEnfant 
qui  sauva  sa  mh'e), 

Qui  se  melle  de  biaae  (its  dire 
Ne  doit  commenchier  k  mesdire, 
Mais  de  biax  dis  dire  et  conter 

(Roman  du  Meunier  d^Arleux,  p.  p,  Michbl. 
Paris  1833,  8.  p.  1). 
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Pur  essemple  voas  ai  en  te  DH  raconii 

(Le  Dil  de»  trois  pommes,  Ugende  en  verg^ 
ft.p,  Trebütibn.    Paris  1837.  8.  p.  15). 

Se  TOS*ai  mainz  moz  fabloiez    • 
Et  diz  et  contez  rimoiez 

{Le  Bit  de  drmt.    Ctiartres  1834.  8.  p.  2). 

Poar  recorder.w^  dit  suis  ci  en  dreit  yenus. 
Dien  garde  ceulx  et  celles  dont  serai  entendns, 
D^un  Rey  toos  weil  parier  par  qui  fa  maintenus 
Le  pais  d*Angleterre,  or  est  s^ame  lasus 

(Le  Dit  de  GuiUaume  d^Angleterre,   bei  De 
LA  RUE,  /.  p.  219). 

Por  ce  qu'il  est  de  verile, 
Ne  Vapele  mie  fablet; 
Ne  Tai  pas  escrit  en  tablel, 
Ains  Tai  escrit  en  parchemin; 
Par  bois,  par  plains  et  par  chemin, 
Par  bois,  par  cbasteals,  par  citez 
Vodra  qü'il  soit  bien  recitez, 
Ceti  dit  fit  Benris  d^Ändely 

(Hevrt  d^Andelt,  DtftV  d»  ckanceUer 
Philippe  d'Antongny^  bei  De  LA.  RüE,  ///. 
p.40). 

Metre  yueil  m^entente  et  ma  cnre 
A  faire  an  dit  d^ane  ayentnre, 
Qn^ayint  a  Orliens  la  cit^; 
Ce  tesmoigne  par  veHte, 
Cil  qui  m*en  dona  la  matire. 


Atant  mon  fablet  ici  fine 

{Les  braie»  au  cordelier,  bei  Barbazan,  ///. 
p.  160  und  180). 

Por  ce  que  fabliaus  diresneil, 
£n  lieu  de  fable  dire  yueil 
Une  ayenture  qui  est  vraie^ 


Qm  fit  cett  fahlel  et  ces  die, 
Ci  faut  li  fabliaus  des  pertris 

{Le  Dit  des  Perdriz^  ebenda,  p.  181  u.  186). 

Aus  diesen  nicht  umsonst  so  reichlich  ausgewählten  Stellen  kann  man 
also  ersehen:  1)  dass  die  durch  Dit  oder  Dictid  bezeichneten  Ge- 
dichte in  Rücksicht  des  Inhaltes  und  der  Behandlung  ganz  yerschie- 
denartig  sein  konnten,  und  dass  die  epischen  oder  historischen  Bits 
yon  den  Romans  und  Fabliaux  sich  höchstens  dadurch  unterschieden, 
dass  sie  fürwahrgehaltene  (oder  wenigstens  dafür  gelten  sollende) 
Geschichten  in.  der  Absicht  zu  belehren  erzählten  (wie  denn  überhaupt 
bei  den  meisten  Gedichten  dieses  Namens  die  didactische  oder  para- 
netische  Tendenz  nicht  zu  yerkennen  ist,  und  sie  sich  in  dieser  Be- 
ziehung mit  den  EMenhamens  und  Comtea  der  Troubadouispoesie  und 
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mit  den  Sprüchen  und  Beispielen  der  mittelhochdentachen  Dichtkunst 
yergleichen  lassen,  and  wie  diese,  die  Allegorie  lieben;  in  so  weit  ist 
die  im  Caialogue  de  la  Valli^e^,  ManuscritSy  P.  /.  T.  Jl^  bei  Beschrei- 
bung der  viele  Dits  enthaltenden  Hs.  No.  2736,  davon  gegebene  De- 
finition ziemlich  genagend :  Ceile  piäee  est  ce  que  fes  aneiens  appelUnent 
im  dif,  Ils  efUendoient  par  ce  mot  une  pibce  qui  renfermeun  enseignement, 
une  instruction^'ou  U  redt  d*une  belle  ou  d'^tme  mnuvaise  action.  Vgl. 
auch  Roquefort,  gloss,  unter  Dict,  und  Bit);  2)  dass  sie  sich  eben- 
sowenig durch  eine  bestimmte,  charakteristische  Form  unterscheiden; 
denn  es  finden  sich  darunter  (und  zwar  wieder  ohne  Rücksicht  auf 
den  Inhalt)  ebenso  viele  strophenlose,  in  kurzen  höfischen  Reimpaa-^ 
reu,  als  strophische  verschiedener  Art  (Beispiele  von  Dits  aller  Art 
enthalten  vorzüglich  die  beiden  oft  angeführten  Sammlungen  Jubinax^s 
Jongleurs  et  Trouveres^  und  Nouveau  Recueil  de  ConteSy  Difs^  Fabliaux). 
Eine  Art  strophischer  Dits  verdient  jedoch  besondere  Erwähnung;  es 
wurden  nämlich  im  14ten  Jahrh.  ältere,  in  den  kurzen  höfischen  Reim- 

Saaren  abgefasste  Romans  der  Trouv^res  von  den  Jongleurs  in  Ger- 
ichte ungeformt,  die  aus  vierzeiligen,  langversigen,  einreimigen  Stro- 
phen {qtuttrains  omoioteleutes ;  vgl.  Ratnouard,  Des  forrnes  primitives 
etc.  I».  10)  bestanden,  und  diese  Gedichte  ebenfalls  Dits  genannt,  wie 
z.  B.  die  Dits  de  Robert  le  Diable,  de  Ouülaume  d^Angleterre  n.  s.  w. 
—  De  LA  RuE  (I.  p.  150  und  219)  und,  ihm  folgend,  Trebutien, 
(AoniAffi  de  Robert  le  Diable,  Paris  1637.  4.  p,  VIII)  glauben  nun,  die 
Jongleurs  hätten  diese  Umformung  jener  Gedichte  {mis  en  Dit)  vorge- 
nommen pour  les  rendre  plus  faciles  ä  chaitter;  allein  dem  widerspre- 
chen die  von  ihnen  selbst  angeführten  Beweisstellen  (s.  die-  auch  von 
mir  nach  De  la  Rüe  oben  gegebene  Eingangsstelle  des  Dit  de  Guil- 
laume  d'^AngUterre,  und  die  von  Trbbutibn  selbst  über  den  Prosa-Ro- 
man von  Robert  le  Diable  gemachte  Bemerkung,  p.  IX :  Le  Roman  de 
Robert  le  Diable  fu  traduit^  ou,  pomr  mieux  dire,  mis  en  prose  dans  le 
XVe  siecUy  cor  on  pourroit  douter  st  Vauieur  de  ce  travail  a  eu  le  texte 
en  vers  [nämlich  den  Roman]  sous  les  yeux.    H  semble  avoir  siUvi  en- 

,  ti^ement  le  Dit  et  surtout  le  Mystdre.  On  lit  dans  son  prologue:  ,,Et 
iiussi  Vhistoire  cy  aprH  .escrite  laqueUe  fenlens  narrer  ^*  etc.)  und  es 
durfte  vielmehr  von  dem  Vortrage  dieser  Dits  und  ihrem  Verhältnisse 
zur  höfischen  Kunst  noch  dasselbe  gelten,  was  in  diesen  Beziehungen 
von  unseren,  ebenfalls  strophisch  abgefassten  und  volksmässigen  Hel- 
dengedichten von  den  Nibelungen,  Alpharts  Tod,  Kudrun,  Lachmann, 
(Singen  und  Sagen,  S.  7,  10,  17—18;  —  vgl.  auch  Koberstein,  S. 
180 — 181)  trefilich  bemerkt  hat,  nämlich  dass  auch  sie  während  der 
Blütezeit  der  höfischen  Kunst  (die  bei  den  Nordfranzosen  etwas  län- 
ger dauerte  als  bei  den  Deutschen,  da  bei  jenen,  wie  bei  den  Englän- 
dern, eben  dorch  die  Kämpfe  dieser  beiden  Nationen  während  des 
ganzen  14ten  und  einen  Theil  des  15ten  Jahrh.  das  Ritterthum  eine, 
wenn  auch  schon  sehr  herbstliche,  Nachblüte  trieb,  während  es  ih 
Deutschland  mit  den  Hohenstaufen  fast  ganzlidi  unterging)  mehr 
gesagt  und  gelesen  (von  vorn  herein  nur  dazu  bestimmt)  als  ge- 
sungen worden,  wobei  man  noch  iiberdiess  zu  berücksichtigen  hat, 
dass  bei  den  romanischen  Nationen  daneben  noch  eine  eigenthnmlicbe 
Jdrchlich-volksmassige  Form,  die  der  Chansons  de  geste  (in  langzetUgen, 
einreimigen  -Tiraden)  für  den  eigentlichen  epischen  (jresang  fortbestand, 
aus  welcher  sich  eben,  durch  den  Einfiuss  der  gelehrt-kirchlichen  und 
hofischen  Kunstpoesie,  die  mehr  knnstmässige,  in  kürzeren  (zwei-  bis 

■  fünf-,  meist  aber  vierzeiligen)  gieichmassig  geregelten  Strofdien,  ent- 
wickelt hatte,  die  aber  gerade  daarum  noch  volksmässiger  wiff,  als  die 
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stropheiilosen,  kanen  höfischen  Reimpaare  (so  finden  sich  diese  in 
der  späteren  mittellateinischen  Poesie  so  gewöhnlichen  drei-  his  vier- 
zeiligen  langrersigen  Strophen  nicht  nar  in  noch  eigentlich  metrischen 
Gedichten  des  frühesten  Mittelalters,  wie  z.  B.  yierzeilige  Hexame- 
terstrophen in  dem  *dem  Prudbdtiüs  zngeschriebenen  Dipiffchon ;  nnd 
dreizeilige  in  des  Helpidius  Hisloriar,  T.  V,  ei  N.  TriiUeha^  ygU 
Baehr,  S.  45  u.  69;  der  Hymnen  nicht  zn  gedenken;  sondern  auch 
sehr  frühzeitig  in  Tolksmassigen  lateinischen  Gedichten,  wie  z.  B.  yier- 
zeilig  in  dem  oft  angefahrten  Siegesliede  der  Franken  nnter  Chlotar  II., 
in  dem  Klageliede  über  Saladin's  Eroberung  des  heil.  Landes,  ygl.  Sol- 
tau, S.  36;  dreizeilig  in  den  Rhythmi  alphab.  Adblmai9NI  Scholittt, 
[Rec.  des  Higi,  des  Gaules^  HI,  p.  438] ;  nnd  nur  noch  mit  Spuren  Ton 
Reimen  in  dem  Rhffihmus  abecedmr»  de  Lud.  II,  Itnp,  [Muratori,  Jn- 
Uq.  Hai,  III,  c.  711  — 12],  und  in  den  Verstts  de  hella  que  fuitactaFo»' 
laneto  [Maltk-Brdn,  Jfmfil.  des  Vayag,^  XIII,  p,  209  —  12;  Tgl.  Grmim, 
Altd.  Wälder,  II.  S.  31  —  34};  Tgl.  auch  Grimm  ,  Lat  Ged.  d.  X.  und 
XI.  Jabrh.  S.  XLVIII — XLIX  u.  101);  ein  morohologischer  Process, 
der  sich  an  der  Entwickelungsgeschichte  der  im  13ten  und  14ten  Jahrh. 
in  der  spanischen  Poesie  herrschenden  yierzeiligen  Atexandrinerstro- 
phen  am  augenfälligsten  nachweisen   lässt  (ygl.  Ratiiouard  a.  a.  O« 

—  und  meine  Anzeige  der  span,  üebers.  Boütbrwek^s  in  den  Wiener 
Jahrb.  d.  Lit.,  Bd.  LVI.  S.  258  u.  262;  — doch  findet  sich  auch  schon 
in  Wacb^s  Roman  de  Ron  hin  und  wieder  eine  solche  Verkürzung  der 
langen  Tiradenform,  nur  noch  nicht  so  regelmässig  durchgeführt;  so 
sagt  er  selbst,  I.  p.  37:  Mez  por  Vovre  espleiter^  U  vers  [d.  i.  Stro- 
phen] abrigerany  und  es  folgt  in  der  That  eine  Reihe  yon  yier-  bis 
TÜnfzeiligen  einreimigen  Strophen ,  wiewohl  er  später  wieder,  seinem 
Vorsatz  ungetreu,  in  die  alte,  gewohnte  lange  Tiradenform  yerfallt). 
Die  in  diesen  Strophen  abgefassten  spanischen  Gedichte  ^  selbst  die 
epischen,  waren  aber  gewiss  nur  zum  Sagen  nnd  Lesen  bestimmt;  denn 
während  es  in  dem,  in  langen  ungleichen  Tiraden  yerfassten  Poema 
del  Cid  noch  heisst  (v.  2286):  Las  cojtias  deste  cantar  irguiV  van  aca-» 
bando,  ist  schon  in  den  Legenden  des  Berceo  und  im  Poema  de  Ale- 
xandro  nur  yon  fablar  (z.  B.  Berceo,  Del  Sacrificio  de  laMisa,  copla  2; 

—  Vida  de  San  Milhm^  copla  320;  —  Milagros  de  Nuestra  Seftdra^  c, 
dOO,  703;  —  Poema  de  AJexandro^  copla  2),  decir  (Berceo,  Vida  de  S. 
JdiUan^  c.  321;  —  Milagros  de  N.  S.,  r.  377^  583;  —  Poema  de 
Alex.  c.  2498),  coniar  (Berceo,  Milagros  de  N.  8,^  c.  1,  57,  377,-431, 
461^  501,  867),  rezar  (Berceo,  Vida  de  S,  Millan,  c.  109),  und  leer 
(Berceo,  Vida  de  S.  Millan^cl,  2,  482;  —  Milagros  de  N.  8.,  c.  625; 

—  Vida  de  8,  Domingo  de  8iloSy  c.  752;  das  ebenda  yorkommende  cni»- 
iariannos  ist,  als  ganz  yereinzelt,  und  wie  schon  aus  dem  unmittelbar 
darauf  folgenden  8i  la  leccion  durasse  erhellt,  wohl  in  contariamos  zu 
yerbessem;  —  Poema  de  Alex,^  c,  5)  die  Rede;  der  Arciprbstb  db 
HiTA  und  Lopez  de  Atala  schrieben  die  bloss  zn  sagenden  oder 
zu  lesenden  Theile  ihrer  Gedichte  in  diesen  yierzeHigen  Alexandriner- 
strophen, während  sie  die  zu  singenden  Cantares  und  Cantigas  in  knnst- 
mässigeren,  mehr  lyrischen  und  meist  kurzyersigen  Strophen  abfass- 
tmi;.nnd  jene  in  Alexandrinerstrophen  abgefassten  Gedichte  wei'den 
yon  ihren  Verfassern  selbst  Prosa  (woyon  ich  später  den  Grund  an- 
geben werde),  Romance  oder  Cuenfo  rimado  (ygL  meine  erst  angeführte 
Anzeige  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Lit  Bd.  LVI.  S.  258),  ja  gerade  wie 
die  Dits  oder  Diciiis  der  Franzosen  Decir  oder  Dictado  genannt  (s. 
2.  B.  Bbrcbo,  Vida  de  8.  MiHan^  c.  2,  362;  -  Vida  de  8a.  Oria,  c. 
2;  — >  er  selbst  nennt  sich  daher  einen  didador^  Müagros  de  N.  8,,  c, 
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866 ;  und  der  anonyme  Verfasfier  eines  Lobg^iohte»  tnf  ihB,  howr  de 
dani  GoMZALO  DB  Berceo^  bei  Saüchbk,  hinter  Bkhcbo^s  Gedichten^ 
sagt  Yon  ihm,  c«  34:  Fizio  deaio»  [miraglos]  deHndM  tn  rwnttnz  ptdn^ 
dino;  —  Poema  de  Alex»y  c.  2510;  —  Poetias  dd  AncirRBSTE  db  HrrA, 
f.  5:  Es  INI  desit  formo^o  ^  saber  sin  peeudoy  Rason  mos  plassnismy 
{Mar  mos  afHistado)^ 

Wenn  daher  weder  in  dem  Inhalte,  noch  in  der  Form  allein  das 
charakteristische  Merkmal  der  doch  durch  einen  eigenen  Namen,  Dito 
oder  Dicties^  bezeichneten  Dichtnngsgattung  zu  suclien  ist,  so  wird  es 
sich  wohl  nur  in  der  Vortragsweise  finden,  die  eben  durch  den  N»* 
men  schon  hinlänglich  gekennzeichnet  wird,  und  welche  dann  zu  der 
obenerwähnten  meist  didaktischen  Tendenz  und  historischen  Färbung 
des  Inhaltes,  und  zu  den  strophenlosen,  oder  zwar  strophischen  aber 
zum  Gesänge  minder  tauglichen  Formen  auch  die  passendste  war« 

84)  Solehe  sdieinbare  Ausnahmen  wären  noch  z.  B.  die  obener- 
wähnte (ygl.  Anm.  61)  ältere  englische  Version  vom  King  JUont,  in 
kurzen  Reimpaaren,  'in  deren  Eingange  es  dessenungeachtet  heisst 
(RiTSON,  HoMänces  IL  !»•  W;  —  vgl.  Pbrct,  L  p.  79); 

Alle  heo  ben  blythe 
That  to  my  saug  ylythe, 
A  song  ychoUe  oh  singe 
0£  AUof  the  gode  kynge. 

Femer  folgende,  ebenfalls  in  strophenlosen  Reimpaaren  abgefasste  Kr-- 
Zählungen,  die  sich  nichtsdestoweniger  Gesänge  nennen: 

£  vus  dirat  2a  chan^ 
«     Quant  vus  tost  acomplerum 

En  avant  en  vostre  (nostre?)  reisun. 


De  Prendergast,  com  nus  chantum 

(Anglo^N^rmtm  Poem  on  the  C&miHesi  of  Ire^ 
Umd  hg  Uetuy  the  Seamd, ...  ed,  hg  Fr.  Mi- 
CHBt.  Londim  1837.  8.  v.  143  -  45,  und  v. 
2064 ;  —  diese  Reimchronik  ist  aus  dem  Ende 
des  12ten  oder  Anfange  des  13ten  Jh.). 

OtVs,  por  Dieu  le  fil  Marici 
Chmkfon  de  moult  grant  segaorie 

{Rmnan  du  ComU  de  PoUisrs^  v,  1^  2). 

Gautiers  de  Tomai  chi  define 
La  canchon  qui  est  vraie  et  fine^ 

Gautiers  de  Tornay  por  ce  prie 
Chiaus  qui  2a  canchoti  wt  oHie 

(Histokre  de  GOls  de  Ckgn,  por  GAOYtKR  HB 
TouRMAT,  bei  DniAUx,  U.  p.  181-^188). 

Entendez  h  ceste  cAanfOfi 

Clui  valt  une  bone  le^on 

{D'un  Maine  qui  contrefist  Vymage  du  Deable 
guisen  corwfß^  bei  Mbon,  Nomf.  rec.  ILp.  4H  )♦ 


Thffa  mmffe  yg  of  a  merchand  of  thys  liantie 

(ITotr  a  Merchande  4^  Ay»  IFifft^  hUtmfy  M 
RiTSON ,  Piece9  of  anc,  nop,  Poetry.  Lmulon 
1833.  8.  p.  73). 

Allein  alle  diese  Gedichte  sind  entweder  noch  aus  der  Entwickelungs- 
periode  der  höfischeii  Konst  ans  dem  Yolksgesange ,  erste  Versuche 
von  Umreimangen  wirklicher  Gresänge  (ffh  Aiim«  61).  deren  Eingangs- 
worte oder  herkömmliche  Apostrophen  sie  noch  beibehielten,  ohne  dass 
man  ihnen  hier  die  ursprünglich  allerdings  streng  geltende  Bedeutung 
mehr  beilegen  dürfte  (daher  heisst  es  in  dem  angefahrten  Anffia-Nw-»- 
man  Poem  auch  schon  y.  6:  JKt  cetf  j>«f  endtto;  —  v.  11«  39,  1302:  DH 
rei  Dermod  vu»  voU  confer;  —  v«  240i3— 05:  /«st  larmm  Ia  reiMm...« 
DH  fei  etf^eU  vu9  conterum;  —  y.  2540:  Sei^nmr»,  ore  tms  voU  dire;  — * 
T.  2753  —  54:  ITdr»,  »eignunß  smchez  de  fl.  Parier  fiel  richi  rei  Henri; 
—  T.  3354  -  56:  SeignurSj  iftti  Üe»  vuä  aeii  mnu»,  Chevakre^  »erfant 
imechinsl  Dirmi  vu$  de  am  cheenler;  ^-  t.  3370-*- 72:  EntendeZySeignwrSy 
Urne  gent,  «t  errez  ja  aperlemeut:  De  tm  ehevaler  vus  votl  cunter;  -^  vgl» 
auch  ^efnce.  p.  F/-^  F//;  ^  und  im  Romam  du  Comte  de  Poitier»^  am 
Schiasse:  Diane  ne  voms  irai  pln»  contmiU;  beide  Godiehte  sdieinen 
jedoch  Ton  Jongleurs  verfasst  zn  sein ;  ygL  meine  Anzeige  des  letztem 
in  den  Berlin.  Jahrbi  f.  wiss.  Krit.,  1837,  Juni,  No.  114^  Sp«  211 ;  -^ 
die  Erzählung  D^un  Maine  u.  s.  w.  ist  ein  ganz  gewohnliches  Conie 
devot  ^  und  es  ist  im  Laufe  der  Erzählung  auch  nur  Yon  conter  die 
Rede,  wie  p.  413 :  Ci  ayris  vos  voil  aconier ;  Und  p.  416  z  Etsivos  cwn- 
ferai  comment);  oder  sie  gehören  schon  der  Zeit  an«  in  welcher  nach 
dem  Verfall  der  höfischen  Kunst  der  Yolksmässige  aber  Terwilderte 
Gesang  wieder  die  Oberhand  gewonnen  hatte  (dahin  mÖehte  ich  schon 
die  Hieioire  de  GiNe  de  Chjfn  setzen,  wiewohl  Hr.  Dinaux  sie  noch 
für  ein  Produkt  des  13ten  Jahrh.  halt) ;  -^  die  englische  Erzählung  end- 
lich, eine  Bearbeitung  des  französischen  Fabliaii  La  bouree  pleine  de 
sentt^  bei  Barbazan,  ///.  p.  38,  gehört  ohnehin  dem  Ende  des  14ten 
oder  wahrscheinlicher  gar  schon  dem  15ten  Jabrfa.  an).  «-  Gewiss  hat 
während  der  Blütezeit  der  höfischen  Kunst  fom  allen  Erzählungen 
der  Art  gegolten ,  was  Rutrbbuf  ,  einer  der  gültigsten  Zeugen  jener 
Zeit,  Ton  der  Vortragsweise  der  Romanz  an  den  Höfeil  der  Grossen 
gesagt  hat  {La  Complaiwle  d^Ouire-Mer^  Tor  1260  yerfasst,  in  dessen 
Ton  Hrn.  Jubii^al  herausgeg*  Werken^  I.  p.  Ol): 

Empereor  et  roi  et  conte 
Et  duc  et  prince  k  cui  Ten  temie 
Romanz  divers  por  tous  esbatre 
De  cels  qui  se  sekilent  corabaCre 

Sk  en  arriers  por  sainte  yglisof 
uar  me  dites  par  qnel  sevritfe 
Vous  cuidiez  avoir  paradis? 
Cil  le  gaaignierent  jadis 
Dont  TOUS  oes  ces  remäne  lite 
Par  la  paine  et  par  le  martire 
Qne  li  cors  souifrirent  sor  terre. 

Was  endlich  Wartom's  (T.  p.  13,  21,  63,  76,  06  und  öfter)  und  Rit- 
io«'s  {Ramaneee^  HL  p.  337 -«d38)  Mmming  betrat,  dass  solche  nn- 
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strophische  Gedichte  und  Reimchroniken ,  wie  die  dort  in  Rede  ste- 
henden, gesagt  und  gesungen  worden,  so  hätte  sie  schon. eine  genauere 
Prüfung  der  tob  ihnen  selbst  angeführten  Belegstellen  todi  Gregen- 
theil überzeugen  können. 

85)  So  sagt  Robert  of  Brunns  in  seinem  oft  angefahrten  Pro- 
loge (p.  C)  Ton  den  schottischen  Minstrels  Thomas  of  Erceldoümr 
und  Kbndalb  in  Bezug  auf  ihre  Tules  Yon  Tristrem: 

Tbey  Boid  it  for  ftride  tmde  wMeyej 
That  HO»  were  svyik  ob  f  Act, 

d.  b.  sie  sagten  ihre  Gedichte  Yor  der  Hoheit  und  dem  Adel,  nicht 
▼or  solchen  wie  diesen  (d.  i.  gemeinen  ungebildeten  Leuten,  für  die 
Robert  seine  Uebersetznngen  bestinunte;  Tgl.  Anm.  15  u.  38r*  —  denn  aus 
dem  Vorgehenden  und  Nachfolgenden 'ergibt  sich,  dass  diese  viel  be- 
strittene Stelle  in  der  That  nur  so  zu  yerstehen  sei;  so  hat  sie  auch 
W.  Scott  erklärt,  s.  dessen  FwHcniU  Warh» ^  /.  f».  54  —  55,  und  V. 
p.  64  —  66 ;  vgl.  dagegen  Pricb  in  seiner  Ausg.  Warton^s,  I.  p.  18ft 
und  186;  —  und  Guest,  II.  p.  2S4  -  285.  deren  Erklärungen  aber  ge- 
zwungener und  der  mittelaRerlioben  Weise  fremder,  modemer  sind).  Und 
iriewohl  Robert  auch  schon  vom  Singen,  oder  mit  Musik  verbünde- 
Rem,  recitierendem  Vortrage  dieser  Oesies  zu  sprechen  scheint,  so 
hebt  er  doch  noch  Torzugsweise  das  Sagen  hervor,  wie  aus  der  Ver- 
gleichung  folgender  Stellen  desselben  Prologes  erhellt:  ' 

I  mad  nought  for  no  disonrs, 
Ne  for  no  seggers,  no  harpours; 
Bot  for  the  Inf  of  symple  menn, 
That  Strange  Inglis  cann  not  keim. 


I  see  in  soti^,  in  sedgeynp  inU 
Of  Erceldoun  and  of  Kendale, 
Non  tham  «ays  as  thai  tham  wroght. 
And  in  ther  9a^fng  it  aemes  noght. 
That  may  thou  here  in  Sir  Tristrem, 
Ouer  gestes  it  has  the  steem, 
Ouer  alle  that  is  or  was, 
If  menn  it  »ayd  as  made  Thomas. 
Bot  I  here  it  no  mann  so  soy,  - 
That  of  som  copple  som  is  away. 
So  thare  fayre  Mayug  here  befome, 
Is  thare  trauayle  nere  forlome. 

Thai  Mayd  it  in  so  qumUe  Inglis, 
That  manyone  wate  what  it  is. 
Therfore  (I)-heuyed  wele  the  more 
In  Strange  rymeto  trauayle  sore, 
And  roy  witte  was  eure  thynne, 
So  9lrangt  tpethe  to  trauayle  in. 


i>as8  hier  noch  vorzugsweise  von  blossem  Sagen  die  Rede  sei,  wird 
um  so  wahrscheinlicher,  als  in  dem  auf  uns  gekommenen  und  von  W. 
Scott  {Poelicta  ITorit« , .  Fol.  F)  herausgegebenen  Gedichte  von^fift- 
TVisfreniy  von  o(ler  nach  Thomas    ot  Rrcbu>oumb  (wahrscheiniioh 
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cbisselbey    das  Robert    im    Sinne    gehabt  hat),    selbst  heittt  (F^ 
firsty  sL  1): 

I  was  at  (Erceldoune) : 
With  Tomas  spak  y  thare ; 
Ther  Iierd  y  rede  in  rotmef 

Wlio  Tristrem  gat  and  bare. 


Tomas  iellett  in  tonn, 
This  äuentours  as  thai.ware. 


Man  bemerke  uberdiess,  dass  dieses  Gedicht  strophisch,   und  zwar  in 
der  That  in  künstlichen  Strophen  {stränge  rime)  abgefasst  ist. 

So  sagt  selbst  noch  TOn  dem  schottischen  Minsirel  BLiiiD  Harrt 
(in  der  zweiten- Hälfte  des  15ten  Jahrb.),  dem  Verfasser  eines  histori- 
schen Gedichtes  von  den  Thaten  seines  Nationalhelden  Sir  William 
Wallace,  Johi«  Major  in  seiner  Hist,  Magn.  Britan,^  Hb,  IV.cap,  15: 
integrum  Ubmm  Gutielmi  WaHatei  Menricus,  a  nativittife  huninibtis  captus^ 
niene  infantiae  tempore  (Major  war  um  d.  J.  1470  geboren)  cudit^  et 
qtiae  vtägo  dicebnnlur  carmine  wilgnriy  in  quo  peritus  ernt,  conscripsit* 
tyo  autem  taUhu»  scripti»  solufti  in  parte  fidem  impertiör ,  quippe  qni  A/* 
giorinrum  recifatione  coram  principibus  wetum  et  vestitum^  quo  dignus 
eraty  nactus  est, 

Dass  aber  vorzugsweise  in  der  North-Country ,  in  Sud-Schottland 
nnd  Nord-England,  sich  so  frühzeitig  eine  Art  höfischer  Kunstpoesie 
in  der  Nationalsprache  entwickelte  (bekanntlich  zeichnen  sich  beson- 
ders die  schottischen  Kunstdichter  sehr  frühzeitig  durch  künstliche 
Formen  ans),  und  dass  hier  sich  das  Sagen  der  epischen  oder  histo- 
rischen Nattonalgedichte  „vor  der  Hoheit  und  dem  Adel*'  so  lange  er- 
hielt, erklärt  sich  wohl  hinlänglich  dadurch,  dass  am  Hofe  der  schot- 
tischen Könige  die  Nationalsprache  nocl^  während  der  Blüte  des  Rit- 
terthnms  auch  Hofsprache  wurde,  die  schottischen  Minstrels  die  un- 
mittelbaren Nachfolger  der  gaelischen  Hofbarden  waren,  nnd  der  Adel 
der  North-Country  eine  mehr  volksthümliche,  antihöiische  (d.  h.  gegen 
den  romanisch-normandischen  Hof  in  Süd-England  gerichtete)  Gesinnung 
früher  hegte  und  länger  bewahrte  (daher  auch  hier  die  Heimath  und  der 
eigentliche  Heerd  der  Laus  und  Bnllads;  ygl.  S.  42),  als  in  Süd-Eng- 
land, wo  bis  zur  Zeit  Eduard^s  III.  die  anglo-normandische  die  Hof- 
sprache blieb,  die  in  dieser  Sprache  dichtenden  TrouT^res  fast  aus- 
schliessend  am  Hofe  und  auf  den  Schlössern  der  Adelichen  gehört  und 
gelesen  wurden,  und  bis  Chaucer  die  englisch  schreibenden  oder 
singenden  Mönche  und  Yolksdichter  nur  fiir  die  iewedmen,  that  canne 
nother  latyn  ne  frankys  (denn  Thal  hanea  vsed  covrte  and  dwelled  theryn 
canue  franhjB  and  latyn  sagt  noch  Hampole,  in  dem  Prologe  zu  seiner 
um  1350  in  dieser  Absicht  Terfassten  Vebersetzung  des  Specutum 
Vitae;  ygl.  Warton,  III.  p.  9)  meist  aus  dem  Lateinischen  oder  Fran- 
zösischen übersetzte  Gedichte  oder  Strassenlieder  Terfassten  (vgl. 
Perct,  Reliquesy  /.  p.  47  —  50;—  W.Scott,  Works^  I.  p.  53  —  54; 
—  F.  |).  49  —  63;  —  Dauney,  p.  84;  —  und  Anm.  68).    . 

86)  Dass  das  Sagen  als  die  vorzüglichste  Eigenschaft  der  Minstrels, 
ja  als  das  Wesen  ihrer' Kunst  angesehen  wurde,  spricht  am  klarsten 
die  berühmte  schottische  Romance  True  Thomas  and  ihe  Queen  of  Elf" 
hmd  (in  Jamieson*s  Populär  Balladi  and  Songs^  Edinburgh  1606.  8. 
VoL  II,  p,  3if.)  aus.    Als  nämlich  die  Elfenkönigin  von  Thomas  (eben 


dem  Thunaf  thg  Jlymotir  oder  efErcMimnej  dem  man  deiiiStr  Drmtrem 
und  diese  Romance  selbst  zuschreibt,  und  der,  wie  Merlin,  im  Munde 
des  Volks  zur  myüüschen  Person ,  zum  vnie»  wurde ,  vgl.  Scott  ,  IV. 
p.  110  —  166/  scheiden  will,  erbittet  er  sich  Ton  ihr  (p.  27): 

Gif  me  sum  tokyn,  lady  gay, 
That  I  may  say  I  spake  with  the. 

Und  als  die  Klfenkönigin  hierauf  ihm  die  Gabe  ,,zu  spielen  und  zu 
sagen**  Terleihen  will, 

To  harpe  and  earpe^  Thomas,  wher  so  ever  ze  gon, 
Thomas»  take  the  these  with  the, 

iißterbricbt  er  sie: 


^Jiarfkng^*'*'  he  seid,  „Jtoi  /  wm ; 
FfoT  twg  i»  tkeß  af  mynatr^UBt,** 


Daher  verleiht  sie  ihm  dann  die  Gabe  nur  Wahres  zu  sagen  (woher 
der  Beiname  Trwe  Xftomof ;  hier  aber  auch  in  dem  Sinne  von  Walir* 
sagen) : 

If  thu  will  BffeUj  or  taly$  tette^ 
Thomas,  thu  shal  never  make  lye. 

Wozu  (so  wie  zur  richtigeren  Würdigung  einiger  sogleich  anzuführenden 
Stellen)  ich  noch  bemerken  muss,  dass  cmrpe  meist  mit  feUe,  »ay^  tMj 
d.  i.  blossem  Sagen,  synonvm  gebraucht  (vgl.  das  GlosMari^  zu  Chau- 
ckr's  Poet,  Wwrka^  Bajfsters  EdiLy  London  1807.  12.  Fol  XiUL  unter 
Carpe;  —  und  J.  Jamibson  ,  Etymolog.  JHct,  of  the  Scott,  lang,  Eäinb. 
1806.  u.  d.  W. ;  wenn  «s  hier  auch  heisst :  2.  to  mng^  so  ist  diess  wohl 
nur  eine  spatere,  den  Schotten  eigenthümliche  Anwendung,  wie  aus 
den  angeführten  Belegstellen  selbst  erhellt;  daher  auch  J,  die  Be-- 
schränkung  beifugt:  it  mosf  fvrobahly  denotes  that  modulaleä  recitnlion^ 
with  which  the  minstrel  was  wont  to  accompmiy  the  Umes  of  his  harp ;  und 
Carping^  s.  Aarration.  Old  Engl,  td.),  ja  manchmal  sogar  dem  Singen 
entgegengesetzt  wurde ,  wie  z.  B. 

Mury  bit  is  in  halle  to  here  t|ie  harpe. 
Theo  mynstral  syngüh,  theo  jogoleur  earpith 

(Kyng  Alüaunder,  bei  Weber,  f.  p.  248). 
So  sagt  derselbe  Thomas  im  Sir  Tristrem  {Fytte  2^  «f.  IS) : 

The  king  had  a  douhter  dere, 

That  maiden  Ysoude  hight ; 
That  gle  was  lef  to  here, 

And  romaunce  to  rede  aright. 

Und  Scott  hat  im  Ganzen  Recht,  wenn  er  dazu  bemerkt  (Fol«  F.  p. 
406):  These  two  lines  comprise  all  the  Kterary  amusement  of  ihe  middle 
agee,  Glee  wae  u§ed  generally  to  expres»  a  piece  of  poetry  adapted  to 
nw9ic^  as  the  fabltau^  and  jterhaps  the  lag  (aus  dem  Bishergesagten  er« 
gibt  sich  das  Irrige  in  dieser  Induction),    as  wetl  as  the  music  itself; 
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white  ike  rmiumce  memii  «  mirft  of  imicA  ffremier  hngth,  fo  be  rend  or 
dianfed  (wir  werden  sehen,  in  wie  weit  diess  letKtere  gelten  kann) . . . 
Thefe  were  utuaUy  re^d^  anä  io  tmd  thtm  um9  noi  an  tAject  of  generai  at- 
tainmeni  (dass,  und  warnm  hieran  besonders  die  Frauen  geschickt  wa- 
ren, hat  schon  LAcmfAMN,  Singen  und  Sagen,  8.  2  «*  3,  bemerkt). 
Some  pdrUcular  intanaiiim  WM  probM^  tkeceBMry  befand  the  mere  ari 
of  reading  (Tgl.  die  Stelle  aus  Kqstachb  DescaAMPs  über  recorder 
en  äisani^  was  ebenso  gut  von  <n  litaut  gelten  mochte,  in  der  Anm. 
83;  -~  und  darauf  durfte  sich  auch  bei  Wolfram  von  Eschbnbach 
ding  mteres  d&n  beziehen;  ygL  Lachmahn,  S.  17);.«..  When  Robert 
ihe  Bruce  fenied  hie  few  faithful  followere  over  hoch^homenid  ^  m  a  boaH 
which  held  but  three  men  at  a  Itme,  he  anuised  them  by  reading  famoue 
romance  of  Fierdbrae : 

The  king  the  quhiles,  meryly 
Red  to  thaim,  that  war  hym  by, 
Romanys  of  worthi  Ferambrace 

{BarbowTj  Book  111), 

FVrner  heisst  es  in  der  Bomance  of  Ywaine  and  Gmum  (bei  Ritson, 
I.  p.  129  —  130) : 

He  (Ywain)  fand  a  knyght  under  a  tre, 

Opon  a  clath  of  gold  he  lay, 

Byfor  him  sat  a  ful  fa^r  may; 

A  lady  sat  with  tham  in  fere, 

The  mayden  red  at  thai  myght  her 

A  real  romance  in  that  place. 

Bot  i  ne  wote  of  wham  it  was. 

Heber  die  Sitte,  dass  auch  die  Kitter  selbst  epische  Gedichte  gelesen 
(worunter  wohl  auch  Vorlesen  zu  verstehen  ist)  und  gesagt  haben, 
vgl.  man  die  S.  55  aus  dem  L«t  de  VBepine  angeführte  Stelle,  so  wie 
folgende,  der  von  Scott  mitgetheilten  ^anz  ähnliche,  aus  der  Vie  eeini 
Edmund  le  rei  des  Deiais  Piramus  (bei  Db  la  Rub,  III.  p.  104) : 

Les  Chevaliers  ki  en  la  nief  snnt, 
81  gardent  lur  seignur  Edmund, 
Kn  le  batel  sunt  entre  o  li, 
Si  parolent  pur  Tennui; 
As  esch^s  s'jouent  et  as  tables 
Et  dient  respiz  et  eofifefif  faUes, 

Vgl.  auch  Lachbcanv  ,  S.  11  -•  18.  —  Dass  aber  auch  in  England 
während  der  Blüte  des  Ritterthums  nicht  nur  Ritter,  Damen  und  hö- 
fische Minstrels,  sondern  selbst  Fahrende  diese  epischen  Gedichte,  und 
zwar  nicht  nur  strophenlose,  sondern  auch  strophische,  gelesen  .und 
gesagt  haben,  lässt  sich  durch  viele  Stellen  beweisen,  wovon  es  ge- 
nügen wird,  folgende  anzuführen: 

When  meate  and  drinke  is  great  plentye, 
Then  lords  and  ladyes  still  vril  be, 

And  sitt  and  solaoe  lytiie: 
Then  itt  is  time  for  mee  to  speake^ 
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Of  keene  knights  and  kempes  grear . 
Such  carping  for  to  kythe 

{Qity  of  WmwU^^  bei  Pbrct/I.  p.  109). 

God  grannt  hem  heuen  btis  to  mede, 
Tfaat  herken  to  mi  rmnamee  rede^ 
AI  of  a  gentil  knight 

(ebend.  bei  Scott,  V.  p.  117). 

Herkneth  both  yinge  and  old, 

That  wellen  heren  of  battailles  bold. 

And  ye  wolle  a  whille  duelle, 

Of  bold  battailles  Ich  wol  you  feile 

lOtuel,  a  hnight^  ebenda,  p.  121). 

Of  tham  na  mar  have  i  herd  tdl^ 
Nowther  iti  rumance,  ne  in  speU 

{Ytvaine  and  Gawin^  p,  160). 

Of  stouter  knyght,  and  profitable, 
Wyth  Artour  of  the  rounde  table, 
Ne  herde  ye  never  rede 

{LyheaM  DisconuSj  bei  Ritson  ,  II.    •.   ' 

MensfreUes^  that  walketi  fer  and  wydc 
Her  and  ther  in  eyery  a  syde 

In  mony  a  dyyerse  londe, 
Sholde,  at  her  bygynning, 
Speke  of  that  rythwes  kyng, 

That  made  both  see  and  sende. 
Who  so  wyll  a  stounde  dwelle, 
Of  mykyll  myrght  y  may  you  leWe, 

And  mornyirg  ther  amonge 

{Emare^  ebenda,  p.  204  *  205). 

Feie  romanses  men  make  newe, 

Of  good  knyghtes,  streng  and  trewe 

Off  hey  dedys  men  rede  romofice, 

Bothe  in  Engeland  and  in  France; 

Off  Rowdond ,  and  of  Olj/ver^ 

And  pf  every  doseper^ 

Of  Alisander,  and  Charlemnin^ 

Off  king  JrfAor,  and  off  Gatvayny 

How  they  wer  knyghtes  good. and  corteys^ 

Off  Turpynj  and  of  Oder  Danejfs^ 

Off  Troye  men  rede  in  rj/nie, 

What  werre  ther  was  in  olde  tyme , 

Off  Eciwr^  and  of  Achyüea^ 

What  folk  they  slowe  in  that  pres* 

In  Frensshe  bookys  this  rym  is  wrought, 

Lewede  menne  knowe  it  nought; 

Lewede  menne  cunne  French  non; 

Among  an  hondryd  unnethis  on; 

And  nevertheles,  with  glad  chere, 


Feie  oif  hem  that  wolde  here, 
Noble  jastis ,  I  nndyntonde, 
Of  doQghty  knyghtes  off  Yngelonde. 
Par  fme^  now  /  wM  yow  rtde^ 
Off  a  kyng,  donghty  in  dede; 
K^fng  Rjfcürdy  the  weiryor  beftt, 
That  men  fynde  in  ony  jeste. 
Now  alle  tbat  bereth  ihtM  talkyng 
God  geve  bem  alle  good  endyng 

(Riduird  Coer  d$  hUm.  bei  Weber.  II.  p. 
4-5).  ^ 

Now  berkenes  to  my  iaU  sotbe, 
Tbongb  I  swere  yow  an  otbe, 
I  wole  reden  romfitmoe«  non 
Off  Paris  j  ne  off  Yponm^done^ 
Off  AUsaundre^  ne  ChntUrnngne^ 
Off  Ärthoury  ne  off  Sere  Oawtnn^ 
Nor  off  Sere  Launceloi-fhe^4rke, 
Off  Beffs^  ne  Gy,  ne  Sere  Sidrntte, 
Ne  off  Ury^  ne  off  Ocftwyan, 
Ne  off  Hector  the  streng  man, 
Ne  off  Jason^  neither  off  HereuHeB, 
Ne  off  EneaSf  neitber  AchiUes 

(ebenda,  p.  261). 

The  childem  names,  as  thei  bigbt. 
In  ryme  y  wille  you  rede  ryght, 
Jjid  teile  in  my  idlhjng 

{Ami»  and  Amüotm^  ebenda,  p.  371). 

And,  eke,  in  ecbe  of  the  pinacles 
Weren  sondrie  habitacles. 
In  whicbe  stoden,  all  withouten, 
Füll  (the  castell  all  abonten) 
Of  all  maner  of  minstrales 
Aiid  jesiourSj  that  teilen  tales 
Bothe  of  wepyng  and  eke  of  game 
And  all  that  longeth  unto  Farne 

(Chaucer,  The  Haute  of  Fame^  Boke  HL  v. 
103  —  110). 

He  songe,  she  plaide,  be  fo2de  a  tdU  of  Wade 

(Chaucer,  Troü,  and  Cres».^  v.  615). 


Many  gpeken  of  men  tbat  romaunces  rede, 

Of  BevySj  Gy,  and  Oawayne^ 

Of  kyng  Rychard^  and  Owayne, 

Of  Tristramj  and  Percyvayley 

Of  Rowland  Bit,  änd  Aglavauie^ 

Of  Archeroun ,  and  of  Octavümy 

Of  Charles,  and  of  Cassibedlany 

Of  HeuMse^  Home  and  of  Wade^ 


— _  as6  

In  romances  tbat  of  faem  bi  made, 
Tbat  geslours  do9  of  Mm  gettes 
At  roangeres  and  at  great  festes, 
Here  dedis  ben  in  remembrafiiic«, 
In  many  fair  romaunce. 
Bat  of  the  wortbist  wygbt  in  wede, 
Tbat  ever  bystrod  any  starede, 
Spekes  no  man,  ne  in  romamice  redtM 

(7Vcm«l#if/oftof  Guido  ob  Colosha''»  Book  of 
Trmj,  bei  Wartok,  I.  p.  123).  ' 

Men  lykyn  jestis  for  to  bere, 

And  romans  rede  in  divers  manere 

Of  Alexandre  tbe  conqueronr, 

Of  Julitus  Ce»nr  tbe  emperour, 

Of  Greece  and  Tro/y  tbe  strong  »tryf, 

Tber  many  a  man  lost  bis.  lyf : 

Of  Brut  tbat  baron  bold  of  band, 

Tbe  first  conqaerour  of  Englond, 

Of  kyng  Ariour  tbat  was  so  Tycbe, 

Was'  non  in  bys  tyme  so  ilycbe : 

Of  wonders  tbat  among  bis  knygbts  feile, 

And  auntyrs  dedyn  as  men  ber  teiley 

As.  Gawegn  and  otbir  füll  abylie 

Wbicb  tbat  kept  the  round  tabyll, 

How  kyng  Charles  and  Bowland  fawgbt 

IVitb  Sarazins,  noid  tbei  be  cawgbt; 

Of  Trystrnm  and  Ysoude  tlie  swete, 

How  tbei  witb  love  first  gan  mete ; 

Of  kyng  John  and  of  IsenhraSy 

Of  Ydoyne  and  Amadas 

{Translaiions  of  Cursor  Mundil    ebenda,  p. 
127). 

So  sagt  endlich  noch  William  of  Nassyngton  in  seinem  iim  1480 
aus  dem  Lateinischen  des  John  of  Waldenbt  übersetzten  Trealise  oh 
the  Triniiy  and  ünity  u.  s.  w.  (bei  Warton  ,  III.  p,  9  —  10) : 

I  warne  you  firste  at  tbe  begyniiynge, 
Tbat  I  will  make  no  vayne  carpynge, 
Of  dedes  of  armes ,  ne  of  amours, 
As  does  mynsfrellis  find  gestourSy 
Tbat  maketh  car^tynge  in  many  a  place 
Of  Octaviane  and  isenltracSy 
And  of  many  otber  gestes, 
And  namely  wben  thei  come  io  festes; 
Ne  of  tbe  lyf  of  Bevys  of  Hnmptoune^ 
Tbat  was  a  knyght  of  grete  renoune ; 
Ne  of  syr  Gge  of  Wnrtvyke  u.  s.  w. 

87)  Wenn  Perct,  Warton,  Ritson  a.A.  (letzterer  insbesondere 
schon  wegen  seiner  vorgefassten  Lieblingsmeinung,  dass  die  Minstrels 
von  jeher  nichts  als  blosse  Spielleute,  und  durchweg  syaonym  mit  den 
Fahrenden,  Gleemen^  Gestours^  Juglerg^  Jtniglers  of  gestäs  gewesen  seien) 
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unbedingt,  ohne  die  Formen  und  Zeiten  zn  antenehelden,  behaupteten, 
daas  diese  Romaueea  und  Lttys  nicht  bloss  |[esagt,  sondern  auch  g^ 
Bungen  wurden  ^  so  ergibt  sich  die  Haltlosigkeit  dieser  Behauptung, 
abgesehen  von  allgemein  gültigen  pragmatischen  und  historischen,  d.  i. 
den  in  der  Natar  der  Sadie  und  in  dem  bei  allen  germanischen  und 
romanischen  Nationen  analogen  Entwickelungsgange  der  ritterlichen 
und  höfischen  Poesie  liegenden  Gegengriinden  (ich  muss  übrigens  nodi- 
mals  bemerken,  dass  ich  unter  dieser  Analogie  nur  den  in  der  Haupt- 
sache g^eicbmässigen,  durch  einen  im  Allgemeinen  gleichen  Causal- 
Nexus  motivierten,  in  localen  Besonderheiten  und  chronologischen  Ab- 
weichungen aber  allerdings  accidentell  differierenden  Entwickelungs- 
^ng  verstehe,  und  verweise  z.  B.  auf  das,  was  ich  in  der  Anm.  83 
über  die  den  romanischen  Nationen  eigenthSmliche  Vortragsweise  der 
CkoMoma  fle  getie^  und  über  die  in  Frankreich  und  England  länger  als 
in  Deutschland  dauernde  Bliite  des  Ritterthums  gesagt  habe)  schon 
aus  den  in  den  vorhergehenden  Anmerkungen  angeführten  Stellen  dieser 
Gedichte  selbst  und  gleichzeitiger,  quellenmassiger  Schriftsteller«  Ja 
ich  glaube,  dass  man  die  Vedechter  der  Meinung,  dass  schon  zur 
Blütezeit  der  höfischen  Kunst  in  England,  wÜhrend  noch  die  anglo- 
normandische  die  Hofsprache  der  Plantagenets  war,  diese  Gestes  auch 
gesungen  wurden,  durch  eines  ihrer  Hauptargumente  selbst  widerlegen 
könne;  sie  haben  nämlich  häufig  und  mit  besonderem  Nachdruck  foU 
gende  Stelle  aus  Geoffrbt's  of  Vinbsauf  Beschreibung  des  freudi- 
gen Empfangs  von  Richard  Löwenherz  im  Lager  der  Kreuzfahrer  vor 
Ptolemais  {lUnerar»  RegtB  Awgh  Bichtrdi  ei  aliorum  in  terrtum  Uierntolym. 
bei  Galb,  Hau  angh  Scripit.  Vol,  ii.  Lib,  ///.  cnp.  iL  p.  332)  dafür 
angeführt:  «lul  enim  cordis  tesiantes  laeiiHnm  souani  popularea  canlümes^ 
attt  antiquorum  praeclnra  gesta^  priorum  exempla  recitabaniur  in  incila- 
menfa  modemorum ;  allein  —  zugegeben,  unter  den  aniiquorum  praeclara 
pesta  seien  Gestgs  in  englischer  Sprache,  und  nicht  Chansons  de  geste 
in  anglo-normandischer  gemeint,  was  zu  beweisen  allerdings  schwer 
fallen  dürfte —  spricht  nicht  schon  der  disjunctive  Ausdruck  aui  sanatii 
(unter  populäres  cantiones  sind  wohl  nur  eigentliche  Volkslieder,  Lais 
im  ursprünglichen  Sinne,  zu  verstehen)  auf  recitabttutur  für  das  gerade 
Gegentheil  von  dem,  was  dadurch  bewiesen  werden  sollte? 

Dass  aber  je  mehr  das  Ritterthum  und  die  höfische  Kunst  in  Ver- 
fall kamen,  desto  mehr  auch  in  England  und  Schottland  die  National- 
sagen {Qtsles  Inglis)  und  Homances  of  pris  in  den  Landessprachen, 
vorzugsweise  von  den  Fahrenden,  wieder  gesagt  und  gesungen  wurden, 
lässt  sich  nicht  nur  aus  jenen  allgemein  gültigen  pragmatischen  und 
historischen  Gründen  annehmen,  sondern  durch  viele  und  schlagende 
positive  Zeugnisse  erhärten.  Denn  wenn  man  audi  auf  Chaucbk^s 
in  der  Apostrophe  an  sein  im  italienisch-classisclien  Geschmacke  ge- 
dichtetes Utd  hekt  von  ^h^otlns  and  Creseide  gebrauchten  Ausdruck 
{Büke  V,  V.  1797)  amd  redde  where  so  Unm  bs ,  or  eUes  songe  nicht  so 
viel  Gewicht  legen  sollte,  wie  Wartom  (II.  p.  224)  und  Scott  {Vol, 
r.  p.  407)  gethan  haben,  so  kann  man  doch  die  Beweiskraft  folgender 
Zeugnisse,  wobei  man  allerdings  Zeit  und  Ort  wohl  berücksichtigen 
muss,  nicht  in  Abrede  stellen: 

Et  caniahat  joaUaior  quidam  nomine  Hertberins  canticum  Colbrondi 
(vgL  Ellis,  Specimens  of  eaHy  engh  metrical  Romances,  Fo/,  //.  p, 
74  —  85 ;  —  gerade  dieser  Theil  des  Gng  of  Warwick  ist  in  der  volks- 
mäsaigen  und  singbaren  tweHve^Hne  stanza;  —  vgl.  auch  Scott,  V.  p, 
1173 ,  nee  non  gestmn  Bmme  regine  n  judkio  ignis  liberatey  in  aula  prioris 
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(ll^{«fr.  fVtoraf.    S.  SwHhmi  Winton.  Mb.  ad  mm.  1336,  angefahrt  bei 
Warton  ,  I.  !>.  93). 

Hoc  in  tempore  (d.  i.  zur  Zeit  Heinrieb  III.)  de  eshaeredattB  surre-^ 
wit  ei  cafmt  eresnt  üle  famosisnmus  sicarius  Rebertus  Hode  ei  IMell  Jo- 
hanne cum  eorum  compHcibue ;  de  qmhus  gtoiidum  vulj^  hianter  in  romoe- 
dns  ei  tragoedüs  prwrienter  feslum  facinnt,  et  mtper  caetera^  ronumc^«, 
mtnHM  et  bardanot  cnntitare  delectantur  (Fordun,  Scotichranicony  ed,  Hntr- 
ne,  Oxon,  1772.  p,  774.  Fordun  schrieb  um  1350;  vielleicht  ist 
aber  diese  Stelle  yielmehr  seinem  Interpolator  Bowtbr,  der  im  Idten 
Jabrh.  lebte,  zuzuschreiben?  —  Vgl.  Th.  Wrioht*s  interessanten  Auf- 
satz On  the  pofnäar  cycle  of  the  Rolrin  Hood  Ballade  im  Oentie- 
man^e  Magazine ^  Jan,  and  Febr.  1837.  Fol.  F//.  p.  17  — *  28,  n.  t». 
159  --103). 

In  festo  Alwyni  episcopi ....  Et  durante  pictanda  in  mtia  comyenin», 
9ex  minit^alliy  cum  quatuor  dtharisatorUms ,  faciebant  nUniatralcias  «««i». 
Ei  posi  cefuim,  in  magna  camera  arcuata  dorn,  priori»  y  cantabofä  idem 
geatum^  in  qua  camera  euepettdebatur^  ut  tnort«  est,  magmnn  doreale  pri^- 
oris ,  habene  pieturas  trium  regum  Cotein.  Veniehant  autem  dicH  joculato- 
res  a  castelto  domini  regis^  et  ex  familia  episcopi  . , . ,  {Registr,  Ihioratm . 
S.  Stvithmi  fVinton.  Ms.  ad  ann.  1374,  bei  Warton,  III.  p.  11). 

Dat,  sex  ministraUis  de  Bökgngham  cantantibus  M  refectorio  martp- 
rjum  Septem  Domiientium  in  ffesto  epiphanie,  /F.  «.  (In  Tbesaurario  ColL 
Trin.   Oxon.  Ms,  ad  ann,  1432,  bei  Warton,  III.  p.  11  •—  12). 

Daher  wird  in  diesen  Gestes  nnd  Romances  selbst,  und  zwar  ge- 
rade in  den  Tolksmässtgen,  strophisch  abgefassten,  schon  manchmal  aus- 
drücklich erwähnt,  dass  sie  zum  Absingen,  wenigstens  theilweise,  be- 
stimmt waren;  wie  z.  B. 

Lordinges  herkneth  to  mi  tale, 
fs  merier  than  the  niztingale, 

That  y  schil  singe; 
Of  a  knizt  ich  wfl  zou  roune^ 
Beues  a  knizt  of  Hamtoun^ 

Withouten  lesing 

(Beuis  of  Sottthamloun  in  dem  Auchinteck  ms,^ 
bei  Lbtden,  p.  233,  der  dazu  bemerkt:  In 
the  ihard  foUo  this  stanza  is  changed  for  tke 
»hört  eoftplety  daher  auch  Ton  blossem  Sagen, 
rounSy  hier  schon  die  Redeist;  —  Tgl.  Scott, 

r.  p,  118). 

Und  das  Lay  of  Sir  Gowther  fiihrt  in  einer  Hs«  des  16ten  lahrh.  die 
Aufschrift  A  song  u.  s.  w.  (Utterson  ,  I.  p.  158 ;  Tgl.  Arnn.  62).  ^ 
So  beweisen  die  Eingänge  anderer  wenigstens  dass  sie  unter  Instru- 
mentalbegleitung gesagt  oder  redtiert  Tmrden;  wie  z.  B. 

God  that  deyde  ffor  Ts  all. 
And  drancke  aysell  and  gall, 

Kepe  yow  owt  of  blame. 
And  grant  them  good  leyffe  and  long 
That  wyl  lesten  to  songe^ 

And  tent  to  mg  ialke 

{The  Prere  and  the  Bog^  pubh  by  Th.  Wrioht. 
London  lOaid.  12.  st  l). 
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God  that  sittis  in  trinite, 
Gyffe  theym  grace  wel  to  the, 

That  lystyns  ne  a  whyle, 
Alle  that  louys  of  melod^y 
Offe  henen  blUse  g:od  graunte  tham  perty, 

Theyre  soules  sbelde  fro  peryle. 
At  festis  and  at  mangery 
To  teil  of  kyngs ,  that  is  worthy, 

Talis  that  byn  not  vyle. 
And  ze  wil  listyn  how  hit  ferd 
Betwene  kyng  Edward  and  a  sheperd, 

Ze  shalle  lawgh  of  gyle 

(il  Tale  of  king  Edward  and  ihe  Shepherd,  bei 
Hartshormb,  p.  35j. 

Ja  schon  am  Ende  des  15ten  Jahrhunderts  findet  sich  ein  Beispiel, 
dass  eine  solche  Romance  selbst  vor  einem  Könige  von  Fahrenden  ge- 
sangen wurde;  in  einem  Haushaltbuche  König  JacoVs  IV.  Ton  Schott- 
land heisst  es  nämlich:  April  lOtfi,  1496.  —  Item^  io  the  tua  fithelari§ 
that  sang,  Gray  Steil*  to  the  hing,  IX,  s,  (s.  Daünet,  p.  83).  Hinge- 
gen sahen  wir  (Anm.  85),  dass  der  noch  unter  demselben  Könige  le- 
bende Hofminstrel  Blind  Harrt  seine  historischen  Gedichte  vor  den 
Fürsten  nur  sagte.  Mit  Recht  sagt  daher  LbItden  in  seiner  lehrrei« 
chen  Preliminary  Dissertation  to  the  Complaynt  of  Scotland^  indem  er 
bemerkt,  dass  mehrere  Volksballaden  nur  Bruchstücke  {episodes)  sol- 
cher älterer  Romances  sind,  und  nach  den  Melodien  derselben  gesun- 
gen wurden  (p.  273  —  274),  The  historical  songs  were  a  species  of 
Short  ronumcesy  which  seem  frequentlg  to  haoe  been  introduced^  for  the 
sähe  of  varietg^  into  those  more  extended  poems  which  were  recited  hg  fgltes 
or  cantos,  Even  the  long  romances  seem  to  have  heen  chaunted  to  particu 
lar  tunes ;  for  the  tune  of  old  Gray  Steel  is  mentioned ;  and  the  meirical 
romance  of  Roswall  and  LHian  was  very  lately  sung,  to  a  particulnr  tune^ 
in  Edinburgh  (vgl.  Daünet,  a.  a.  O.  und  Scott,  Vol.  V,  p,  407).  In  the 
Complaynt  (abgefasst  um  154S)  variotis  musiad  airs,  accommodated  to 
poptdar  danceSy  are  mentioned,  which  derive  Iheir  names  from  historical 
songs  or  metrical  romances,  as  John  Ermistrangis  Dance^  Robene  Hude^ 
and  probably  Thom  of  Lyn^  which  l  imagine  to  be  only  a  local  pronuwti* 

ation  of  Tamlene ,  enumerated  among  the  romances The  Bace  of  Vo* 

ragon  is  probably  another  instance  of  the  metrical  romance^  adapted  to 
a  musical  air,  -  Voragon  may  be  a  corruption  of  Verungn,  or  Ferragus^  a 
romance  which  seems  to  have  been  poptdar  both  in  Britain  and  Ireland 
(vgl.  Kllis  ,  II.  p.  300). 

Selbst  die  Bedeutungen,  welche  man  nach  und  nach  dem  Worte 
Fit  beilegte ,  womit  man  im  Mittelenglischen  solche  AbtheÜongen  oder 
Rhapsodien  längerer  Romances  bezeichnete  (wie  mit  pass^  passus\  und 
im  AltfranzÖs.  mit  laisse)  weisen  charakteristiscli  auf  die  za  verschie- 
denen Zeiten  verschiedene  Vortragsweise  dieser  Romances  hin.  So 
verstand  man  im  Mittelengl.  zuerst  unter  Fit  (von  dem  angelsächs. 
Fittey  d.  i.  verse  or  poem)  bloss  the  pause,  or  breathing  time^  between  the 
several  parts;  dann  bezeichnete  man  damit  the  whole  part  or  division 
preceding  the  pause  (so  schon  Chaucer,  s.  oben  S.  72);  spater  astrain 
of  music  (wie  z.  B.  Spbnsbr  in  Coili»  ClouCs  conie  harne  again) ;  und 
endlich  ward  es  gar  auf  den  Tanz  übertragen  (so  in  dem  Old  fday  of 
Lusiy  luventuß:  go  daunce  a  Fittej;  —  vgl.  Perct,  II.  p.  347  —  349). 

So  wurden  denn  diese  Romances  zwischen  dem  Xiien  und  lOten 
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Jahrhandert  zwar  an  den  Höfen  und  in  den  Bargen  noeli  gesagt,  aber 
in  den  Klöstern ,  auf  Märkten  nnd  Strassen  auch  schon  gesungen ;  bis 
nach  dem  gänzlichen  Verfall  des  Ritterthums  und  nach  der  Einfuli- 
rung  der  gelehrten  Kunstpoesie  der  Humanisten  im  16ten  Jahrh.  sie 
nur  im  verwildernden  Gesänge  der  bäurischen  und  biirgerlichen  Sän- 
ger fortlebten,  und  immer  mehr  wieder  zu  eigentlichen  Volksballaden 
wurden.  Ein  schlagendes  Beispiel  davon  ist  die  aus  dem  I3ten  Jahrh« 
stammende  schottische  Volksballade  Atdd  MaUland^  von  der  ein  Dich- 
ter des  16ten  Jahrh.  sagt: 

Of  auld  Sir  Richard,  of  that  name  {pf  Mnitlund)^ 
We  have  hard  9ing  and  sny; 

Quhais  luifing  praysis,  made  trewlte, 
Effer  that  symj>te  iffme,    ■ 
Ar  sung  in  monie  far  countrie, 
Albeit  in  rural  rhynte 

(Scott,  Vol  I.  p.  314). 

Das  war  wohl  das  Schicksal  aller  jener  Rontances  of  prii,  die  einst  ge- 
sagt und  gesungen,  aber  nach  jener  einfachen  Zeit  (d.  i.  jener  kunst- 
losen im  Gegensatz  zu  der  seit  dem  I6ten  Jahrh.)  wohl  noch  in  man- 
chem fernen  Lande  gesungen  wurden,  obgleich  nur  in  bäurischen 
Reimen. 

Erst  auf  das  16te  Jahrh.  also  passt  ganz  Ritsoi^^s  Schilderung 
der  Minstrels  und  der  Minstrelsy;  um  diese  Zeit  war  der  Name 
Minsirely  der  einst  nur  einem  Hofdichter  (Minstrel  of  honour,  Minstrei 
in  HoMhotd;  vgl.  Perct,  I.  p.  27  —  42;  —  DaunKt,  p.  81  —  82) 
zukam,  der  so  gut  ein  Minisfertalig  (wenn  man  anders  nicht  etwa  VT, 
ScoTT*s  Etymologie  (1.  p.  52)  vorziehen  sollte :  that  Ihe  tvord  minstret 
beinif  in  fad  derived  from  the  Minne-singer  of  ihe  GermanM  ntenn$y  in 
ils  primary  senscy  one  who  sings  of  hve!)  war,  wie  jeder  andere  Hof- 
dienstmann,  gleichbedeutend  geworden  mit  Fahrendem  und  Spielmann, 
weil  nun  Minsireh  und  Gestours  ohne  Unterschied  mehr  auf  den  Mark- 
ten als  in  den  Burgen  sich  aufhielten,  und  dem  Geschmacke  ihres 
nunmehrigen  Publikums  sich  bequemend,  nicht  mehr  höfisch  sagten^ 
sondern  bäurisch  sangen.  Daher  lässt  schon  Henry  Bradshaw  (st. 
1513),  in  seinem  Li/fe  of  Saynt  Werhurge^  bei  dem  Festmahl  ihrer 
Einkleidung  die  Mynstrelles  hauptsächlich  als  Spielleute  fungieren,  und 
selbst  den  einen  Minstrdy  der  alle  anderen  weit  überragend  offenbar 
noch  einen  höfischen  Hinsirel  repräsentieren  und  an  die  alte  Hofsitte, 
bei  Festmahlen  Heldensagen  vorzutragen,  erinnern  soll,  sie  doch  nur 
singen,  und  selbst  dazu  spielen: 

Certayne  at  eche  conrs  of  Service  in  the  ball, 
Trumpettes  blewe  np,  shalmes  and  claryons^ 
Shewynge  theyr  melody,  with  toynes  musycall, 
Dyvera  olher  mynstrelles,  in  crafty  proporcyons, 
Mad  swete  concordaunce  and  lusty  dyvysyotie^: 
An  hevenly  pleasnr-^,  suche  armony  to  here, 
Rejoysynge  the  hertes  of  the  andyenee  füll  dere. 

A  singuler  Mgnstrett,  nU  olher  ftrre  pnssyngiy 
Toyned  Ms  instrununt  in  pleasaunte  armony,  \ 

And  sang  sioost  swetely,  the  Company  gladynge^ 
Of  myghty  conquevoors  tlte  famou»  vyctory; 
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Wherwith  was  ravysshed  theyr  sprytes  and  meSnorir; 

Spec^ally  he  8mt4je  6f  the  great  Alexandere, 

Of  liis  trynmphes  and  hononrs  endurynge  XII.  yere. 

Solemply  he  songe  the  scate  of  the  Romans, 

AU  these  hystoryes,.  noble  and  anncyent, 
Rejoysynge  the  andyence,  he  snnge  mlh  pleamire 

(bei  Warton,  Ilf.  p.  21  —  23). 

Pbrct  hat  daher  viel  richtiger  unterschieden,  wenn  er  von  den  Mm- 
9lrd8  sagt  (I.  p«  18):  so  long  ns  the  gpirit  ofchivttlry  subsistedy  they  ufere 
protecieä  mtd  carefsedy  hecause  iheir  song»  (naturlich  kann  diess  nicht 
für  die  Vortragsweise ,  sondern  nur  fiir  ihre  Gedichte  überhaupt  gelten) 
tiHded  to  do  hommr  fo  tke  rvJiing  pa88ion  of  the  iime8  y  and  1o  encourage 
and  fometU  a  martial  spirit.  Aber  (p.  46):  Townrds  the  enä  of  ihe  six- 
teenth  ceutwnj  this  etass  of  men  had  hsi  ad  credit,  and  were  suink  so  low 
in  the  public  optutofi,  Ihttt  in  the  39fA  f^ar  of  E^iznbeth  n  Statute  was 
passed  by  which  Minstrels,  wantlering  abroad,  were  induded  among  reguesy 
vagabonds  and  sturdff  beggars,  and  were  adjudged  to  be  punished  as  such 
(vgl.  Dadnbt,  p.  79  —  81). 

War  es  auch  zu  verwundern,  dass  die  Minstrels^  einst  Hofdienst« 
leute  im  Gefolge  der  Könige  und  Fürsten,  die  an  ihren  Hoffesten 
antiquorum  praeelara  gesta,,,  recitabant  in  incitamenta  motkmorumy  so 
weit  herabsanken )  als  sie  ihr  Publikum,  das  grösstentheils  aus  boy9 
er  counttey-fellowes  bestand,  in  any  inn,  aie-hovse,  or  tavem  suchen, 
«nd  mit  jdaying ,  fidling ,  and  maJang  musie  unterhalten  mussten  (vgl. 
Perct,  I.  p.  102;  und  Ritson,  I,  p.  CCX,  CCXVI  und  CCXXII  — 
CCXXIV)? 

Und  doch  wurden  noch  in  der  ersten  Halde  des  I6ten  Jahrh.  die 
bloss  sagenden  Minstrels  vor  den  übrigen  ausgezeichnet ;  so  beschreibt 
sie  Erasmus  {opera^  tom,  V,  c.  958,  angeführt  bei  Perct,  I.  p.  101): 
Apud  Anglos  est  simUe  genue  hondnumy  quales  apud  italos  sunt  ctreulatO" 
res,  de  quibus  modo  dictum  est,  gut  irrumpunt  in  convioia  Magnatum  aui 
in  cauponas  vtfiArtat,  ff  argumentum  tdiquod,  quod  edidicentnt,  recitant , 
puta  mortem  omnibus  dominari,  out  laudem  matrimonii,  Sed  t/uoniam  ea 
Ungua  numosyllabia  fere  constat^  quemadmodum  germanica  y  atque  iUi  *tu-^ 
dio  vitani  eanitaUj  nohis  latrare  videutur  9eriu9  'quam  loqui*  —  Und  in 
einer  1567  erlassenen  Anordnung,  wie  man  sich  bei  Ertheilnng  der 
silbernen  Harfe ^  des  Ehrenzeichens  für  den  Hofbarden,  zu  verbalt^i 
habe,  heisst  es  (angeführt  von  Perct,  p.  I.  98,  aus  Evan^s  Bpecimens 
of  Weish  Poetry,  1764.  4.  p«  F) :  that  vagrant  and  idle  persons,  naming 
ihemselvea  Minstrels,  Rhgthmers,  and  Rards,  had  lately  groum  into  suA 
intolerabU  mültitude  witÜn  the  principalitg  m  North  WtdeSy  that  not  oniy 
gentlemen  and  others  bg  tkeir  shameiiss  disarders  are  oftenHmia  di$qiUeted 
in  their  habitationSy  but  also  expert  Minstrels  and  Muskians  in  tonge  ai^ 
eungnge  therebg  much  discouragid  n.  s.  w.  —  Auch  die  walisischen  Bar- 
den wurden  nämlich  Westours,  Rymours,  Minstralx  genannt;  aber  mit 
mores  Vacabondes  zusammengeworfen,  weil  sie  ihre  Landsleute  zur 
Rebellion  gegen  die  Oberherrschaft  der  Könige  von  England  anfreg^ 
ten  {Statute  4  Henr.  IV.  1402.  c.  27,  bei  Perct,  f.  97  -  98);  nnd  eben 
dieses  Betragen  der  walisischen  Minstrels,  so  wie  die  immer  mehr  )bu^ 
nehmende  Menge  (vgl.  z.  B.  Daum  et,  p.  81)  und  Zuchtlosigkeit  der 
biirgerlichen  und  bäurischen  Sänger,  die  sich  fnr  Minstrels  aufsgaben,. 
trug  ausser   den   erst  erwähnten    allgemeinen,   in  der  VerSiiderai^ 
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des  Zeitgeistes  liegenden  Ursachen ,  noch  insbesondere  dazn  bei ,  die 
ganze  Klasse  der  Minstrels  in  Vermf  zn  bringen,  ja  zog  ihr 
Verfolgungen  und  schwere  Strafen  zu,  nnd  wurde  Veranlassang:, 
dass  Hof  und  Parlament  sie  verhasst  nnd  verächtlich  za  machen 
sachten. 

Wenn  man  daher,  wie  in  Erinnemng  an  das  Einstherkömmliche, 
ah  Hoffesten  noch  manchmal  einen  Minstrel  fangieren  lassen  wollte, 
so  geschah  es  mehr,  um  diese  alte  Sitte  zu  parodieren,  und  sich  iiber^ 
ihn  lustig  zu  machen  (wer  erinnert  sich  nicht  an  Autolycns  in  Shak- 
SPEARB*S  Winlers  Tale,  „n  venj  humorons  exenvplar  of  the  fallen  State  o/ 
Xhe  minsirel  tribe^*?)'^  wie  bei  jenem  berühmten,  der  Königin  Elisa* 
beth  gegebenen  Feste  auf  Killingworth  Castle ,  welches  Robert  La- 
KEHAM  beschrieben  hat  (1575),  der  unter  andern  Ergötzlichkeiten, 
welche  dabei  stattgefunden,  oder  hätten  stattfinden  sollen,  anf&hrt:  d 
ridicolus  devise  of  nn  ancietit  mingtrell  and  his  »ong ,  which  waz  prepa- 
red  to  have  heen  proff'erd^  if  meeiej  tirm  and  place  had  heen  fomd  for  ff ; 
die  Person,  welche  diese  Rolle  hätte  darstellen  sollen,  war  gekleidet  . 
wie  ein  aquirt  minstrel  of  MiddUsex^  thni  fravnild  the  cuntree  thyn  soomer 
seoßtm  tttilo  fa^z  and  woorshipfuU  menz  kouzez.  Und  nachdem  er  den 
Auszug  nnd  die  Attribute  dieses  Pseudo-Minstrels  {Ihe  Foeil  nennt  er 
ihn  selbst)  ansfdhrlich  beschrieben  und  darunter  auch  einer  Harfe  ge- 
dacht hat,  erzählt  er,  wie  er  vor  ihm  und  seinen  Freunden  eine  Probe 
seiner  Kanst  abgelegt  habe :  After  three  lowlie  cooursieZj  deered  Jus  fot« 
with  a  hem  and  rea^^  and  spat  oowt  tvithal;  wiped  kiz  Kps  witk  ihe  hoilo 
mf  his  hand  for  fyling  his  napkin^  temperd  a  string  or  too  with  his  wreast^ 
and  öfter  a  Utile  warhling  on  hiz  harp  for  a  prdudey  came  foorth  with  » 
sollem  sowfj  warraunted  for  story  omt  of  King  Arthurs  ads^  the  firsi 
hooie^  and  26,  chapter;  whearof  i  gate  a  copg:  anJd  that  iz  this:  viz, 

„So  ii  hefeel  tipon  a  Pentecost  day^  etc.^^ 

At  this  the  minstreU  made  a  patiz  and  a  curtezy^  for  primus  pastus  (pas- 
sus)  u.  s.  w.  —  (Letter^  whearin  part  of  the  entertainment  untoo  the 
queenz  majesty^  at  Killingwoorth  casü  in  Warwick  Sheer,  in  this  soomerz 
progrest  ihlbf  iz  signified  from  a  freend  officer  aitendant  in  the  cootart^ 
unto  his  freend f  a  Citizen  nnd  merchant  of  London  ^  auszugsweise  bei 
RiTSON,  I.  p.  CCXIX.  —  XXI,  und  Pbrct,  I.  p.  44  •—  43;  von  den 
damab  noch  gangbaren  Ronutnces  und  Baiiads  gibt  Lakbham  ein  merk- 
würdiges Verzeichniss  in  der  humoristischen  Beschreibung  des  Captntn 
Cox  und  der  Library  of  this  militarij  Idbliomaniac^  Ygl.  Drake,  Shak^ 
»peare  and  his  times.  London  1817.  4.  Voh  /.  p,  518  —  520). 

Doch  ich  will  diesen  ohnehin  schon  zu  langen  Excurs  mit  einigen 
interessanten  Steilen  aus  Putten ham^s  Arte  of  English  Poesie,  15S9.  4. 
([wieder  abgedruckt  1811)  schliessen,  die  am  besten  Auskunft  geben 
iiber  den  damaligen  Zustand  der  Feast^finding  Minstrels  und  den 
Vortrag  der  Romances  of  pris ;  dieser  conrthj  writer  sagt  nämlich  Yon 
sich  selbst:  We  oursehes  Aove  tvritten  for  pleasure  a  litSe  brief  romanee 
or  hisioricnl  ditty  in  the  English  tong  of  the  Isle  of  great  BrittUne  m 
Short  and  long  meetresj  and  by  breaches  or  diüisiims  to  be  mmre  comnuh- 
diausly  sung  to  the  harpe  in  plnces  of  assembly  where  the  Company  sAol 
he  desiroits  to  heare  of  old  adventiires  and  valinnnces  of  noble  Jtnights  im 
Umes  pastj  aa  are  those  of  hing  Arthur  and  his.  Jmigkts  of  the  Rounä 
Table  ^  Sir  Bevys  of  Southampton ,  Guy  of  Warwicke  tmd  others  Hke. 
Such  OS  have  not  premonition  hereof  and  consideration  of  the  causes  aUe^ 
^id,  trauld  peradoentnre  teprwfe  and  disgrace  every  romance,  or  sftorf 
'  ditty,  for  ihat  they  be  nM  writien  in  long  meeters  or  ver$e»  Ale-- 
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xnmdrins  n.  s.  w.  (p,  33,  und  Pbrct,  L  p«  43  und  11«  p.  345).  —  Und 
doch  »chmäht  er  an  einer  anderen  Stelle  gar  sehr  die  MinstrelB ,  weil 
sie  selbst  für  geringen  Lohn  dieselben,  aber  nnr  minder  kunstmässig 
abgefassten  Roraancen  vor  dem  Volke  sangen.  Tkni  rime  or  concord  £ 
not  conunendably  uged  hoih  in  fhe  end  and  middU  of  a  verse,,,,  albeU 
ihese  common  rimers  itse  it  mnck,,.  so  en  the  oiher  side  datk  the  over* 
Imaie  and  ioe  speedy  retwme  of  one  maner  of  tune »  ioo  mudi  an  mtfioy 
amd  OB  ii  were  glui  the  eare^  unless  it  be  in  small  and  papuUtr  musichn 
Mong  by  these  cantahanqtU  upon  benches  and  barreh  headt^  toher*  thep 
have  no  oiher  andiente  then  boys  or  cowntry-fdlowes  thai  patse  by  thern 
in  the  »treetey  or  eise  by  blind  harpers^  or  euch  like  taverne  minstrels.  that 
ffive  a  fit  cf  mirth  for  a  groat;  and  their  matter  being  for  the  most  pari 
storiee  cf  old  ftme,  as  the  taue  of  Sir  Thopae^  the  reportes  of  Bevie  of 
Southampton^  Guy  of  Warvoicke^  Adam  Belly  and  Ciymme  of  the  Cimigh^ 
and  euch  other  cid  romanceSj  or  hietoricall  rimee,  made  pttrposely  for  recrea* 
tion  of  the  common  peopie  ai  Chrietmasee  dinere  and  bridealeSj  and  m 
fiuMm^s  and  atehouses^  and  such  oiher  places  of  baseresori  (ebenda  p. 
09,  und  bei  Ritson,  /•  p,  CCX),  Drakb  (/.  p.  520  —  521)  schliesst 
daher  mit  Recht,  sich  aof  eben  diese  Stellen  Puttbnham^s  berufend: 
Tkougfi  the  Romances  and  Ballads  im  Captain  Cox*s  Library  are  tniiy 
termed  ancient,  yet  it  appearSj  from  unquestionable  conierhporary  authority 
(eben  Puttbmham^s)  ,  tAaf  these  romances^  either  in  their  original  dress 
or  somewhat  modemised,  were  stitt  sumg  to  the  harp  j  in  Shakspeare's 
daySy  as  well  in  the  halls  of  the  nobiKty  and  gentry^  as  in  the  streets  and 
ale-housesy  for  the  recreation  of  the  nuäutude. 

88)  Quum  primo  qui  similem  habent  exitwn  versus  t»  usmn  venere, 
ita  Uli  in  poematis  ccilocaii  sunt^  ut  bini  distichon  fbrmarent^  Deinde 
poetaCj  qui  simplicitatis  satietate  tenerentur^  id  agebant,  ut  aUerm  versus^ 
admisso  homoeoteleuio^  sibi  responderent.    Kahlbrt,!».  17. 


„Der  Ursprung  der  Romansprachen  aus  dem  Bedür£niss  des 
*  Volks,  sich  natürlich  und  ohne  Fessel  auszudrücken ,  rechtfertigt  und 
erklärt  zugleich  den  aller  neueren  Poesie,  die  sich  der  alten  entgegen^ 
setzte,  und  sie  endÜch  überwand"  J.  Grimm,  Einleit.  zu  den  lat.  Ge- 
dichten des  lOten  u.  Uten  Jahrh.  S,  V.  —  „Mit  der  Sprache  des  ge- 
meinen Lebens  war  auch  die  Volkspoesie  geblieben  und  ihr  accentuie- 
render  RhyÜimus.  Wie  jene  allmählig  das  ward,  wozu  sie  die  Keime 
seit  Jahrhunderten  in  ihrem  Organismus  getragen,  eben  so  entwickelte 
sich  ihre  früher,  durch  die  quantitierende  Metnk  niedergehaltene,  beto- 
nende Rhythmik;  die  Zeit  war  gekommen,  wo  auch  sie  ihre  Blüten 
entfalten  und  zum  Baume  erwachsen  sollte.  Weit*  entfernt,  ein  Er- 
zeugniss  der  gemeinen  Umgangssprache  späterer  Jahrhunderte  zu  sein, 
war  diese  Volkspoesie  fort  und  fort  erklungen ;  sie  verstummte  nie ,  wie 
das  Menschenherz  nie  aufhört  zu  empfinden;  immer  sang  das  Volk 
seine  Lieder,  und  immer  ergoss  sich  das  Gefühl  der  Andacht  in  from- 
men Gesängen.  Und  besonders  war  es  die  christÜche  Kirchendichtung, 
welche ,  alles  gelehrte  Gewand  yerschmähend ,  in  ländlichen  und  bür- 
gerlichen Weisen  gerne  erschien,  und  nur  das  ungekünstelte  Organ 
der  öffentlichen  GottesYerehrung  sein  wollte,  einfach  und  leichtfasslich 
jedem  Ohre,  zur  kunstreichen  altgriechischen  Form  sich  ungefähr  Ter- 
haltend,  wie  zum  modernen  Klapphorn  oder  Ophiklet  die  kunstlose 
Schalmei  des  Alpenhirten.  Vorzugsweise  in  den  religiösen  Dichtungen 
zeigt  sich  daher  das  allmählige  Verschwinden  der  quantitierenden 
Versmasse  nnd    die  Ausbildung  der  betonenden  Rhytbiünen"  Mutzl, 
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Ueber  <lie  accent  Rbythmik  in  neaeren  Sprachen ,   9.  7 ;   TgL  auch 
Anm.  8. 

90)  „Wenig  achtete  er^'  (der  Strom  der  ohristUchen  Miuik )  ,,aaf 
Fiiase .  des  SylbenniasBet ,  auf  den  Inhalt  einzelner  Strophen ,  auf  ein* 
Keine  Worte;  mit  der  Strophe,  welches  Inhalts  sie  aiich  war,  kehrte 
der  Gesang  wieder;  das  Feierliche  yerbarg  jede  Verschiedenheit  in 
seinem  weiten  Mantel.  Bei  den  Griechen  war  diess  anders  gewesen; 
bei  ihnen  war  die  Poesie  herrschend,  die  Musik  dienend.  Jetzt  war 
die  Miisik  herrschend,  die  im  Sylbenmass  gebrechliche  Poesie  diente 

Auch   die  Sprache    ward    durch   diese  neue  Einrichtung  der 

Dinge  sehr  verändert.  Wenn  bei  Griechen  und  Römern  jener  alte 
lichte  Rhythmus,  nach  welchem  jede  Sylhe  ihr  bestimmtes  Zeitmass  an 
Länge  und  Kürze,  an  Tiefe  und  Höhe  hatte,  nicht  schon  yerloren  ge< 
gangen  war,  so  ging  er  jetzt,  wie  die  christlichen  Hymnen  aeigen, 
bald  verloren.  Man  aclitete  auf  ihn  wenig  und  folgte  dagegen ,  weil 
auf  Popularität  Alles  berechnet  war,  der  gemeinen  Anasprache,  ihren 
Perioden  und  Kadenzen,  kurz  dem  Wohlklange  des  plebejen  Ohres*' 
Hkrdbr,  Sämnitl.  Werke  zur  schönen  Litteratur  und  Kunst,  Th.  VII. 
8.  252  -^  253.  ^  ^Sie^'  (die  accentuierenden  Verse)  „sind  allerdings 
noch  nicht  als  Verse  selbstständig  geworden,  durch  Heraustreten  aus 
der  Sphärfr  des  Accents  in  das  Gebiet  der  Quantität;  sie  leben  daher 
noch  kein  abgesondertes  eigenes  Leben,  sondern  bestehen  bloss  in 
ihrer  Musik;  eben  darum  müssen  sie  nach  den  Gesetzen  dieser  ihrer 
Sphäre  betrachtet  und  beurtheilt  werden ,  und  hier  zeigt  sich  ihr  ei- 
genthümlicher  Vorzug  in  Ansehung  des  Gesanges,  besonders  des  yoU- 
stimmigen,  dem  sie  sich  leicht  auf  die  mannichfacliste  Art  aneignen, 
weil  sie  mit  ihm  zugleich  und  durch  ihn  entstehen*'  Apbl  ,- Metrik, 
TU.  h'  §•  404,  S,  8*  -«-*  „Denn  wie  die  Sprache  den  Vers  von  dem  ei- 
gentlichen Gebiet  der  Musik  (dem  Aooeot)  entfernt,  und  ihm  durch 
^Prosodie  eine  Selbstständigkeit  ertheilt  hat ,  so  zog  späterbin  die  Ma- 
aift*>neder  den  Vers  in  ihr  Gebiet,  so  dass  die  Prosodie  darüber  dem 
Aceent  weichen  masste^'  Rbend. ,  §*  497,  S.  7.  -*  „IHe  lateinische' 
Jäprache,  obwohl  nrosodisoh  aasgebildet,  diente  dem  Kirchengesang^ 
und  worde  durch  inn  von  neuem  den  Bestimmungen  des  Accents,  ohne 
'Rücksicht  anf  ihre  Prosodie  unterworfen.  Man  sang  Prosa,  die  Verse 
wurden  ohne  Beziebang  auf  Quantität,  bloss  nach  Arsis  und  Thesis 
verfertigt,  nnd  oft  muss  der  Wertacoeat  selbst  sich  dem  Rhythmas 
des  Verse»  Ingen ,  so  dass  man  ebenso  viel  Mühe  bat,  quantitierende 
Versarten  Baeh  diesen  Accentbesiimmangen  in  der  lateinischen  Sprache 
an  leaen,  als  die  Poesien  mancher  neaeren  Hexametristen**'  Ebend., 
i.  493,  S.  21.  ^  Vgl.  auch  Mbtzi.,  &  17  n.  31. 

91)  „M  woU  aud^^  dos  wir  vU  gmtmg  in  vnstr  «wter  «prad  &f^ 
IM,  WBkh»  doM  voidt  vnder  4er  Mn9Z  nun^^  vmb  Me  Qrtukuä^  de»  gk^ 
eken  wnb  Am  ßmtetue  vnd  Agnue  äei^  »^mu  wer  wüt  daran  zwegfin^ 
«btfs  dm  aUe$  In  •«er.a«yteii  van  dem  gnntzm  wAck  iet  geet^ngen  werden^ 
dm  %jetoe  aMmm  der  Chor  ei^  oder  mtwuri  wenn  der  Pfmrer  oder 
Frieeler  ienedeget  vnd  eegnet?^*"  me  weffee  der  Meeez^  md  getufeesmg  dee 
Baehwiedigen  Sacramenee,  ßr  die  Christliehe  Gemagn  veeMteckt  üeet. 
H4R.  Luther.  Wimmberg  1524.  fah  CIL 

W)  Vgl.  Jos.  Lbyin  Saalschütz,  Geschichte  und  Wardigong  der 
Mntik  bei  den  Hebräern.  Bert.  1829.  S.  S.  121:  „Ihr'*  (dev  Tempelsse* 
lodien  der  Hebilier)  „GoMng  war  walmwAeinlieb  sjllabiMli,  ihrlUiTtb- 
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mns  ohne  die  Mannigfaltigkeit  ^es  heneren  griechi«ehen ,  aber  auch 
ohne  seine  Unnatarlidikeit  nnd  Verkunstetang ;  einfach  und  feiertich, 
wie  in  den  jetzigen  Chorälen,  so  dass,  wie  in  diesen,  das  ganze  Yolk 
mitzusingen  im  Stande  war/'  —  Und  8.  122 :  „Der  Choralgesang  kann 
uns  um  so  mehr  einen  Begriff  Ton  dem  hebräischen  Terauelgesange 
gehen,  als  er  ohne  Zweifel  ans  diesem  herrorgegangen  ist  und  in 
Zion  seine  Gebart  gefeiert  hat."  —  Vgl.  anch  ebenda,  S.  123  ff.,  die 
Beweisführung,  gegen  Forkel^s  Ansicht,  der  den  christlichen  Gesang 
Tom  griechischen  herleiten  will,  was  wenigstens  Tom- Choral  gewiss 
nicht  gelten  kann.  Wenn  ich  aber  auch,  in  Rücksicht  der  Hymnodie, 
«die  der  Yerf.  vom  eigentlich  Yolksmässigen  Choral  niclit  genug  unter- 
scheidet, und  besonders  in  Hinsicht  der  Ambrosianischen  Gesangs- 
weise nicht  ganz  seiner  Meinung  beipflichten  kann  —  denn  hierauf 
"wirkte,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  gewiss  die  nach  altklassi- 
BcAien  Mustern  gebildete  metrische  Construction  nnd  Modulation  be- 
deutend ein  ^ ,  so  stimme  ich  doch  vollkommen  seinem  Resultate  bei, 
wenn  er  sagt  (S.  129  -  130):  „Und,  wenn  diese  Mosik'*  (die  Grego- 
rianische) „anch  dorch  Erfindung  der  vierstimmigen  Harmonie  und  An- 
wendung nnd  weitere  Ausbildung  der  griechischen  Theorie  später  ver- 
vollkommet  wurde,  wenn  anch  die  Melodien  selbst  einige  Veränderun- 
gen erlitten,  so  blieb  doch  der  Gesang  (der  ja  audi  jetzt  vom  Volke 
nur  im  Einklänge  gesungen  wird) ,  als  Choralgesang,  in  Hinsicht  sei- 
ner melodischen  Grundlage,  in  Hinsicht  dessen,  was  eben  seine  Eigen- 
thumlichkeit  ansmacht,  und  ihm  jene  besondere  Wiirde  gibt,  durch  alle 
Zeiten  hindurch  derselbe,  welcher  einst  in  Zions  Tempel,  unter  den 
goldenen  Fittigen  der  Chernbim  gepflegt  und  grossgpezogen ,  von  be- 
geisterten Leviten-Chören  angestimmt,  von  kÖnigüchen  Sängern  ein- 
gesetzt nnd  geleitet  wnrde.^' 

93)  Daher  ist  auch  die  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  ans  der 
Psalmodie  hervorgegangenen  Kirchengesängen  nnd  den  Melodien  von 
eigentlichen  Volkstiedern  noch  so  auffallena,  dass  sie  mehrfach  nnd 
▼on  verschiedenen  Seiten  bemerkt  worden  ist.  So  z.  B.  v<on  Sandy 
{Christnms  Carols^  p,  CXiX):  Some  of  ihe  old  fMifm  fim««,  icftidk  were 
fnvserved  ttt  ihe  time  of  the  Reformatüm^  have  cmMlerahle  ßtmiimUf  in 
9Uße  io  ihe  cid  car^t  tuneSy  as  for  insitmc^  ibe  Hruioly  Sdiiaburjfj  and 
KencheBier  iunes,  amang  PlmfforiVs  psahms^  nnd  alhers  aitnched  io  ihe 
enriy  ediiionsof  ihe  Eng^sh  Litwrgy;  —  von  Fauribl  {CkaniM  popkUiires 
de  la  Chr^e  moderne.  Parip  1824.  8.  Tome  1.  p.  CXVIn  Lee  airs  des 
chnulf  Idephtiques  nCont  parm  exirimemeni  gimptety  iraimmie,  ei  ienani 
plus  du  pimn  chani  etd^smsiU/uey  que  de  la  musiffne  des  tmires  nmtions  de 
VEwrepe*  ^  Diese  Stelle  wendet  1>e  ka  Villbmarqvi^  auch  auf  die 
bretonischen  Volksmelodien  an  {Tome  //,  vor  den  Melodies)*  So  sagt 
Walker  {Hisi.  mem.  of  ihe  IrM  bardSj  Appendix,  p.  56  —  57)  von 
Cormae  Common,  a  blind  FinSgealmghe  or  Ude^elkr  of  ihe  modern  hishy 
Umng  in  1786,  at  fA«  age  of  83:  —  in  rdmtorskeg  any  of  OstuuCs  poemSj 
or  im  ff  composiOon  in  verse  {says  Mr.  OusUy)^  he  chnnis  ihem  pretiy 
mtieh  in  ihe  manner  of  our  Caihedralservice^ '^  Auch.  Dauhet  (p»  178  ff. 
und  324  ff.)  hat  eine  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen  den  alten  Cbo- 
ralgesängen  und  den  schottischen  Volksmelodien  bemerkt,  und  obwohl 
er  sich,  um  den  Grund  dieser  Aehnlichkeit  anfzufinden,  in  Vermnthun- 
gen  erschöpft,  sucht  er  ihn  doch  nnr  in  änsseren  Ursachen;  aber  er 
liegt  tiefer,  diese  Aehnliclikeit  der  Choral-  und  Volksgesänge  zeugt 
eben  von  ihrer  inneren  Verwandtschaft^  von  ihrem  gemeinsamen  Prin- 
cipe,  und   diese  so  unvertUgbare ,  bei  so  versehieden^n  Völkern  sich 
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offenbarende  Aehrilichkeit  würde  atleiii  hinreichen,  am  die  VoUcs- 
mässigkeit  jener  Gattung  von  Kirchengesangen  und  das  wahre  Princip 
der  Psalmodie  zu  beweisen.  ' —  Daraus  erklart  sich  schon  hinlängiicn 
die  stete  Wechselwirkung  zwischen  der  Gregorianischen  Gesangs  weise 
und  dem  Volksgesange ,  der  Kirchen-  und  Yolkspoesie,  und  wenn  in 
späterer  Zeit  wieder  häufig  Melodien  von  Volksliedern  zu  Kirchencho- 
rälen verwendet  worden  und  umgekehrt,  so  ist  diess  nur  eine  Wieder- 
holung des  ursprünglichen  Processes,  eine  aus  innerer  Noth wendig- 
keit hervorgegangene,  in  dem  gemeinsamen  Principe  begründete  und 
dadurch  bedingte  Procedur  (vgL  die  in  der  Anm.  45  davon  gegebenen 
Beispiele,  und  bei  I.  C.  Häusbr,  Geschichte  des  christl.  im^besondei« 
des  evangel.  Kirchengesanges  and  der  Kirchenmusik.  Quedlinburg 
1834.  8.  S.  64;  —  F^tis,  Curiontes  bist,  de  la  ntusigue^  p.  373  ~  374, 
376,  411;  —  MoNK,  Niederl.  Volkslit.,  S.  163  —  164,  Psalmen  und 
geistl.  Lieder  nach  den  Melodien  und  im  Strophenmass  weltlicher 
Volkslieder;  —  Monb,  Anzeiger  f.  J838,  Sp.  550;  —  W.  Grimm, 
Altdänische  Heldenlieder,  S.  XXXVHT,  wo  er  nach  Stv  und  Rbsbnius 
bemerkt,  dass  manche  von  den  schönsten  Psalmen  in  dem  Tone  der 
Volkslieder  gesungen  wurden;  —  und  über  die  dadurch  erleichterte 
Sitte,  weltlidie  Lieder  geistlich  unizudichten,  Hoffmai4n,  Gesch«  d. 
deutsch.  Kirchenliedes,  S.  106  ff.;  —  Altdeutsche  Blatter,  IL  S. 
126  ff. 

94)  Wie  verschieden,  ja  willkürlich  (bald  in  engerer,  eigentlicher, 
bald  in  weiterer  Bedeutung  für  geistliches  Loblied  überhaupt)  jedoch 
auch  der  Ausdruck  Hymnus  von  den  Kirchenschriftstellern  und  Litur- 
gen  gebrauclit  wurde,  .mögen  folgende  auch  sonst  für  unseren  Zweck 
wichtige  Stellen  beweisen:  Simf  auiem  divini  Aj^mm,  mmt  ei  ingenio  ku- 
rnano  composUL  Hilarius  aufem  0»UuSy  Episcopus  Piciavienns^  doqmen-- 
Ha  conspieuus ,  HjßmMorum  carmine.  floruii  primuB*  Post  quem  Ambrosius, 
Mediolattensiß  Episc.^  vir  magnae  giorime  in  Christo^  et  t»  Ecdema  dansri- 
mu8  düciwr^  capiimug  in  hufumnodi  camäne  cUtruisse  eognoncUw^  niqtie 
inde  hymni  ex  ejus  nomine  Ambroeiani  vocmifttr,  quia  ejus  tempore  primmm 
m  Ecclesia  Mediotanensi  cehbrari  coeperunt :  cujus  cAbritatis  devittio  de- 
hinc  per  totius  OeddenOs  Eedesias  observntur,  Camnna  autem  qtuieam 
que  in  laudem  Bei  dicuntuTj  Hymni  vocantwr  (Isidorus  Hispal.,  de  «cd. 
off,  Uh,  l.  cap.  6,  in  De  Cathol.  Ecch  divinis  officns  ac  mysUrUs  tmrii 
vetustormn  fere  omnium  Ecdesiae  Patmm  ac  Siriptorum  /t&rt.  Romae 
1591.  foh  p,  2).  —  Notandtmi  autem  y  Hymnos  dici  non  tautum  qiU  iNe- 
(rts,  vel  rh/thnUs  decurrunt^  quales  composuerwU  Ambrosius,  Hilariub 
et  Bboa,  ÄngUtrum  pater^  et  Prudbutius,  Hispaniurum  Schotasiicusy  et 
ata  multi:  verum  etiam  caeteras  laudationesy  quae  verbis  convenientibus  ^  ei 
soms  duldbus  proferuntur.  Unde  et  Über  Psatmorwm  apud  Hebraeos  itber 
hymnorum  vocatur.  Et  quanwis  in  qmbusdam  Ecclesüs  hymni  metrici  mm 
cantentur,  tarnen  in  onmibus  generales  Hymni  j  id  est  laudes  <f tctmfur .  • .  • 
Traditur  stquidem^  Paülinvm,  Foriutiensem  Patriarchämj  saepius  et  ma- 
xime  in  privaiis  Missis^  circa  immolationem  Saeramentorum  y  kymnos  vH 
ab  aliis  vel  a  se  compositos  cekbrasse  (Walafridus  Strabo,  Üb,  de 
rdtns  ecd.y  cap,  XXV ^  ebenda,  p.  350  f.).  —  Quamms  prius  haec  fria, 
Psalnäy  Hymnik  H   Cautica  ^  differeuter  inteUecta  sint:   tarnen  hie  Hynmos 

et  Cantica  inteUigamus  ea,  qune  voce  sonora  in  laudibus  fiuni  dioinis 

De  hymnis  autem  metricis  valde  curandum  esty  ne  cantentur  aUquiy  nisi  ap- 
probati  et  editij  ut  iupra  dictum  est.  Mteprobi  autem  ut  plurimum  mosci 
possuniy  vet  quin  non  sunt  generaies^  vet  quia  metrum  habent  corruptum 
(RA0ULFHUS  DB  Rivo,  Decmms  Tungrenn»^  de  eanommoburvtmtia  Uher^ 
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Pnpos.  Xtl  und  JOlf ,  ebenda  p.  646  und  64S).  Aus  dieien  Stellen 
ergibt  sich  zugleich ,  dass,  obwohl  man  öfter  anter  hymm  auch  geist- 
liche Loblieder  (fanäfs,  laudaticneti)  im  Allgemeinen  und  ohne  Unter- 
schied der  Form  Terstand,  doch  die  frühere  (f>rtiw),  'ursprSngliGhe 
Unterscheidung  der  drei  Arten  Ton  Kirchenliedern  nie  ganz  in  Ver- 
gessenheit kam,  und  dass  man  selbst  später,  als  man  diese  Unterschei- 
dung nicht  mehr  so  genau  beobachtete,  doch  die  Ton  gelehrten  Dich- 
tern nach  Art  der  Carmina  (Kunstlieder)  yerfassten  Hymni  mehiei  yon 
den  generaieM  Hymni  noch  immer  unterschied,  und  dass  diese  kunstmäs- 
stgen,  oder  eigentlichen  Hymnen  mehr  zum  Priyatgebrauch  (in  prftiA« 
Hm  missis)  bestimmt  waren  und  nie  so  allgemein  gesungen  {in  qiribM- 
tUtm  ecdesHM  non  cantantur).,  also  weder  anfanglich  for  das  Volk  be- 
stimmt waren,  noch  je  eigentlich  Tolksmässig  wurden.  Daher  sagt 
noch  Thomas  ton  A^uino  in  seiner  berühmten  Sequenz  Ltmdn 
Siom: 

In  hjmnis  et  caniicis. 

95)  Eben  in  diesem  kunstmassigen  Charakter  der  Hymnen,  in  ihrer 
metrischen  und  strophischen  Constroction  war  wohl  Torzugsweise  der 
Unterschied  zwischen  -der  Ambrosianischen  und  Gregorianischen  Ge- 
sangsweise begründet;  aus  der  ersteren  entstand  der  modulierte,  ei- 
gentlich metrische  Gesang,  und  spater  die  Figural-Musik ,  kurz  die 
kunstmässige  Kirchenmusik  (cfttifus  futrmomeua^  rhtfthmieus  ei  melWciis), 
während  die  letztere  (der  cmifiis  firmu9,  phmms^  dutraiis  vel  Romanus) 
den  ursprünglichen  yolksmässigen  Charakter  nie  ganz  yerläugnete. 
Diess  ist  wenigstens  die  Meinung  der  tüchtigsten  Kenner  der  Kirchen- 
musik und  ihrer  Geschichte;  so  sagt  Gerb£rt  (I.  p.  252  —  254): 
Quodsi  rema  «imi  origine  repeiamu9f  et  in  quo  S.  Ambrosius  ipse  dahtH 
rnrity  ponsideremus ,  nimirum  in  mefricis  concinnandig  hyrnnts^  quorum 
ipsa  pedum  dimensio  musicae  quoddam  genus  in  illa  priorum  temporum 
aeittie'coMtiiuitf  in  hocjnm  aUquod  canhts  Ambrosimii  a  Romano  discrimen 
deprehendere  licet.  Obaervat  nimirum  ex  Thomasii  nnliphofutUbuSy  p,  12, 
Mabilloniüs  in  suo  Museo  Italico  [Tom.  //.  p,  128],  commeniario  nimi^ 
mm  in  ordinem  Ronumum^  ecclesiam  Romanam  antiquitus  non  admifisse 
Jiytnno8  in  divinis  officiis,  Ipsa  rhythmi  metrique  ratio  ^  matentis  cum 
cantu  melodico  conjuncia  est,  propna  dici  potest  cnniui  Ambrosiano , , , , , 
'Aique  hinc  musicae  figuratne  originem  esse  repetendam  postea  declarabitur. 
Ferner  Forkbl  (II.  S.  156  —  157):  „Es  ist  daher  die  Meinung  der 
meisten  Schriftsteller,  die  etwas  über  den  Ambrosianischen  Gesang  ge- 
schrieben haben,  er  sei  ein  wahrer  Gesang  im  eigentlich  musikalischen 
Verstände  dieses  Wortes,  nicht  aber  bloss  eine  gewisse  Art  von  Dekla- 
mation oder  Halbgesang,  wie  er  Torher  in  Italien  üblich  war,  gewesen, 
und  habe  nicht  nur  eine  rhythmische  Einrichtung,  sondern  auch  be- 
stimmte Tonarten  gehabt,  nach  deren  Grenzen  und  Umfang  sicli  die 
yefschiedenen  Melodien  richten  mnssten.  Eüstachius  a  S.  Ubaldo  (Dts- 

SiSitio  de  Cantu  a  D,  Ambrosio  in  Mediolanensem  ecclesiam  introducto» 
edieiani  1695)  sagt  ausdrücklich,  Ambrosius  habe  nicht  den  Wech- 
Mflgesang  uÄd  den  allgemeinen  Volksgesang,  sondern  vielmehr  den  mo- 
diiSerten,  d.  h.  den  eigentlich  musikalischen,  in  die  Mailänder  Kirche 
zuerst  eingeführt,  der  zuvor  in  der  abendländischen  Kirche  ungewöhn- 
lich war.  Dieser  Gesang  wurde  bei  den  Alten  Cantus  Imrmonieus  ge- 
nannt, weil  er  bestimmte  Intervallen  und  daraus  zusammengesetzte 
Tonleitern  hatte,  deren  der  deklamatorische  Gesang  nicht  bedurfte* 
Mit  ihm  war  der  Ctmtus  rkgthmicus  oder  metricus  verbunden,  so  dass 
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abo  dureh  diese  harmonische  und  rhytfamisohe  Bfiiri«)htiin|;  eine  Art 
von  Gesang  entstehen  musste,  die  derjenigen  Art,  die  wir  in  unseren 
Zeiten  kennen,  wenigstens  einigermassen  ahnlidi  sein  konnte  ...•• 
Schon  allein  der  Umstand,  dass  Ambrosius  selbst  Hymnen  in  Terschie- 
denen  Versmassen  verfertigt  hat,  kann  Yeranlassang  znm  Gebraach 
des  musikalischen  Rhythmus  in  den  dazu  verfertigten  Melodien  gege- 
ben haben/^  —  Und  S.  18S:  „Der  Unterschied  zwischen  dem  Ambros. 
und  Gregor.  Gesang  bestand  hauptsächlich  darin,  dass  der  eine  me- 
trisch, der  andere  aber,  nämlich  der  Gregor.,  ohne  Metrum  war.  Die 
Ambros«  Hymnen  von  bestimmtem  Yersmass  erforderten  einen  metri- 
sdien  Gesang,  so  wie  hingegen  die  Prosen  nnd  Psalmen,  die  in  der 
römischen  Kirche  gebräuchlicher  waren,  den  metrischen  Gesang  ent- 
behren konnten/'  —  Und  Wintbrpkld  (I.  S.  57):  „Die  Hymnen,  Bietri« 
seh«  Gesänge  frommer  Dichter  christUcher  Zeit,  bald  in  gereimten 
Versen,  bald  in  antiken  Massen  mit  hindurchklingenden  Reimen,... •• 
unterscheiden  hierdurch  schon  von  anderen  hl.  Gesängen  sich  hinläng- 
lich   Der  Hymnus  aber  zeichnete  sich  vor  der  ganzen  hl.  Feier 

besonders  aus,  der  gemessene  Schritt  seiner  Worte  gab  auch  seiner 
Gesangsweise  eine  bestimmter  gezeichnete  Gestalt,  da  ibitiphonien 
nnd  Responsorien,  wie  wir  gesehen  haben,  in  ungebundener  Rede  Ter- 
fasst,  aus  zusammengereihten  einzelnen  Stellen  der  Schrill  bestan- 
den.*' —  Wir  werden  übrigens  anf  diesen  wesentlichen,  aoalitativen 
Unterschied  zwischen  der  Hymnodie  und  Psalmodie,  und  daher  auch 
zwischen  den  ans  der  einen  und  den  aus  der  anderen  hervorgangenea 
geistlichen  oder  weltliehen  Liedern  in  der  Folge  noch  öfter  znrock- 
kommen  müssen, 

96)  Wenn  Herder,  Aü©usti,  Antomt  u.  A.  das  Gegentheil  be- 
haupten, so  sehen  sie  entweder  nur  auf  den  Geist  und  Inhalt  der  Hym- 
nen, oder  machen,  wie  sie  diesä  ^^ewöhnlieh  zu  thun  pflegen,  zwi- 
schen ilinen  und  den  Cnnticis  gar  keinen  Untersclüed. 

97)  So  sagt  WiMFHELiN»  (bei  Amtomt  S.  146) :  Pntictsstm»  hynmi 
carent  lege  metri.  —  Er,  Biörn,  Gavanti  und  schon  Beda  (de  metrica 
ratione)  zählen  die  Versmasse  der  Alten  auf,  in  oder  nach  denen  die 
Hymnen  verfasst  wurden.  So  heisst  es  z.  B.  noch  in  der  ConstUtUio 
Urbani  Vlil.  (bei  Augusti  ,  S.  S2S) :  In  eo  {Bretnario)  JUjpnni  {paucia 
eäceeptis) ,  qui  non  meiro ,  sed  aoluta  oraiiotte  (?)  aut  etiam  Uhfthmo  am» 
9tant^  vel  emenäaUoribiu  codicütus  adhibitis^  vel  aUqua  facta  mtitoftoiie  ad 
carminis  et  lalinitatis  leget  ^  ubi  fieri  potuit ^revocati ^  ubi  vero  non  poiuit^ 
de  integro  conditi  sunt  —  Daher  das  Bestreben  Clichtov^s  u*  A. 
auch  die  mehr  rhythmischen  Hymnen  auf  irgend  ein  Metrum  der  Al- 
ten {»peciem  metrt)  zuriickznfuhren  (vgL  Augusti,  S.  332  ff.);  und  z. 
B.  bei  Beda  (p.  2380)  heisst  es  von  den  beiden  rhythmischen  Hymnen : 
ad  instar  ianUtid  nietri  puUherrime  {actus  est^  —  und  ad  formam  metri 
trochaici» 

96)  Diese  Volksmässigkeit  der  christlichen  Hymnodie  kaben  MpMs 
(im  Anzeiger  f.  1835,  Sp.  382)  und  Bahr  (S.  7)  richtig  gefühlt;  mir 
scheinen  sie  den  wahren  Ursprung  der  Hymnen  aus  den  i^Majixots 
ifftdfAois,  und  das  andere  ebenso  wesentliche  Element  derselben,  die 
Konstmässigkeit,  worin,  eben  ihr  charakteristischer  Unterschied  von  den 
beiden  anderen  Arten  christlidier  Gresänge  za  anchen  ist,  nicht  gehörig 
berikkiichtigt  zu  haben. 
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m)  Vgl.  DiBz ,  Poesie  d«  Tnmb.  S.  100  --  101 ;  —  Momb  ,  Alt- 
Riederland.  Volkstit  8.  27;  -  Anzeiger  f»  1887^  Sp.  316;  -»  Mdtzl, 
S.  dS;  —  GussT,  IL  p.  281  -«-  262:  The  «fmwir,  fiuhitmed  an  Üiete  dtuti^ 

eal  modeis  ^  rAtmrd  fer  Ike  nioef  p«ift  cmiliiiiHMiirfy CanUimmm  rkmm 

ie  foftnd  in  Ihe  enHiesi  CeHie  tmd  Romanee  poetM^  ruimmff  thnmffh  an  in- 
deternwMfe  nmnber  ef  verees  (die  noch  TOÜLMBÜMigeB  einndiotgen  TinidMi)« 
Wert  the  number  mtct  fiwed  and  the  fnwmfittte  afike  Hauuai  eiavee  wmdä 
knve  n  ^endenty  io  hrimg  hrtyularify  «rifAi«  hrnnde^  we  nright  readilp  ne- 
cottftf  fer  mantf  cf  Ihe  earltf  eUtvee,  tkus  fwmieked  with  contamme  rhimt. 

Bui  of  ali  ihe  agenle^   msed  in  ihe  formoHam   ef  cmr  eiaveaf  ihat 

whieh  appears  to  have  been  mest  aeiive  t«  eeriainhf  ihe  mixed  rhime»   Mi* 
aed  rhime  wae  need  in  Laiin  verse  ai  n  venf  emiy  period  -^  perhape  me 
eavhß  aa  ihe  fourih  eeniwy,     Whenee  ihetf  gei  ii,  ii  wotdd  be  difficidi  to 
May*    li  teem»  io  hatte  been  mthnown  io  ihe  earhf  poelry  ef  ihe  WMk 
and  Irish;  and  ateo,  ae  far  ae  we  am  judge  fram  eximd  Ifet.,  to  «Mvy 
modern  lan^tage  before  ihe  iwelfik  ctniur^,     Ai  fftc  begitmimg  of  ikis  cm« 
iury  ive  find  it  famiHariy  used  by  ihe  liinbademr;  amd^  ai  ihe  end  of  ike 
eeniury,  ii  u>ae  need  by  onr  rotififryiiiai- 1»  iheHr  MUmmme  poeme»     The 
eariieei  EngUeh  poem  wUh  miwed  rhime  ie^  I  beHeve^   in   ihe  laoyamem 
Me.^  and  mag  hme  beek  utriUen  before  ihe  year  ISOO^  ikemgh  t  woM 
raiher  fw  ii  a  few  yeare  öfter  ihat  daie,    The  wdated  rhime  eprtad  gradm^ 
aihj^  bni  elouriy,  over  Emrope^  and  eeeme  io  hane  reaehed  Iceland  wiih  ihe 
hymne,  ihai  nehered  in  ihe  Reformaiion.  ^  Und   p.  266  --*  289:   Bvik 
ihese  hinde' of  miaeed  rhime  {enlerlace  und  totere;  dass  er  diese  letttere 
Keimart  aber  falschlich   zn  dem  mixed  rhime  rechne ,  ist  schon  oben, 
Anm.  36  n»  40,  bemerl^t  worden)  were  htoimt  io  ihe  läatiniet,  and  ai  a 
vtry  early  period.     in  one  of  ihe  Coiion  Mee.  {Titus^  D.  XXII.  f«  91) 
ihere  ie  a  leiiery  tvrüten  in  rhinnng  heceameiere^  whißh  ie  aecribed  io  Pope 
Damaens^  tvho  iived  in  ihe  fourih  <ieninry,    The  five  frei  eomplei»  haue  Ae 
ini^lpffoüen  (iiberschlagenden)  rhime»,,.  Oiher  exampiee  mag  be  found  nC 
someti^at  iater  periode^   and  M  ihe  ienih  and  eieoenih  cenitniee  ihi»  rhime 
Ufas  epread  over  Earope  ......  This  {the  eloee  rhime^  yerschränkte  Reim« 

binddng,  versus  eoncaitnatt)  ^  Hke  ihe  iniertcoven  and  iaHUrhime^  eeeme 
iö  have  been  frei  used  by  ihe  LnHnlsi.  We  have  an  example  of  ii  in  ihe 
prehdium  io  ihe  Life  of  Si,  Maldme  {Land.  40),  ttfrüten  eoon  afier  ihe 
genr  1100  by  Regktald^  a  monh  of  Canierbnry.  -*  Vgl.  auch  Ttrwhitt, 
üirrod»  Dise.  io  ihe  Canierb,  Tofes,  Part.  III,  %.  V.  mrte  56.  -*•  Andere 
sehr  frühe  Beispiele  der  inierlmfueaii  in  der  lateinischen  Mönchspoesie 
fuhrt  Samten  an,  zu  TsitKiiir.  Mavk.  p*  206:  E»  AnOphonario  Ben^ 
eherensi,  ^fuod  eaet.  VII.  MonnsierH  in  Nibernin  in  uen  fniii  MürAto- 
Bius  dies.  40.  CO/.    686  D.  refert  Hymnnm  S.  ComgOli  iambicie   mOgo» 

ribni^  dimeiris  aeatatectis^  cum  candis  eoneonie et  aUa  straf tha  «ftme* 

Iris  iambieis  cataleciicis : ^iinim  peioris  eirophae  versus^  aiter  al» 

ieti  coiisofil,  dandnntw  homoeotolenio  ^  ^/nod  rhy&mmm  simipteie  vocatmr  oft 
Ebbrhardo  in  Labyrintho^  Ttaci.  3,  v%  400  ««y^.  (diess  ist  jedoch  nicht 
ganz  richtig;  denn  Eberhard  versteht  unter  ryihmtis  simptex  nur  die 
aus  gleichartigen  Zeilen  bestehenden  Rhythmen,  und  unter  rhyihmne 
composiius  hingegen  die  aus  ungleichartigen,  längeren  und  kürzeren 
B.  s.  ir«,  8.  ebenda  v.  416  -^  4^:  Simplem  ^  CfitiM  fion  etmi  vmiatae 
Partes  eed  simUes,  E  eonira  non  habet  aeqnas  CkmiposituSy  sed  dissimüeef 
wiewohl  in  den  darauffolgenden  Beispielen  die  vom  rhythmus  simplem 
in  der  That  durchaus  riiMf  ptateey  die  vom  rhythmus  composiins  aber 
entweder  rimes  erüi$4es  oder  eot^deM  haben),  OaUis  tinke  pmie;  aiterine 
strophae  ßnes,  alternis  eonsonanteSy  rhythmus  composiius  y  Oallis  rimi 
eroteie^  Mcratorio  p.  688  fin.  imperite  Leonimmm  —  p.  200  *^  810 
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^en  abenchlagend  gereimten  Itkfftiunum  imMeum  dimehfim  tiettimie^ 
elmm  Brinfr^di  Mohachi  (um  806)  aus  Cabp.  Barth,  Adversar,  I4k» 
XXXIL  eap,  XU,  col,  1486  (auch  bei  Muratori,  a.  a.  O.  eti,  691  )v«* 
mtod  earmen,  Hymno  Ambromtmo  «oltf  simüe  u.  s.  w. ;  —  und '  p.  211 — 
212:  (MüRATORius)  €oL  700  B,  ta^Sbel  Mjftkmum^  quem  fako  perfeeimm 
Leoninum  voeai,  S.  Pbtri  Damiahi,  vulgarem  trodurieum^  dtmefnuN  e»- 
taleeticmn  euhfedo  hrachyaUalecio ,  fimbu»  coueonis  aliemiSj  c.  n,  lOd^ 
factum  euper  Sakaatione  Angeliea»  —  Auch  sind  diese  vertue  inieriafueaH^ 
etmcatenaii  u.  s.  w.  nicht,  wie  die  Tolksmässigen^contfit  und  eäudati^ 
aus  einer  inneren  Nothwendigkeit ,  aus  dem  Bedürfnisse,  dem  Ohre 
das  Znsammengehörige,  oder  die  rhythmischen  Schlüsse  Ternehmbar 
zu  machen,  hervorgegangen,  und  schon  darum  nicht  in  der  Volkspoe- 
sie g^egründet;  Tiehnehr  scheinen  sie  oft  nur  ein  künstliches  Spiel  der 
Schreiber,  welche  die  parallelen  rhythmischen  Glieder,  Versfusse,  ja 
manchmal  sogar  die  einzelnen  Wörter  zweier  oder  mehrer  unter  ein- 
ander geschriebener  Langzeilen,  vielleicht  mehr  dem  Auge  zu  Gefallen, 
zusammenreimten.  ^  Diese  kunstmässige  Entwickelung  und  Ausbildung 
des  Reims  aber  aus  der  mittellateinischen  Mönchspoesie  herzuleiten, 
ist  jedenfalls  viel  wahrscheinlicher,  in  der  Natar  der  Sache  und  selbst 
durch  historische  Zeugnisse  begründeter,  als  die  Annahme  derer  (wie 
Hurt,  Pinkbrton,  Warton,  GiNeusi^R,  Sismondi  u.  A.),  die  hierin 
die  so  ganz  heterogene  arabische  Poesie  zur  Lehrerin  nnd  zum  Vor- 
bilde der  romanischen  gemacht,  nnd  dadurch  nur  bewiesen  haben,  dass 
sie  weder  das  Wesen  der  arabischen,  noch  den  Charakter  und  die 
Wechselwirkung  der  neu-europäischen  Volks-,  Kirchen-  und  Kunstpoe- 
sie richtig  erkannt  und  gewürdigt  haben«  —  Wie  viel  richtiger  hat  sich 
schon  Santbn  (p.  214)  darüber  ausgesprochen:  Itaque  Ecdeektte  Pa^ 
iribue  Poeeioe^  qualem  hodie  m  ammbus  recentiorihue  Unffuiehabemus^  origo^ 
t$ueque  propt^atio  Monachie  cum  ReUgionie  propagatione  adecribenda  vide- 
für;  qui  duabue  aniiquae  Poesioe  eondHionibue^  viiio  quam  virtuH  propto^ 
ribuBy  et  Numerorum  sive  quauiitalis  neglectu,  et  sonorum- uimia  ef  affe^ 
data  simüifudine,  auctis  et  conjunctis  eam  confiaverint;  quae  eeutetma  eo 
videtwr  probahüior^  quod  barbaris  eaecuUs  Latini  numachi  per  omnem  ter- 
rarum  orbem  fuerint  dieperei  (daher  bei  den  verschiedensten  Nationen, 
von  den  Franzosen  bis  zu  den  Ungern,  dieselben  rhythmischen  For- 
men und  Reimweisen  angetroffen  werden),  et  eruditione  italiam  iuhabi-^ 
iantibue  lange  praesiiterint ;  sed  labente  praecipue  eaeeulo  nono,  que  Qt- 
FRiDDs  EuangeUa  vertu  versibus  Tkeotiecis^,,.,  et^  quando.  JUnguae  ilo- 
manorum  Latitme  Romanensis  Francorum  »uccessit. 

Uebrigens  soll  damit  nur  so  viel  behauptet  werden,  dass,  wenn 
man  auch  in  Rücksicht  der  neu -europäischen  Kunstpoesie  überhaupt 
und  der  Troubadourspoesie  insbesondere  zu  der  leidigen  und  so  viel- 
fach missbrauchten  Theorie  der  bloss  äasserlichen  Einwirkung  —  al- 
lerdings dem  bequemsten  Aaskunftsmittel  für  die,  welche  zu  trage  oder 
zu  kurzsichtig  sind,  der  inneren  Entwickelung  nachzuforschen  —  seine 
Zollacht  nehmen  will,  und  zum  Theil  auch  moss,  es  viel  einfacher 
und  natürlicher  und  daher  sachgemässer  sei,  wenn  man  annimmt,  dass 
die  Troubadourspoesie  die  Elemente  ihrer  künstlerischen  Entwickelung 
(namentlich  die  beiden  formellen  Grundbedingungen  der  modernen 
Kunstpoesie,  die  überschlagenden  Reime  und  den  geregelten  Strophen- 
bau; vgl.  oben  S.  75),  den  ersten  Anstoss  za  ihrer  weiteren  Ausbil- 
dung in  der  Hymnodie  gefunden  und  durch  diese  bekommen  habe, 
ohne  dadurch  in  Abrede  zu  stellen,  dass  sie  die  im  Verhältnis«  zu 
den  ihrigen  allerdings  noch  sehr  „einfachen  Formen'*  derselben  viel 
mannigfaltiger  und  kunstreicher  ausgebildet,  und  insoweit  als  Hof-  und 
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CoiEvenstimiBpoesie  sich  «elbBtttandig  entwickelt  habe  (vgl.  Dibe,  S» 
89;--GiNGUB«B,  Bi9l.  UtU  d'itaHe.  Paris  1811  —  1819.  8.  Tarne  t.  p. 
286).  —  In  jedem  Falle  schien  es  mir  nicht  überflüssig,  der  noch  im- 
mer nicht  aufgegebenen  Ueberschätzang  des  arabischen  Einflnsses  ent- 
gegenzutreten, und  der  so.  vielfach  vverkanrten  christlichen  Hymnodie 
auch  in  dieser  Hinsicht  ihr  Recht  zukommen  zu  lassen,  wie  man  denm 
überhaupt  die  überaus  wichtige  und  einflussreiche  Stellung  der  noch 
immer  nicht  gehörig  gewürdigten  mitteUateinischen  Poesie  (yorzugiidi 
der  Tolksmässigen)  nicht  genug  herausheben  kann  (man  vgl.  die  Vor- 
rede Hauptes  zu  seinen  EamufUt  poeMa  laimme  fiedü  ««vi,  und  J« 
Grimmas  Einleitung  zu  den  Latein.  Gedichten  des  X.  und  Xl.Jahrh.)« 
Möchten  wir  docli  bald  eiiie  pragmatische  Geschichte  derselben  efhal* 
ten,  woran  es  noch  immer  gänzÜch  fehlt. 

100)  Einer  der  tüchtigsten  Kenner  mittelalterlicher  Literatur,  Tte- 
WHiTT,  hat  «choH  bemerkt  (a.  a.  O.  Pari  ilM.  §.1):  The  metres  whkh 
ikey  (the  Norman»)  ueed,  and  wkich  we  seem  io  hmve  borrewedfrvm  them^ 
were  fUMfdy  copied  from  the  Latin  rkylhmical  vereee^  —  which  in  the  de» 
deninon  of  ihat  langna^e  were  current^  in  variome  forms^  aniong  ihose,  wkn 
eilher  did  noi  nnderetnndf  ar  did  not  regard  the  tme  quamiity  of  iyUth>' 
lies ;  —  and  the  praetice  of  rhyming  is  ftrobahly  io  he  deduced  from  ike 
same  original;  as  we  find  thai  praetice  Io  have  prevaiied  in  eccieeiastieai 
hymnSy  «md  other  eompositions^  in  hatin ,  some  centuriea  before   Otfrid  elf 
Weissenberg^  and  the  first  Jmown  rhymer  in  any  of  the  wdgar  Enropeam 
dtidects.  —  Vgl.  auch  Warton,  I.  p.  CXLII-CXLIII  und  CXLiX  — 
CLXXI;  —  De  i.a  Rüe,   1.   p.  LXXV  ~  LXXVII;   72 -TS;  II.  p.  47; 
^  Roquefort,  ÄaI,  p.  64 — 66.  —  So  leitet   auch  Guest  mehrere 
englische  Rhythmen  und  Strophenarten  unmittelbar  von  denen  der  mit- 
teUateinischen Kirchenpoesie  ab,  die  er  unter  der  Rubrik  The  FmIm»- 
Metres  zusammengestellt  hat  (//,  Boek  ///,   Chapter   Fl,  f».  181  ff.), 
was  er  also  zu  rechtfertigen  sucht:  By  ihis  name  we  have  hilherta  de* 
Signated  a  elass  of  metres  ^  which  seem  io  have  heen  borrowed  from  ihe 
Ckurch-hymns^  and  usedy  in  the  twelfth  and  thirteenth  cemimies^  ehießy  for 
pwrposes  connected  wiih  the  Church-service,    The  name  of  Church^metres^ 
however^  would  have  heen  too  compr^eneive ;  and  the  present  title  was  tJumghi 
not  inappropriate ,  inasmuch  as  the  staves^  which  are  comnwnly  used  m 
mir  Version  of  the  Psahns^  may  he  directly  traeed  io  these  metres^  as  ikeir 
origin.    Diese  Benennung  ist  dennoch  eine  ganz   unpassende  und  we-^ 
8  entlich  irrige,  weil  dadurch  statt  des  eigentlichen,  kunstmässigen  Prin- 
cipes,  der  Hymnodie,  gerade  das  entgegengesetzte,  die   Tolksmassige 
Psalmodie,  bezeichnet  wird;  daher  ist  schon  in  der  Benennung  selbst 
eine  Contradictio  in  adjecto  (es  ist  ja  eben  ein  charakteristisdies  Merk- 
mal der  Psalmodie,  dass  sie  sowohl  in  formeller  als  musikalischer  Hin- 
sicht ganz- unmetrisch  ist),  daher  musste  dadurcli  Hr.  G.  zu  Missgrif- 
fen,, zur  Subsumierung  aus  diesen  beiden  heterogenen  Principen  her- 
Torgegangener  Formen  unter  dieselbe  Rubrik  (vgl.  Anm.  40),  zu  ge- 
zwungenen und  weit  hergeholten  Deutungen,    um    ganz  Tolksmässi- 
gen Rhythmen  ein  antik-metrisches  Schema  unterzulegen,  verleitet  wer- 
den.   Diess  hätte  er  vermieden,  wenn  er  den  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  der  Psalmodie  und  der  Hymnodie  beachtet  hätte ;  dann  würde 
•r  die  aus  der  ersteren  hervorgegangenen  Formen  in  seinem  Capitel 
(B.  UM,  Ch.  IX)  Loose  Hhythms^    oder  Meaenred  Prose  abgehandelt,' 
und  die  aus  der  letzteren  entwickelten  unter  der  Rubrik  Hymn^Meiret 
zusammengefasst  haben.  —  Dass  aber  in  späterer  Zeit  (seit  dem  16teii 
Jahrh«)  aaxk  Uebenetzungen  oder  Paraphrasen  der  Psalmen  in  diesen 
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Hffnm^Metres  (d.  i.  in  den  eigentlich  metrischen  Hymnen  nachgebilde- 
ten Rhythmen)  abgefasst  wurden,  rechtfertigt  weder  Hrn.  G*t  Benen- 
nung, noch  wurde  dadurch  die  von  mir  damr  Biibstitoierte  anpassend; 
denn  jene  Ueberset^ungen  sind  ja  eben  schon  reine  Produkte  der  Konst^ 
poesie,  aus  einer  Zeit,  wo  diese  schon  nberwiegenden  Einilass  gewon- 
nen hatte,  nnd  von  eigentlichen  Knnstdichtern  verfasst,  die  sich  dazu, 
so  wie  nodi  heutiges  Tages,  bald  (vgl.  Anm.  64)  mehr  volle»-  bald 
mehr  kunstmässiger  Formen  bedienten,  je  nachdem  sie  ton  einem  mehr 
oder  minder  richtigen  Gefiihle  geleitet  wurden,  ohne  sich  des  eigent- 
lichen Ursprungs  dieser  Formen  (die  noch  überdiess  durch  die  nicht 
mehr  so  scharf  gehaltene  Trennung  der  Volks-  von  der  Kunstpoesie 
schon  mannigfach  modificiert  worden  waren,  und  häufig  einen  gemisch- 
ten Charakter  erhalten  hatten;  man  vgl*  z,  B.  die  oben  gegebene Knt- 
wickelungsgeschichte  der  Strophen  mir  rtme  amee)  mehr  klar  bewusst 
zu  sein. 

101)  Die  nordfranzösische  Poesie  hatte  jedoch  eine  breitere,  volks- 
thtimlichere  Grundlage  (schon  vermöge  ihres  bedeutenden  germanisch-* 
nordischen  Zusatzes),  als  die  sndfranzösische  (rein  romanische);  sie 
schloss  sich  daher  anfänglich  mehr  an  die  volksmässige  (aus  derPsal- 
modie  hervorgegangene)  Kirchenpoesie  an  (so  finden  sich  in  der  älte- 
sten nord  französischen  Poesie  nur  einreim  ige  prosenartige  Tiraden, 
Reimpaare  und  rimes  cauees^  nach  dem  Muster  der  volksmässtgen  cmi- 
dttfi  und  Uonini;  vgl.  Anm.  38  und  42),  blieb  fast  durch  ein  ganze« 
Jahrhundert  nur  von  gelehrten  (nicht  höfischen),  meist  geistlichen 
Dichtern  {mnistre«,  dercs)  gepflegt  (durch  diese  erhielt  sie  zwar  die 
schon  mehr  kunstmässigen,  nach  Art  der  Hymnen  geregelten  drei-  bis 
funfzeiligen,  aber  immer  noch  einreimigen  Strophen),  nnd  bildete  sich 
erst  gegen  Knde  des  12ten  oder  zu  Anfang  des  ISten  Jahrh.  nach  dem 
Muster  der  Troubadourspoesie  (dnrcli  diese  bekam  sie  erst  überschla- 
gende Reime,  nnd  den  künstlicheren  Strophenban;  vgl.  RoqukforT, 
Ärtf,  p.  71-80;  DiEz,  S.  245  -  252)  zur  lyrischen  Hof-  und  Conver- 
9ations-  odei^  eigentlichen  Kunstpoesie  ans.  Diess  begründet  aber  eben 
ihren  charakteristischen  Unterschied  von  der  siidfranzösischen ;  denn 
diess  gab  ihr  einen  mehr  volksmässtgen,  episch-didactischen  Grandcha- 
rakter; dieser  war  ihr  primärer  und  blieb  stets  ihr  überwiegender,  wäh- 
rend der  lyrische,  der  Grundcharakter  der  Troubadourspoesie,  in  der 
Trouverespoesie  nie  mehr  als  secundär  nnd  periodisch  wurde.  Daher 
kann  man  in  der  Darstellung  der  nordfranzÖsischen  Poesie  keinen  grös- 
seren Missgriff  thnn,  als  sie  mit  der  Lyrik  zu  beginnen  und  so  von 
vornherein  auf  den  Kopf  zu  stellen  (vgl.  meine  Rec.  des  Romanuf 
fran^.  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  Bd.  LXVl.  S.  103  - 105). 

102)  Pro  signo  prosae^  vel  quod  a  Teui<mki»  SetfttmHa  nnminmlHr, 
Bbrnardus  monnch,^  in  ordin,  Clwiiac.  pnrt,  1.  cnp,  17,  bei  Du  Cahob, 
unter  Prosit,  —  Daher  hat  schon  Gerbbrt  (f.  p.  411)  mit  Recht  be- 
merkt: Attendmda  sunt  feniporny  ex  (ptibus  cerlus  hnbefur  sequmtUirwii 
rhythmicitmm  usus,  a  saecnHo  nimirum  decimo^  qttne  in  ipsis  Ubrisntis&t^ 
hw  prosae  potissimum  vocnntur  u.  s.  w. 

IdS)  Vgl  GbrbbrT)  r.  p.  340.  -^  Es  gilt  hier  von  den  Ausdrücken 
firosMS  iiniiphonasque  was  der  Cardinal  Tommasi  (Op^rri,  Tom.  IT* 
^Pmefatio  Thomnsii,  p,  II)  von  den  Wörtern  Hjespensorü  und  AnHphonae 
bemerkt  hat:  Id  porro  primnm  omnium  nnimndverfi  volumtts,  RuponsorH 
ac  Antipkonae  vecabuU»  in  EccltBitufico  nf»  mm  ianimn  denoiare  seni^m^ 
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iiH9  nUquas^  aive  omfümes  eerti»  vering  camposifasy  quae  in  EeclesüB  ct^ 
füHftfttr,  qwmtmn  ctmendi  ralionem  modumqHe  in  ei»  nsurpandum  n.  s.  w* 

104)  Qui  ritua  (paalmi  tenp.)  ab  ipso  Ewmg^ü  eacwdio  im  Chrittiui'- 
ms  cenvenlibus  videiur  fuisse  sfatim  (uhnitsus,  uipöie  prwnpiHS  ei  ineHis^ 
quo  possei  eHttm  imperiia  piebs  psalmos  conduere^  ipios  meqme  mtemoritiy 
neque  scripio  ienebat  (Martbnb,  a.  a«  O.  p«  19). 

105)  Vgl*  ToMMASi,  Opera ^  Tom.  IIL  ^raefatio^  fot.  f2v^;  -^ 
Geebbrt,  I.  p.  52. 

106)  So  heisst  es  in  Sti  Pauli  et  Stbphai^i  Ahhattnn  regula  ad 
monachos^  cap.  /.  num*  XIV  (bei  Locas  Holstbniüs,  Codea  r^ularum 
monasiicarunt  ei  canonicamm .  •  • .  observalinnibus  critieo-historicis  o  P.  ü«  P« 
Mariano  Brockte.  Auffusiae  Findet.  1759.  foh  Tom.  L  p.  141):  NuUub 
praesumai  Responsoria  vei  Antiphonas,  qtute  soleni  aÜqm  eomposiio  sono, 
prp  suo  iüniu,  ei  «mm»  ex  eanoniea  scripiura  assmnpia  canersy  in  Congre^ 
gniione  isia  vei  mediiari  vei  dieere.,,.  Oporiei  autem  nos  unnm  et  «tM- 
plicem  ApostoUcam,  et  Pairum  nosiromm  imiitiri  doetriuam,  ei  graHa  sitt^ 
biiiri;  cor  nwresque  subdere  disctpHinaSy  ei  ea  canimre  debemusy  qnaef  siaii 
beatus  Angusiinns  dicii^  iia  scripta  suniy  tU  canteniur:  quae  aniem  nom 
Ha  scripta  suni^  non  canientus.  Nee  alio  modo,  quam  qtio  ipse  Dominus 
jussii  |>«r  Prophetas  et  Apostotos  suos  manifesiari  ea  hominibusj  d^ent  n 
nobis  in  laude  ipsius  dici:  ne  quae  cantaf^a  sunt  ^  in  modmn  prosae  d 
quasi  in  leciionem  muiemus;  out  quae  Ha  scripta  suni^  ut  in  ordineleefio^ 
num  «fattittr,  m  iropis  (hier  in  der  Bedeatang  von  Kirchentonarten,  oder 
diesen  entsprechenden  melodischen  Formeln;  ionus^  modus;  vgl.  Am- 
TOMT,  S.  24  —  25)  et  caniilenae  arte  nostra  praesumptione  veriamus  {ygU 
auch  Gbrbbrt,  I.  p.  204). 

107)  Vgl.  über  Troparien  ond  die  Anwendung  der  Tropen  Fr.  A* 
Zaccaria,  Biblioibeca  riiuaUs,  Romae  1776  —  1781.  4.  Tom.  i.  p.  32; 
—  Gbrbbrt,!.  p.  34S  — 347;  —  nnd  insbesondere  über  Tropen  zqiq 
Introitus  ebend.,  p.  370 — 372;  —  zum  Kyrie  eleison  ebend.,  p.  375  •<- 
377;  —  zum   Qloria  ebend.,   p.  382;  —   und  zur  Epistel  ebend.,  p. 

108)  Responsorium  qttod  ad  missam  diciiur  pro  disiimcHone  aUorum 
Oraduaie  uocnfur,  quia  hoc  psaHitur  in  gradibuSy  caetera  vero  ubicwmqus 
voluerit  clems  {Ejppositor  Rom.  ord,^  bei  Cassamdbr,  Litnrffkaj  eap.Sl^ 
Opera^  Paris.  1616.  f.  44). 

107)  Daher  hat  sclion  der  Cardinal  Tommasi  (OperUf  Tom.  i#« 
Praef,  Tkomnsii  ad  lectorem,  foh  b  r®)  bemerkt:  Caelerum  cum  in  Ms 
{argumentis  psalmorum)  animadverterii  lector^  Lege  ad  Evangelium  Mat- 
thaei,  ad  Grenesim,  ad  Isaiam  ete.,  meminerit  oporiei  priscue  cansueiudi- 
ms^  qua  inier  missart^m  sciemnia  posi  lectiones  V.  et  N.  T.,  ante  leetUmem 
vero  Evangeliiy  integer  Psalmus  a  toto  Evclesiae  coetu  respondebatur  ^  pnh- 
pterea  nuncupatus  ab  antiquis  Psalmus  responsorius.  Qm  sane  mos  per  f  o- 
tum  Occidentem  ad  VK  usque  saecuh$m  perduravit:  quem  et  in  Romana 
item  Eedesia  fuisse  constat  ex  sermone  i.  S.  Lboiiis  Papae,  —  Aadi 
ist  zu  beachten,  dass  statt  dieses  Responsorial-Psalms  nach  der  galli» 
kani^chen  und  mozarabischen  Liturgie  das  Caniimm  trium  puerorum 
auf  dieselbe  Weise,  d.  h.  im  Responsoriengesang,  und  zwar  von  Knar* 
cen  {a  parwdis)  gesungen  wurde  (vgU  Gkrbb&t,  I.  p.  109-^1115  und 
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p.  401  —  402;  —  und  aber  die  Weise,  wie  es  gesungen  wnrde,  Tom- 
MAsi,  OpiTtfr,  Tom.  llt,  p,  578,  nach  Coknblius  Jai^sbvius,  der  von 
diesem  Canticnm  sagt:  similisommnoegtnrgnmenticmnPttnlmoCXLVIIif 
der  auch  Ijawle9  überschrieben  wird,  nnd  einer  der  zwanzig  AUelnja- 
Psalmen  ist ;  —  nnd  ebend.,  III.  p.  601  —  605,  eop  cod,  vetitgtiss.  Vatican, 
oHm  Reginae  Sueeitte;  und  II.  p.  x&l  nnd  344  im  PsnUeriwn  juxta  du- 
fiUcem  ediU  quam  rmnaiMm  dicuni  ei  gttllicam  una  cum  Caniich).  —  Auch 
Zaccaria  {Tom.  li.  P.- 11,  p.  LXXXVil)  sagt:  ut  quod  integer  Psalmus 
Oradunlis  in  hodiernis  MissaHbus  adhuc  legitwr  Dominica  prima  Qtiadra- 
gestmae,  Dominica  Palmarttm,  et  Feria  Vi  Paratcevcs^  ew  prisco  riiu  ser- 
vatum  siu  —  Vgl.  auch  Gerbert,  I.  p.  108  nnd  400. 

110)  SubBequenH  atvo  diMtrumcat^^s  e«f  tn  orienU  infeger  Pgahnus  iv- 
«yHNMortti«,  rehctis  ianfummodo  duobug  i>er»ictiH9  ex  aUquQ  ferme  Pmimo 
earcerpiis^  quos  ngoxeCfjiePor  lAturgiae  graecae  appeUnre  Bolemt:  qnod  oo- 
cabulum  vetHS  loHnue  interpres  Liturgiae  S.  Basilit,  ad  tenmtm  oeutos 
nnveriens,  rectissime  Responsum  trantluHt , . . ,  Conirado  in  Oriente  respou-^ 
mtrio  infegri  Psahm  canin  in  dnoe  Ptdlmi  versiculos^  coarefari  et  Ramae 
congimiUter  coepit  in  Irinos  vertiadoe  Mn§  retpotuorius  Pnahnus;  cujus  fa- 
men  retinuere  vocabulmn  duo  itti  vermcuiij  ResponsoriuB  Gradatis  posiea 
dicti.  Quo  vero  tempore  id  in  Rcelesia  Romaua  contigerit^  ignarmmus:  id 
sane  scimus^  S.  Leonis  Papae  temporibus  nondum  obsoiuisw  responsoriwm 
Psdimumy  quem  ipse  subindicat  serm.  IL  in  anniversario  die  assttmptiams 
suae  ad  summi  Fontifidi  munus,  Rursus  S.  Grbgorii  magni  liber  Sa- 
crdmefitorum  eundem  jam  obsoletum  demonstrat ;  cum  in  ordine  praeposito 
qualiter  missa  Romana  celebratnr,  kaec  habet  in  ms,  cod.  Deinde  se- 
qnitur  Apostolus.  Item  Gradalis  siye  AUeluja.  Antiphonarii  missales 
ejusdem  (?)  S.  Grbgorii  id  etiam  comprobant^  Gradates  taniummodo  Ae- 
sponsorioSy  non  integros  Psalmos  exhtbentes,  Pnrro  Bbriio  Augiensis 
Abbas,  Hb,  de  quibusdam  rebus  ad  miafam  spectantibus  cnp,  7,  Gradualia, 
tü^ttif,  sicut  non  solum  in  nostris  libris  habetur  insertum,  sed  etiam  nt 
in  quodam  ordine  secundum  S.  Gblasii  Papae  anctoritatem  repperi 
praetitulatum.  Hinc^  ni»i  tituhts  ordinis  praefati  mentiebatury  conigere 
possumus  S.  Gblasii  Papae  tempore  jam  usitata  fuiese  Gradatia ;  qnorum 
forte  auctor  idem  fuerit,  Ordini  a  Bermonb  tatidato  consentit  et  Über 
Sacramentorum  Ecch  Rom,  qui  Gelasianus  codex  esse  videtur:  nam 
in  eo  expressa  exslat  mentio  bini  Responsorii  post  tectiones  feriae  Vi  Pa- 
raseeues  (Tommasi,  Opera^  Tom.  V,  f».  XVIi,  —  vgl.  ebenda,  p.  XVIII 
—  XXV,  über  die  Art,  wie  diese  Gradalia  in  den  älteren  Zeiten  abge- 
fangen wurden.  —  YgU  auch  Gbrbbrt,  I.  p.  110  und  397). 

111)  Vgl.  AiiTOMT,  S.  67;  —  und  über  den  alterthümlich  einfa- 
chen •  Charakter  der  Gradual- Melodien  ebend«,    S.  67 — 68;  —  und 

WlNTBEFELD,  I.   S.  58. 

112)  Saeculo  iX.  passim  coepere  Responsoria  repeUtioniius  truincaia 
eoarctdri ,,.,,, ,  tSerius  in  misea  praetermitti  coepit  Responsorii  GraduaUB 
repetitio  post  versum  (Tommasi,  Oper/i,  Tom.  IV,  Ptttef,  auct,p,XiV— 
XV),  —  Porro  sequenti  aevo  festis  diebus  praetermitti  coepit  haec  repetitio 
post  versum ;  propterea  quod  Hs  diebus  alias  sequeretnr  cantns  AUehna  vel 
Traetue:  nam  in  iis  missis^  im  quibus  AUelufa  vd  Tractus  non  dicebntur, 
oibservattts  diu  fuit  vetus  mos  ejusmodi  repeHJtionis  u.  s.  w,  (ebenda,  Tom. 

r.  p.  XXI), 

113)  Daher  sagt  Maldonado  (bei  Zaccaria^  Tom.  il.  P,  il.  p.  XC) 
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Tom  AUeluja  nicht  mit  unrecht:  Ergo  hia  iewtpmihm  ne  pofn^i$  wUeaut 
€89e  vitlerehirj  aolUm»  aliaa  cmUare  eoepii  snfficert  aUqwoi  versus  faeios  tu- 
ierposilo  AUeluJA*  Quod  toium  per  stfiecdoehen  vocatum  est  AUeiujn.  Fnst 
Pentecoaiem  scüicei  Grnduaie»  non  iegebmntur;  sed  tfuia  ftofmlus  Christian 
nus  jam  erat  ndsueiue  aUqmd  agere  poet  ejnsiidnm,  videbatur  sild  populus 
esse  mutus;  ne  oHosus  videretur^  coepit  loco  iUiua  lamenii  poenitentiaHe  aA- 
jicere  aliquem  verstun  gatidiiy  «t  AUeiuja, 

114)  So  findet  man  z.  B.  in  dem  von  Tommasi  (VoI»  Hl)  herausge- 
gebenen Psalterium  cum  Canlieis  versibtta  prisco  more  dislinctum  nach 
alten  Handsdir.  am  Ende  der  PMhH*  AUej.  schon  immer  diese  AUeloja^ 
Tropen  also  angedeutet:  AlMu,  cum  jubilo  et  laeiiim  Utudnte^  JA  Deum. 
—  Und  Martbnk  (p.  36)  hat  bemerkt:  In  eonstitulUmUms  Arabicis  Con- 
cUH  Nicaem,  cap»  5,  decemitur^  «1  ctmtores  ^,versicuiog  et  reaponsöria  bme 
tnemoriae  mandent,  et  vhmdnnt  laudatiime,  id  est  AUeiuja,^^  —  Die  Zeit, 
wann  das  AUeluja  im  Occident  bei  der  Messe  eingeführt  wurde,  lasst 
sich  nicht  bestimmt  nachweisen,  doch  hatte  dies»  jedenfalls  schon  vor 
Gregor  d.  Gr.  stattgefunden,  und  seit  dem'  9ten  Jahrh.  wurde  diese 
Sitte  allgemein  und  auch  ausser  der  Osterzeit  beobachtet.  —  Vgl.  Gbe- 
BERT,  I.  p.  404  —  406. 

115)  Vgl.  die  bei  Gbrbbrt  (I.  p.  407  -  408)  und  bei  Ahtovt 
(S.  70—71)  angeführten  Stellen  der  alten  Liturgen  über  die  AUelnja*- 
Nenmen,  und  was  der  Letztere,  ebenda,  über  den  musikalischen  Cha* 
rakter  derselben  sagt. 

116)  Daher  die  Regel  der  Liturgen,  dass  die  Sequenz  die  Stelle 
des  Pneuma  vertrete,  und  dieses  wegzubleiben  habe,  wenn  jene  ge- 
sungen werde.  So  sagt  Gbrbbet  (1.  p.  408):  StuU  qtUdem  hia  aeque»» 
tiia  (den  textlosen  Jubilationen  oder  Nenmen  des  AUeluja)  «um  m^ 
BfifHlae,  cantümea  nianrum  rh^fthnia  m  Dei  et  Sanctorum  Umdea  campon- 
(ne,  et  appdloHtwr  aeqaanHne  *  • ,  •  qaoninm  aeqamAmr  meioditim ,  fuma  eaH 
m  AUelujtt»  AU/ue  hiu  Guibbetos  Tornacsnsis  (Ltfr*  da  ajf.  ep»  €ttp^ 
2S)  diait:  j^additur  aeqttentin  et  non  protrtdtHur  aecundumAIMujn^quimaa' 
gnentia  efua  loco  diciiur,**  Idem  habet  Hueo  Victoeinus.  Et  Düeam«- 
Dus  (I.  c*fo'&.  /F.  top.  20.  n,  6)  ^^Quando  tmteaih^  mqait^  dicitmr  aequet^ 
Ha,  «Ott  didlur  pneamm  poat  tdMujmJ'^  dain  rnmirum  aeijaentiu  ilUua  triea 
eanitur,  —  Derselbe  Dueandus  {Hb*  IF.  cap,  22,  «.  3):  AntUfmiua  emim 
mda  eratj  ut  aemper  caniarelur  AUeU^a  cum  pmemna:  aed  pdien  dktua 
Papa  (Nicolaus  L,  st  867)  inatituit  loco  illiua  pneumae  in  praecipma  so- 
feanitaiibua  aetfuentiaa  dici,  Quando  ergo  mm  dicetur  AUduin^  non  decet 
aequenlias  d<d,  guoniam  loco  pneumae  fjna  dUitur:  et  idem  aignifieal,  quod 
pneuma,  eciHcet  aetemae  wiae  gaudium  et  deliciaa^  quae  nuUo  verbo  eae^ 
prind  poaaumt^  et  ideo  per  pneuma^  quae  est  vox  non  aignificativa  ^  «nfeii»- 
guntur.  —  Und  {Hb,  F.  cap,  2.  fi.  32):  inda  est,  quod  in  quibusdam  eccU^ 
aüSy  ui'  quibus  neuma  non  dieiiury  vox  non  sign^aHua  in  vocam  aignifica* 
tÜHtm  .convertitUTi  qma  loco  jubiH  et  neumae  iropi  et  sequenfiae  deeantam^ 
tur:  ad  quas  laudes  et  minores  et  majores  (sc,  cantares)  passim  admitku^ 
für:  et  ideo  communiter  o6  omnibus  decantantut,  —  Die  Sequenzen  ep- 
innem  aber,  nicht  bloss  dadurch,  dass  sie  statt  des  Neuma,  offenbar 
verstümmelt  aus  nvivfia,  abgesungen  wurden,  an  jene  schon  in  den 
paulinischen  Briefen  erwähnten  ^d«;  nyevfiatixag ;  denn  diese  Texte 
zn  den  früher  bloss  melodischen  Ergiessungen ,  bloss  melismatischen 
Anshauchnngen  der  höchsten  reUgiösen  Begeisterung^  dter  Jnbilation 
des  AUelaja,  stehen  ja  auch  dem  Urspruag,  Inhalt  usA  der  Form  nach 
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in  innerem  ZnsAmnenhftng  mit  jenen  ^SaXg  nyiVfjutuimig  öd»t.taitikkt 
Bfirituaiilms^  jenen  ebenfaUB  „freien  Dichtungen  religiöser  Begeisteraiig 
eines  frommen  christlichen  Gremntbes'%  im  Geiste,  wenn  andi  nicht  im- 
mer mit  den  Worten  der  Schrift;  beide  sind  nach  dem  Mnster  der 
Psalmen ;  aber  in  einer,  einerseits  noch  kunstloseren,  andrerseits  aber 
schon  singbareren,  rhythmischeren  Form,  und  von  den  Psalmen  hanpi- 
sächlich  nar  durch  den  Vortrag  unterschieden,  der  in  diesen  mehr  re- 
citierend  {Cantillatio)^  in  jenen  mehr  melodisch  und  mehr  eigentlicher 
Gesang  {crnttua)  war  (vgL  WiNTBRFRLn,  I.  S.  57,  über  das  Canticum 
Magnificnl),  Dieses  haben  auch  die  alten  Litorgen  gefablt,  und  die 
Responsorien,  die  Jubilation  des  AUeInja  und  die  Sequenzen  sehr  oft, 
besonders  wenn  sie  eine  mystisdie  Deutung  beifügten,  mit  den  Ctmii- 
et«  zusammengestellt.  Daher  erklärt  Dubais oos  (/t6.  iV*  cijry».22.  n.3) 
das  Absingen  der  Neumen  statt  der  Sequenzen:  KursiM  qwmiam  laude» 
uetemüaiis  verliis  kumani»  phme  ntm  resotMtftfiir,  idto  qwtedam  ecdesiae 
uufgtice  pHeumatizant  sequentias  sine  verhis^  aut  saltem  aiiquas  versus  eu- 
rum :  unlla  emm  erit  siynificatio  verbümm  neeeesarittt  ubi  siuffulwum  corda 
palebutU  emgutie  iniuetäibua  librmm  vitae,  —  So  sagt  Amalarius  von 
den  Respimsor,  fioctum.  zur  Terfitty  De  eecl,  o/f..  Üb,  iV*  cftp.  3:  et  cau^ 
Itca,  qunndo  per  cantum  responeorii  uostra  mens  subleotitur  aUqua  laetUia 
tid  coHcenium  supemae  patriae,     Cantus  emm  snefnssime  in  laetitia   cele- 

hruiur In  responsoriis  namque  solemus  vocem  nltius  levare^  quam  in 

mtperitiHbuSj  id  est  psalmis  et  hymnis.      Per  altitudinem  vocis  alHludiuein 

menHs  monstramus^  qume  se  eriyit  tu  gaudium  9upermie  civitatis Re- 

spoHsorium  in  isto  Iwo  {in  scriptione  ntissae)  canticis  vpirUunlibu»  oompiv- 
ramus,  Cantica  sunt^  quia  cnutantur ;  spirituaHa^  quia  ftrocedunt  ex  jubi- 
hHione  spiritalis  menlis  (vgl.  Ddrandus,  {t6.  V,  cnp,,  2.  n.  04,  der  sich 
der  Worte  des  Amalarius  bedient  hat).  —  Und  noch  nälier  die  Se- 
quenzen mit  jenen  Cantieis  zusammenstellend  sagt  Erkrhard  Y. 
(titto  Notikeriy  bei  Canisivs,  Thestmr,  numuni,  ecch  et  kist.  sive  lectt,  <ms- 
iiq,  ed,  J.  BASNAeR.  Amstetod.  1725.  fef,  Tom,  Ili,  p,  5^):  Sequentime 
etenim  eanliaim  victoriae  designant^  quo  justorum  animae  in  Deo  pro  sua 
Uberatione  exuitamL  Sicui  filii  Israel  pro  sua  ereptione  cauticttm  Picforime 
cambant,  et  quondam  Rommti,  JMlus  autem,  id  est  neuma,  quem  qw^ 
•dam  in  organis  jubikuti,  plausum  victorum  laetaniium  eonimendat*  —  And- 
reirseits  hatGERRRRT  <I.  p.  68)  die  Cantica  spirit,  auch  schon  mit  den 
Jobilationen  zusammengestellt:  Cantica  vero  pierumque^  quafia  in  scri-- 
pturis  tarn  veteris  Testanienti  qm$m  novi  hnbuntur,  ex  tempore  ei  privatim 
in  laudem  Dei  sunt  concinnala,  Uli  etiam  breviores  nonnunquam  hymm^ 
et  eaeclamationes  jMlationesqtie  in  Dei  laudem»  —  Insbesondere  scheint 
eine  nähere  Beziehung  zwischen  den  Sequenzen,  vorzüglich  denen  zmn 
Osterfeste,  bei  dem  sie  am  frühesten  und  allgemeinsten  vorkommen, 
nnd  dem  Canticum  trium  puerorum  stattgefunden  zu  haben;  denn,  wie 
vir  oben  (Anm.  109)  bemerkt  haben,  eben  dieses  Canticum  wurde 
nach  der  gallikanischen  und  mozarabisdien  Liturgie  statt  des  Respon- 
sorial-Psalms  zum  Gradnale  und  auf  dieselbe  Weise  abgesungen  (und 
zwar  von  Knaben,  a  pofwdis;  vgl.  Gbrrbrt,  I.  p.  111;  so  .wurde 
aaeh  in  einigen  Kirchen  das  Allehija  von  den  Chorknaben  gesungen, 
vgl.  Grrbrrt,  I.  p.  407;  •—  und  noch  Notkrr  sagt  von  seinen  Se- 
quenzen {Fraefatio,  bei  B.  Pbz,  Thesaur,  anecdot,  Tom,  I,  p.  17):  Quos 
versiaUos  cum  mayistro  meo  MarceUo  praesentarem^  iUe  gaudio  meoreple-^ 
tUM  in  rotulos  eos  congessit^  et  pueris  cantandos  aUis  aiios  tnstftuavtf); 
und  mehrere  Sequenzen  stimmen  nicht  nur  dem  Inhalt  nach  im  AUgfh- 
meinen,  swkdem  anoh  im  Einzelnen  und  sogar  wdrtKch  mit  diesem 
Canticmi  und  dem  Psalm  14S  iiberein  (wie  z»  B.  die  im  Fac-sinüte 


IT 


287    

No«  I.  imtgetheüle  Seqnens  aiif  den  Sonntag:  Septiiftg;«tuiiae).  •**  Üeb«r* 
haupt  haben  die  CantiQa,  besonders  die  späteren,  nicht  bibtisohen,  auch 
in  Rücksicht  der  Form  eine  so  auffallende  AeJinlichkeit  mit  den  alte» 
ren  prosaischen  (d.  i.  noch  nicht  durchaos  gereimten)  Sequenzen,  dass 
man  fast  gar  keinen  Unterschied  mehr  zwischen  ihnen  aoiÜnden  kam 
(man  ygU  z.  B.  mit  den  Notker'schen  Sequenzen  den Ambrosianischen 
^  Lobgesang,  der  recht  eigentlich  das  Mittelglied  zwischen  den  Psalmen 
und  Sequenzen  in  formeller  und  musikalischer  Hinsicht  bildet;  wenn 
dieses  Canfkum  übrigens  auch  von  Manchen  H^/nmus  genannt  wird,  so 
ist  dieses  Wort  in  der  oben,  Anm.  94,  angeführten,  unbestimmten,  un* 
eigentlichen  Bedeutung  für  Lobgesang  überhaupt  gebraucht;  die  ge< 
naueren  Liturgen  haben  den  AmbrosianiscJien  Lobgesang  immer  zu  den 
Cantici$  gerechnet,  zu  denen  er  auch  der  Form  und  dem  Ursprung 
nach  unbezweifelt  gehört),  so  dass  man  die  Sequenzen  zunächst  woiü 
aus  den  Caniicis  spirit,  herleiten,  und  mit  Fug  als  die  jüngste  Art  je* 
ner  t^äal  nvevfjiaitxaC  ansehen  kann,  mit  denen  sie  keine  bloss  zufäl- 
lige Namensähnlichkeit  (stqueuHa  quia  fmeuma  juhili  sequitur)  tragen. 
Von  beiden  aber  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  dass  sie  ihrer 
formellen  und  historischen  Entwickelung  nach  zuletzt  ans  der  volks- 
massigen  Psalmodie,  im  Gegensatz  der  kunstmässigen  Hymaodie,  her* 
Torgegangen  seien. 

117)  SequenliM  quas  idem  paier  »anctus  (Notkerus  Btüb,)  fecerat^ 
ilMlwuivtf  per  hajuhmi  wrhie  Rmune  Papae  Niadmo  et  LetUwaräo  VerceU 
hmgi  EpiueopOy  tune  temfioris  Caroli  nmgni  (vielmehr  Karl  des  Kahlen) 
Initperohni»  ArckUaneeUttruK  QiU  vetuirandH»  ApoMtolieae  »edU  Pwnlifew 
efi,  quae  vir  anuctus  ephitn  Bancto  innutnte  dUiaveraf^  foncmt ,  ai^ue  mmt- 
tfae  EceieBtae  Ckrwti  per  mmtdi  eiimala  in  hindern  Bei  eolemda  imütuity  et 
tum  solum  ea,  qttne  iteatue  vir  No.tkbrus  dteiHwerat,  imtwi»  etiam  «o,  qHUe 
soeü  et  frtUree  efue  in  eodem  numasterio  SH  €Mtti  eampoeuerant  ^  mimfü 
eaimemzittniy  viddicet  hymnoe^  ■seqneniiae,  frofw«,  htnnkut  omnemfue  eaniile* 
nam,  v^hmtdiee  (sie),  metHre^  vel  prvsnice  quits  feeenmij  et  diseipimmt 
qtuu  docuerunty  tvtum  auikenHeavit,  ac  dioulffawt  in  laudem  mmctme  wutkri 
Eeelemae  (Ekkbhard  V  (oder  mtmmns,  um  1198),  JK,  Nodmri  BalK 
«tV«,  cop.  XVlij  bei  Cakisius,  Timm.  ///.  p.  564).  -  Qmae  awtem  Too^ 
Tii»o  di€ttweraf^  stnt^atrie  et  agnoicilnlis  melodiaeeuuty  quia  per  pstdterhum 
seu  per  rothtant^  qua  potetdior  ipse  erat,  nenmata  invenia  dultiora  sunt, 
ut  apparel  in  Hociie  cantandus  ^(  Omnium  virtutnm  gemmis,  ^tios  ^t- 
detM  treffe  Kmrolo  \d.,  i«  Karl  dem  Dicken)  ad  offerendamy  quam  ipse 
reac  feeerüt,  obtnlit  ccmoidos.....  Waltram ijs  auteni^  qnem  snprti  dien- 
mMS,  deememSj  eed  ei  HARTMAHNUfi,  ^nt  mbbaswfster  faetne  est,  qnae  fe^ 
eerant  Inudee,  sna  nonmui,  qm»  praefemmtur  im  cantilenarmm  ItbeUitj  sfn- 
dioae  tmnttnia«,  prmeter  ifitod  Waltrammi  eeqjueniia  Solempnitatem  ho* 
Jos  devoti  filii  eeclesiae  ttii#  eiue  nomine  ürUniwt.  Fecerai  et  Hart- 
man Mus  MiKOR  qnuedttm^  qnae  utrin»  eint,  aeqmieoeatio  dnibiß  fmeii,  Ermii 
Vera  et  alU  quidam  fweirmiinm ,  ^iit  eeqnenliae  et  tnpee  aec  mm  et  olnt 
qnae4mn  plurn  pro  «fiMiao  quiaqne  «na  fee&ramt  epera  (Ekkbharr  IV^ 
St.  1070)  Cnrnte  Sit  GalH^  eap.  3^  bei  Pertz,  Afoniim.  Ats<.  geemmud 
Tarn.  iL  fK  101  -- 102). 

118)  A.  dum.  84L  indivf.  4.  Id.  Maji  venemni  Nvrtmanni . . . .  9.  Ka^ 
lend*  JnmU  GemmeUcum  meintuitermm  iyne  eremiwumt  {^Pruffmetuam^  Cltra* 

i  FmOrnuilmeie,  bei  Pbrtz,  IL  p.  301)» 

11^)  Ctia»  nüma  jmmmli»  eeeem^  H  watiodi&e  leteffJtfkniK  mepiem 


memoriae  eommenäatM  nuMOe  corctdmn  Mtfitfftreiii^  eoepi  laeUm  meeum 
voiueref  quontim  modo  eas  pohterim  colHgare»  interim  vero  camUtfitj  «f 
Freßbyier  qmdam  de  Qtmidin  (Jumi^ges),  mifitfr  a  Nordnumnis  vmrtef«, 
veMfret  ad  mm,  Antiphonarium  Bttum  9eeum  deferenSj  tu  quo  aUqui  venu» 
ttd  Mequentias  erant  moduUtti,  sed  jam  ttme  fumuifit  viiiatu  Quorum^  «f 
trMM  delectatus^  ita  tum  gugtn  amnricaiua.  Ad  imilaHonem  iamen  tb/nm- 
dem  coepi  scribere  Laades  Deo  conci,nat  orbis  aniTersas,  qui  gratis  est 
liberatos.  Et  infra  Golaber  Adae  malesaasor  {Praefaiio  Not&eri  tft  II- 
brum  seqttenHarumy  bei  B.  Pbz,  Thesaur.  anecd.  Tom.  /,  f».  17).  Vgl.  wach 
Gbrbbrt,  L  p.  409  und  413.  —  Man  kann  daher  die  Krfindang  der 
Texte  za  den  Sequenzen  zwischen  die  Jahre  S'iO  und  840  setzen ;  denn 
in  dem  Antiphonar  des  Priesters  von  Jumi^es,  das  bald  nach  der 
VerwQStang  dieses  Klosters  {nuper  vastata^  d.  i.  im  Jahre  841)  Not- 
KBR  kennen  lernte,  befanden  sich  schon  solche ;  aber  Amalarius  Stmpho- 
sius,  Diaeonus  Meleneis  {De  eeeleeiastko  officio  libelU  /F,  znerst  820^ 
dann  827  herausgegeben,  und  De  ordine  Aniipihontmi  liber)y  der 
anter  Ludwig  dem  Frommen  lebte  (um  812  —  836),  erwähnt  derselben 
noch  nicht;  daher  ihre  Binfdhrung  in  die  römische  Litnrgie  in  der 
That  unter  den  Päpsten  Nioolaus  I.  und  Adrianus  II.  (zwischen  8föa« 
872)  stattgefunden  nahen  kann,  womit  die  oben  (S.  94  f.)  aus  Lbbbdv 
angeführte  Handschr.  und  die  Anm.  116  und  117  angezogenen  Stellen 
aus  DuRANDUS  und  Ekkbhärd  V.  übereinstimmen  (vgl.  Gbrbbrt  410). 

120)  So  heisst  es  schon  in  den  CapUuKt  Thbodori  Cantmnien^ 
Ardkiep,  (um  668):  Lmcns  in  Ecdeeia  non  debei  recitare  lecHonem^  nee 
Attehtfa  lUeere,  §ed  peahno»  tnnium  et  reeporuoria  sine  AUdn^  (d^Achbrt» 
Spicile^nmy  nov«  ed,  e,  Baluzb,  Martbnb  et  Db  la  Barrb.  Paris^ 
172i.  foL  Tarn,  /.  p.  488.  XLill).  Woraus  hervorgeht,  dass  früher 
das  Volk,  die  ganze  Ciemeinde  {laicorum  popularHas)  dasAU^loja  mit- 
gesungen habe;  dass  aber,  wahrscheinlich  wegen  des  immer  künstli- 
cher werdenden  Gesanges  der  Melismen  zum  AUeluja,  des  Neumati- 
zierens  der  Jubilation,  die  nicht  schulgerecht  geübten  Laien  es  nicht 
mehr  mitsingen  konnten  und  durften,  und  sich  mit  dem  einfach  und 
Tolksmässig  gebliebenem  (xesange  der  Psalmen  und  Responsorien  be- 
gnügen mnssten,  während  die  Jobilation  von  dem  geübten  Sängerchor 
(«cAolif  canlormn)y  statt  des  Volkes  oder  der  Cremeinde,  gesungen  wurde. 
Vgl.  Gbrbbrt,  I.  p.  243. 

121)  Derselbe  Radülphds  (st  1403)  erklärt  sich  an  einem  ande- 
ren  Orte  {prop.  Xil)  also  über  den  charakteristischen  Unterschied 
zwischen  der  Gregorianischen  und  Ambrosianischen  Gesangsweise: 
Ei  tempore  succesaivo  a  beaio  Ambrosio  apud  Laiino»,  ei  ad  nuesam,  ei 
öd  alias  horas  dtutmis,  canius  publicus  cum  htfnmis  metricis  est  introdth' 
clus*  Unde  in  ehronieis  legüur^  quod  Ambrosids  ritum  aniiphonarum  t» 
Ecdesia  canendarrnnprimius  a  Graecis  tramsiuUi  ad  Latinos.  Hie  eliam 
posi  HiLARiDM  hymnos  canendos  primus  composmU  Officium  ewim  Amn 
Irosianum  ad  nocfimios,  ei  nMlultiuis,  aJtque  vesperas^  laudeSj  nee  non  ad 
missam  habei  soiemnem  et  fortem  eantum^  omnino  aiium  a  Romano,  quem 
hodiema  die,  sonora  et  forti  voce  servant  clerici  doitatis  ei  dioecesis  Afe- 
dumalensis.  Et  exinde  apud  Romafios  B.  Gregorius  et  Vitaiianus  Papae 
ea$Uum  Romanum  recefverunt,  qiU  per  eos  seu  per  aiios  sub  tenore  et  fono, 
qui  hodie  cantatmr,  Mque  exlitit  magis  plane  dulcoraius  ei  ordinatus»  — 
Vgl.  Gbrbbrt,  I.  p.  254,  und  was  er,  p.  360  ff.,i  über  den  (Charakter 
und  die  Geschichte  des  Gregorianischen  Gresanges  («siis  romanus)  und 
des  Ton  ihm  benannten  Antiphonars  sagt,  dessen  Inhalt  er  also  angibt: 


DtlnrwpB  per  foltun  fere  ocHdmiem^  ut  jam  oltervavimus,  eanfus  Romanua 
»ett  mttipimMriwn  Romnnum  vei  Gregotinnum  eai  ftroitayatum  y  quo  conti-' 
nentur  tfttneeumque  in  minsa  ehoru$  e/imf,  a  griuUtli  geu  graduaU,  quo  no- 
mine  venu  responsoriwn  post  lecfianem  canendumj  Gradtüe  seu  GradunU 
etiam  dictutm.  —  Daher  man  besonders  in  den  Gradnaiien  die  alten 
Tolksmässigen  CItoräie  und  Sequenzen  zu  suchen  hat,  unter  welchen 
eines  der  reichsten  das  Graduah  Pafavienae,  Viennne  1511.  fol.  ist,  wor- 
aus auch  ich  mehrere  Proben  gegeben  habe  (s.  die  Musikbeiiagen). 

122). So  heisst  es  auch  in  der,  in  dem  Fao-simHe  No.  IV  mitge- 
theilten  Prosa  in  Naiiviiale  Domini  j  ad  priniam  tntsMim,  frrosa  (auch 
bei  Clichtoy,  foi.  169  t^):  Naio,  eanunt  omnia  Domino  pie  agmina: 
SyiUnbatim  pnemnafay  persfringendo  organita»  Und  schon  Gbrbbrt  (I. 
p.  413):  hat  bemerkt:  Notae  \d,  i.  neumae)  secundum  Atlehtia in mnrgine 
ianfum  mmt  posittie  tu  tmiiquioribu8  codiabus ;  deincejts  timui  etiam  euper 
verba;  uc  tandem  omissis  notie  in  margine  super  verba  tantum  eylMtatim^ 
ut  jam  notavimits  (vgl.  die  Anm.  94).  Ebenso  die  Buchstaben-  und  Mu- 
sik-Noten in  den  späteren  Gradualien. 

123)  Seit  dem  ISten  Jahrh.  ungefähr  erlaubte  man  sich  zwar  zwi- 
schen den  Intervallen  oder  Hanptnoten  Ligaturen  (von  zwei  oder  meh- 
reren mit  der  Hauptnote  auf  dieselbe  Sylbe  kommenden  Nebennoten, 
die  aber,  ohne  den  Gang  der  Melodie  wesentlich  zu  yerandern,  weg- 
gelassen werden  konnten)  anzubringen;  doch  wurde  die  alte  Regel 
noch  immer  in  so  weit  beobachtet,  dass-die  Zahl  der  Hauptnoten  und 
der  Sylben  gleich  war. 

124)  So  sagt  schon  die  anonyme  vtfo  8H  Otwaüdi,  $aec.  XMIt, 
(bei  Warton,  /.  p.  CLXIX): 

In  nova  fert  animos  aniiqitas  rertere  prosns 
Carmina, 

Und  Maldonado  (bei  Zaccaria,  T,  II,  P.  II,  p.  XCI):  Vocatae  nmi 
eliam  IVosne,  quod  Rhgthmi,  non  Carmen  eesent^  nonme  eatis  latino,  l^ro* 
9a  enim  dicitur  quod  revtum  est,  ntm  ligatwn^  et  «oti  fifiiR«ri«  adstrictum, 
—  So  hat  auch  Gerbert  (H.  p.  2B)  in  dieser  Beziehung  von  diesen- 
ältesten  Sequenzen-Texten  der  8t  Galler  Mönche  bemerkt:  Inde  potissi- 
mum  dignosii  queunt  veteres  sanctomm  pntrum  (d.  i,  mmuichorum  Sti  QalU)'  ah 
iUiSf  qui  e,v  medio  hoc  aevo  hitcusque  in  officio  divino  sunt  conservati  kg^ 
»mt,  quod  metri  legibus  soluti  decurrant^  pnucis  exceptis  'iambicis  aui 
sapphicis.  Sequentiae  vero  ex  constanti  usu  etiam  nomen  prosarum  obtinue- 
nmt,  tantnm  ut  sglMiarum  pariUtas  repetendo  eafUui  esset  i liofiea,  «It*  Atr- 
fRf,  de  quibus  dimmus,  apud  Graecos. 

In  den  Hymnen  hingegen  wurde  die  Melodie  durch  den  Text  be- 
stimmt, und  ei  hielt  eben  deshalb  selbst  eiae«  metrischen  Charaktw 
(vgl.  Anm.  d5).  Daher  heisst  es  in  Joavhis  (gewöhnlich  für  des 
Papst,  den  XXII  dieses  Namens,  von  den  Musiklehrem  des  15ten  und 
ISten  Jahrh.  gehalten)  Cottonis  Musica^  cop.  XtX  (bei  Gkrbbrt, 
Seriptt.,  Tom.  IL  p.  255):  Cantus  autem  hujusmodi  (d.  i.  modulatos)  mu» 
.Md  accuratos  vocant,  quod  in  eorum  composUiane  cura  oMibeatur*  Hos 
eUam  metrieos  per  stmüitudinem  appeiiamt,  ouod  mors  nMfromm  eertia  to- 
ffUfus  dimetiantur^  ut  sunt  Ambrosiani.  In  diesen  ausstenr  naturlich  bald 
auf  Bine  Sylbe  mehrere  Noten  (nemnne)  kommen,  bald  auf  Eine  Nota 
mehrere  Sylben,  ja  es  gehörte  zur  Schönheit  dieses  Gesanges,  da«s 
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nach  dam  Sylbenmwise  and  den  VMBafteB  A«oh  did  Meliimen  «nd  Di«« 
tinctioaen  Tariierten,  kurz  das«  auch  der  Gesang  einen  eigentlich  me- 
trischen Charakter  annahm,  durch  den  eben  der  Ambrosianische  (rss- 
Uu  metodicuß  vei  harmonicw)  sich  hauptsächlich  vom  Gregorianischeii 
(MmltM  firm»B^  pltmus)  unterschied.  80  hat  noch  Guido  tom  Arbzzo 
iiiuroittgu$t  cnp,  XV ^  bei  GfiRBBST,  Seniipl.i,  7.  //.y».  16  17)  Ton  dieser 
Ambrosianischen  Gesangs  weise  gesagt:  Mett-kos  nulem  cantas  dko,qma 
Mepe  «1«  canimM^  nl  ^nsi  verMu  f»€äUfu$  teumhre  viUennmr^  meul  f», 

cum  tpstfi  metra  canimus Non  auiem  paroa  timiUiuiio  est  meiri»  el 

eaniihut  {AuüironanU):  €wn  H  nenmae  ioco  9mt  pedum^   et  tliMtelmes 
Uh!0  vtTSNMiH,  utpote  islH  «ffwm  äactiUeo^  ilia  twro  sinmämeo.  Hin  imAko 
metro  decurret,' et  disfinetümem  feiramviramy  nitne  jtentametrnm^ iilias quad 
hesenmeinnH  ceme»j  et  muitn  4i7u......  item  ni  in  unum  iemuneniurpnrleB 

et  dietinctitme»  ueumarum  tUque  verbormn,  nee  iemtr  hm^ne  in  qmütsdmn 
kreoUme  sytMn»  »ui  hrevie  in  Umgie  sü^rqmit  idteeoenitniem  parit,  ifwed  h» 
me»  mro  apw  erit  curare  (ygl.  auch  Fobkbl,  IL  8.  lal). 

125)  So  setzt  schon  Guido  (pw  1dl  in  der  erst  angefahrten  Stefis 
den  metrischen  Ambrosianischen  Gesängen  die  unmetrischen  prosaischen 
besonders  auch  in  dieser  Hinsicht  entgegen:  Sunt  vero  qututi  profnid 
amtns,  qui  hnec  mkwe  ohaentant:  in  quibus  wm  eet  eurae^  m  aliae  wejo^ 
re»  atiae  nuHoree  pnrteu  ei  distinctionee  per  loci»  eine  dieeretiome  üunmen^ 
tur  more  proearum. 

126)  YorsfigUch  der  von  Dbnts,  Catnlotf,  ntss.  fheohtf.  Fof.  /.  nn^ 
ter  No.  DCCCXXV  (sonst  418,  jetzt  1845);  —  DCCCXXVI  (lonrt 
334,  jetzt  1821);  — DCCCXXIX  (sonst  412,  jetzt  1043),  sämmtlich  mit 
Neumen;  nnd  Vol.  II.  anter  OCCCXCVIl  (sonst  rec.  3354.  jetzt  1925) 
mit  deutschen  Choralnoten  ( auf  vier-,  and  nicht  auf  fänflinigen  Syst«« 
men,  wie  Dbiiis  irrig  angibt)  beschriebenen  Seqnentiarien.  —  Zwar 
ist  es  auch  nicht  Hrn.  ScaMro ,  wie  noch  Keinem  bisiier  (oder  sollte 
diesB  wirklich  Herrn  Baini  schon  gelungen  sein?  •*•  s.  Grbith,  Spi- 
cilegium  Vatican,^  S.  123),  gelangen,  die  ältesten  Neumen-Chiflren  voU- 
ständig  zn  entrathseln;  doch  ist  er  auf  dem  Wege  der  retrogrades 
Vergleichong,  dem  einzig  richtigen,  der  zu  einem  verlasstichen  Resslr« 
täte  fuhren  kann,  zu  der  Ueberzeagnng  gekommen,  dass  die  Melodiaa 
der  Sequenzen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  16ten  Jahrh.  im  We- 
sentlichen sich  anverändert  erhalten  haben*  -^  Möchte  dieser  unermiiH- 
Uche,  besonnene  Forscher  doch  Masse  genug  finden,  die  interessante 
Aufgabe,  die  er  sich  gesetzt,  die  Neumen  vollständig  zu  dechiffriereSi 
lösen  zu  können, 

127)  Daher  sagt  Ddbavdos  (Hb.  IT.  cnp.  20):  Seqnentinm  vero m» 
iUi  80H  (cnntores)  decantant^  sed  cAon  comnmuiter  jnbilami;  wenn  diess 
auob  hier  von  der  eigentlichen  Jobihition  des  Alleinja,  der  Sequenz 
im  älteren  Sinne,  nur  noch  zu  verstehen  ist  (wie  in  der  älteren  Oee»' 
wm  ammne^  een  de  mdiqun  rHu  missarumj  enp.  10,  wo  es  heisstr  Seqee»' 
füfulMim  chori  altenuUim  jubümni),  so  fand  es  doch  aach  in  der  Folge 

/  bei  den  mit  Texten  versehenen  Sequenzen  statt  (vgL  Gsrbbrt,  I.  P* 

/  387  und  412),  wie  eben  auch  schon  aus  Durabdus  (üb.  iV.  cnp.  ^ 

th  proan  eeu  eequmüa^  iwm.  1,  erhellt,  wo  es  heisst:  CmUtminr  ^tm 
MequitnÜn  (hier  im  späteren  Sinne)  ab  ammbue  eimei  in  dkoro»  ««  wde»»' 
mmeordm  dmritmUi  und  in  der  oben  (Anm.  116)  angefiihrten  Stelie 
(«OS  /16.  r.  cnp.  2.  n.  82):  si  Uio  cemmmiilgr  ^  emm&iis  licennUnKtir. 


—  jn  

128)  Ich  gebnaehe  den  Ansdrock  LmuffzeiHm^  weil  ich  keinen  pas- 
senderen dafor  wdss  (man  kann  sie  nicht  wohl  Sätze  oder  Halbstro- 
pfien  nennen;  ersteres  nicht,  weil  sie  ineist  aus  awei  oder  mehreren 
Sätzen  bestehen;  letzteres  nicht,  weil  sie,  abgesehen  vom  Reim,  noch 
bei  weitem  keine  so  bestimmte  rhythmische  Gliederung  haben  wie  die 
Strophen  der  späteren  gereimten  Sequenzen,  von  denen  man  sie  daher 
doch  unterscheiden  muss;  zweckmässiger  wäre  es  vielleicht  noch,  sie 
Perioden^  Simizeiieti^  ^rCxm^  das  Ma99  der  Froett  im  A.  u.  N.  Test.  (vgl. 
Fa.  RiTscHL,  die  Alexandrin.  Bibliotheken.  Breslan  1838.  8.  8.  101, 
105--- 107),  oder  noch  am  besten  Fnve,  vereus^  wie  die  Psalmverse, 
im^ liturgischen  Sinne,  anx^lQ^  ayouota^  zu  nennen,  wenn  diese  Aus- 
drücke nach  dem  deutschen  Sprachgebrauch  nicht  theils  zn  unbestimmt, 
theils  andersdentig,  theils  in  diesem  Sinne  ganz  nngewöhnlich  wären)* 
Ich  will  aber  gleich  hier  bemerken,  dass  diese  Langzeilen  manchmal 
so  lang  sind ,  dass  sie  selbst  in  den  Handschr.  in  Extenso  zwei  ,oder 
mehr  Raumzeilen  einnehmen ;  manchmal  hingegen  wieder  so  kurz,  dass 
ihrer  zwei  in  eben  jenen  Handschr*  nur  Kine  Raumzeile  ausfällen  (die 
Fae-stmile  geben  Beispiele  davon),  je  nachdem  der  ihre  Dimension 
unbedingt  bestinfmende  Choral  länger  oder  kurzer  als  gewöhnlich  ist; 
in  der  Regel  aber  fiiilen  sie  in  der  That  gerade  Eine  Raomzeile  in 
Extenso  aus.  «-^  Uebrigens  geht  schon  daraus  hervor,  dass  eine  richtige 
Abtheiinng  (und  daher  kritische  Ausgabe)  dieser  prosaartigen  Sequen- 
zen durchaus  von  einer  genauen  Kenntniss  der  innen  zn  Grunde  lie*> 
genden  Melodien,  und  besonders  der  Dimensionen  der  Choräle,  ob 
-und  wie  oft  sie  wiederholt  oder  wiederanlgenommen  werden  u.  s.  w., 
abhängt. 

120)  Dadurch  wird  die  wichtige  Stelle  bei  Durah dus  {Hb,  YL 
top,  21.  tt.  7)  erst  ganz  klar:  PoHremo  ameiderandum  csf,  quod  vetame 
ne^fueniiamm  bkn  et  bini  eub  eodem  amiu  dieumtur,  quoti  coniingit^  gmn 
(lil  piuritnum)  bim  et  bM  per  rithmoa  tkb  paribue  gyUaibie  cornfwaanlnn 
Nur  ist,  was  er  hier  als  Ursache  angibt,  gerade  umgekehrt  Wirkung; 
denn  eben  weil  jeder  Choral  gewöhnlich  wiederholt  wurde,  und  daher 
je  zwei  (Aint)  Langzeilen  oder  Halbstrophen  (versus)  nach  einer  ond 
derselben  Melodie  (sub  eodem  emtUu)  gesungen  wurden,  so  mn/ssten  sie 
ans  gleich  viel  Sylben  (tub  parihna  ayftabie)  bestehen  (vgl.  die  oben, 
S.  101,  aufgestellte  Notkerische  Regel;  —  und  aber  die  rh]rthmische 
Gliederung  der  Langzeilert  und  ihre  strophische  Ausbildung  H^  31  f.). 
—  Daher  findet  man  auch  in  den  späteren  (a.  d.  IBten  n.  ITten  Jahrh.) 
deutschen  und  böhmischen  Gesangbüchern  die  nach  demselben  Chorale 
abzusingenden  zwei  Langzeilen  oder  Halbstrophen  meist  unter  einan* 
der  gesetzt;  wie  z.  B.  wir  bei  den  in  den  Notenbeilagen  No.  II  nnd 
III  gegebenen  Sequenzen  Litetitbtmdus  und  De  beain  Virgine  desRaum*- 
^»rspamisses  wegen  (denn  in  dem  Orad,  Pgiav.  sind  die  wiederiiolten 
Choräle  mit  ihren  Texten  immer  wieder  ganz  ausgedruckt)  gethan 
haben. 

So  gehen  von  den  noch  heutzutage  in  der  römischen  Liturgie  üb« 
liehen  bekannten  vier  Mess-Seqnenzen  (denn  Dies  irne^  das  gewöhn- 
lich als  die  fünfte  dazugezählt  wird,  ist  eigentlich  ein  YVncftis,  und  dai- 
her  nicht  aus  dem  Responsoriengesang  hervorgegangen ;  es  besteht 
aus  dreizeiligen ,  schon  gleichmässiger  gebauten  Strophen,  die  z.  B« 
nach  dem  Oraduäle  Romanum  [VeneUis^  ap.  Aug.  GarduMun.  1501.  fol. 
205  f^]  nach  vier  verschiedenen  Chorälen  gesungen  werden,  und  zwar 
nach  folgender  Anordnung:  ^ 


/ 

/ 


Strophe  1^2       1^%       ISv^l4  nach  einem  Chotale, 
3^4       9  ^  10     15  v^  16  nach  dem  zweiten, 
b^ß     l|wl2     17    —    nach  dem  dritten, 
and  18 "^19  nach  dem  vierten; 

es  werden  also  aach  hier  nach  der  Analogie  der  ohen  für  die  Sequen- 
zen angestellten  Regel  fast  immer  zwei,  aber  ganze  nnmittelbar  auf- 
einanderfolgende Strophen  nach  demselben  Choräle  gesungen ,  die  Cho- 
räle aber  nach  regelmässigerer  Anordnong  wiederholt)  in  den  strophisch 
gebauten  immer  zwei  Halbstropben  nach  demselben  Chorale,  wie  in 
Veni  S,  Sfnritugy  Lnuda  Sitm^  and  Stabat  maier,  —  Die  Osterseqoenz. 
Vidimat  paachali  iawhs  hingegen  hat,  so  wie  mehrere  alte,  noch  nicht 
strophisch  abgefasste  Prosa-Seqaenzen,  das  Eigenthümliche  ^  dass  die 
erste  Langzeile  einen  besonderen  Choral  hat,  der  nicht  wiederholt  wird, 
während  Yon  den  nbrigen  Langzeilen,  nach  der  aufgestellten  Regel, 
je  zwei  nach  demselben  Choral  gesangen  werden. 

Ja  manchmal  hat  sogar  von  den  ersten  beiden  Langzeilen  jede 
einen  besonderen  Choral  für  sich,  während  die  übrigen,  wieder  nach 
der  Regel,  je  zwei  nacli  Einem  Chorale  gehen;  ein  Beispiel  von  die- 
.sem  selteneren  Falle  gewährt  die  bekannte  Notkerische  Sequenz  In 
Natale  Domini  (bei  Pbz,  /.  col.  19  -  20,  Cap.  iU)^  die  wir  deshalb  im 
Fac-simile  No.  II  nach  der  alten  sehr  merkwürdigen  Handschr.  d.  k. 
k.  Hofbibl.  No.  1043,  die  noch  fast  lauter  Notkerische  neumierte  Se- 
quenzen enthält,  im  FacHsimile  No.  III  nach  der  Handschr.  1621,  in 
so  weit  der  Text  mit  Bachstabennoten  versehen  ist  ( zugleich  als  Be- 
leg des  Grandsatzes  von  der  gleichen  Zahl  der  Noten  and  Sylben), 
und  in  der  Musikbeilage  No.  IV  nach  dem  Grnd,  PaUw,  mitgetheilt 
haben,  woraus  ersichtlich,  dass  die  erste  Langzeile  einen  Choral  für 
sich  hat;  die  zweite  ebenso;  die  3te  und  4te,  5te  und  6te,  7te  und 
8te,  9te  und  lOte,  Ute  und  12te  aber  immer  je  zwei  nadi  demsel- 
ben Choral  gehen. 

Häufiger  jedoch  tritt  in  diesen  alten  Prosa-Seqaenzen  der  Fall 
ein,  dass  die  erste  und  letzte  Langzeile  einen  besonderen  Choral  für 
sich  haben,  während  die  übrigen  der  Regel  folgen;  so  z.  B.  in  der 
Handschr.  No.  1043,  in  der  zweiten  Sequenz  (/ol.  1  r«>  in  NtiinU  SH. 
SiephaM  (bei  Pbz,  ad,  20,  cap.  /F);  in  der  5ten  (fol.  1  v»)  In  fJiraun- 
tinone  Dwnini  (bei  Pbz,  co/.  18  — 19,  cap.  /);  in  der  6ten  (foi.  2  r*) 
Jii  Theophania  Domini  (bei  Pez,  ad,  21  —  22,  cap.  VII)  n.  s.  w.,  und 
in  der  von  uns  im  Fac-simile  No.  I  und  in  der  Notenbeilage  No.  I 
<vgl.  Anm.  34 >  mitgetheiiten  Sequenz  in  Septnoffesinui^  in  der  jedoch 
der  Choral  der  letzten  Langzeile  von  dem  der  vorletzten  nur  durch  ein 
»aar  Veränderungen  im  ersten  Satz  und  die  Einschaltung  von  Einem 
Neuma  oder  zwei  Noten  (und  daher  auch  eben  so  viel  Sylben)  sich 
nnterscheidet,  also  eigentlich  doch  ni\r  eine  Variante  des  vorletzten  ist. 

Endlich  haben  manchmal,  wiewohl  selten,  die  beiden  ersten  und 
die  letzte  Langzeile  jede  einen  besonderen  Choral  für  sich;  wie  z.  B. 
in  der  im  Fac-simile  No.  IV  mitgetheiiten  Weihnachts-Sequenz  (vgl. 
Anm.  122),  in  welcher  auch  ein  so  kurzer  Choral  vorkommt,  dass  £e 
beiden  danach  gehenden  Textzeilen 

Solns  qai  tnetur  omnia 
Solos  qui  gubemat  omnia 

eigentlich  nur  Eine  (die  vorletzte)  Langzeile  (Rannseile  in  Extenso) 
autmachen  (vgh  Anm.  12S;  —  noch  in  mancher  anderen  Sequenz  ist 


uns  dies«  TOTgekommeii;  wie  z.  B.  in  der  üandsclir.  lOIS,  fol.  6  r*,  is 
der  Seqnenz  De  Sa,  H  individua  TVtmf al«,  bei  Psz,  col,  40--- 41«  Cum, 
XXXVi^  die  Zeüeo 

O  yeneranda  Trinitat. 

O  adoranda  Unitas.  n.  s.  w.). 

130)  So  gehen  z.  B.  im  Lautia  Sion  (nach  dem  Gfraii.  rom.)  die 
6te  and  7te  Strophe  nach  einem  und  demselben  Choral;  die  dte  und 
4te  nach  nur  wenig  verschiedenen  Chorälen;  —  im  Sttibat mater gehen 
(nach  dem  Grnd,  Pntav,)  Yon  den  ersten  drei  Strophen  jede  nach  ei« 
nem  anderen  Choral,  aber  die  4te,  5te,  6te,  7te,  9te  und  lOte,  mit  ge- 
ringen Abweichungen,  wieder  nach  dem  der  2ten,  und  die  8te  nach 
dem  Choral  der  3ten  Strophe,  so  dass  diese  Sequenz  eigentlich  nur 
drei  verschiedene  ChorSle  hat  (noch  will  ich  bemerken,  dass  in  dem 
Texte  des  Grad.  Faiav.  zwischen  den  beiden  Halbstrophen  der  letzten 
Strophe  Fac  me  cruce  cu8l<Hiir(^  und  Quando  corpus  morieiur,  eine  Halb- 
strophe eingeschoben  ist,  die  sowohl  im  kirchlichen  Texte  als  in  dem 
des  Stblla  fehlt;  sie  lautet: 

Christe,  cum  hinc  sit  exire, 
Da  per  matrem  me  venire 
Ad  palmam  victoriae. 

Diese  geht  aber  mit  den  beiden  Halbstrophen  der  letzten  Strophe  nach 
demselben  Choral);  im  Victimae  pagchaU  laudea  (nach  dem  Orad.rom.) 
gehen  die  6te  und  7te  Langzeile  wieder  nach  dem  Chorale  der  2teR 
und  3ten. 

Aber  nicht  nur  einzelne  Choräle  wurden  in  derselben  Sequenz 
wiederaufgenommen;  auch  ganze  Sequenzen  wurden  nach  den  beson- 
ders beliebt  gewordenen  Melodien  anderer  verfasst  oder  ihnen  ange- 
passt;  so  z.  B.  geht  nach  der  Melodie  des  VicUmae  ptwAnli  hnuieM  die» 
Sequenz  Virtßnae  Marine  laude»  inttment  chrutliam  (Grad.  Paiav,  fuL 
284  v^)\  und  unter  den  strophischen  gehen  nach  der  Melodie  der  Se- 
quenz Landes  cmcis  aituihmus  von  Adam  dk  St.  Victor  {Grad,  P«- 
fav,  foh  224  t;*,  bei  Clichtov,  fol,  211  v^)  die  berühmte  Sequenz  Latida 
Sien,  und  die  De  sancfo  Antonio:  Pia  voce  praedicemus  (bei  Clichtov, 
fol.  2(^4  II*);  so  nach  einer  und  derselben  Melodie  die  Sequenzen  Aid 
honorem  matris  Dei  {Grad,  Paiav,  fol,  246  r*)  und  Duice  Itj^imi  adore^ 
mue  (ebenda,  fol,  287  r^;  sie  haben  uberdiess  den  ersten  Choral  mit 
Lauda  Sion  gemein);  vorzäglich  war  die  Melodie  des  Laelahundus  dea 
heil.  Bbriihard  beliebt;  so  gehen  nach  der  Melodie  desselben  die  Se- 
quenzen De  Sta  Catharina:  Sancliseimae  virgini»  voliva  festa  recoianma 
(bei  Clichtov,  fol,  254  v«,  und  im  Grad,  Patav.  fol,  267  r*),  und  De 
Sfo  %tVfto:  Egidio  psallat  coetue  isfe  laetu»  alMuia  {Chrad,  Paiav,  fol, 
250  v^).  Wir  haben  übrigens  schon  oben  (S.  35  f.  und  Anm.  45)  ge- 
sehen, wie  auch  geistliche  Lieder  in  den  Yulgarsprachen  und  selbst 
Parodien  dieser  Sequenz  nach  der  Melodie  derselben  verfasst  wurden. 

131)  Zum  Beweise,  wie  allgemein  dieser  auf  die  formelle  Bildung 
der  Sequenzentexte,  besonders  der  strophischen,  einflussreiche  Grund- 
satz (vgl.  S.  31  f.)  befolgt  wurde,  können  alle  in  den  Mnsikbeilagen 
mitgetheilten  Melodien  dienen  (vgl.  auch  die  Anm.  36  und  37)»  —  Zu- 
gleich aber  beweist  diese  Gleichheit  der  Finalkadenzen  (mnsikalltGhen 
Refrains)  aller  Choräle  abermals ,  dass  die  Melodien  der  Seonenaen 
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MS  der  PsaloMdie  und  den  Responsoriengetangr  herrorgegangen,  uad 
siUo  eigentlich  als  eine  Reihe  von  Tropen  zu  betrachten  seien  (inUe- 
bereinstimmang  mit  ihrer  äusseren,  oder  historisch-nachweisbaren  Ent- 
Wickelung),  zu  deren  charakteristischen  Merkmalen  bekanntlich  eben 
auch  diese  Schlnssgesangsformeln  (Differenzen  oder  I>e(iDitionen,  „um 
der  Ungeschickten  willen  erfunden,"  wie  die  älteren  Masiklehrer  sag- 
ten; vgl.  FoRKEL,  II.  S.  173  und  178)  gehören. 

132)  Hingegen  weist  die  in  den  Sequenzen  zur  Regel  gewordene 
Verschiedenheit  der  Choräle  abermals  auf  itir  yolksthämliches  Prindp 
hin;  denn  im  G«^gensatz  zu  dem  Konstprincipe  ist  diese  Ungleichför- 
migkeit  ein  Grondzug  der  Volkslieder  und  volksmässigen  Melodien^ 
so  dass,  wenn  auch  alten  Strophen  eines  Liedes  eigentlich  nur  eine 
and  dieselbe  Melodie  zu  Grande  liegt,  diese  doch  meist  mit  bedeuteiir 
den  Variationen  wiederliolt  wird.  So  citarakterisiert  z.  B.  ein  tiichti- 
ger  Kenner  des  Volksgesanges  die  Melodien  der  nordischen  Volkslie- 
der wie  folgt  (in  der  Allgem.  musikal.  Zeitung,  1816,  No.  3d,  äp.619 
--«BIO):  „Bei  den  alten  nordischen  (Volksmelodien)  kommt  aber  diess 
noch  hinzu,  dass  die  Dichter  sich  an  gar  keine  Regel  des  Versmasses 
gebunden  haben;  ihre  Wirthschaft  ist  in  diesem  Punkt  bisweilen  wie 
toll  (?),  und  der  Sänger  hat  fast  für  jede  Strophe  sich  aus  der  einen 
Grundmelodie  eine  bisweilen  stark  abweichende  Variation  machen  nnd 
einüben  müssen"  (vgl.  Volkslieder  der  Schweden.  Von  Gottl.  Moh- 
siKE.  Berlin  1830.  Tbl.  I.  S.  178;  —  und  W.  Grimm,  Altdänische 
Heldenlieder,  S.  XXXVIf  —  XXXVIII).  So  sagt  auch  der  Heransge- 
ber des  bretonischen  Mysteriums  Huhez  Santea  Nvtm  { vgl.  Anm^ 
46),  indem  er  von  der  muthmasslichen  Melodie  der  in  diesem  Myste- 
rium vorkommenden  Gesänge  spricht  {Pref,  p,  XXVi):  Ce  cktwt  demt 
neuetmöieT'  k  eelm  gm  tteri  ehiart  en  Bretagne  pmr  les  legendes  versifices 
(also  noch  eine  Art  Prosen)  tfue  riciHni  les  fMWvres  du  ctmUm  le  jour 
de  iM  fMe  pntmnate.  Ceti  une  matudre  de  redtatif  (also  noch  psalmar- 
tig) tfiU  vnrie  nvec  In  mefure  du  vers,  etms  perdre  rien  de  sa  numoiomey 
pttree  qne  la  vmx  dm  ekanteur  ires  eUv^e  en  cemmen^mni  une  »Iropke, . 
e'nhaisee  meensiUement  e$  finü  dans  im  fo»  presqne  eomrd.  Vgl.  auch 
Aiim.  d3. 

» 

183)  Dum  vero  psHiUmue  AUetttfa*..»  jubitatm»  magie  qunmeammus^  ' 
•  ••••  vA  jueundo  audhu  meng  niUmtn  refieatury  et  rmpintur  iUue,  ubi 
etmeH  exnltahvnt  in  gloria,  et  laetabuntur  in  cubiUhüs  euia  (Rupbbtds 
TuiTiBMsis,  de  off,  dio.  Hb.  t,  cap.  35).  —  Mit  Recht  aber  fugt  Grr- 
BBRT  (f.  p.  406)  hinzu:  JVimi  eunt  inimee  efuem/tdi mffslicne rationeSy qwie 
mentem,  ne  in  cantu  efusmodi  stttpidue  haereaty  erigimt  eoy  qu»  fertur  bo- 
strn  ortaie, 

134)  Die  gedruckten  Samralangen  der  Messprosen  oder  SeqoeiH 
zen  { Sequentialee  libriy  Sequemtimii)  erschienen  meist  mit  denen  der 
Hymnen  {Uijmnaria)  zusammen,  bald  ohne,,  bald  mit  Commentar^  ibh 
roer  aber  ohne  die  Melodien»  Die  mir  bekannt  gewordenen  Ausgaben 
sind  folgende: 

Tesrfics  eequentimrum  cum  apHma  eommento*  (o.  O.  nnd  J«,  a.d.  Bnde 
doB  15ten  Jabrh.)  in  4. 

Tesftue  eeqwmHamm  ctmi  optima  commento,  EaepoMtio  himnorum  citm 
notabiH  commenio  u.  s.  w.  (am  Ende  HymnariMs  eum  bona  eaipomtiene 
m^tMHifue  eemamuto  magna  cum  diHgenHa  torreetna,  cum  quam  fduribui 
nHf9  hf^mnk  priua  non  ndditie  elmbcratieiime  imprestue  in  enneta  Cohnit* 


per  Uemriemk  QimMl.  «rnio  inemfmOkmf  domMn  MCCCCXam  pridU 
ydHt  iMMt)  in  4. 

Seqäenlie  de  tempore  ei  emtetie  per  ieium  mnfmm4  impriMeum  Ärgern^ 
Ihute  per  letm.  KwMmH^.  A.  D.  lU6w  XVU.  die  imIU.  in  4.  *- Kbenda. 
1618.  F.  die  Nwembrie. 

Sequewiimmm  lueulenta  inierpreltiHej  medum  «cMnirf tftf ,  eed  et  eech^ 
»institie  co^ilu  neeeesarin:  per  Ioau.  Adbiphcbi  ph^eieum  Argenlimmi 
^  etdleda.    Awieo  dam,  1513  [Argentitute]*  in  4,  «^   Ebenda«   1619   (Ent- 
hält diewlben  Sequenzen,  wie  die  Knobloacbiscbe  Aufgabe,  mit  Com« 
mentar). 

Teirtme  eequemfiarum  cmn  eerpoeiliome  tucidä  ae  facüi:  eacre  ecriptune 
mKtoritatibtie  ttliorumquie  eacempiie  rreberrimii  ruborata:  tmaemm  vocnbtdo" 
rm»  eaepinfiaHone.  (o.  O.  und  J^  aber  aacb  a.  d.  16ten  Jalirb.)  in  4^ 

Hyumi  et  hroeae  ecdesiastieite  vulgo  eeguemtime  dictne^  bremnecidtt  quir- 
demy  eed  maanme  eetnmoda  Heiirici  T ORkRUTivi  e^fptmuttiene  ittuetmü* 
Ctdoniae,  o.  i.    Ebenda,  1638  - 1661.  In  8. 

Am  besten  in  Jodoci  Clichtoysi  Elueidittorimm  n«  s*  W.  Parle» 
1615,  1620  und  1566^  in  fol.,  dessen  Tiertes  Boch  die  Seqifena&eii  ent« 
hält,  nicht  nur  mit  Sach-  und  Wort-Commentar,  sondern  auch  mit  Be- 
merkungen über  ihre  rhythmische  Form,  wiewohl  er  sich  die  rei^eb- 
liehe  Mohe  genommen  hat,  die  rhythmischen  anf  irgend  ein  alt^lassi« 
sches  Metnim  zarückznfohren.  -  Andi  in  dem  Magmtm  prmaptm&riwm 
cnikoticae  di-veOenie,,,*  aperm  Dayidis  GnE6.  CoRMani.  Vkmiae  1672. 
4.  finden  sich  noch  viele  Sequenzen.  — >  Ausserdem  die  oft  angeinlirte 
Ausgabe  des  Notkertschen  Seqnentiars  yon  Psz. 

Vgl.  auch  De  Aymfmntm  et  eequeutinrtau  tmcterihm»^  generUmequte  «ir^ 
mktem  ftute  iic  h^mnie  imveeiwutm^  breviettima  ermdidemadH  l^c.  Wimphb.- 
lAYUon  Slalad^  ad  toh,  Ve/füimm  (angeführt  yon  Abtony,  S.  146,  und 
Zaccahia,  //.  P.  /.  f»  327);  -^  nnd  DoMtvicps  Gboroius,  De  Uimyia 
%mtumi  fimtifide  t»  euienmi  eelebtmHime  mieearum^  Hbri  quatuoTf  uin  «n- 
cra  myeteria  ew  mHiqide  codd*  prneeertim  Vatican,  ahisque  mannmentis 
jdmimum  mmetrmntwr.  Stomae  1731-^44.  3  rotf.  4.  Tom.  Mi,  diseerted: 
UM  Q.  iV^  de  eeq,  et  frop»  eorutMfue  amctarih,^  nnd  Tom,  lii,  AnHptfOfUH 
rium  thfpie  et  $eq,  refertm»  edidil*^  (ygl.  Gkrbbbt,  /•  p.  343;  undZAC- 
GABiA,  //.  P,  /.  p.  196;  -^  leider  kenne  ich  diese  beiden  letzteren 
Werlie  nur  aus  diesen  Anführungen);  -*  endlich  noch  Scil.Di.TnM», 
BUd.  eed»  de  divim,  off.  Tom,  /«  P.  ih  Cap.  VI^  De  eettnentimitm  ort« 
^ku  me  imnentoribue  ;)m«t«.  Cap,  Vli,  De  eequeuHmnum,  qmne  in  mieeeii 
Ceikm.  hitbemtury  »emato  erdine  mieenlie  detettu;  •«»  Zaccaria,  /•  p.  3a 
^36;  --  i/,  P.  i,  p,  40^;  ^  die  oft  angefahrten  Weiie  Yon  GbB~ 

BKHT,  AXTOBT   B.  A# 

Eine  kritische  Ausgabe  der  Sequenzen  liesse  siiii  mit  Hiife  der 
handscbr«  Seqoentianen  mit  Neumen  oder  Noten,  und  der  Gradualien, 
MinsaUen  und  anderer  alten  Gesangbücher,  worin  sich  die  MeMien 
finden,  bevsteUea,  nnd  wäre  sehr  zu  w&nschen.  Manche  Gradualien 
und  Missalien  enthalten  noch  sehr  Tiele  Sequenzen  (Hr.  Schmid  hat 
bis^  jetzt  gegen  360  Yerzctchnet);  so  das  Mieemte  Olmucense^  ge- 
druckt im  J.  1488,  d9  Sequenzen,  aber  ohne  die  Melodien ;  —  ^as  oll 
angeführte  Gr^td.  Pottrv.  Ö4  Sequenzen ;  —  das  von  Awtont  angeführte 
Qrnd,  Monneter.  Yom  J.  1636,  (SO  Sequenzen;  —  selbst  Lrossios  Psnl« 
nuKKa  {Noriberpme  1663)  enthalt  noch  14  Sequenzen  mit  denMelodten; 
-^  die  römisdien  €hnfd.  und  Mieeed.  hingegen  haben  gewöhnlich  nur 
die  bekannten  fünf  (oder  eigeatlfch  vier,  und  eia«»  Treic9m\  TgL 
Asm.  129>* 


135)  8o  hat  schon  Clichtot  (fo7.  167  ti*)  die  ProMU  ia  A« 
zwei  Hauptklassen  unterschieden:  Ceierum  ftrosa  eccIesUuHca 
gpecwlem  rntionem  modo  explieatatn  wmptn  duplex  invenHur.  Qtutedaim 
rhtfthmica^  qwte  certum  numerum  syUabarmn  in  uttiiquaque  cUmMtUa^  ei  4m 
fne  consimilem  exittm  duarum  (nicht  immer  klingende  Reime)  iNWftv- 
mnrum  gyllnbarnm  cum  aKiM  dausuiis  wrvoi,,.*  AUa  vero  tum  ryßhnUca 
(wenigstens  nicht  mit  so  bestimmt  markiertem  Rhythmus),  quae  nee 
determinato  clauditur  sftUabarum  itumero  |diess  ist  falsch;  denn  anch  in 
diesen  Prosen  ist,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  die  Sylbenzahl  kei- 
neswegs unbestimmt  und  willkürlich,  ja  vielmehr  noch  die  sicherste 
Richtschnur,  wenn  man  der  Melodien  entbehrt,  um  die  zusammenge- 
hörigen Theile  herauszufinden),  neqite  consonantiam  in  exitu  certam  o&- 
servaU  Et  haec  Uberior  est  atq^e  laxior  altera.  —  üiid  Schultin«  (ififrf. 
«cd.  de  dimn,  off,  Colomae  1599.  fol,  Tom.  1.  P.  ii,  cap.  F/,  De 
quenUarum  oriffine  ac  invenloribue  pn'mts,  f.  160—161):  [Geliuiiifii] 
hiiratw  ipsum  composuisse  et  conteamiese  vetustiores  Hlas  prosns,  quae 
luium  habent  oraiiowU  charaderem ; . .  •  •  nntequam  rythmka  moduiatio  (quae 
a  receniiorihus  est  elaborata)  in  firosts  haberet  loeum, 

136)  So  haben  z.  B.  in  der  im  FacHiimile  II  mitgetheilten  Not- 
kerischen  Seqnenz  In  naiale  Domini  (ygt  Anm,  129)  die  zusammenge- 
hörigen Langzeilen  (d.  i.  die  beiden  nach  demselben  Choral  gehenden 
und  daher  Eine  aus  zwei  gleichen  Haapttheilen  bestehende  Abtheilang 
ausmachenden)  und  deren  correspondierende  Glieder  denselben  rhyth- 
mischen Bau  und  ganz  gleiche  Sylbenzahl;  nämlich  Per  qttem  dies  und 
Quem  antfefi  (jede  18  Sylben);  —  Hie  corpus  und  Hoc  presens  (49  Sy{- 
ben;  und  jede  zerfallt  in  fünf  Glieder,  wovon  die  der  ersten  bei  Pbz 
richtig  abgesetzt  sind,  von  der  zweiten  aber  die  drei  letzten  Glieder 
so  abgetheilt  werden  müssen:  Quod  sai  verus  radio  sim  —  Uanims  veiu^ 
stas  mnndi  —  depulerit  genitus  lenebras)-,  —  Nee  nox  und  Nee  gregum 
(zu  23  Sylben;  jede  Langzeile  besteht  aber  nur  ans  zwei  Gliedern^ 
und  nicht  aas  dreien  wie  bei  Pbz;  nämlich  das  erste  Glied  der  ersten 
Langzeile  schliesst  mit  dem  Worte  luce^  und  das  erste  der  zweiten 
mit  lumen)\  -  Onude  und  Chrisie  (zu  2S9  Sylben;  statt  wie  bei  Pbz, 
also  abzntheilen :  Iste  Langzeile  Gaude  Dei  genitrix  —  quam  circum- 
staut  obstetriaim  vice  —  concinentes  angeli  glorinm  Deo;  —  2te  Lang- 
zeile Christe  Patris  unice  —  ^t  hmnanam  nostri  causa  formam  —  as- 
suwpsisli  refove  supplices  tuos);  —  endlich  üt  (l.  Et)  quotum  und  üt 
ipsos  izn  27  Sylben,  und,  statt  wie  bei  Pbz  in  drei,  nur  in  zwei  Glieder 
jede  Langzeile  abzusetzen,  nämlich  die  ersten  Glieder  schliessen  mit 
den  Worten  Jesu  und  Detis),  Daher,  reclinet  man  die  ersten  beiden 
Langzeilen,  deren  jede  einen  Choral  für. sich  hat  und  als  eine  eigene 
für  sich  bestehende  (d.  i.  nicht  als  eine  mit  einer  andern  gleichcon- 
strnierte  und  mit  ihr  ein  Ganzes  bildende)  Abtheilnng  zu  'betrachten 
ist,  hinzQ,  so  besteht  diese  ganze  Sequenz  aus  sieben  Haoptabtheilun- 
gen,  die  ebensoviel  Chorälen  entsprechen. 

^  Um  diess  durch  ein  anderes  Beispiel  noch  anschaulicher  zu  ma- 
chen, wählen  wir,  nach  dem  Vorgange  Lachm anv's  (Ueber  die  Leiche, 
S.  434),  die  i  ebenfalls  Notkerische)  Sequenz  In  natnle  S.StepHanipro- 
iomartjftis  (bei  Pbz,  coI.  20,  cap.  IV).  Wir  geben  sie  nach  der  in  den 
Handschr.  1043  und  1845  in  Neomen,  und  im  Grad.  Patav.^  fol.  197 
r^  und  V«,  in  Choralnoten  befindlichen  Melodie  abgetheilt,  indem  wir 
durch  die  römische  Zahl  am  Rande  die  Choräle ,  durch  die  arabische 
die  Sylbenzahl  der  nach  diesen  gehenden  Textzeilen  anzeigen;  die 
beiden  nach  demselben  Choral  gehenden  aber  verbinden  ond  sie  von 
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einander  nur  durch  eiiien  Strich  trennen;  endlich  die  allen  Ahtheilfein- 
gen  gemeinsame  Schiasskadenz  durch  CnrsiT-Schrift  bezeichnen  (wenn 
hierdurch  Lachmai«i9*8  Abtheilung  fast  durchaus  bestätigt  wird,  so  ist 
diess  ein  sprechender  Beweis  für  den  feinen ,  sicheren  Takt  dieses 
Kritikers,  wenn  es  dafür  überhaupt  noch  eines  Beweises  bedari"): 

jr-Hanc  concordi  famulatu  colamus  soUemnifalffln, 

IjlAuctoris  illias  exemplo  docti  benigno^ 

"^^fPro  persecntorum  precantis  fraude  «Monim. 

jljiO  Stephane,  signifer  regis  summe  boni,  nos  eximäi^ 

^'(Proficue  qui  es  pro  tuis  exauditus  tninnds. 


£) 


(Paulus  tuis  precibus,  Stephane,  te  quondam  persecu- 
tus,  Chri^fo  credit. 


^Rt  tecnm  tripadiat  in  regno,  cui  nollns  persecutor  ap- 


■\K\ 


propinqiMi. 


)Nos  perinde,  nos  sopplices  ad  te  clamantes  et  precibus 
te  pulsantes^ 

j  Oratio  sanctissima  nos  tua  semper  conciliet  deo  no$tro* 

/Te  Petrus  Christi  ministrum  statuit: 
1  Tu  Petro  normam  credendi  astruis, 
lAd  dextram  sommi  patris  ostendendo, 

jQuem  plebs  furens  crucifixit, 

41  jTe  sibi  Christus  elegit,  Stephane, 
[Per  quem  fideles  snos  corroboret, 
Se  tibi  inter  rotatas  saxorum 
Solatio  mznifestans. 

Y}}  Nunc  inter   inclitas  martyrnm   purpuras  coruscas  co* 
19      ronatu», 

137)  Denn  wenn  auch  manchmal  in  den  Seqaenzen  dieser  Art  noch 
reimlose  Zeilen  (Weisen)  yorkommen,  so  ist  diess  nur  als  eine  Aus-» 
nähme  von  der  Regel  anzuseilen,  und  hier  keineswegs  mehr  zufallig, 
sondern  absichtliches  Spiel.  So  ist  z.  B.  in  dem  Mysteriam  Bistoria 
de  Daniel  representanda  des  Hilarius  (a.  a.  O.  p.  43)  die  Prose,  welche 
die  Soldaten  singen  {cantabant  nUUiet  coram  eo  [rege]  hanc  proMam} 
durchaus  in  rierzeiligen  Strophen,  in  denen  nur  der  zweite  und  vierte 
Vers  reimen. 

138)  Ei  haee  eompontndarmri  prosurtfm  forma »  in  vfficio  eedettatHcö 
ut^eherrimä  elomnimnmamme  uwlaia  sagte  schon Cj.ichtot  (/oI«  173 1') 


in  der  Eftautening  einer  ahnüeh  gebauten  Sequenz  des  Adam  toh  St« 
ViGTOK  («t.  1192)  y  der  überhaupt  einer  der  irocbtbanten  Ver£uMer 
dieser  Art  Ton  KJorcbenliedern  war  (ygl.  Uitt,  UtU  de  Im  fVamte^  VäL 
XV  und  XVil),  So  sind  z.  B.  die  Sequenzen  Lmmin  Sum^  Lmde» 
crucU  Affol/nmiM  und  Pia  voct  praedir€mm$  in  lauter  secbszeiligen  Str<H 
phen  abgefasst,  nur  in  den  drei  letzten  .Strophen  steigt  die  Zahl  der 
Strophenzeilen,  so  dass  die  lOte  und  Ute  Strophe  aditzehig,  die 
12te  oder  letzte  aber  zehnzeiiig  wird. 

139)  Manche  Sequenzen  hingegen  sind  auch  durchaus  in  Strophen- 
ohne  Refrainzeilen  abgefasst,  wie  z.  B»  De  8,  BnriholonMteo  von  Adam 
TON  St.  Victor  (bei  Clichtoy  foh  238  t^)^  in  lauter  yierzeiligen, 
theils  einreimigen,  theils  paarweise,  theils  auch  überschlagend  gereim- 
ten Strophen  ohne  Refrainzeilen;  —  De  8,  Amgu$Uno  von  demselben 
(ebenda,  fol,  240  r**),  ebenfalls  in  lauter  yierzeiligen  Strophen  ohne  Re- 
frainzeilen, einreimig  oder  paarweise  gereimt;  ^  De  8,  Phcro  (ebenda, 
fvi.  241  v^),  ebenso;  —  De  8.  E»jidio  (ebenda,  foi,  242  r*),  in  Tierzeiligen  paar- 
weise gereimten  Strophen ,  u.  s.  w.  —  (Diese  vieraeilige  Strophe  ohne 
Refrainzeilen  ist  überhaupt  neben  der  sechszeiligen  Relrainstrophe  die 
am  häutigsten  in  den  Sequenzen  angewandte  Strophen  form,  besonders 
in  den  mehr  epischen).  —  Manche  Sequenzen  sind  auch  durchaus  in 
acbtzeiligen  Strophen  mit  Refrainzeilen  und  mit  der  Reimstellnng 
aaahcccb  (6  Refrainzeilen;  eine,  wie  wir  gesehen  haben,  sehr  übliche 
Form  der  Volkslieder) ;  wie  z.  B.  De  assumptione  yioriosae  Vitginis  (bei 
CiiCHTOV,  fol.  232  t)<>);  ^  De  8,  SieiAana  (ebenda,  fol,  236  i/>);  ~ 
De  nativiinte  B.  F.  M,  (ebenda,  fcH,  243  v^);  —  De  eodemfeslo  (ebenda, 
/o/.  244  t^  ;  —  De  8.  Maithaeo  Evangelisla,  von  Adam  von  St.  Victor 
(ebenda,  fai.  245  r^);  —  De  8,  MariiiM ,  von  demselben  (ebenda ,  fol. 
253  r*)  u.  s.  w.  —  Im  Ganzen  kann  man  bemerken,  dass  die  Seqnen- 
zen,  in  denen  der  lyrische  Schwung  vorherrscht,  meist  in  Refrain- 
strophen, die  mehr  epischen  hingegen  in  einreinigen  oder  paarweise 
gereimten  Strophen  oane  Refrainzeilen  abgeüasst  sind,  ganz  nach 
der  Analogie  der  Volkslieder« 

170)  Doch  kommt  auch  in  diesen  strophischen  Sequenzen  manch- 
mal der  Fall  vor,  dass  sie  mit  einer  Halbstrophe  beginnen  oder  schlies- 
sen,  was  darauf  hindeutet,  dass  auch  in  ihnen,  wie  in  den  älteren 
Prosen,  noch  manchmal  der  erste  oder  letzte  Choral  nicht  wiederholt 
wurde.  Denn  eben  daraus ,  dass  schon  in  jenen  älteren  Prosen  meist 
je  zwei  Langzeilen  nach  demselben  Choral  gesungen  wurden,  daher 
ganz  gleich  gebildet  waren ,  oft  schon  durch  assonierende  oder  sogar 
reimende  Ausgänge  als  zusammengehörig  markiert  wurden,  und  inso- 
fern die  beiden  gleichen,  durchaus  correspondierenden  Hälften  Eines 
Ganzen  ausmachten,  bildeten  sich'  in  den  späteren,  durchaus  gereimten 
Sequenzen  die  je  aus  zwei  gleichen  Thetlen  oder  HaTbstrpphen  beste- 
henden Strophen  (in  den  bisherigen  gedruckten  Sequentiarien ,  ohne 
Melodien,  sind  nur  die  Halbstrophen  abgesetzt,  und  die  beiden  zmam- 
mengebörigen ,  Eine  Strophe  bildenden  nur  durch  die  gfefcbe  Cor- 
stmctrott  und  Reimstellung  zu  erkennen;  in  den  Gesangb&chern  hin- 
gegen, wie  oben,  Anm.  129,  bemerkt  wurde,  sind  die  beiden  Halbstnw 
g»en  immer  unter  dem  Choral  gedruckt,  nach  dem  sie  beide  gehen),  — 
anchmal  kommt  jedoch  auch  der  Fall  vor,  dass  drei  HalbsCrophen 
nach  demselben  Choral  gehen,  wie  wir  z.  B.  oben,  Anm.  130,  an  der 
berliluDten  Sequenz  Stmhat  Mmier  nach  dem  tfmdl  fAtmu  gesehen  ha- 
ben, was  jedocb  mtut  aof  eine  Interpolation  achlBeaMn  Uiwt.  —^  IM»- 


rigeiM  ist  die  Regpel,  dais  die  b«td«n  ntcb  deimlelbeB  Choral  gehendeii 
AJUtheilttBgren  des  Textes  fenaa  dieselbe  Sylbeaxahl  haben  müssen, 
in  den  strophischen  Sequenzen  nicht  mehr  so  streng  beobachtet,  wie 
in  den  älteren  Prosen  (so  z.  B.  haben  in  der  Sten  Strophe  der  Se* 
qaenz  Lmmie»  rmds  «Ifoflumiis  Yon  Adam  ton  St.  ViCToa  die  beiden 
ersten  Zeilen  der  2ten  Haibstrophe  zwei  Selben  mehr  als  die  ihnen 
entsi)rechenden  der  Isten  Halbstr.;  ^-  so  kommt  der  Fall  sehr  oft 
vor,  dass  in  der  sechszeiligen  Kefrainstrophe  bei  gleidiem  Keimge^ 
schlechte  die  Strophenzeilen  der  einen  Haibstrophe  7sylbig,  die  der 
andern  Ssylbig  sind,  wie  z.  B.  in  der  obenerwähnten  Seqaens  des 
Adam  yon  St.  Victob  die  Strophenzeilen  der  ersten  Ualbstrophe 
Ssylbig,  die  der  zweiten  7silbig  sind ;  natürlich  finden  sich  dieselben  Ab« 
normitäten  in  den  beiden  nach  derselben  Melodie  gebildeten  Sequenzen 
htmäa  Sjsn  und  Pia  voce  praedkemuSy  Tgl.  Anm.  läOl ,  theils  weil  au« 
sich  an  den  Grundsatz,  dass  auf  jede  Note  nnr  Kine  Sylbe  kommen 
diirfe,  nicht  mehr  so  streng  hielt,  theils  weil  man  selbst  in  der  Wi^ 
derholang  derselben  Melodie  kleine  Verändertingen  (Melismen,  Lig»- 
tnren)  sich  erlaubte,  theils  endlich  mag  auch  hier  Manches  auf  Bech- 
nung  der  unkritischen  Texte  zu  setzen  sein, 

14t)  Nur  auf  diese  gereimten  nnd  strophisch  gebauten  Sequenzen 
passt  daher  die  Definition ,  welche  die  Academie  Fran^ise  von  dem 
\Vorte  IVosf*  im  kirchliclien  Sinne  gibt:  IVoar  »e  dit  tmtsi  d'mie  seH« 
ä^kjfmnes  (!)  Intines^  on  la  riwe  ei  h  ntmihre  de»  syf/a&rs  rempiaeemi  Ut 
qf«4iwft*fff,  et  ifue  Ten  chanle  ä  la  mene  imimedUtiement  awmt  fevtmyiUf 
dofis  les  ymndes  tmienuitea, 

142)  Vgl.  F«  H.  VOM  DER  Hagen  ,  Briefe  in  die  Heimat,  ThI.  h 
S.  148 ff.;  —  W,  Wackbrmagel,  Die  Verdienste  der  Schweizer  um 
die  deutsche  Lit.  Basel  1833.  S.  S.  8  —  9;  —  Uhlaiid,  Walther  r. 
S,  Vogelweide,  S.  7. 

143)  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  bekannt  gewordenen  Verfasser 
der  Sequenzen  sind  Deutsche,  Franzosen  oder  Engländer  (man  vgl, 
ScHULTiNG,  '(ViMPHELiNG  und  Georgius  a.  d.  a.  O.).  So  sagte  schon 
Radulphus  Tungrensis  (a.  a.  O.  Prop,  Xfl),  wo  er  von  den  beson> 
deren,  zu  den  Festen  der  einzelnen  Heiligen  [officin  Sanctomm)  eigens 
verfertigten  Responsorien  und  Prosen  {historiae  proprine) ,  im  Gegen- 
satz der  zu  den  allgemeinen  jährlichen  Rirchenfesten  gehörigen  {historiae 
fetnporalet ,  sive  de  tempore)  spricht :  Omnes  autem  Hntiones  8ati$  unifor^ 
fniter  habent  historias  temporalen^  tive  de  tempere^  Aniiphonario  romano 
concordnntes,  Sed  de  sancfiSy  sive  de  diebus  sauctorum  itatianne  eecU^ 
siae^  romttno  mngis  se  confomwnt:  quia  proprias  historias  sanctorum  mi- 
uns  ndmittunt,  Deinde  ecctesiae  Oatlicanne^,  deinde  Anylicnnaej  et  jtosfremo 
Alemaniae  ecclesiae  ad  historias  stinctorum  proprias  magis  se  ditataverwU 

Et  nostrates  (die  Niederländer)  ah   ecciesia  GaUieana^  hUdtoriae 

de  S,  RemiyiOf  de  S.  Ditmyrio^  et  landes  de  S.  Rrictio  proprias  haltetU 
eommodatas,  —  Und  der  Cardinal  BomA  {Her.  liturg,  Hbri  dnOy  stud,  et 
iah.  RoB.  Sala.  Attgust,  Taurin,  1753.  fof,  Tom,  III,  hib,  II,  cap.  Ff, 
De  SeqnentHs  et  ittarum  anthoribue^  p.  141):  Mine  factum  est  «t  Proeae 
Ükie^  sea  rhyithmicae  modtUatüme»  ^  quae  rarius  in  Romana  ectUeia^  m 
aliie  qmtntsdam  frequentius  post  AlMuja  cantantur^  Sequentiae  dietae  stnl, 

^fsdm  ioee  SeqnenHae  pseUi  eoepenmi lAigdmseneee  prepriee  knkeni  m 

eimgeüe  fere  JUtssis:  peefpriee  item  esMimU  in  MieeeM  Nmtnegiae ete. . • .  ^t 


— -  am  

f»  Jlom.  eech  qtuUuor  dunlaxai  cmtiari  Mlml  (Tgl.  ebenda,  p.  149 — 144,  die 
Anm.  XII  über  diö  in  den  älteren  römischen  und  italienischen  Missa- 
Üen,  ausser  den  sanctionierten  yier,  noch  üblich  gewesenen  Sequenzen, 
Tind  über  die  Abschaffung  derselben  in  der  'römischen  nnd  anderen 
Kirchen).  —  So  hat  auch  Martbnb  (p.  85,  93,  98,  99)  die  im  galHca- 
nischen  Rito«  besonders  häufige  Anwendung  der  Prosen  beim  Grottes- 
dienste  nachgewiesen  (sogar  im  Advent  wurden  in  den  IranzÖs.  Kir- 
chen Prosen  gesungen;  ygl.  ebenda  p.  69).  -*  Wie  lange  sich  die  Se- 
ouenzeh  z.  B.  in  Deutschland  im  Gebrauch  erhielten ,  haben  wir  ans 
der  grossen  Anzahl  de^-selben  in  den  oben  (Anm.  134)  angeführten 
Olmützer,  Passauer,  Kölner  u«  a.  Missalien  nnd  Gradnalien  ersehen; 
ja  sogar  noch  in  die  protestantischen  Gesangbücher,  wie  z.  B.  in 
Lofisius  Fsfrfmodi/i,  gingen  sie  über,  während  in  den  gleichzeitigen  rö- 
mischen Kirchengesangbüchern  ihre  Zahl  schon  auf  die  heute  noch 
üblichen  fünf  beschränkt  erscheint  (Tgl.  Hoffmann,  Gresch.  d.  dentacfa. 
Kirdienliedes ,  S.  141  f.). 

144)  Ausser  den  in  der  vorigen  Anm.  angeführten  Stellen  bezeu- 
gen noch  folgende,  dass  die  Sequenzen  viel  später  und  viel  sparsamer 
in  das  römische  Ritual  Eingang  fanden:  so  sagt  der  gelehrte  Geor- 
eius  (in  der  obenangef.  Abhandlung,  nach  Zaccaria,  I.  p.  34):  In  Ao- 
manis  ordinibm  primaetris ,  iis  sciUcet ,  ^mi  ritits  saec,  IX  et  X  refemni^ 
mulkim  vesHtjinm  de  Sequenliis  in  Missa  Ronmni  Ponlificis  dieendis  com- 
fterio,  Saeculo  Xi  in  qnibusdam  sticrae  urbis  eccleaüs  in  «sii  certe  enmt^ 
vi  antiphonarium  Card,  Gbntilis  /IrmiWnto  testimonio  est.  Saec,  Xli  Se^ 
quentiarum  et  Prosnrum  itöuni,  iton  tarnen  in  re  diwna  Romani  P&ntificis^ 
aperte  agnosdmng^  sed  in  die  Natalis  Domini  et  in  die  Paschatis  inter 
prandendum.  iis  ettim  diebus  solebat  Rom*  Pontif.  cum  Episcopis  et  cete- 
ris  vrdinibus  fitium  sumere^  ei  post  lectionem  honüHarum  ad  mensam  Se^ 
quentia  a  cantoribuSf  mandante  Pontificey  decantnbatwr*  Und  Schultimi» 
{p.  158):  Italos  non  invenio  ab  antiquo  Seqiientias  invenisse  {qui  nee  eis  uH 
feruntur) ,  sed  AJenumnos^  nikilominus  Nicotaus  I,  Papa  ejus  nominis  eas 
in  re  dipina  recipi  posse  assensit  atque  confirmavit,  Uanc  autem  unicam 
et  praecipuam  catisam  esse  suspicttr^  nir  paucae  vcl  nuUae  plane  Sequentiae 
in  Missali  Romano  reccnier  edito  deprehendaniur^  quod  illud  Missale  ab  Ita- 
Iis  correctum^  emendatum  ei  editumsit^  qui  nee  Seqiwttias  ipsi  invenemnt^ 
neque  iisdem  utuntur.  —  Und  p.  163:  Quare  autem  Romani  in  missali 
Romano  plures  Sequenfias,  non  assiynefit^  causam  esse  existimo  quod  Itdli 
non  invenerint  Sequentias^  sed  Germani  et  Gallig  nee  liali  frequentare  sole» 
ant  Sequentias^  n  quibus  illud  Missale  eorrectum^  emendatum  et  editum 
est»  —  Die  Hymnen  hingegen  sind  in  den  römischen  Kirchengesangbü- 
chern ebenso  zahlreich  (gegen  120)  wie  in  den  übrigen,  und  ebenso 
häufig  von  Italienern  verfasst  als  von  Angehörigen  anderer  Na- 
tionen. 

145)  So  sagt  Bona  (a.  a.  O.,  Nota  XII  ^  p,  144,  wo  er  von  den 
zu  duldenden  Sequenzen  spricht,  obgleich  es  neuere  und  nicht  in 
den  Ord,  rom.  aufgenommene  waren) :  si  de  novo  recognitae,  et  emendatae^ 
aul  recenter  cusae  fuerinty  quales  suni^  ut  reliquas  sileam,  quae  ex  speciaJi 
indulto  habent  Religiosi  ordines  in  eorwn  Missalibus  de  sanctis  fiMdtUori^ 
ftiM,  et  patroni»  u.  s.  w. 

146)  Die  Epttres  farcies  (epistoiae  cum  farsia^  omalwae  oder  foret- 
fHTM,  auch  Piandt,  PMmis^  Cifmpiainie9  oder  Sermont  genannt)  waren. 


n 


aal  

irie  arapranglicli  die  Sequenzen,  eigentlich  Tropen  oder  Prosen  (d.  L 
zwischen  andere  Texte  eingeschaltete  Gresänge);  denn  so,  wie  dieSe- 
qaenzen  zwischen  den  CantuM  AlMwjnHcHS^  wurden  sie  zwischen  die 
Lectio  EpUtolarmn  eingeschaltet  (daher  ihr  Name;  yon  f ordre ^  d.  i. 
entremSI^^  metanger);  auch  sie  waren ,  wie  die  Sequenzen,  Lob-  oder 
Klaglieder  auf  die  Heiligen  zu  den  besonderen  Festen  derselben  {hi- 
Btoriae  propriae  sanctorum),  ja  meist  nur  Paraphrasen  der  lateinischen  8e« 
quenzen  auf  diese  Heiligen ,  die  mit  Versen  aus  denselben  im  Wech- 
aelgesan|:  abgesungen  worden,  welche  Sitte  ans  dem  alten  galltcani- 
schen  Ritns  anch  nach  Einföhmng  der  romisclien  Liturgie  in  Franke- 
reich,  wenigstens  beim  Feste  des  heil.  Märtyrers  Stephan  (weil  dessen 
in  den  Acten  der  Apostel  gedacht  wird) ,  beibeJialten  werden  durfte. 
Aoch  die  Melodien  der  EpHres  forde»  gehörten  zu  der  umuetrischen, 
gregorianischen  Gesangsweise  {plain-chant)  und  zum  Yolksmassigen 
Choralton  (doch  trifft  man  in  den  Melodien  der  späteren  Einires  far-' 
deSy  wie  in  denen  der  jiingeren  strophischen  Sequenzenart,  schon  häu- 
figer auf  Ligaturen  und  Melismen,  daher  in  diesen  die  Regel  yon  der 
Gleichheit  der  Sylben  und  Noten  nicht  melir  so  strenge  beobachtet 
wird) ,  und  auch  in  den  Epilres  fardes  war  die  Musik  selbstständig 
und  der  Text  durchaus  von  ihr  abhängig.  Doch  unterscliieden  sie  sich 
von  den  Sequenzen  -darin,  dass  dieselbe  Melodie  bald  ganz,  bald  theil- 
weise,  bald  unverändert,  bald  mit  grösseren  oder  geringeren  Verände- 
rungen, wiederholt  wurde,  dass  sie  daher  nicht  aus  einer  Reihe  Ter- 
scbiedener  melodischer  Sätze,  sondern  eigentlich  nur  ans  Einer  bald 
mehr  bald  weniger  variierten  Grundmelodie  bestanden.  Die  Texte  der 
Epitres  fardes  bestanden  daher  auch  oft  aus  Strophen  von  ungleichen 
Dimensionen;  aber  der  Grundrhythmus,  die  Construction  und  Reim- 
weise derselben  waren  gleichmässiger,  als  in  den  Sequenzen- Strophen. 
Die  Efntres  fardee  bestehen  nämlich  aus  sechs-  bis  aclitsylbigen  Ver- 
sen, die  ältesten  noch  meist  aus  ein  -  und  stumpfreimigen  Tiraden 
{iirades  monnrimes)  von  ungleicher  Zeilenzahl,  die  späteren  aus  Reim- 
paaren {rimes  pitttes)  in  gleichmässigeren  (meist  vierzeiligen)  Strophen, 
und  unter  den  jüngsten  (a.  d.  14ten  und  15ten  Jahrh.)  finden  sich  so- 
gar welche  mit  überschlagenden  und  wechselnden  Reimen  [rime»  croisees 
et  meiangeeSy  d.  i.  mascuUnes  et  feminines  ^  da.  doch  die  letztere  Reim- 
gattung, wie  schon  Lbbruf  bemerkte,  schlecht  zum  pinin-chnni  passte; 
Tgl.  Anm.  II):  Alles  Fälle,  die  unter  gleichen  Zeitverhältnissen  auch 
schon  in  den  Sequenzen  vorkommen,  wie  denn  überhaupt  die  Epitres 
fnrdes  mit  den  mehr  epischen  Sequenzen  sowohl  dem  Inhalt  als  der 
Form  nach  die  meiste  Aehnlichkeit  haben  (vgl.  Anm.  139;  aus  dieser 
Ursache  und  weil  die  Ei>itres  fardes  nicht  eigentlich  ans  dem  Respon- 
soriengesang ,  sondern  mehr  aus  dem  Antiphonen-  oder  Wechselge- 
sang hervorgegangen  sind,  findet  nian  in  ihnen  keine  Strophen  mit 
Refrainzeilen);  kurz,  alles  Einflusses  ungeachtet,  den  in  späteren  Zei- 
ten die  Kunstpoesie  auch  auf  diese  Art  Kirchenlieder  und  zwar  um  so 
mehr  übte,  als  sie  in  der  Vulgarsprache  abgefasst  waren,  haben  doch 
auch  sie  nie  ihr  Princip  und  ihren  volksmässigen  Grundcharakter  ganz 
Yerläugnet,  sind  stets  wesentlich  verschieden  (sowohl  dem  musikali- 
aehen  als  dem  formellen  Charakter  nach)  von  der  Hymnodie  und  der 
eigentlichen  Knnstpoesie  geblieben,  nad  gehören  daher  unbezweifelt 
mit  den  Tropen,  Prosen  und  Sequenzen  zu  einer  und  derselben  Gat- 
tung (vgl.  S.  02  —  d5.  —  Vgl.  über  die  Epüres  fardes  Mabtbnb,  Bie 
emiiiims  ecciesiae  rUUtus^  Cap,  Ili,  ort,  2,  no.  II;  -^  Lbbbuf,  Trtdti 
JNtf.  ei  praf»  smr  le  cftimf  «ed. ,  p»  117  —  138  (wo  sieh  leebs  Ep.  farck 
mit  den  Melodien  befinden);  —  Gbbbbrt,  I.  p.  380  r-  30B  (wo  anch 


ein  Beispiel  einer  selehen,  aber  noch  gtaa  bteiniaeben  C|p.  fmreUn  mit 
der  Melodie,  nodi  ganz  in  der  eigentlichen  Tropenfom)  und  412;  — 
RoQUKFOET,  mmt^  p.  249  —251;  —  UitU  fett,  de  Ut  Fnmce^  Vot.  Xiii. 
p.  108  —  111;  —  und  vorzüglich  die  lehrreiche  Abhandlung  tos  M. 
F.  RliffoUot)  über  die  Ep,  farc,  teile*  quon  le$  chaniaU  dans  he  E^Ukb 
d'Amiene  au  Xliie  eiede,  pubHeee  pour  In  premiere  fms,  d^apr^e  le  nui- 
mMerü  erigiiuU  (mit  den  Melodien) ,  hinter  Ca.trol*s  Eeeni  Mur  Im  me 
ei  lee  owrmgee  du  P.  Daiki,  AmieM  1839.  8.  p.  83  --  120;  —  aber 
die  Ep*  farc,  de  8L  EUenne  insbetondere  Ratmouard,  Chmae^  iL  fn. 
CXLn-^  CXLVEU  und  146  —  151;  und  Jubimal,  M^feUree^  i.  p. 
X-^XIF  und  356  —  359.    ^ 

147)  Schon  die  Synode  za  Köln  y.  J.  1536  erklarte  sich  fiir  die 
Weglassnng  der  Seqnenzen  also:  Prosas  indoefns  nupertns  missatibu» 
toeco  quodnm  judicio  invectae  prnetermiftere  per  nos  ticeret  etc,  Wozu 
Krazkr  (De  —  npoefolicUt,  nee  non  antiqnis  ecclettine  occid»  lAturgiie  Übet 
tinguinris,  Attgusf,  Find.  1786.  8.  p.  229)  bemerkt:  Vertan  cum  8e- 
(fuentine  pleraeqtte  verbis  iffmttie  et  barbari»^  eententiis  quuque  ineptis  ei 
pueriUbus  ecalertnt^  Synodus  ColonienMs  anno  1536  cehbratn  de  illia  fol- 
lendie  deiendisque  jnm  cogifnvit,  quae  et  Patrum  Tridentinornm  fmt  ften- 
fentia.  Uine  in  emendntione  Missalis  Romani  a  Pio  V.  vulgati  Sequentiae 
fere  omnes  expwnctae  et  Mitferatae  sunt^  et  solum  memorine  causa  aHiquae 
in  festo  PaschatiSy  Pentecostes^  Corporis  Christi  et  in  Missa  defunctorum 
fuerunt  retenfae,  —  Diese  Reduction  der  Sequenzen  billigte  auch  der 
Cardinal  Bona  (a.  a.  O.)  mit  folgenden,  ihre  Geschichte  andeutenden 
Worten:  Crevii  deinde  (nach  dem  12ten  Jahrb.),  earum  numerus^  et  irre- 
pserunt  nonnuttae  prorsns  ineptae:  wm  enim  servati  sunt  canones  ConcHü 
Mitevitani  et  tertii  Carthaginentds  ^  ut  nikU  publice  in  ecclesia  recitaretur, 
qitod  in  Sgnodo  comprobatum  non  esset;  sed  muUi  multas  introduxenmt^ 
uf  ait  Radulphus  (Prop^  XXIU)  ^  qttia  quisqne  gaudet  de  suis  novi- 
taHbus, 

148)  S.  Bibliotheca  Patrum.  Lugdun.  Tom,  XXVil;  und  Pbrtz, 
Mottum^^  IM.  p.  102,  118  und  öfter.  —  Selbst  der  sich  ängstlich  an  den 
römischen  Ritus  haltende  Zaccaria  hat  die  wahre  Natur  und  den  ei- 
gentlichen Ursprung  dieser  Gesänge  der  St.  Galler  Mönche  nicht  ganz 
verkennen  können,  indem  er  davon  sagt  (l.  p.  32):  Sed  vereorut  tropi 
appellari  debeant;  nam  neque  constai  eos  ante  Missnm  dictos  fuisse^  et 
Hhyihmi  potitis  videntur  ac  laudes^  quae  magna  sane  Uceniia  {\)  ad  Ki/rie^ 
Eleison  f  ad  Gloria  in  Excelsis^  ad  SanctuSy  et  ad  Agnus  Dei  in  nmmuüis 
festis  diebus  intermisceri  coepere,  Si  tropos  vocare  velis^  per  me  licet; 
sed  latiore  quadam  significationCy  quae  cat^iunaUam  denotet,  —  VgL  auch 
die  in  der  Anm.  124  angeführte  Stelle  Gbrbert^s,  in  der  er  den  cha- 
rakteristischen Unterschied  dieser  Lieder  von  anderen  Hymnen  des 
Mittelalters  hauptsächlidi  darin  findet,  dass  die  ersteren  metri  legibus 
soluti  decurrant, 

149)  So  tragen  z.  B.  Gedichte  der  Art  ton  Hilbibbrt  ton  Toorb 
und  Marbod  von  Rbnves  sogar  noch  den  Namen  Prosa;  s.  Hijldb« 
bbrti  et  Marbodi  fiptwcKl/i,  «f.  Bkao^bndrb,  coI.  1340  ^  134S^ 
KU9  —  1620,  1676  -^  1680;  die  in  der  letzten  Stelle  abgedrocfcte 
Prosa  De  duodecim  lapidibus  pretUms  tn  fundamefsto  coelesHs  cmfnfis  pe^ 
«jlat  wird  auch  von  KveBLAARDT  anter  den  Gedichten  der  Hbrrav 
.TOM  LjkUDSBBRe  «ii%efiibrt  (S*  149  —  152)  and  da  Bhytkmits  ib«r* 


•duriefe«!!;  obg:leieh  der  Hirrat  walincheinlich  mit  Unreeht  beige» 
legt,  wird  doch  diese«  Gedicht  hier  mit  Krgänzong  der  bei  Brau- 
aiNDRR.fehleiideii  Zeile  und  mit  yieX  besseren  Lesarten  genreben;  üb- 
rigens sind  aach  unter  den  Gedichten  der  H errat  die  meisten  solflhe 
prosenartige  geistliche  Gesünge  oder  RkifihmL 

loO)  Auch  noch  ans  dem  eilften  Jahrh.  sind  z.  B.  die  beiden  Le- 
gienden  Ton  der  hl.  Fides  von  Agen  nnd  vom  hl.  AmanCias,  Bisdiof 
▼on  Rhodez,  in  provenzalischer  Sprache  <s.  Ratkoüard,  ChtUfi^  II.  p. 
eXLVI,  CXLVIii  —  CL  and  144  *-  145,  162  —  154),  die,  wenn 
aach  keine  eigentlichen  Prosen,  doch  offenbar  lateinischen  Gedichten 
dieser  Gattnng  nachgebildet  sind;  so  heisst  es  in  dem  ersteren  €re- 
dichte: 

Canczon  aadi  qVs  bell*  antresca. .  • . . 
Ea  Taadi  [sta  razon]  leffir  a  denzmis^ 
B  agramadis  a  molt  bons, 
Si  qon  o  mostra*l  yaggitms 
En  qae  om  %  esfo«  hiezm»; 

also  nach  einem  lateinischen  Passional,  oder  einer  lateinischen  Epi§lolm 
fardfrty  and  zwar,  am  nach  nord -französischer  Weise  (sei  es  nach 
Art  der  Prosen,  oder  der  Chantoiu  de  yette)  vor  dem  Volke  abgesun- 
gen za  werden: 

Qui  ben  la  diz  a  lei  francescn, 

E  si  TOS  plaz  est  nostre  so««, 
Aissi  col  gniäai  primers  fons, 
Eu  la  TOS  ctminrei  en  dons. 

Leider  haben  sich  nor  zwei  Tiraden  oder  Strophen  (die  eine  von  nenn, 
die  Andere  Ton  eilf  Zeilen  in  achtsylbigen  Versen  and  einreimig)  da» 
Yon  erhalten,  «r-  Das  andere  Gedicht  nennt  sich  am  Ende  selbst  eben« 
Halls  eine  Cebertragang  aas  dem  Lateinischen: 

AI  nom  de  Jesas  Christ  aysi  sia  affinat 
Lo  Ubre,  qne  vous  ay  de  lali  romansttt 
Del  patro  sant  Amans. 

Die  davon  erhaltenen  Brachstacke  sind  in  (alexandrinermSssigen)  zwei- 
tiieiligen  Langzeliea  mit  langer  Reimfolge.  —  Anf  dieselbe  Weise  sind  die 
geistlichen  Gedidite  der  WiUdenser  abgefosst  (in  zweitheiligen  Langzei- 
len, angleichen  einreimigen,  oder  2 *~4zeiligen  Strophen,  s.  Ratnouard^ 
II.  p.  73  *-  133)  and  ebenso  das  noch  ältere  Gedicht  iiber  Boethias 
Leben  (a.  d.  Ende  des  lOten  Jahrb.;  in  zweitheiligen  Langzetlen 
and  angleiehen  einreimigen  Tiraden;  s.  ebenda,  p.  4  —  89).  Ganz 
aber  nach  der  Art  der  Epilres  fnrcieg  ist  das  a.  d.  Uten  Jahrh,  stam- 
■tende  halb  lateinisdie,  halb  prorenzalische  Mysterinm  Ton  den  weisen 
vnd  tliörichten  Jungfrauen  (ebenda,  p.  139  —  143); 

Aas  dem  Ende  des  12ten  oder  Anfang  des  13ten  Jahrh.  finden  sich 
aadi  schon  im  Spanischen  Gedichte  derselben  Gattung  and  in  Shnli- 
flher  Weise  al^elasst;  wie  die  Legenden  Ton  der  hl.  Maria  Aegyptiaea' 
(ia  leoninisch  gereimten^  zwettäeUigen  Langzeilen;  am  Schlnsse:  Todo 
ifi»e  •uiere  »en^  jfii  f«B|ioiMiif  S  üga  mnen ;  i«  Castro  ,    MM,  esp. 


U,  p*  d05),  und  die  von  den  hl.  drei  Königen  und  der  Leidensge- 
schichte  Christi  (in  noch  ungleicheren,  leoninisch  gereimten  zweitheili- 
gen  Langzeilen,  ebenda).  Ans  der  ersten  Hälfte  des  ISten  Jahrb. 
sind  die  Lobgedichte  (Utmles)  und  Legenden  yon  den  Wundern  der 
Matter  Gottes  und  der  Heiligen  und  andere  geistliche  Gedichte  der 
Art  Ton  dem  Weltgeistlichen  Gokzalo  db  Bbrcko  (bei  Sanchkz,  Tamo 
//),  die  er  selbst  Prosen  genannt  {Fida  de  S.  Domifigo  de  Silos,  copia 
1  und  2:  De  9m  confeeor  sancto  quiero  {er  unn  firosa),.  znm  Frommen 
der  Laien  in  der  allgemein  verständlichen  Vulgarsprache  abgefasst 
(Qwiero  fer  una  prosa  en  roman  pnladino,  En.qual  sneh  ei  ptuble  faUar 
ä  SU  vedno;  canon  so  irtn  ielrado  por  feroiro  l«frfmo),  und  dadurch  deut- 
lich genug  sie  als  Nachahmungen  jener  lateinischen  Kirchenlieder  be- 
zeichnet hat,  wenn  sie  auch  schon  fast  durchaus  aus  vierzeiligen  ein- 
reimigen  Alexandrinerstrophen  bestehen  und  schwerlich  mehr  zum  ei« 
gentlicben  Gesänge  bestimmt  waren;  denn  im  13ten  Jahrb.,  wo  überall 
das  Sagen  über  das  Singen  die  Oberhand  gewann,  wurden  auch  diese 
Lieder  {Prosas)  zu  blossen  Sprüchen  {Dicittdos)  y  und  gewannen  daher 
an  Regelmässigkeit  und  Gleichförmigkeit,  was  sie  an  Singbarkeit  yer- 
loren  (¥gl.  Anm.  83).  So  nennt  der  anonyme  Verf.  eines  Lobgedich- 
tes auf  Bercbo  (Loor  de  don  Gonzalo  de  Bbrceo,  bei  Sanchez, 
hinter  den  Poesias  de  Bbrcbo)  ,  das  jedenfalls  noch  yot  dem  L^ten 
Jahrh.  gedichtet  ist,  alle  diese  Gedichte,  des  Bbrcbo  wiederiiolt  IVo- 
MS,  obgleich  er  ihn  für  einen  Trooador  famndo  erklärt,  sein  eigenes, 
ebenfalls  in  vierzeiligen  einreimigen  Alexandrinerstrophen  abgefasstes 
Gedicht  Prosa ,  und  überhaupt  die  volksmässigeA  Lieder  christlicher 
Dichter  ebenfalls  Prosas  (Copla  1:  Quiero  fer  tvna  prosa  que  noble  gesta 
encierra :  Dun  trovador  famndo , . . .  c.  26 :  Escripso  oiro  lihriello  de  rima 
bien  sabrosa:  Los  miraglos  son  muehosy  es  mmj  luefUfa  la  glosn;  Peroque 
nou  son  todos  metudos  en  In  prosa  ;....€.  27,  wo  er  von  Bbrcbo^s  Ge- 
dicht De  los  Siynos  del  Juicia  spricht:  Homanzö  otra  prosa  tan  nobie 
tratadiello,  Qties  im  romanz  fermoso,  nin  grnnt  niu  iHMptiello;  ....  c.  36: 
IVira  fer  sues  prosas.,,,  c,  39:  Los  ioglares  Chrisiianos  que  psra  fer  smes 
prosas;,,,,  c.  42:  Porafer  tahs  prosas;  hingegen  sagt  er  yon  Bbrcbo, 
c,  25:  Conirouö  sus  loores  en  metros  tan  rimados;.,,  c,  31:  Fizo  desios 
[miraglos]  deitados  en  romanz  paladino ,  Tirando  las  razoncs  de  lenguage 
latino).  So  scheint  man  im  späteren  Mittelalter  Gedichte,  vorzüglich 
geistliche  ,  paränetisch  -  didaktische  oder  ascetisch-moralische ,  aber 
auch  weltliche,  besonders  erzählende,  selbst  eigentlich  epische,  in  lang- 
zeiligen  Strophen  mit  unmittelbar  gebundenen  Reimen  (einreimige  Ti- 
raden,  Quintette,  Quartette,  Terzette  oder  Reimpaare),  kurz  solche 
strophische,  die  nicht  nach  den  Regeln  der  eigentlich  höfischen  Kunst- 
poesie, sondern  in  der  Weise  der  volksmässig-kirchlidien  gebaut  wa- 
ren, Prosen  genannt  zu  haben;  wie  z.  B.  im  Poema  de  Alejandro 
(Sanchbz,  Tomo  lii),  copla  1794:  Descobrirvos  he  el  renglon,  compezare 
la  prosn;  und  Porsias  del  arciprbstb  de  Hita  (ebenda,  Tomo  IV^ 
90pla  1605:  Fisvos  pequenno  libro  de  testo,  mas  la  glosa^  Non  creo^  que 
es  cAtcry,  ante  es  bien  grand  prosa  (wiewohl  Hita  in  der  Anm.  47  an* 
geführten  Stelle  aus  seinen  Oosos  de  Santa  Maria  den  Ausdruck  proM 
Boch  ganz  im  eigentlich  kirchlichen  Sinne  gebraucht;  -^  so  wie  audi 
die  in  den  späteren  Sequenzen  so  häufig  angewandten  mit  rime  eoiuie 
Tersehenen  Strophen  Prosas  genannt  wurden;  ygl.  Anm.  48).  —  Daher 
hat  MoNiN  mit  Recht,  wenn  auch  ri^leicht  nicht  urkundlich  berech- 
t^,  daa  Ton  ihm  xuerst  herausgegebene  asoetisch-polemische  Gedidit 
(in  sweitheiligen  Langzeilen-ond  einreimigen  4  —  dzeiligen  Strophen) 
Xfif  Murt-Cftoiife,  m  Mnmm  du  Xiiie  siMe  {Lyon  1834.  8.,  Uri  ä  100 


eafetnjd.^  und  dann  nach  einer  Pariser  Hs.  von  Hrn*  Jobiuai  in  den 
Notes  zum  ersten  Bande  seiner  Ausg.  des  Rutsbeuf,  p.  306  —  405, 
wieder  abgedruckt)  eine  Proae  mernle  et  religieuse  genannt.  In  diesem 
Sinne  haben  auch  die  neueren  Ausleger  die  oft  besprochene  Stelle 
aus  Dai4tb's  Purgat,^  XXVI,  118,  aber  den  Troubadour  Ar»aut 
Damibi, 

Yersi  d'amore  e  f^rose  di  rt^anzi 
SoYerchid  tntti, 

gedeutet  (vgl.  Dibz,  Poesie  d.  Troub.,  S.  208  —  209;  —  Rati^ouard, 
im  Jourii.  des  Sav,  1831,  p,  136,  und  Des  formes  primit,  efc,  p.  3) ;  nur 
hätten  sie  den  Gegensatz  in  Daktb's  Worten  noch  bestimmter  hervor- 
heben sollen;   er  hat  ja  klar  und  bestimmt  genug  die  beiden  Haupt- 
dichtungsgattungen,  in  denen  Arkaut  sich  gleich  hervorthat,   damit 
bezeichnet,  nämlich  das  höfische  Minnelied  oder  eigentliche  Kunstlied 
{versi  d'amore)   und    die    epischen   Gedichte  oder  Romans  dfaventwres 
(romanzi)^    und  zwar    nicht   in  kurzen  höfischen  Reimpaaren  (durch 
romans  allein,  d.  i.  stro^henlose  Gedichte  im  Provenzalischen  bezeich- 
net) verfasste,  sondern  in  langzeiligen  einreimigen  Strophen  (prose  di 
roniaiizi)»     Denn  dass    nicht    nur    die   fränkisch -kärolingischen  Epen 
oder  Chansons    de  geste  (wie  Arnaut^s   Rinaldo^)   sondern    auch   die 
des  bretonischen  Sagenkreises  und   selbst   noch  Romans  d^avenlures  de 
In  Table  ronde  iwie  Ari^aut^s  Lnncelot)  in  dieser  Form,  d.  h«  in  pro- 
senartigen Tiraden   oder  Prosen  im  kirchlichen  Sinne,  und  nicht,  wie 
man  es  frülier  allgemein  genommen,. in  Prosa  nach  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch,  verfasst  wurden,   ist  mehr  als  eine  bloss  wahrschein- 
liche Vermuthung  (vgl.  Ratnouahd  im  Joum,  des  Sav,  1831.  p,  137 ;  — 
DiEz,  a.  a.  O.,  der  ganz  richtig  Dai4Te's   ad  vulgare  prosaicum  so  ge- 
deutet hat),  seit  ein  Bruchstück  des  Brut  (Ausg.  von  Le  Roux   db 
LiNCT,    Vot,  L  p,  392)  und  der  Roman  de  Brun  de  la  Motitagne  ou  du 
peiit  Tristan  U  restores  (s.  Lb   Roux  de  Linct,  Livre  des  Legendes^ 
p,  260  —  284)  in  solchen  zwölfsylbigen,  zweitheiligen  Langzeilen  und 
einreimigen  Tiraden  bekannt  geworden  sind    (ich  muss  mir  für  eine 
andere  Gelegenheit  vorbehalten ,  näher   zu  entwickeln,  wie  sich  diese 
Form  der   Chansons  de  geste  theils   aus   den  Formen  der  Volkslieder 
und  der  volksmässig-kirdilichen  Prosen,    theils    aus  dem  heroischen 
Metrum  der  Alten  hervorgebildet  hat;  —  vgL  auch  die  Anm.  10  u.  38), 
ja  man  konnte   daraus  schliessen,   dass  auch   diese  Romane  zuerst  in 
dieser  Prosenform  abgefasst,   und  erst  später   (in  der  zweiten  Hälfte 
des  12ten  und  im  13ten  Jahrh.,  der  Blütezeit  der  höfischen  Kunstpoesie 
in  kurze  Reimpaare  umgereimt  wurden  (wie  z.  B.  schon  Wace  gerade 
die  ofienbar  zuerst  verfassten  Theile  seines  Roman  de  JRoi«,    die  Ge- 
schichte Rollers,  seines  Sohnes  und  Enkels,    in  solchen  Prosen  oder 
langzeiligen  einreimigen  Strophen  von  ungleicher  Länge,   und  nur  die 
späteren,  als  Eingang   und  Fortsetzung  hinzugefügten  Theile  in  kur- 
zen Reimpaaren  abgefasst  hat),   so   wie  umgekehrt  noch  später  (zu 
E)nde  des  13ten   und  im  14ten  Jahrh.) ,  als  das    Volksmässige  wieder 
die  Oberliand  über  das  höfische  Dichten  gewann,  die  in  kurzen  Reim- 
paaren verfassten  Romane  wieder  in  langzeilige  Strophen,  aber  von  regel- 
mässigerer,  gleichmässiger  Construction  (meist  in  3  —  5zeilige  einreimige 
Strophen),  und  wohl  nur  zum  blossen  Sagen  bestimmt  (Dits)  umge- 
dichtet wurden   (vgl.  Anm.  83).     Ja  vielleicht  waren  auch  schon  Ab- 
kaut* s.  Romane,  nach  Art  der  spanischen,  in  solchen  vierzeiligen  Ale- 
xandrinerstrophen  abgefasst,   und   dann   wurde    die    bekannte   Stelle 
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BkuVB^üto^s  yom  Imola  im  Commentar  zu  Daktb  cMorch  bin- 
länglich  erklärbar,  der  von  Petrarca  sagte:  A  quo  {Amaido)  Pe- 
trnrcha  fntehitiur  sponfe  se  accepisse  modwm  et  »h^um  catiUknae  de  qua- 
tuor  rhythmis  ^  et  ntm  n  Dnnte  (s.  Muratort,  antiq,  Itai.  /.  c. 
.1229;  Tgl.  DiBz,  Leben  d.  Troub. ,  S.  348);  denn  däss  kier  nidit 
Yon  dem  eigentlich  höfischen  ■  Minne  -  oder  Kanstlied  {cantio  xai* 
i^oxriv)  die  Rede  sein  kann,  erhellt  aas  folgender,  anch  um  des 
Gegensatzes  willen,  der  darin  zwischen  dem  eigentlichen  Kanstlied 
und  den  mehr  volksmässigen ,  prosenartigen  Liedern  klar  gekenn- 
zeichnet wird,  für  uns  sehr  merkwürdigen  Stelle  aus  Dante,  de  wÜ- 
gari  eloquefttia,  Hb,  II,  cap,  VlII:  Ctmtio^  pfimt  nos  qmaerimus,  in  quan-^ 
tmn  per  superexceUentiam  (vgl.  Hb,  11,  e,  iil}   didmuSy  est  aequalium 

sfmitiarum  sine  responsario   ad  unam   sefitentiam  Iritgiea  eoujuffttiio 

Qmxi  autem  dicitnuSj  iragica  conjugaiio  est^  qinn  cum  corniee  fiai  haee  cur- 
jugatio  (d.  i.  im  niedern  Style;  ygl.  Cap,  IV.  8i  tragice  cnnenda  viden- 
tnTy  lunc  adsumendnm  est  Vulgare  Illustre,  et  per  cmiftequens  Canti&nem 
Hgnre,  Si  vero  comice ,  tunc  quandoque  mediocre ,  quandoqtte  humüe  Vtd» 
gare  sumatitr)y  Cantilenam  v&camu»  per  diminutionem.  Nennt  doch  Damtb 
die  drei  Abtheilungen  seiner  IHtnnn  Comedia  nur  ein  einzigesmal  (/«f. 
XX.  3)  Canzani,  sonst  aber  immer  nur  Cftntiehe^  und  die  Gesänge 
Canti  {Inf.  XX,  2,  Parad,  V,  16) ;  und  Bentbnuto  ton  Fmola  spricht 
unmittelbar  nach  den  oben  angeführten  Worten  Ton  einer  puicherrimn 
cantifena  des  Arnaüt,  die,  nach  dem  Inhalt,  den  er  daTon  angibt 
(Klaggedicht,  an  die  Fürsten),  offenbar  ein  Sirventes'  war;  Sirventes 
{wie  bei  den  Nordfranzpsen  Servantois)  aber  hiessen  wohl  ursprüng- 
lich religiöse  Dienstgedichte  zum  Lobe  Gottes,  der  hU  Jungfraa  u.  s. 
w.  in  unbestimmten  (d.  b.^  im  Gegensatz  zu  den  eigentlichen  Kunst- 
liedern, Cansos^  nicht  ausschliessend  in  Biner,  an  feste  Regeln  ge- 
bundenen Kunstform),  mehr  Tolksmässigen  Formen,  die  wohl  znnäcbst 
aus  den  Lnmles  oder  Prosen  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Form  nach 
herTorgegangen  waren,  und  erst  später  auch  zu  weltlichen  Lob-  oder 
Riigeliedern  im  Dienste  der  Fürsten  oder  eines  politischen  Interesses 
wurden,  und,  bei  der  Unbestimmtheit  ihrer  Form,  selbst  die  des  ei- 
gentlichen Kunstliedes  annehmen  konnten  (ygl.  Diez,  Poesie  d.  Troab., 
S.  112,  169^186;  — and  besonders  Galtani,  p.  81—99,  der  p.  82 
folgende  Definition  daTon  ans  des  Antonio  di  Tempo  handschriftlich 
zu  Modena  befindlicher  Abhandlung  über  die  Bitmi  Volgari  mittheilt: 
Et  cerfe  Serüentesius  ideo  dici  potesty  quia  servit  quasi  onmibus  tnodis  rifU' 
niandi  supra  dictis  ^  nam  participat  aun  omftibus  ex  eorum  partibus^  ver^ 
sibus  et  siUnbis^  ut  in  progressu  patebit.  Posset  vero  intprobabiliter  dici, 
quotl  ideo  dicifur  Serventesius  ^  quia  seruit  homimbus  etiam  non  habentibus 
subtiliorent  intellecium ,  sed  mechamcis  et  rusHcis.  Nam  ilie  modn^  riti- 
mnudi  magis  phicet  fuminibus  non  subtilibus  in  ritimis ,  et  eorum  auribus 
magis  applaudet,  quam  alii  modi  de  quibus  supra  dictum  esty  quia  magis 
est  latinus  [i.  e.  facile,  scorreTole  e  piano]  et  facilior;  dummodo  Setven- 
tesius  non  sit  hisforiographus^  seu  figuratus  ex  hisioriis  vel  ffestis  antiqms 
subtiUfer). 

Endlich  ist  ja  auch  im  Italienischen  selbst  eines  der  ältesten  Gre- 
dichte,  das  berühmte  Sonnenlied  des  hl.  Franciscds  ton  Assisi  {Cm^ 
tico  del  8ole)y  sowohl  dem  Inhalt  (fast  nur  eine  Paraphrase  des 
148ten  Psalms)  als  der  Form  nach  den  älteren  Messprosen  noch  so 
ähnlich,  dass  man  es  lange  für  Prosa  im  gewöhnlichen  Sinne  gehalten 
und  auch  oft  wie  solche  abgedruckt  hat,  woTon  doch  schon  der  Um- 
stand hätte  abhalten  sollen,  dass  es  die  seine  wahre  Abkauft  and  Na- 
tur hinlänglich  bezeichnende  Ueberschrift  CanHco  trag,  und  nach  einer, 


▼on  dem  SchHler  und  Ordensgenossen  des  hl.  Fhavz,  dem  IHUier  al» 
Jongleur  berühmten  Bruder  Pacifico  (vgl.  Tirabo»chi,  Storim  deUa 
lelL  Uni.  It'ftro  ///.  VUi.  Pireuze  1806.  8.  Tom,  IV.  p.  392)  yerfaaitek 
Melodie  abgesungen  wurde  (Tgl.  auch  Crbsimbbki,  Vol,  I.  f».  112  —  IS, 
417;  —  vnd  GiNeuBi9B,  /.  p.  360  —  361). 

151)  S.  J.  Grimmas  und  Schmbl£Br*8  Latein.  Gedichte  d.  X.  u« 
XI.  Jh.,  S.  XXX<— XXXIV,  wo  das  GallasUed  zuerst  ganz  abgedruckt  er* 
schien.  Die  Rnbrik  des  Cod,  8,  Qall,  393,  nach  dem  es  hier  gegeben 
wird,  lautet  so :  Ratperius  mmnachuSy  Noikeriy  quem  in  sequentiis  miramur^ 
eondisctpuius  y  fecit  tarmen  barbaricum  (d*  i«  teutonicutn)  poftulo  tu  Int*- 
dem  snncH  Gaüi  cttnendam,  qnod  nos  (Ekkehard  IV)  müHo  impitres  ko- 
mini,  ui  Uim  duhis  meiodia  laiine  luderei  y  quam  proxime  potuimuB  in  la» 
Hnum  trangtuUmus,  Also  auch  hier  war,  wie  bei  den  Messprosen,  die 
Melodie  Hauptsache,  und  ds^s  Gedicht  wurde  nach  der  Melodie  ge- 
macht.  Die  Melodie  hat  Grimm  nicht  mitgetheilt,  doch  sagt  er  (S. 
XXXIfl — XXXIV)  davon:  „Beim  Abdruck  sind  alle  in  der  Handschrift 
über  die  fünf  ersten  Strophen,  wechselnd  mit  rother  und  schwarzer 
Dinte,  gesetzten  mnsikalischen  Zeichen  weggeblieben,  aus  welchen  sich 
Wiederkehr  der  Melodie  nach  je  fünf  Zeilen  klar  ergibt.  Auf  den 
Bau  der  einzelnen  Verse  selbst  scheint  diess  strophische  Verhältniss 
keinen  fiinflass  zu  haben.'*  Das  Lied  zerfallt  nämlich  dadurch  in  17 
föiifzeilige  Strophen  (bei  dieser  Abtheilnng  in  Pentaden  scheint  mir 
beachtenswerth ,  dass ,  trotz  der  Wiederkehr  der  Melodie ,  die  fünf  er- 
,  sten  Strophen  neumiert  sind),  die  aus  lauter  zweitheiligen,  leoninisch 
gereimten  Langzeilen  bestehen,  deren  zweite  Hälften  sechs  bis  acht 
Sylben,  die  ersten  aber  nur  sechs  und  sieben  haben,  hier  findet, also, 
wohl  durch  den  Einfluss  des  deutschen  Originales,  gerade  das  umge* 
kehrte  Verhältniss  statt  von  dem  in  dem  oben,  S.  115,  erwähnten  Dio- 
jiysiusliede  herrschenden,  in  dem  durchaus  die  ersten  Hälften  der  Lang- 
zeilen den  zweiten  noch  merklicher  vorwiegen  (diess  letztere,  weil  ur- 
sprünglich lateinisch  verfasst,  hat  nämlich  daktylisch-trochäischen  Klang, 
das  Galluslied  liingegen  trochäisch  jambischen).  Auch  ist  in  dem  Gad- 
Inaliede ,  wohl  aus  demselben  Grunde,  das  alte  Gesetz :  so  viel  Noten, 
so  viel  Sylben,  nicht  mehr  so  genau  beobachtet;  denn,  abgesehen  von 
der  Ungleichheit  der  einzelnen  Langzeilen  untereinander  (sie  haben 
zwölf  bis  siebenzehn  Sylben ,  wie  gleich  in  der  ersten  Strophe  die  3te 
und  5te  Zeile,  im  Durchschnitt  aber  dreizehn  bis  fünfzehn;  die  Langr 
zeilen  der  siebenten  Strophe  alle  vierzehn  Sylben),  schwankt  auch  die 
Sylbenzahl  der  ganzen  Strophen  zwischen  65  (wie  Str.  15)  und '72  (wie 
Str.  17),  wiewohl  das  normale  Mass  70  gewesen  zu  sein  scheint.  Da- 
her ist  das  Galluslied,  wenn  auch  die  Melodie  in  allen  Strophen  ganz 
unverändert  wiederholt  worden  sein  sollte,  ebensowenig  wie  das  Diony- 
siuslied  (in  dem ,  wie  wir  gesehen ,  die  Strophen,  mit  Ausnahme  der 
ersten  und  etwa  der  letzten,  auch  genau  nach  derselben  Melodie  gin- 
gen) in  der  ambrosianischen  Gesangs  weise  und  nach  dem  Kunstprin- 
cip  der  Hymnen  abgefasst,  und  gehört  vielmehr  ebenso  unbezweifelt 
der  Gattung  der  Prosen  an;  denn  seine  nach  heimischer  (barbarischer) 
Weise  ^gebauten,  bloss  betonten  Langzeilen,  und  die  eben  daraus  entstan- 
dene UngleichfÖrmigkeit  derselben  und  der  Strophen  im  Rhythmus  und 
in  der  Sylbenzahl  machen  die  Annahme  einer  eigentlich  metrischen 
Melodie  unmöglich  {sie  in  ieittonico  camiur)j  die  auch  zu  der  Bestim- 
mung, vom  Volke  gesungen  zu  werden  {populo*,,.  eamndum)  ganz  un- 
passend gewesen  wäre.  Und,  was  wohl  zu  beachten^  dieses  volks- 
massige  Gepräge  hat  sich  noch  in  etaer  im  Uten  Jahrh«  gemachten 
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lateinischen  Uebersetzang  erhalten,  die,  hätte  es  anders  <der  Charakter 
der  Melodie  gefordert,  oder  auch  nar  gestattet,  gewiss  nach  Art  der 
Hymnen  in  einem  antiken  Metrum,  in  Hexametern,  gemacht  worden 
wäre.  —  Uebrigens  sciiliessen  diese  prosenartigen,  aber  ausserkirch- 
lichen  Yolksgesänge ,  diese  geistlichen  Volksballaden,  sich  dem  Inhalt 
and  daher  auch  der  Form  nach  den  mehr  epischen  Prosen  und  am 
nächsten  den  Epitrea  ptrcies  an,  in  denen  auch  meist  dieselbe  Melodie 
mit  geringen  Veränderungen  wiederholt  wurde  (vgl.  Anm.  146 ;  —  wenn 
man  nicht  vielmehr  bei  Melodien  von  so  bedeutendem  Umfange ,  wie 
z.  B.  bei  der  des  Gallusliedes,  jede  Strophe  in  musikalischer  Hinsicht 
für  eine  ganze  Sequenz,  in  der  aber,  eben  wegen  der  Länge  dieser 
epischen  Lieder,  die  Choräle  nicht  wiederholt  wurden,  ansehen  wollte), 
die  aber  nichts  desto  weniger  dem  Ursprang,  Inhalt  und  der  Form  nach 
zu  der  Gattung  der  kirchlichen  Tropen  und  Prosen  gehören.  —  Auf 
solche,  nach  Volksliedern  in  der  Vulgarsprache  abgefasste  Prosen  geht 
wohl  ScHCLTiN&*s  Ausspruch  {Totn,  I.  P.  II.  p.  164) :  (jfrosae)  partim 
harbarae,  partim  ex  historia  Lombardica  confectae  e^se  videntur» 

152)  Nachdem  früher  mehrmals  bloss  der  Text  dieses  Petrusliedes 
herausgegeben  worden  war  (vgl.  Koberstein,  S.  42),  hat  es  endlich 
MASSMAI4N  urkundlich  treu  und  facsimiliert  mit  den  Neumen  bekannt 
gemacht  (a.  a.  O.,  S.  8,  53,  172,  und  Fac-simile  No.  V) ;  daraas  geht 
hervor,  dass  jede  der  drei  Strophen  eine  andere  Melodie  hat,  der  li- 
turgische Refrain  Kf/rie  eleyson^  Chrisfe  eleyson  hingegen  auch  ein  mu- 
kalischer,  eine  gleichbleibende  Schlusskadenz  ist,  also  dieses  Lied  ganz 
wie  ein  Tropus  gesungen  wurde. 

Ebenso  nach  Art  eines  Tropus  zum  Kyrie  ist  das  Ctmticumy  wel- 
ches  der  hl.  Godric  (st.  1170)  den  Geist  seiner  Schwester  singen  hört, 
und  das  unter  die  ältesten  Denkmäler  der  englischen  Sprache  gehört* 
In  der  Legende  dieses  Heiligen  (Acta  Saniorum  Maji  Tonu  V.  p.  77, 
Vxcta  8.  Godrici)  heisst  es  davon:  lUa  (die  Schwester  des  Heiligen^ 
igitur  vocem  extulit  et  dulci  modulamine  cantus  intentum  mirauiis  fralris 
demulcebat  auditum.  Duo  quoqtte  vt'rt,  quoruin  wius  dexteram  altaris,  aller 
simstram  lautt'f,  Ubellos  habetUes  in  manibus,  platulebaiU  eiiam  in  voce 
jubilationis  et  dieebant  Kyrie  eHeyson^  Christe  eleyson,  Ittisque  iacenti- 
buSy  illa  canticum  suum  repetüt^  et  ea  cowticente  iUi  subjunxemnt,  KyrU 
eleysony  Christe  eletfson.  Cum  igitur  diutissime  altemis  lattdum  praeconüt 
deservissenty  eurattm  in  aera  conscenderunt  et  quo  dioertebant  nulla  veBfiffia 
reliquerwnt,  —  Das  Lied  selbst  aber  hat  Ritson  (Bibliographia  poetica, 
London  1802.    8.  p,  4)  nach  der  Hs.  Bibl.  lUg.  5.  F.  ViL  mitgetheilt : 

Christ  and  sainte  Marie,  swa  on  scamel  n\e  iledde, 
That  ic  on  this  erde  ne  silde  widh  mine  bare  fote  itredde. 
Kgrie  eleysony  Christe  eleyeon, 

153)  So  sind  auch  noch  die  geistlichen  Gedichte,  Legenden  u. 
s.  w.,  die  unter  die  ersten  poetischen  Versuche  im  Englischen  gehören, 
und  die,  wenn  auch  nicht  durchaus  mehr  zum  Absingen,  doch  zum 
Sagen  fiir  das  Volk  bestimmt  waren  (denn  am  Hofe  lierrschte  in  Eng- 
land damals  noch  die  anglo-normandische  Sprache),  in  dieser  Tolks- 
massig-kirchlichen  Prosenform  abgefasst,  d.  h.  in  zweitheiligen  Lang- 
zeilen, und  in  vierzeiligen  einreibiigen  Strophen  oder  Reimpaaren 
(riming  couplets) ;  wie  z.  B.  bei  Warton,  I.  p.  7,  13  ~  22  (besonders  p. 
16,  wozu  der  Herausgeber  in  der  Anm.  bemerkt,  dass  diese  Form  den 
Psalmversen  zu  vergleichen    und  wahrscheinlich   auch  in   der  Weise 
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derselben  abgesungen  worden  sei ,  was  ich  jedoch  bezweifle ;  vgl.  auch 
GoBST,  it.  p.  254:  The  ward  prose  serm«  to  have  been  formerly  used  ufüh 
grettt  laxiUj  of  meaning.  in  owr  tntMAlt  we  find  it  appKed  io  ihe  Hexa- 
metera  [?],  and  io  ihe  longer  rhythmSy  tvhich  we  have  cnlled  the  Fenint 
metres;  and  tvhen  Jonson  denmmced  ihe  verse  of  sevett  accents  as  ftrose, 
he  ICH«  tnerehj  giving  it  a  iiile^  which  ii  had  hörne  for  ceniuries;  —  und 
p.  329  -  831  gibt  er  ein  Bruchstuck  eines  luiel  sermun  aus  dem  Lftya- 
mon  ilf«. ,  proimhhf  written  soon  tifier  ihe  year  I2(M^.  In  ihis  semum 
fhere  are  iuo  or  ihree  ehnngee  of  metre ;  and ,  after  eeveral  coupleis  in 
ihe  verse  of  four  accetiis,  "the  preacheTy  att  ai  once,  change»  his  stdiject^  and 
dttshes  off  in  ihe  following  measure^  d.  i.  in  zweitheilige,  paarweise  ge« 
reimte  Lüngzeilen,  die  nur  durch  eine  Art  von  Refrain  {hwrihen)  stro- 
phisch abgetheilt  werden);  oder  in  kürzeren,  aber  noch  sehr  unregel- 
massigen  Keimpaaren,  wie  z.  B.  bei  Warton,  I.  p.  23,  25  —  26; 
oder  theils  in  solchen,  theils  in  einreimigen  4,  5 ,  oder  6zeiligen  Stro-. 
phen,  wie  z.  B.  die  merkwürdige  Paraphrase  der  Genesis  und  des  Rxo- 
-dos  (s.  HiCKKs,-  Thesawr.  Ii,  2.  p,  151;  vgl.  Warton,  I.  p.  23  —  24), 
worin  die  Bestimmung  derselben  für  das  Volk  und  zum  Singen  und 
Sagen  ausdrücklich  erwähnt  wird: 

Man  og  to  lauen  dhat  Rimes  ren. 

The  wissed  wel  dhe  logede  men. 

Hu  man  roay  him  wel  loken,  '^ 

Thog  he  ne  be  lered  on  no  laiken. 

Vi  of  haiin  die  Song  is  dragen. 


Than  man  hera  ieüed  so  dhe  tale 
Wid  londee  speeche  and  wordes  smale 

—     —     —    —    —    —    —     —     —  , 

Quedher  so  hie  rede  or  singe. 

Wenn  den  walisischen  Alterthumsforschern  zu  trauen  wanp^  so 
hätte  sogar  sclion  Taliesin  geistliche  Gedichte  in  walischesittprache, 
aber  stark  untermischt  mit  lateinischen  Wörtern  und  ganzen  lateini- 
sehen  Versen,  yerfasst,  die  ganz  nach  Art  der  Prosen  gebaut  sind. 
Wenn  diese  Gedichte  aber  auch  nicht  von  Talibsin  herrühren,  son- 
dern wohl  erst  aus  dem  Men  oder  lOten  Jahrh.  stammen,  so  sind  sie 
doch  jedenfalls  als  Beweise  von  der  Einführung  dieser  Form  nach 
lateinischen  Mustern  auch  im  Walischen,  und  als  sehr  frühe  Beispiele 
macaronischer  Poesie  (vgl.  Hopfmann,  Gesch.  d.  d.  Kirchenl.  S.  151 
—  173)  höchst  merkwürdig  (s.  Myv.  Arch.  p,  95 :  Divregwawd  Taliestn^ 
d.  i.  J  view  of  pasi  and  fuiwre  ages;  —  und  p.  169:  Marunad  y  Mil  Veib, 
Taliesin  ai  Cani^  e  Ddifwedir,  d.  i.  Elegy  on  ihe  ihousand  Sninis).  Dass 
überhaupt  auch  bei  den  keltischen  Nationen  die  prosenartige  einrei- 
mige  Tiradenform  üblich  gewesen  sei,  bezeugt  auch  Gubst  (If.  p. 
294) :  Staves  wiih  coniinuous  rMme  are  to  he  found  in  aU  the  older  poems 
of  ihe  Weish  and  irish^  and  tvere  ^  douhiless^  familiär  io  aU  ihe  oiher 
hranches  of  ihe  great  Cdiic  famihj.  The  lengih  of  ihe  siave  seems  io  have 
heen  dnefly  regulaied  by  ihat  of  ihe  period  (Sinnstrophen ;  wenn  nicht 
vielmehr  die  Melodien  das  Regulativ  waren  ? ) ;  and  in  some  of  ihe 
^VTelsh  poems  (prvhahly  writien  in  ihe  sixih  ceniury)  it  varies  from  ihres 
or  four  to  as  many  as  iweive  or  even  fifteen  verses. 

Findet  sich  doch  selbst  im  Isländischen  und  FarÖischen  eine  Art 
Psalm  {lAAmur) ,  welche  genau  den  Sequenzen  nachgebildet  ist,  und 
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eben  dadarch  so  aaffaUend  von  den  Liedern  in  der  einheimischen  Form 
(Quader)  sich  unterscheidet  (s.  FaHüske  Qufider^  sammL  og.  overs.  af 
H.  Ltn^btb,  p.  558;  der  Heraasg.  theilt  davon  eine  Probe  mit,  detU 
ftn'  dens  säregne  Versebytjmnga  Skyld). 

Ja  sogar  noch  im  Polnischen  ist  das  Marienlied  des  hl.  Aoalbbrt 
(mitgetheilt  vom  Hrn.  Grafen  D.  Stanislavs  Rzewuski,  in  Mohnike*8 
hymnologisehen  Forschungen.  Stralsund  1832.  8.  Thl.  II.  S.  200—201) 
noch  ganz  in  der  Form  der  Sequenzen  and  wahrscheinlich  nach  einer 
Sequenz-Melodie  gedichtet  (die  erste  der  unter  einander  sehr  unglei- 
chen Strophen  hat  den  Refrain  Kyrie  eletjsim)* 

Endlich  treffen  wir  auch  in  der  judischen  Dichtung  des  Mittelal* 
ters  noch  auf  eine,  jener  der  älteren ' Prosen  ganz  analoge  Form,  die 
BiUa^a^  die  zwar  gewiss  niclit  den  Prosen  nachgebildet  ist,  wohl  aber 
ein  mit  ihnen  gemeinsames  Princip  und  Vorbild  in  der  Psalmodie  ge- 
habt und  einen  ganz  ähnlichen  ßntwickelungsgang  genommen  hat; 
vgl.  Fr.  Delitzsch,  Zur  Gesch.  der  jüd.  Poesie,  S.  160  -»  161:  „Andi 
die  Hala^a,  welche  auf  der  einen  Seite  der  Prosa,  auf  der  andern  der 
gebundenen  poetischen  Rede  (8/^tr)  entgegengesetzt  wird,  erscheint 
in  dreifacher  Form ,  entweder  ohne  Reim  oder  bloss  zufällig ;  mit 
freiem  Reim  an  lyrischen  Stellen;  oder  mit  durchgängigem  Reim  der 
Satztheile ,  jedoch  immer  noch  frei ,  ohne  Bestimmung  der  Art  und 
Zahl  der  Reime.  Die  Poesien  der  mittelalterlichen  Zeit  bestehen  ent- 
weder bloss  aus  dieser  Unla^a  der  dritten  Gattung,  oder  sie  sind  aus 
Bala^a  und  Shir  gemischt.'^ 

154)  Natürlich  ist  hier  nur  von  der  Regel  die  Rede,  deren  651- 
tigkeit  durch  Ausnahmen,  wie  immer,  erst  recht  augenfällig  wird.  So 
z.  B.  beweist  es  nichts  dagegen,  dass  einerseits  unser  Ludwigslied 
wahrscheinlich  von  einem  Geistlichen  verfasst  in  der  Vulgarsprache 
aufgezeichnet  wurde,  eben  weil  es  ursprünglich  in  dieser  von  einem 
Geistlichen  gedichtet  und  bestimmt  war,  erst  Volkslied  zu  werden  (vgl. 
KoBERSTBiN ,  S.  65) ;  oder  dass  andrerseits  der  Waltharius  und  der 
RuodHeb  im  heroischen  Versmass  der  Alten  abgefasst  wurden;  denn 
sie  wurden  es  in  der  Absicht,  eine  Nachahmung  des  antiken  Epos  zu 
versuchen  (vgl.  J.  Grimm  ,  Lat.  Gedichte,  S.  XXX,  der  trefftich  nach- 
gewiesen hat,  wie  trotz  dem  die  Hinneigung  zur  nationalen  Weise 
überall  durchschlägt).— So  entwickelten  sich  nebeneinander  and  in  ste- 
ter  Wechselwirkung  das  Epos  der  Kirche  und  des  Volks,  die  Heilif^enr- 
und  Heldenlieder,  besonders  so  lange  noch  die  Geistlichen  die  einzi« 
gen  Aufzeichner  derselben  und  die  lateinisdie  Sprache  das  vorznglidiste 
Medium  blieben,  und  hatten  daher  nicht  nur  ein  gemeinsames  Princip, 
das  volksthümlicn-christliche ,  sondern  auch  gemeinsame  Formen ;  Pro* 
sen  und  Tiraden. 

155)  Aus  nnzahiigen  Beispielen  werden  folgende  genügen  diess  zu 
beweisen : 

NavTaiS^  xal  TiXofrrJQsg  ol  navtaxov  ^  avx  ot  Toy  Ev^eirov  <Fi«* 
nkioyxss  Iloyroy,  älXä  xal  ol  tov^  A^qCav  x^fjivoyxss  xaX  vntQ  AiyoUo» 
fptQOfierov^  xal  oaoi  joy  *£lxec(y6y  nl^ovat  toy  kanJ{iiov  xa\  toTg  itaoig 
xolnoig  iy&aXccjTSvovat,  t«  avy^d-rj  xtXevafictja ,  olg  t5  nXou  toy  vot^oy 
nQoaayanavovaiy ,  tig  xniyriy  toxi  fiaqtvqog  uaxißaXoy  evifij^u^ay^  xal 
<fta  yXfaaatjg  iaxiy  oXog  6  <pMxäg  adrolg  vnffoofjuyog  y  iml  xal  It^^y^ 
Ttaq^x^i  rrig  ßorj&eiag  t«  ovfxßoXa  (Combbfis.  ,  Biblwiheca  fair,  graee» 
Pwrie.  1648.  fol,  Tom.  I,  coh  180,  S.  Asterii  w  Phocam  mäfiißrem).  — 
(S,  Aybetiue)  üaque  cum  esset  juvenis  et  laicus  in  domo  fatris  sm,  et 
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lituiit^  Ml  dicium  et/,  anutfor^  forte  quttdam  die  amdivit  mimum  ctmiando 
referenletH  vitam  et  cmivereiimem  S,  l'heoialdi  et  aeperitiilem  ttiiae  ejue 
{Aiia  S8,  ApHLi.  p.  674  F.).  —  Est  autem  IV.  kakmdae  Julii  solennie 
ctmsuetndo  Gnllm-Htn,  ui  in  mtiun  dioeeeei  tfualibet  coadunala  cum  reHquüs  et 
letaniiK  ad  wrbem  'trevericntH  prapereni,  ut  cunmutti  Uteiitia  heatorua^Apostoto^ 
ritiM  Petri  et  Pauli  natalilia  celebreut^  Ah  inveHtüme  Saueti  tarnen  Mathiae 
wuirime  hie  fitoe  ittutevit^  unde  et  ipse  saepius  in  cantu  vutgari  replicatur. 
Qua  «fkTiV  dum  quidam  laudee  S.  Mathiae^  qua»  vtdyo  Leisys  vocantj  coe- 
nerenl  ^  hhus  eorum  teviUite  vivetidi  actus  ^  coepit  vocare  temer e^  et  pro 
laude  simiUima  latuU  decantare,  ut  risum  eui  eimilibus  excitaret;  quotl 
dum  toia  via  faceret  ^  et  saepius  Ucei  adnionitus  nulh  modo  desitiieretf 
ultto  divina  subsecuta  est  (Pez,  Thesaur.  anecd,  Tom,  iL  F.  ///. 
col,  8). 

.  Anf  d'iv&e  Weis«  wurden  die  Heiligen-Legenden  sogar  durch  fri- 
vole Zusätze  entstellt  und  unter  dem  Volke  verbreitet,  was  auch  die 
schon  von  J.  Grimm  ,  Lat.  Ged ,  S.  XVIII ,  angeführte  Stelle  aus 
Thomas  Cantiprat.  Bonum  univ,  de  apätus^  eJ.  Colvbnbr.  Duad^ 
ld27.  p.  450  —  457,  bestätigt:  eantus  turpissimus  de  beato  Martiuo ,  f)2e* 
tiU8  luapurioais  plaueibua^  per  divereas  terrae  Galliae  et  Teutoniae  fn'omtU" 
gatus;  wenn  auch  lateinisch,  doch  sicher  ausserkirchÜch  und  volk»^ 
massig. 

Ja  auch  das  .Volk  canonisierte  und  besang  seine  Helden,  deren 
ganz  in  kirchlicher  Form  abgefasste  Offida  sogar  in  manche  Ritual- 
bücher  Eingang  fanden;  wie  z.  B«  in  England  nicht  nur  den  Thomas 
von  Canterbury,  sondern  auch  die  rein  politischen  Parteiführer  uml 
Volkshelden  Simon  von  Montfort  und  Thomas  von  Lancaster,  deren 
Oi'ticia  Wri&ht  in  seinen  Polit,  Songs^  p,  124  und  268,  mitgetheilt  hat, 
der  p.  389,  zu  dem  Office  of  St,  Thomas  of  Lancaster  bemerkt :  Pofmlar 
bet'oes  and  patriots  it?ere  frequentlg  canouised  by  the  people  €tftcr  iJmr  dealh. 
Such  was  ihe  case  witk  Simon  de  Montfort  (vgl.  oben  S.  46  f.).  A  verg 
curious  Mtorff  of  tkia  kind  will  he  found  in  William  of  Newbury^  lib,  5, 
cap,  20  et  21.  The  king^  in  the  preseut  instance^  was  ohliged  to  issue  a 
proclatnation  forhitidiny  the  worship  of  Earl  Thomas  Laticnster,  Das^- 
selbe  hatte  sclion  viel  früher  mit  dem  Karl  Walthe(^  statt  gefunden 
(s.  Michel,  Ohroniques  Angio-Normandes ^  Tome  iL  p»  131,  incipiuMt 
miraada  Savcii  Bfaldevi  glorios»  auirtyris). 

Daher  worden  diese  Landes  oder  Prosen  von  den  Heiligen  früh- 
zeitig auch  zu  eigentlichen  Volksliedern  in  den  Vulgarsprache« ,  und 
lebten  im  Munde  des  Volkes .  bis  auf  die  neueste  Zeit  fort  So  cha- 
rakterisiert z.  B.  Db  LA  Villemar^ob  (l.  p.  LVIII)  die  geistlichen 
VoUsballaden  (Legendes  jHipmlaires)  die  sicli  bis  auf  den  heutigen  T^ 
in  der  Bretagne  erhalien  haben,  sehr  treffend  im  Gegensatz  zu  den 
meiir  knastmassigea  Cantiques  der  Kloer  (dercs):  Le  canlique  emprunle 
son  tdlure^  sa  forme  ^  et  son  genie^  partie  aux  chansons  d'anwur^  partie 
mus  hymnes  d*eglises ;  la  legende  populaire ,  partie  ä  la  ballade ,  et  partie 
ä  la  proee  Uitine,  Celle-ci  ne  perd  poini  pour  cela  tallure  dramatique  de 
la  ballade;.  mais  cette  aüure  est  moins  brusque^  plus  riglee^  plus  graue^ 
plus  elericale,  si  foie  le  dire  (vgl.  aneh  Anm*  93  und  132). 

Ebenso  findet  sich  sdion  in  der  Troubadourspoesie  eine  dem  Na- 
m^n,  Inhalt  und  der  Foim  naeh  den  Heiligen-Prosen  nahe  verwandte, 
und  offenbar  aus  diesen  hervorgegangene  Dichtart,  das  Gautz  (gaudium^ 
jnbilus)^  weldie  Galvani  (p.  290  —  291)  also  beschreibt:  il- quäle 
compotUmento^  a  dir  vero^  poc0  diversifica  dai  Peieghi^  se  non  in  quanto 
futto  m  lodi  di  quel  santo  a  cui  si  rivolge^  induce  con  esse  le  lodi  ddU* 
bomUt  ü  denderio  di  imitarla^  a  cerca  di  propiziars^M  Vmtor»  (s.  da 
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ebenda,  p.  291  —  292,  geg^ebene  Beispiel:  Atfttegt  §mdz  dechet  mo 
sehher  €hty  Folqueys,  e  dimet  C.  joms  de  jterdon^  qm  1o  dint^  van  fo  apo- 
stolis).  Mit  dieser  Dichtart  vergleicht  Galt  an  i  (p.  293)  mit  Recht  die 
Laudi  der  Italiener;  denn  diese  schon  bei  Jacopomb  ua  Todi  (rgL 
Anm.  49;"—  bei  diesem  finden  sich  auch  am  frühesten  die  sogenann- 
ten Versi  Martellianiy  gleich  den  französischen  und  spanischen  Alexan- 
drinern zweitheilige  unmittelbar  gereimte  Langzeilen  und  gleich  diesen 
aus  jenen  der  älteren  Prosen  hervorgegangen,  in  welcher  Versart  aacli 
GiovANKi  Pkllegrini  um  1447  eine  Laudä  abgefasst  hat,  nur  dass  bei 
diesem  auch  die  Hemistiche  der  Langzeilen  reimen; —  vgl.  Aff5,  JW- 
ziotMrio  precettivOy  crit,  ed  istor.  detla  poesia  voiyare.  Mümto  1824.  8.  anter 
MartelUano),  Angelo  dk  Camerino  u.  A.,  vorzüglich  im  15ten  und 
16ten  Jahrh.  so  häutig  vorkommenden  Lodi  oder  Laiidi  spiriiuaU  sind 
ebenfalls  nicht  nnr  dem  Namen  und  Inhalt,  sondern  auch  der  Form 
nach  noch  wahre  iMudes  oder  Prosen;  ja  sie  haben  eine  so  dnrchaas 
volksmässige ,  jener  der  späteren  Sequenzen  ähnliche  Form,  und  die 
Melodien,  nach  denen  sie  gemacht  und  gesungen  wurden,  haben  noch 
so  ganz  den  alten  choralmässigen  Charakter  der  gregorianischen  €r«- 
sangsweise,  dass  selbst  noch  ein  Arkadier  des  17ten  Jahrb.,  der  ge- 
lehrte Crescimbeni,  diess  gefühlt  hat,  bei  dem  sich  folgende  merk- 
würdige  Stellen  darüber  finden  {Vol.  L  Hh,  ///.  cap.  XXIi.  Deiie 
Laude  ^  p,  242  —  248):  Le  Laude  ^  che  anche  Lalde  furtm  chUtmate^  e 
Cantici  (!),  sono  componimenH  m  lode  d^Iddio,  o  de*  suoi  Snnti,  e  Vistetso^ 
ehe  gVhmi  in  quanto  nlla  maleria ,  o  suggeHo ,  ma  non  giä  in  qunnto  tU  • 
mrattere^  perciochd  gVinni^  come  abhiam  detto,  sono  di  cfiraUere  Greco, 
o  Latino  (l) ,  e  le  Lnude  non  escono  dal  caraiiere  proinio  Italiano;  e  co- 
mechd  not  non  biasimeremmo  cht  alcMt   Inno  inHiolasse  Lauda^  nondimeno 

nd  anche  U  loderemmo, Egli  d  perö  ben  vero,  che  in  questi  tempi  (d. 

1,  zu  Anfang  des  IBten  Jahrh.)  «t  leggono  eomponimenti  ^  che  per  lo  sug^ 
getto  possono  Laude  appellarn:  ma  ni  tali  sHntHolano^  nd  pel  fine^  n  cm 
le  Laudi  ei  composerOy  sono  dirette^  ciod  pel  conto;  menire  tanto  tra  gli 
Antichiy  quanto  nel  secolo  XV e  XVI  non  si  fecero  Laude  che  non  si  com-' 
iassero,»,^,  La  maniera  poi  del  cmtfo,  che  in  questa  cosa  si  adoperava^ 
era  quella,  che  wn  chiamiamo  conto  fermo,  o  a  quella  sinuh  (u.  in  der 
Anm.  d.  Herausg. :  Per  altro  il  canfo  delle  Lamdi  essere  stato  il  medesimo 
che  quello  deUe  Canzone  a  hallo  [ein  solch  geistlicher  Tanzreihen,  Carol, 
ist  z.  B.  die  Canzona  a  Ballo  in  Bbnivibni's  Opere^  fol.  155  i^],  chtara- 
mente  raccogliesi  delle  sopradette  piU  antiche  raccolie  di  Laudi)  ..,.«•  Jf ii 
circa  i  metriy  ne*  quali  si  componevano^  hasterebbe  aecennare^  che  anliea» 
mente  in  qualunque  metro  di  canzoni,  haXlate^  e  harzellettej  ed  nnche  in 
qualche  sorta  di  serventese  (vgl.  Anm.  150)  si  truovano  composte;  come 
dimostra  il  suddetto  Codice  Chisiano :  ma  i  piit  a  noi  vi'cim  s^altennero  dtte 

sole  canzonette Ebenda  gibt   er  Beispiele    davon  aus    dem   Cod. 

Chisianoy  historische  Nach  Weisungen  über  die  Brüderschaften  {Confra- 
iemiie)  de"  Laudesi  und  de'*  Bianchi  (vgl.  oben,  S.  113,  über  die  Leisen 
der  Albaten  und  Flagellanten),  die  solche  Prosen  abzusingen  pflegten, 
und  daher  den  ersteren  Namen  führten,  und  weist  die  Literatur  der 
gedruckten  Sammlungen  der  Art  nach  (vor  mir  liegen  folgende  San^m- 
lungen  solcher  Lodi^  durch  die  CaBsciMBBNrs  Urtbeile  vollkommen 
bestätigt  werden:  Santtiario  di  laudi ^  o  vero  rime  spirituali^  per  le  feste 
di  ciaschedun  snntOy,,,,  composte  dal  PadreF.  Serafino  Razzi,  ddlord, 
de*  frdti  Pred,  Firenze  1609.  4.  mit  zwölf  Bl.  Masiknoten.  Razzi  hat 
schon  1563  einen  Theil  dieser  Lodi  [Libro  prtmo]  mit  Musifcnoten  her- 
ausgegeben; s.  d.  Titel  bei  Crescimbbni,  p.  245,  Anm.  71*;  —  IakM 
sinritwiU  nominienie  composte^  et  daite  m  luce  ad  instantia"  deUa  Venern^ 
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Me  CongreffrtHime  delt  HutnSihy  per  emmmme  viüith  dHh  uole  deHn  Bof« 
trina  Chri»tiann.  Venetia  1580.  12.  mit  Mnsiknoten;  —  7Ve  fiftrt  [ii 
pn'fno,  secondo  t  ierzo\  deHe  lande  9frirituftU  a  ire  [ieti  a  qiutrlro]  voeL 
Stttmpfifn  «fd  instanzn  deV\  Renerendi  Padri  detta  ConffreffttUtme  del  ora^ 
forio,  itonifi,  per  Atessandro  Gardano»  1585  —  86»  4.  mit  Mnsiknoten.  — 
Vgl.  auch  über  die  Lmtdi  Qoadrio,  DeUa  Slorin  e  detta  Rngione  d*ogni 
poesia.  Mdnno  1741.  4.  Tomo  Ml.  P,  I.  p.  465^476;  —  nnd  über  einen 
kostbaren  Cod.  der  Arsenal-Biblioth.  zu  Paris,    der    viele  solche  Ixtdl 

»pirit.  enthält,  Documenti  di  storia  linUana^  copiati da  Gius.  Molint. 

Pirefize  1836.  8.  VoL  #.  p,  LXI  —  LXil;  —  und  Marsand,  /  Mnno^ 
ecriUi  itnl.  della  Regia  Bihl  ParitjUw.  PnrUji  1838.  4.  Voh  iL  p.  243—244). 
Obgleich  die  römische  Kirche  nie  erlaubt  hat,  dass  diese  Landi  in  der 
Vulgarsprache  beim  Gottesdienste  gesungen,  nnd  daher  zu  eigentlichen 
Kirchenliedern  wurden ,  so  haben  sie  sich  doch  im  Munde  des  Volkes 
bis  aui  den  heutigen  Tag  erhalten,  wie  mir  mein  gelehrter  Freund, 
der  durch  seine  Uebersetzungen  ans  dem  Spanischen  rühmlichst  be- 
kannte Hr.  Pfarrer  Pibtro  Monti  zu  Como ,  brieflich  bezeugt  hat: 
Sotto  il  nome  di  cansoni  popolari  eomprendo  le  Laudi  sacre..,,  Se  fos»e 
pregio  dett^  opera  tpii  le  potrei  dfare  e  copiare  alaine  Lnudi^  che  dal  popolo 
odo  cnntarsi  in  piu  chiese,  e  si  cantano  da  piii  d'un  secolOy  le  qnali  se  9ono 
devoie,  non  merifano  lade  di  poesia,  I  ciechi  ed  i  poveri  cantano  fwr«»,  per 
biucnrsi  il  viltOy  nelle  sirade  a  passeggieri  e  sotto  le  finestre  delle  case 
certe  loro  canzoni  sopra  S.  Antonio  ^  il  Natale^  e  le  aitre  feste  solenni; 
canxoni  rozze^  scempie^  e  anche  talvolta  ridicole,  ma  che  ptir  piationo  ai 
volgo.  Sono  siampate  in  fogli  volantiy  ed  i  nosiri  lihrai  ne  sono  fomiti 
a.  dovizia, 

Ueber  die  mit  diesen  LatuH  denselben  Ursprung  habenden  geistli- 
chen Lobgedichte  und  Heiligen-Legenden  {Loores  y  Milngros)  der  Spanier 
vgl.  Anm.  150;  und  über  neuere  span.  Gedichte  der  Art  Quadrio,  p. 
476.  —  Die  oben  (S.  117)  angeführten  Stellen  über  die  Prosa  von 
der  hl.  Eulalia  und  über  die  urbanas  cantileiias  des  Thibavd  de  Ver- 
HOM  genügen,  das  Alter  solcher  vulgären  Landes  der  Heiligen  auch  in 
Frankreich  *za  beweisen ;  so  wie  in  Deutschland  die  Prosen  vom  hl. 
Oeorg,'hl.  Petrus,  hl.  Gallus  u.  s.  w.  (vgl.  die  Anm.  151,  152;  Ko- 
BBRSTEiN ,  S.  67  —  69 ;  —  Hoffmann  ,  Gesch.  d.  Kirchenl. ,  S.  59) 
dafür  zeugen. 

156)  Zwei  dieser  ilfodt  hat  Lachmank  verbessert  und  strophisch  ab- 
getheilt  in  seinem  Aufsatze  über  die  Leiche  abdrucken  lassen,  nämlich 
S.  431  den  Modus  Liebine ,  und  S.  432  den  Modus  Ottinc  (vgl.  auch 
Soltau,  S,  ^  —  25);  die  übrigen  sind  bei  Eccnrdy  Quaiemio,  p,  55, 
In  obUum  Henrici  il;  —  ebenda,  In  Conradum  Salicum  imp.;  —  p*  59, 
In  Ueribertum  Archiep,  Coloniens»;  —  nnd  bei  Ebbet,  Ueberliefemngen, 
S.  79,  Modus  Flomm,  —  Einem  solchen  Modus  gehören  auch  höchst 
wahrscheinlich  die  so  eben  von  Hrn.  Ch.  Lenormant  in  dem  Leben 
des  hl.  Droctovaeus  von  dem  Mönche  Gislemar  (a.  d.  9ten  Jh.)  in 
den  Act,  SS.  ord,  S.  Bened,  saec,  /.  p,  252)  entdeckten  und  in  der 
Riblioth^que  de  VEcole  des  chartes,  Paris,  Tome  /.  4  livr,  Mars-Awrii 
1840.  p.  321  —  335,  bekannt  gemachten  Bruchstücke  eines  lateinischen 
rhythmischen  Gedichtes  {Restitution  cTtf*»  poeme  barbare  relatif  a  des 
evenements  du  regne  de  CUldebert  i)  an ,  über  deren  Entdeckung  Hr. 
L.  sich  also  äussert:  A  la  premUre  lecture  de  ce  qui  se  rapporte  ä 
ChUdebert  dans  la  vie  de  saini  Droctovee^  J6  fus  jrappi  du  retour  frequeni 
des  memes  assonances:  Pemphase  des  expressions  niavait  im«  sur  la  voie 
de  la  poesie;  je  recomuts  d*abord  des  nmes^  pms  des  di&isions  tn^ques^ 
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mfim^  Mprbg  im  tmnaü  trhs-^omi^  je  fHirviiu  h  r«9ff frier,  9aM  ehmtffer 
pour  ainsi  dire  vn  mot  au  texte  que  f  aviii9  soue  les  yeux^  une  euUe  de» 
gtrophes  en  latin  barbare  ^  composees  dans  le  gohl  des  plw  nncietmes  ffriN 
see  de  VeglUe  cathoUqtiey  et  renfemumt^  avec  Veloffe  de  Ckiidehert  et  le 
recit  de  Velevation  de  samt  Germain  au  Hdge  efnscopai  de  Paris  y  Ja  nar- 
ration  de  la  campaytie  de  Childebert  en  Espagne^  ei  la  descHptum  de 
teffiise  de  Saint-Vincent  qui  fut  plus  tard  SatHt-Germain-deS'Pres.  Hr. 
L.,  der  in  diesen  rhythmischen  Zeilen  die  Reste  eines  mit  der  Begi^- 
benheit  gleichzeitigen  (?)  Volksliedes  aafgefanden  haben  will,  glaubt, 
ganz  consequent,  es  müsse  ans  vierzeiligen  Strophen  sieben*  bis  acht- 
sylbiger  Verse  bestanden  haben,  nach  welcher  Ansicht  er  es  auch  zu 
restituieren  versucht  hat.  Allein  scdion  die  rimes  croiseea  (d.  h.  eigent- 
lich nur  die  Reime  der  zweiten  und  vierten  Zeilen ;  die  ersten  und  drit- 
ten haben,  wie  er  selbst  bemerkt,  nur  eine  sehr  unregelmässige,  also 
bloss  zufällige,  Assonanz),  die  er  dadurch  liekommen  hat,  hätten  ihn 
bedenklich  machen  sollen;  überdiess  musste  er  dabei  zu  mehreren  Aus- 
nahmen und  Freiheiten  (z.B.  fünf-  bis  sechszeiKgen  Strophen,  dazwi- 
schen zweizeilige  in  den  Cäsuren  und  am  Ende  reimende  Alexandri- 
nerstrophen, und  vers  de  mesures  variees)  seine  Zuflucht  nehmen ;  kurz 
seine  eigene  Restitution  spricht  dafür,  dass  sich  in  diesen  rhythmischen 
Zeilen  zwar  nidit  die  Reste  eines  eigentlichen  Volksliedes,  wohl  aber, 
wie  er  selbst  ganz  richtig  bemerkt  hat,  eines  volksmässigen,  nach  Art 
der  älteren  Kirchenprosen  vedassten  Liedes  (Hotlus)  erhalten  haben, 
das  also  ans  zweitheiligen,  am  Ende  (und  manchmal  auch  in  der  Mitte, 
leoninisch)  unmittelbar  reimenden  Langzeilen,  von  verschiedenem  Rhyth- 
mus und  in  ungleichmässigen  Strophen  (deren  richtige  Abtheilung 
sich  allein  durch  die  zu  Grunde  liegende  Melodie  herstellen  liesse), 
bestanden  habe  (ebenso  besteht  der  berühmte  MUa^hmms  sntffriais  de 
temporibus  Ruherti  regis  aus  zweitheiligen,  leoninisch  gereimten  Lang- 
zeilen, die  nicht,  wie  Hr.  L.  will,  in  Strophen  von  vier  kurzen  oder 
Halbversen  aufzulösen  sind;  wiewohl  seine,  auf  die  Wiederhersteliang 
der  Reime  gegründeten  Verbesserungsvorschläge  alle  Beachtung  ver- 
dienen). Aber  auch  die  Entdeckung  und  Wiederherstellung  eines  sol- 
chen, jedenfalls  aus  dem  9ten  Jahrh.  stammenden  Modus  ist  noch  wkä- 
tig  und  interessant  genug,  und  es  ist  recht  sehr  zu  wünschen,  das« 
dieses  Beispiel  zur  Auffindung  ähnlicher  Ueberreste  alter  volksmässiger 
Gedidite  des  lateinischen  Mittelalters  aneifere,  woran  besonders  die  in 
dieser  Hinsicht  noch  so  wenig  untersuchten  Hagiogiraphen  Ausbeute 
versprechen,  fn  dieser  Beziehung  ist  nicht  nur  Hrn.  L*«.  Versuch 
durcnaus  lobens-  und  nachahmungswürdig,  sondern  auch  die  Abaichi, 
in  der  er  ihn  bekannt  gemacht  hat ,  verdient  Anerkennung  und  Beker- 
zigung ;  so  sagt  er  treffend :  JVa  v&ulu  twmtrer  atissi^  par  ees  exemtfieB^ 
de  queUe  maaiire^  süre  et  fädle  pourrait  marcher  un  erudit  qui  se  wom- 
sacreraii  ä  la  recherche  des  monuments  de  la  poesie  laUne  rimee  et  popt^ 
laire  du  m&yenr-Age»  Vhistoire  de  la  poesie  frau^aise,  ipU  doit  tant  a  eet 
essais ,  ne  sera  pas  cmnpUte ,  tant  que  cette  nUne  naura  pmni  ete  fauiUte 
(und  das  gilt  wohl  mehr  oder  minder  von  der  Gieschichte  der  Poesie 
aller  übrigen  eurppäischen  Nationen  im  Mittelalter). 

157).  Der  Leich  von  den  beiden  Heinrichen  wurde  ebenfalls  zuerst 
v^n  EccARD,  a.  a,  O.  p.  50,  herausgegeben;  seitdem  öfter  (z.  B.  ven 
SoiTAu,  S.  16  —  19),  am  besten,  wie  immer,  von  Lachman»,  in  Aea 
Jahrbüchern  des  deutschen  Reidis  unter  den  Sachs.  Hause,  hgg.  y« 
L.  Raske.  Bd.  I.  AbtheiL  2,  Jahrb.  d.  d.  R.  unter  der  Herrschaft  König 
Qtto?«  L  9a6  fads  95L    Von  Rud.  Akast«  KÖPftB,    Bei^lio  1638.  S.  0ft 
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bis  96,  Exfcnrs  6:  „In  diesem  Leidi  haben  die  Strophen  4,  4,  S,  S^  S, 
4,  3.  3  Langzeilen y  in  dem  auf  den  h\,  Georg  5,  5,  5,  6,  6,  6,  9, 

9,  9  (der  erstere  also  etwa  nach  zwei  wiederholten  and  wiederauf- 
genommenen, der  letztere  nach  drei  nacheinander  abgesungenen  Cho- 
rälen ?). 

158)  Darauf  deuten  schon  die  IJeberschriften ,  welche  immer  die 
Melodie,  als  die  Hauptsache^  angehen,  und  der  Name  seihst,  den  die 
meisten  dieser  Gedichte  fiiliren,  wie  Modus  Ottinc^  Modus  Liebinc^ 
Modus  Florum  (so  wie  noch  heutzutage  bei  den  Volksliedern  im  Ton 
u.  8.  w.),  und  es  genügte  daher  meist,  den  allhekannten  Modus  nur  so 
zu  bezeichnen,  oder  höchstens  auch  die  Anfange  in  Neumen  oder  No- 
ten beizufügen  (das  lateinische  Modus  wurde  also  genau  in  der  Do])- 
pelbedeutung  des  griechischen  rofiog  gebraucht,  für  Tonarten,  und 
eine  Art  dithjTambischer  Lieder  ohne  eigentlich  strophische  Wieder- 
kehr). So  heisst  es  in  den  Gedichten  selbst,  z.  B.  im  AJodns^  Otfinc: 
quem  hie  modus  refert ;  —  lu  Couradum  Sah  Imp,  (hei  Eccard,  p.  56) :  Me- 

los  aincH  lonciminntes ;  —  In  Uerihertum  Archiep.  Colon»  (ebenda,  p, 

59);  Fihris  cordis,   caute  tentiSy   welos  concinnamus ;  —  Modus  Flo^ 

rum  (bei  Ebkrt,  S.  79) :  Mendosnm  quam  eaniilennm  ago^  puerulis  com^ 
meiidaifim  dabo  quo  nioduhs  per  meudnces  risum  auditoriütis  intjentem 
ferant.  Selbst  noch  von  dem,  schon  eigentlich  strophiscli  gebauten  Lied 
auf  Heinrich  II.  bemerkt  J.  Grimm  (Lat.  Ged.,  S.  XLfV) ,  dass  ihm 
wahrscheinlicli  eine  bestimmte  Melodie  unterlag.  —  Daher  sagte  schon 
Bbda,  in  der  oben,  ,S.  84,  angeführten  Stelle  von  dergleichen  nach 
der  Melodie  Terfertigten  Gedichten,  im  Gegensatz  zu'  den  eigentlich 
metrischen  und  kunstmassigen :  sed  sono  et  ipsa  modutalione  ducente, 

159;  Wie  z.  B.  der  Modus  Carelmanninc  und  Lydüis  Charromanni-^ 
CU8  trotz  verschiedenem  Rhythmus  nach  derselben  Melodie  gingen  (vgl. 
Lachmaiin,  Ueber  die  Leiche,  S«  430). 

160)  Mit  Beziehung  anf  dieses,  nie  ganz  verwischte  yolksthimliche 
Element  der  Psalmodie  heisst  es  z.  B.  von  den  nuiniUoih^  secuiareB 
canfilenas;  psaimos  vulgär es^  secnhtres;  piebejfts  psnimos  (nicht  fti/mno9U 
caniicn  rustictt  et  inepin  (vgl.  Grafp,  Althd.  Spradisch.  11.  S.  199,  unter 
hnd^  —  und  Massmat^n,  a.  a.  O.,  S.  11),  was  ganz  auch  anf  die 
obigen  Gredichte  passt,  und  ihre  beiden  Grundelemente,  das  kirohlieh- 
melodische  und  volksmässig-formelle ,  treffend  bezeichnet. 

161)  Es  durfte  wohl  von  den  Mysterien  und  Mirakeln  überhaupt 
gelten,  was  von  dieses  Hilarius  Ludus  super  tconin  snncH  NiealM 
Hr.  V.  Moi^MBRQTJ]^  {TheAtre  fran^,  -au  moyen-aye,  p.  159)  bemerkt  hat: 
Les  rifuels  des  Xle  et  Xlle  sihles  contietment  en  effet  um  prose  en  th&n- 
newr  de  saint  NicolaSy  oh  sont  celehrees  les  merveiUes  qtCon  se  plnisnil  ä  attri" 
huer  ce  h  saini^  comme  autnnt  de  faits  certains  et  avtheniiques.  De  cette  prose 
il  n*y  avait  plus  qunn  pas  h  faire  pour  domner  h  ces  miracles  une  forme 
dramatique:  au  Xlle  siede  Hilairb,  disciple  d^As^LARD,  et  un  moine 
de  Vahhaye  de  Saint- Henott-sur-lmre  ^  dont  le  nom  est  tncomtu,  compo«^ 
rent  des  myst^es  latins  sur  les  principanx  evinemens  de  la  tfie'  de  saint 
Nicolas,  Ces  pidces  etaient  reprisentees  dans  les  eglises,  au  miKeu  des 
Offices  divins ;  elles  sont  icrites  en  vers  rimds ,  dont  la  latinit^  semhU  crf^ 
quee  sur  le  langage  vulgaire:  c'est  du  roman  mis  en  las  latin^  fei  qu*on 
ie  pariait  äl&rs  dans  les  cloUres.     Diese  kirchlichen  Volksdramen  sind 
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wohl  znnächst  ans  den  Prosen  nnd  Episiolit  farcilis  (vgl.  Anm.  ISO), 
den  geistlichen  Yolksballaden,  hervorgegangen. 

162)  Dieses  Lai  hat  genau  die  Sequenzenform,  und  unterscheidet  sich 
durch  den  nicht  gleichförmig  durchgeführten  Strophenbau  und  durch- 
aus unmittelbar  gebundene  Reime  so  auffallend  von  den  übrigen  Ge- 
dichten Thibaud*s  in  der  höfisch-kunstniässigen  Form,  dass,  wenn  er 
es  auch  nicht  selbst  un  lai  genannt  hatte,  man  es  doch  nimmer  fiir 
eine  Chanson,  für  ein  eigentliches  Kunstlied  hätte  ansehen  können. 
Diess  hat  selbst  De  la  Ravalliere  gefühlt,  wiewohl  er  aus  Unkennt- 
niss  der  wahren  Genesis  dieser  Laisform  dadurch  nur  zu  einer  falschen 
Folgerung  verleitet  wurde;  er  sagt  nämlich  in  der  Anmerkung  dazu: 
Quoiqne  cette  piece  de  vers  ne  sott  point  divisee  pnr  sirophes  ou  couplefs  (?} 
je  nhesite  point  (!)  de  1a  mettre  au  rang  des  Chansons  (!),  parce  qiCü 
est  constnnt,  que  Von  chantoit  les  lais  (allerdings,  und  gerade  deshalb 
musste  es  in  Strophen  abgefasst  sein;  allein  nur  mit  Hülfe  der  Melo- 
die, nach  welcher  es  abgefasst  war,  und  die  leider  nicht  erhalten  zu 
sein  scheint,  Hesse  sich  dessen  Abtbeilung  mit  Sicherheit  bestimmen). 
Celuici  peut  passer  pour  wie  paraphrase  du  De  profundis,  —  Selbst  noch 
der  treffliche  Diez  (Poesie  der  Troubadours  S.  251  und  255),  dem 
jedoch  nur  diess  eine  Beispiel  eines  lyrischen  Lai  aus  der  Zeit  der 
höfischen  Kunstlyrik  bekannt  geworden  zu  sein  scbeint,  Hess  sich 
durch  diese  Ungleichheit  der  Strophen  irre  füliren,  und  hält  danach 
das  lyrische  Lai  für  ein  strophenloses  Singgedicht  mit  unverschränkten 
Reimen,  an  welcher  Definition  das  erste  Merkmal  (strophenlos),  wie 
gesagt,  ganz  falsch  ist  (ist  ja  doch  ein  strophenloses  Singgedicht  eine 
Contradictio  in  adjecto),  und  auch  das  letztere  (mit  unverschränkten 
Reimen)  nur  von  den  ältesten  Gedichten  der  Art  gilt,  in  denen  über- 
haupt der  volksmässige  Charakter  noch  reiner  bewahrt  und  daher  al- 
lerdings die  unverschränkte  Reimbindung  (rimes  plates)  noch  vorherr- 
schend ist,  was  abermals  für  meine  Ansicht  von  dem  Ursprung  und 
der  wahren  Natur  dieser  Laisformen  zeugt. 

163)  Wahrscheinlich .  ist  dieser  Er^soul  derselbe  Dichter,  den  La- 
BORDB  in  seinem  Essai  sur  la  musique,  li,  p.  156,  unter  dem  Namen 
Armould  le  Vielleux  als  den  Verfasser  von  drei  Chansons  aufführt. 
—  Dessen  Lai  befindet  sich  in  dem  Ms.  de  la  hiU*  du  Aoi,  su§tplement 
/rfftf^nis,  No.  1^4,  foU  &1  v",  avec  musiqite  ,  Xiile  siecle;.  die  grösseren 
Absätze  oder  Hauptabtheilungen  sind  durch  verzierte  Anfangsbuchsta- 
ben (letires  toumeures)  bezeichnet,  übrigens  aber  ist  das  Gedicht,  wie 
gewöhnlich,  in  continuo  wie  Prosa  geschrieben  und  über  einigen  Zei- 
len mit  Mnsiknoten  versehen.  Ich  habe  die  beiden  ersten  grösseren 
Absätze  getreu  nach  der  Abschrift  des  Herrn  Michel  und  mit  dessen 
Bemerkungen  in  Beziehung  auf  das  Anfangen  und  Aufhören  der  no- 
tierten Melodien  mitgetheilt  (Hr.  M.  hat  diese  grösseren  Absätze  Cou- 
plets genannt;  icli  habe  sie  durch  I  und  11  bezeichnet);  nur  habe  ich 
versucht,  sie  nach  der  angedeuteten  Musik  und  den  Reimreihen  stro- 
phisch unterzutheilen,  indem  ich  den  Beginn  einer  neuen  Reimreihe  (und 
daher  auch  wahrscheinlich  einer  anderen  Melodie  oder  veränderten  Modu- 
lation) durch  Anfangsbuchstaben  in  Uncialschrift  bezeichnete,  die  zusam- 
meufi^ehörigen  Reimsätze  (die  daher  nach  derselben  Melodie  gingen)  aber 
durch  gewöhnliche  grosse  Anfangsbuchstaben  von  einander  unterschied* 
Daraus  ergibt  sich,  dass  meist  zwei  (manchmal  auch  drei;  wie  in  U  in  der 
ersten  und  dritten  Reimreihe)  Reimsätze  (oder,  in  dieserBeziehung,  Halb- 
strophen) nach  derselben  Melodie  gingen^  dass  auch  in  den  einzelnen 
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Reimsätzen  selber  die  Zweitheiligkeit  Yorherrschte ,  das»  schon  dage* 
wesene  Reiiiireihen  (and  daher  auch  die  Melodien)  wieder  aufgenom* 
men  wurden  (wie  in  II  die  vierte  Reimreihe  der  zweiten  ganz  gleich  ge* 
baut  ist,  und  daher  auch  keine  Musiknoten  hat,  weil  die  Melodie  der 
zweiten  wiederholt  wurde),  und  dass  die  beiden  grösseren  Absätze 
durch  gleiche  Schlusskadenzen  (vierzeitigej  mit  der  letzten  Zeile  des 
unmittelbar  vorhergehenden  Reimsatzes  und  untereinander  einreimige, 
die  also  wahrscheinlich  nur  eine  ritornellartige  Wiederholung  des  Sclilus- 
ses  der  letzten  Melodie  dieses  Absatzes  waren)  dreitheilig  abschlössen 
(auch  diese  Schlusskadenzen  habe  ich  durch  einen  grossen  Anfangs- 
buchstaben bezeichnet).  Aber  nicht  nur  die  grösseren  Absätze  sind 
im  Ganzen  sehr  ungleich ;  sondern  jeder  zerfällt  wieder  in  sowohl  der 
Dimension  als  der  Reimstellung  nach  verschiedenartige  Reimreihen 
(Strophen);  die  rimes  plates  und  rimes  couee»  (fast  der  ganze  zweite 
Absatz  ist  in  Strophen  mit  time  couee,  theils  in  normalen,  theils  mit 
drei  und  vier  Strophenzeilen  vor  den  Refrainzeilen)  herrschen  vor, 
wiewohl  auch  schon  eigentliche  rimes  croisees  (wie  in  dem  grÖssten 
Theile  des  ersten  Absatzes)  vorkommen.  Die  Reime  sind  schon  meist 
weiblich  (aber  nur  ein  paarmal  regelmässig  mit  männlichen  wechselnd, 
melangees,  wie  in  11  die  erste  und  dritte  Reimreihe)  und  die  Verse  durchans 
sechs-  oder  achtsylbig.  —  Aus  dieser  Probe  lässt  sich  daher  schon  ab- 
nehmen, dass  auch  in  diesem  Lai  die  charakteristischen. Merkmale  der 
Sequenzenform  sich  finden,  und  man  könnte  jeden  der  grösseren  Ab- 
sätze mit  einer  kleineren  Sequenz  vergleichen. 

164)  So  enthält  z.  B.  die  Handschr.  6812  der  k.  Bibl.  zu  Paris  den  al- 
legorisch-satyrisch-paränetischen  jRomii»  de  Fauvel  (verfasst  zwischen 
1310  II.  1314)  untermischt  mit  vielen,  aber  durchaus  geistlichen  oder 
volksmässigen  lateinischen,  französischen,  oder  halb  latein.  halb  fran- 
zös.  Gesängen,  unter  welchen  auch  mehrere  Lai^^  und  zwar  zunächst 
mit  den  Präses  zusammengestellt,  vorkommen,  wie  aus  folgender  In« 
haltsangabe  dieses  Theils  der  Handsohr.  bei  Hrii.  P.  Paris  {Les  Mss. 
fr,  de  la  bibl,  du  Roi^  /.  p,  305)  erhellt:  En  ce  volume  sunt  cottienuztfe 
Premier  et  le  secant  Uvre  de  Fauvel^  et  parmi  les  II,  livres  sunt  esanpz 
et  ttotez  les  moteiz,  lais,  proses,  balndes,  nrndeauoe,  respous,  antenes.  el 
versez  qui  s^ensuivent.  —  Suit  la  table  de  24  moteis  h  trehles ;  de21  pro* 
ses  et  lais;  de  13  nmdeaux,  ballndes  et  refrains  de  chansons;  enfin  de  52 
ällelwjesj  antenes^  resinms,  ygnes  (sans  dornte  pour  ymues)  Ü  versez.  Und 
!>•  321 :  Ci  sensuivewt  sotes  chansons  que  ceus  qui  fönt  le  chaUvnli  cktm' 
lent  parmi  les  rues^  et  puis  apr^s  trouvera-on  la  lai  des  Hdlequines  {ygl» 
ebenda,  p.  322 — 325,  über  die  Mesnie  UeUequin;  ^  dazu  GaiiiMy 
Deutsche  Mythologie,  S.  527;  —  Michel,  TheAtre  fran^ais  au  mayen* 
Age,  p.  73  —  76). 

165)  So  z.  B.  in  folgenden  Stellen,  wobei  jedoch  nicht  zu  über- 
sehen ist,  dass^  die  provenzaliseheft  in  Bearbeitangen  nordfranzösischer 
Originale  vorkommen: 

Apres  si  levon  li  juji^iir; 

Qui  sanp  novella  violadura, 

Ni  canzo,  ni  descorty  ni  laiSj 

AI  plus  que  poc,  avan  si  trais 

(Roman  de  Flamenea,  bei  Ratnouard,  Leie, 
rom.  I,  p,  9;  vgl.  oben  S.  51), 


sie   — 

Chanson  e  Ms,  descoHz  e  Ten, 
Ser^entes  et  autres  cantars 
Sapia  plus  qae  naU  joglar» 

/  (ebenda,  p.  21). 

K"*]»  joglntj  qae  son  el  palais, 
VuUon  descoriz  e  sotu  e  lais 
E  dansas  et  cansonz  de  gesta 

{Roman  de  Jaufre^  ebenda,  p.  161). 

fl  monte  le  soir  as  kerniax, 
Et  atrempe  ses  chalemiax,   . 
Et  ses  baisines  et  ses  cors: 
Une  ore  dit  laiz  et  descars. 
Et  sonnez  douz  de  controvaille 
As  estives  de  Cornoaille 

(Roman  de  la  Rose,  v,  3911,  angefahrt  yon 
Roquefort,  Gloss.  anter  Descors,  der,  wohl 
ganz  willkürlich,  Descors  also  definiert:  Es- 
pece  de  pohie,  de  chanson  h  refrain)» 

Zu  dieser  Stelle  gibt  Herr  P.  Paris  im  Bulletin  du  Bibliophile ^  2e  be- 
rief No*  7,  Septembre  18S6,  p,  245,  folgende  Varianten: 

Une  fois  dit  lais  et  descors. 

Et  sons  nonviaas  de  CoumouaiUe; 

A  ses  calemians  soifle  et  taille. 

Cn  hedre  dit  chnns  de  descors. 
Et  sons  noQveaax  de  contretaille 
Aus  chalemeans  de  Cornouaille. 

Jedenfalls  ist  in  diesen  Stellen  mehr  yon  den  Weisen,  yon  den  Melo- 
dien die  Rede,  and  zwar  von  volksmässigen,  ja  in  der  ersten  offenbar 
aadi  Ton  Volksballaden  (s.  oben,  S.  51),  und  in  der  letzten  scheinen 
Torzugsweise  kornische  Weisen  gemeint  za  sein. 

166)  So  heisst  es  z.  B.  in  einem  solchen  lyrischen  Lai,  das  aoch 
nodi  dadurch  merkwürdig  ist,  dass  es  gleichen  Titel  mit  einem  be< 
rühmten  epischen  trägt,  nämlich  FA  Lais  du  Hevre  foel,  mit  welchem 
es  Jedoch  sonst  nichts  gemein  hat,  da  selbst  die-  Pflanze,  wovon  diese 
beiden  Lais  benannt  sind,  in  dem  lyrischen  anders  (allgemeiner,  nur 
als  süsser  und  besser  duftend  als  sonst  eine  Pflanze)  gedeutet  wird, 
und  das  lyrische  nur  eine  ganz  allgemein  gehaltene  verliebte  Tändelei 
ist  (Tielleicht  trägt  es  diesen  Namen  nur,  weil  es  nach  der  Weise  des 
auch  jenem  epischen  zu  Grunde  liegenden  Volksliedes  vom  Geissblatte 
gemacht  wurde): 

Par  cortoisie  despuel 

vilonie  et  tot  orguel, 

car  che  k*ont  chaschie  mi  oel 

le  me  fönt  metre  sos  suell. 

•i.  lai  j  *acuel : 

c^est  del  Jaevre  fueh 

Gomender  Toil 
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com  dl  ki  mais  ne  me  deul 
des  maus  dont  doloir  me  suel; 
mais  chi  en  recuel. 

Amie,  je  tos  salu 
ens  mon  lai  premierement; 
doce  amie,  mon  salu 
prendes  an  comenceraent, 
car  molt  m'a  vers  tos  yaiii 
ke  si  deboinairement 
vos  a  de  ro*amor  chala; 
je  fuisse  mort  autrement 

{Ms.  du  Roi,  Supplement  fran^.  No.  184.  —  Xiile  stiele  —  fot.  66  t^, 
avec  mttsique,  —  Mitgetheilt  von  Herrn  Fr.  Michel.  —  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  in  diesem  Lai  schon  die  letzte  Reimreibe  der  ersten 
ganz  gleich  gebaat  ist,  was  später  von  den  Rethonkern  zur  Regel  er- 
hoben wurde),  • 

167)  Daher  ist  in  der  Folge  Complninte  und  Lai  fast  synonym  ge- 
worden; wie  z.  ß/in  Bastero'^s  Orusca  proenzal,  unter  Laif  ^^Lamenii; 
—  und  bei  Chaucbr: 

And  in  a  lettre  wrote  lie  all  his  sorwe. 
In  manere  of  a  complaint  or  n  lay^ 
Unto  his  faire,  freshe  lady  May 

(Canierhury  TaleSy  Marchanfes  Tale,  ».9754). 

He  was  dispeired;  nothing  dorst  he  say. 
Sauf  in  bis  songes  somwhat  would  he  wray 
His  wo,  as  in  a  general  complaining; 
He  Said  he  loved,  and  was  belowed  nothing. 
Of  swiche  matere  made  he  many  iMjes, 
Songes,.  compleinteSf  roundels,  yirelayes 

(ebenda,  Frankeleines  Tale,  v.  11255). 

So  haben  unter  den  spateren  Eustachb  Deschamps,  Froissart,  Alaim 
Chartibr  u.  A.  yerliebte  Complaintes  und  selbst  Todtenklagen  (wie 
z.  B.  der  erste  sein  Lay  du  trds  bon  connestable  Bertrand  du  Oueeclinj 
in  seinen  Foesies,  p.  151)  in  der  Laisform  gemacht,  ja  auch  politische 
Camplainles  finden  sich  in  dieser  Form ,  wie  z.  B.  The  Song  of  the 
Church  {Istud  cantiam  factym  fuit  an.  1256  supra  descintione  Ecclesiae 
anglicanae),  ein  anglo-normandisdies  Lai  in  Wright^s  PoUt.  Songs^  p« 
42;  u.  s.  w. 

166)  Man  ygl.  über  Güillaume  de  Machaült  die  von  Roque- 
fort, Etatf  p,  105,  gegebenen  Nacbweisungen  (hiezu  noch  Sixkbr,  Catai, 
mss.  bibk  Bemens.  Tom.  ///.  p,  40S  — 409).  Wie  weit  sich  der  Ruf 
dieses  grtmi  rethorique  de  nouveUe  fourme  yerbreitet  hatte,  ersieht  man 
unter  anderm  aus  folgender  Stelle  des  berühmten  Briefes  des  Marques 
DB  Sa«  TILL  AK  a:  Michaufe  escribiö  asi  mismo  im  grant  lütro  de  baladas^ 
canciones,  rondeles^  lays^  vtrofnis,  e  asonö  muchos  deUos  (d.  i.  8et2t<> 
selbst  yiele  dayon  in  Musik);  denn  dass  der  Marquis  hier  unseren 
Machaült  im  Sinne  gehabt  hat,  und  nicht  Pierre  Micha vlt,  wio 
SA19CHBZ  (L  p.  66)  will,  erhellt  sdion  aus  der  chroiM^ogischen  Stel- 
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lung  desselben  anmittelbar  nach  den  Verfassern  des  Haman  de  la  Ro$e 
and  vor  Otho  de  Grantson  and  Albn  Charrotibr,  während  P.  Mi-> 
CHACLT  erst  nm  1466  lebte  (der  Marquis  aber  starb  bekanntlich  1458) 
and,  meines  Wissens,  nur  durch  seine  CompltUnte  sur  la  mort  de  la 
Comtesse  de  Charrolois  und  seine  halb  in  Prosa  lialb  in  Versen  geschrie- 
bene Dance  nux  Aveiigles  (vgl.  Roquefort,  Ghss, ,  Table  des  auteurs^ 
}>.  766;  —  und  Andre  van  Hasselt,  Essai  sur  Vhist,  de  la  poesie 
frnn^,  m  Beigigue,  ßruxelles  1838.  4.  |i,  123  —  124)  bekannt  wurde, 
aber  keine  lyrischen  Gedichte  der  oben  bezeichneten  Art  hinterliess 
{Michauie  für  Machaute  könnte,  wenn  es  nicht  verlesen  ist,  leicht  ein 
Fehler  der  Copisten  sein,  denen  der  später  lebende  Michault  bekann-^ 
ter  war,  als  der  ein  Jahrhundert  früher,  um  1370,  verstorbene  Ma- 
chault).  Der  Abbe  Rive  fiihrt  in  seiner  oben  erwähnten  Beschrei- 
bung einer  die  Poesien  des  Machaült  enthaltenden  Hs.  des  Buc  de 
la  Valliere  die  Titel  mehrerer  seiner  Lmis  an,  wie  hay  mortely  Lay  de 
la  Fonteinne,  adresse  h  la  Ste  Vierge^  hay  de  Confort,  Lay  de  Bonne 
Esperancey  Lay  de  Plour,  Lay  de  la  Smiecie^  Lay  de  la  Rose  a.  s.  w«  — 
Die  nun  auf  der  k.  Bibl.  zu  Paris  befindlichen  Hss.  no.  7609  und  s»p^ 
plenu  franc,  no,  43  enthalten  M.'s  Poesien  und  darunter  sehr  viele 
Lais  und  auch  mehrere  mit  den  Melodien.  Aus  der  ersteren  dieser  Hss, 
hat  Hr»  Bottee  de  Toulmoi4  (a.  a.  O.)  die  erste  Strophe  {le  prenUer 
couplei)  eines  seiner  Lais,  Xaim  la  fiour  u.  s.  w.,  mit  der  Melodie  im 
Original  und  in  der  Transposition  (traducHon)  gegeben  (danach  auch 
von  Hrn.  Hofrath  v.  Kibsbwbtter  in  der  Leipz^«r  allgem.  musik. 
Zeitung,  1838,  musikal.  Beil.  No.  12,  mitgetheilt). — Aus  beiden  Hss. 
hat  auch  mir  mein  unermüdlicher  Freund  Hr.  Fr.  Michel  mehrere  Pro- 
ben von  M.*s  Lais  mitgetheilt;  hiervon  gebe  ich  im  Anhang,  No.  XVa, 
die  ersten  drei  Strophen  eines  melodierten  Lai  genau  nach  der  Hs. 
als  Muster  der  Schreibweise,  und  mit  darunter  gesetzter  strophischer 
Auflösung;  und  No.  XVb  ein  vollständiges  Lai,  bei  welchem  zwar  die 
Melodie  sich  nicht  notiert  vorfand,  das  aber  ein  schon  allen  Regeln 
der  Präceptisten  entsprechendes  Beispiel  eines  parfaii  lai  d'anwurs  ge- 
währt. —  üebrigens  scheint  es  mir  bemerkenswerth,  dass  —  diesen 
und  den  übrigen  mir  zugekommenen  Proben  nach  zu  urtheilen  — 
in  den  Lais  des  Machault  die  Strophen  mit  rime  couee  noch  die  bei 
weitem  vorherrschende  Reimweise  sind. 


169)  Es  ist  nicht  unmerkwürdig,  dass  selbst  die  damals  gangbare 
falsche  etymologische  Ableitung  der  Wörter  Lay  und  Virelay  von  lai'- 
eus  (Xccog)  dafür  zu  sprechen  scheint,  als  hätte  man  noch  zn  jener 
Zeit  eine  dunkle  Ahnung  von  dem  volksthümlichen  Ursprange  dieser 
Formen  und  der  ursprünglichen  Bedeutung  ihrer  Namen  gehabt;  so 
heisst  es  z.  B.  bei  Henry  de  Orot  {fol.  a  iiij,  r%  —  von  Borbl  in 
seinem  Biet,  des  termes  du  vieux  fran^,,  unter  VirelaiSy  wöillich  nachge- 
schrieben) :  Auire  taille  de  rondeaulx  douhles  qm  se  uommeut  simples 
virlais  pour  ce  que  gens  lais  les  mettent  en  lewrs  chansons  rurales  (Hbmrt 
DB  Croy  erwähnt  übrigens  der  Lais. nur  nebenbei,  und  würdigt  aie 
keines  besonderen  Abschnittes  mehr).  —  Und  Sibillbt  sagt  noch  (p. 
191):  Viflay  est  vers  lyrique  ou  latque^  c'est  h  dire  populaire,  WiewoJü 
derselbe  andrerseits  durch  die  zu  seiner  Zeit  schon  präponderierende 
humanistische  Richtung  gegen  das  Kinheimisch-Volksummliche  so  ver?- 
blendet  war,  dass  er  an  einer  anderen  Stelle  (p.  139)  mit  pedantischer 
Befangenheit  den  Ursprung  und  das  Muster  der  Laisform  bei  Grie- 
chen and  Römern  sacht:    Cor  ä  vray  dire^  les  petUs  vers  Troi^aiquee, 


onetcM  onf  form^  U  Lmj  et  rirdtt^  u.  s«  w. 

170)  Herr  Profi  D.  Masskamh  hat  mir  folgende  Notiz  gütigst  mit- 
getheilt:  „der  Cod.  |^  (Pg;  IS  —  14  Jh.)  der  Grazer  üaiversitätsbibU 
entlialt  ein  lateinisches  Psatterinm  mit  rothen  deutschen  Randbemer- 
kongen  über  die  Entstehung  der  einzelnen  Psalmen.  Während  bei 
den  abrigen  Psahnen  M^m,  ^f6«f  steht,  heisst  es  zn  Ps.  XIY:  1>m 
iekh  wfM»a§ei  dauit  wm  goi  daz  er  di  mensc^eit  an  sich  soll  nemen  daz 
sof  wit  gelwlfen^^  Also  ivie  modus  nnd  ermUemn  (s.  Lachmamn,  S.  424) 
wird  hier  selbst  psahnus  -dorch  leich  gegeben;  schwerlich  wird  man 
aber  auch  hyfunus  dadurch  übersetzt  finden.  —  üebrigens  wurden  Lai 
und  L#it'A  auch  Yon  dem  Gesang  der  Instrumente,  d«  i.  von  den 
auf  iluien  gespielten  Sangwetsen  gebraucht, 

171)  So  sagt  auch  W-.  WAcxsai^A&EL,  Die  Verdienste  der  Schwei- 
zer tim  die  deutsche  Lit.  Basel  183S.  8.  'S.  11 :  „Gleidi  zn  Anfanse, 
noeh  geraume  Zeit  vor  1190,  sehen  wir  eine  der  beliebtesten  Formen  der 
mittelhodidentBchen  Poesie,    die   sogenannten  In'cA«,   in   dem  Lande 
westlich  der  Keuss,  an  Kngelberg  oder  zu  Muri ,  iluren  Ursprung  neh- 
Aen:   man-  ahmte   damit   eine  Art  des  lateinischen  Kirchengesanges 
nach,*dio  Sequenzen,  die  einige  Jahrhunderte  früher  waren  zu   St. 
Gallen  yon  Notkbr  Balbulos  erfunden  worden.'^  —  Denn  einer  der 
ältesten  Leidie   (der  älteste  bekannte  in   der  schon  ansgebildeteren 
strophischen  Form  der  späteren  Sequenzen;  ^i—  die  noch  älteren  Leiche, 
wie   der   hsftb   lateinische    halb  deutsche  yon  den  beiden  Heinrichen, 
der  yom  hl.  Georg,  sind  noch  in  .der  Form  der  älteren  Prosen;  ygL 
LACfiMANN^   Uebep  Singen -und  Sagen,  S.  4;  und  oben  S.  119^,  ein 
Marienieich,    fand    sich    sogar  noch    mit    der  Ueberschrift * iSeyi^Mfn 
de   Sa   Maria    in   Schweizer   Kirchenbüchern    zu    Bfuri*  nnd   Engel- 
Berg    (ygl.    W.    WACKBRüAftBi.    Altd.    Lesebuch ,    Sp.    273).    -^  *  Sd 
singt  Tristan  auch  lateinische  Leiche,  nnd  Isot  fidelte  Leiche  von  Ban 
ZS  und   San  DHdse    (s.  Gottfried    yoK  STRAssniuift,  Tristan,    V. 
9826,  8066); —  in  der  *Lambacher  Hs.  der  Wiener  HofbibL;  welche 
Johannas,  des  Mönchs  yon  Salzburg,  bekannte  Üebersetzun^n  latei* 
nischer  Kirchenlieder,  besonders  Sequenzen,  enthält,  heisst  es  in  der 
Ueberschrift  {foh  107) :  Dy  sequenczen  hai  ein  gelertter  'herr  her  Johanns 
min  Mwnich  gemaeht  • . .  •  w  tmnser  lieben   frawen  der  mueter  Marie  zu  ge- 
hiebet u.  s.  w.  (ygL  meine  Beschreibung  dieser  Hs.  in  den  Altd.  Bla^ 
tem,  iL  S.  311  -^316);  —  nnd  noch  Fraubi9lob*s   berühmte  Para- 
phrase des   CauHcmn  cmnUcermn  ist  ein  Leich  (Marienieich) ,'  und  so* 
wohl  dieser  als  seine  beiden  andern  Leiche,  der  Kreuzesleich  und  Min- 
neiileich,  haben  noch  den  kirchlichen  Refrain   der  Antiphonen,  Evovae 
(ygL  Anln.  22).   Ja  „die  Handschriften  setzen  den  Namen  (leich)  meist 
nur  zu  den  gmatiichen  Gedichten  dieser  Art''  (Lachmanm  ,  S.  421). 

172)  So  eben  erhalte  ich  des  Hm.  Prof.  y*  d.  Ha&bh  längst 
erwartete  Aasgabe  der  Minnesinger;  man  ygl.  seine  Bemerkung 
gen  über  die  Leichform  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theii ,  S. 
XXXIV  —  XXXVIII  (ygL  auch  ThL  IV.  S.  3Ö9,  432  —  433, 
735  —  736 ,  741)  und  Hrn.  Prof.  Fischbr*s  über  die  Sangweisen 
der'  Leiche  in  Tbl.  IV.  S.  661  —  862,  besonders  aber  die  beiden  aus 
der  Jenaer  Hs.  mitgetheilten  Leichmelodien  (zn  den  Leichen  des  wil- 
]>BN  Ai.BXA]ii>BR ,  nnd  Hbrmanm  BKS  Dambn,  in  den  Sangweisen.  S. 
785  —  700,  nnd  832  <-  830).  So  charakterisiert  der  Erstere  die  L^ch- 
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form:  „Dieser  Leieh,  in  seinen  raseh  weehseMen  Bemegaagem  vxA 
hoch  auf-  und  absteigenden  Tonlaufen  des  l^gleitenden  J^tenspieli 
(wie  Liechtenstein  ihn  beschreibt)  gehört  wnU  za  den  ältesten  Ve^ 
bindnkigen  des  Tolksmassigen  8anges  mit  dem  Kifvsliangeiinnge.... 
So  sehen  wir  auch  diese ,  so  nahe  mit  den  Rüinijpaaren ,  wie  mit  der 
einfachen  Stanze  der  ErzShlnng  yniiimdene,  ja  der  Prosa  sieh  n&- 
hemde  eigenth^mliche  Dicfatart  aufs  manigfnltigste  und  kunstreichstB 
ausgebildet ;  nnd  ebgleaeh  sie ,  bei  ihrer  ursprünglich  loseren ,  auch 
durch  häufiges  Üeberlanfen  der  Satze  freiw  sich  fortspianenden  Ge- 
staltung, und  entspreohend«r  UnbeschränlUheit  des  Inhalts  bis  zur  Steg- 
reifdichtung^ der  streng  geschlossenen  Strophe  nnd  ihrem  gemessenes 
Inhalte  gegeniber,  fast  jedesmal  anf  nndere  Weise  gegliedert  erscheint, 
so  haben  doch  einzelne  Dichter  aneh  liier  etwas  Festes  durch  Wie- 
derholung der  gleichen  Form  ansgedroekt^*  u.  s.  w«  -^  Und  Piei 
Fischer  bemerkt  über  die  Leiche  und  ihre  Sangweisen:  ,,Es  iit 
in  ihnen  keine  eigentliche  strophische  Form  in  der  obigen  drei- 
theiUgeft  Art  (der  Kunstlieder)^  sondern  sie  bestehen  aus  mandktf- 
lei  kärzeren  und  längeren,  meist  zweitheitigen,  den  beiden  Stollen  shs- 
liehen  Reimsätzen«  Ein  solches  Gedicht  yerlangt  eine  Darchconmosi- 
tion,  nnd  so  finden  wir  auch  diese  Lieder  dnrchoomponiert.  Doch  ist 
dabei  die  Ton  uns  oben  angegebene  Weise  benbaätet,  dass  doroh 
die  Mnsik  nun  eine  gewisse  grossere  Abtheilung  in  das  Ganze  ge- 
bracht ist.....  Wollen  wir,  der  musikalischen  Anlage  nach,  diese  Ge< 
dichte  mit  etwas  noch  jetzt  unter  nns  Lebendem  Tergleichen^  so  wäre 
es  die  Composition  des  Herr  Gott  dich  loben  wir*'  (man  ygL  dsisH 
was  ich ,  Annu  116,  von  diesem  Ambrosianischen  Lobgesange  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Sequenzen  gesagt  habe).  **  Andi  hat  Hr.  Prof.  Y«  s. 
Uabkjx  im  IV.  Theil,  S,  579  —  560,  das  Lmi  du  hmre  foel  (TgL  Ann. 
100)   nach   der  Berner  Hs.  389,  4  (ygl.  JuniNAL^  Rajtport  «fc.  p*  W 

ginz  mitgetheHty  und  (S.  581)  mit  den  künstlicheren  Leichen  tos 
oTBnBun»,  GüTEMBun»  u.  A.  Tergliehen,  so  wie  er  AehnlichkeH 
zwischen  den  Luis  fKcardanl»  im  Prosaroman  Ton  Tristan  und  des 
Leichen  yon  Glikus  findet  —  Ueberhaupt  enthJilt  der  AnÜBatz  über 
Gottfried  yon  STnAssBüR»  Tiel  Interessantes  über  altfir^nzosische 
Poesie  und  insbesondere  auch  über  die  epischen  Luis. 

173)  Vielleicht  waren  die  Leiche  zur  Harfe,  die  König  Rotber 
seine  WafPengeföhrten  lehrte,  solche  Volksweisen,  UUt  «Ar  AiwfS  (i* 
das  Gedicht  t.  König  Rother,  V.  171  -*  175,  u.  2510  —  2596;  nsd 
Wbbbr,  mcfrjcol  Aonumnws,  Vot.  EU.  Gloss.  unter  hmßj  sagt  mit  Be- 
ziehung auf  diese  Stellen:  in  tmeieni  Qermmn  «  leich  mmn»  a  wß^  ^ 
mehicai  compostiton ,  and  is  wed  eamcü^  in  tJbe  tarne  nienner  a»  lay  «s 
PreuA  and  EngUah,  So  in  the  poem  of  hng  Rather  ete.  —  Schon  J* 
Grimm  (Ueber  den  altd.  Meistergesang,  S.  67  —  66)  sagte  von  den 
Leichen:  „Dafür  konnte  man  die  Leiche  eine  Answeiehung  in  die 
Volkspoesie  nennen'^  und  wenn  er  beschränkend  hinzufügt :  „nur  nicht 
ihrer  Form,,  sondern  ihres  Inhalts  wegmi'*,  so  haben  wir  gesehen, 
dass  selbst  Ton  der  Form  der  lyrisdien  höfischen  Leiche  diese  Be- 
schränkung nidit  ganz  nöthig  war,  da  auch  diese,  wenigstens  dem 
Principe  nach,  eine  halb  volks-  halb  knnstmässige  ist» 

174)  Solche  laJaförmige  Gedichte  (ausser  den  in  den  Anm.  ISO 
und  153  erwähnten  noch  mehr  prosenartigen)  sind  z.  B.  im  Bnglischen 
A  9ontf  qn  Deaih^  halb  lat<»nisch  halb  englisch,  aus  dem  Ende  des 
14ten  Jahrh.  in  MUUqniae  nnM^mw,  Na,  lil.  ^.136  —  139;  der  «u^ 
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anglo-normaRflisclieii  Zeilen  aatenniBchte  engUscIie,  politiidi-^religiöse 
Saiff  o»  ihe  Mimg't  (Edward»  /l)  brealdng  Mf  eokfimoHon  of  Magnn 
Charta^  1311,  in  WaieHT^s  PaiUU  Songt^  p»  2S8;  —  im  WatisiscEen 
Awdyl  i  Ddmo  (a  divwe  ode)  Ton  Grufudd  ab  tr  Ykad  Goch  (1260 
—  1300);  in  der  Jfyi^yrjmi  ArdUrioiogy^  /.  p.  400;  /  Ddm»  (To  God) 
von  GauFFfJDD  ap  Marboood  (1290  —  1340),  ebenda  p.  470;  A 
Gant  ur  Odia»  Hffim  (a  phM  ade)  Ton  Dattdd  t  Coed  (1300—1350), 
ebenda,  p.  532;  —  im  ItaUeniscnen  Gedichte  Ton  Fbpbrigo  II.  /mp., 
Jacopo  a  Giacomiho  Pu&libsi  da  Prato  ,  und  Notaro  Jacopo  da 
Lbntino  in  den  Poeti  dei  primo  tecolo  deUa  Ungua  itah  Firenze  1816. 
Voll,  I,  p.  58,  235  und  265  a.  8.  w.  —  Uebrigens  hat  schon  Siis- 
rock  in  den  Erläatemngen  zu  den  Gedichten  Walthbr^s  TOit  dbr 
YoGBLWBiDB,  TU.  I.  S.  174,  bemerkt,  dass  unsere  heutigen  Cantaten 
mit  den  Leichen  die  grÖsste  Aeiinlichkeit  haben  und  Tielleicht  ge- 
schichtlich zusammenhangen. 
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ANHANCf. 


I. 

LE  LAI  DU  CORN, 


et 


LE  FABUAU  0U  9IANTEL  MAUTAILL^; 

yoibties,  ponr  la  premi^re  fois,  d^apr^s  les  maimserito 

d*Oxferd  et  de  Paris, 

M.  FRANCI8QUE  MICHEL, 

clMvalUr  4«  1«  16ffion  d^koon««^  ffttfesMot  d«  Utti6ratar«  ^traqgere  k  Bordeaux,  etc.. 


I'. 

LE   LAI  DU  CORN. 


(Ms.  de  la  UbfloiK  BodUieme^  Oocford^  no.  1687,  o«  fondlf  de  iHffhi 
m.  86,  fa,  105*— lOd".  —  Tgl.  die  Beschreibmg  der  He.  hei  tTareoR, 
vol.  n.  f.  434—436«  —  Vgl.  aw^  Anm.  13.) 

De  yne  auenture  qui  auint 

A  la  court  al  bon  re   qii   tint 

Bretaine  et  Engktere  quite 

Si  Qum  lern  treue  escrite. 
5  Li  bona  reis  Arzura  teneit 

A  Karlian,  cum  lein  diseit, 

Wne  feste»  ki  mout  couste, 

A  vn  iour  de  pentecouste. 
~  Moat  esteit  ridie  la  feste, 
10  Si  cam  cottnte  nostre  geste; 

Kar  trente  mite  cheualer 

I  sitrent  cel  iour  au  manger, 

£  trente  mile  puoeles, 

Qui  daaies,  ki  dammaLieles. 
15  Geo  fiist  graut  nieruaüle, 

ChecuB  out  sa  paraille; 


Cil  ki  ne  anoit  «qpoase 

Manioyt  oiieke  sa  toiue, 

Stt  seronr  on  sa  amie: 
20  Ceo  fd  gnuit  cnrtdsie. 

Li  rois  auoit  mamide 

Par  treitottt  soun  kume:  fol.  1056 

Des  par  tot  en  Bretaingne 

Pe  si  ki  en  Alemaingne, 
25  De  la  eile  de  Boillaunde 

Anal  deske  en  Irelaniid«^ 

Li  rois  par  cojn^arage 

Ad  mauude  sonn  hma^, 

Qui  ad  la  soluscioim 
30  Soient  ad  Karlioun. 

Tonz  Tindrent  ad  cel  iottr 

Li  grant  et  li  menour; 

Mes  keinzki  11  heieat  maage 

Serount  touz  coronce, 
35  Kar  as  tous  yn  dauncel 

Moni  auenaunt  et  bei 

Sonr  m  cbeual  corannt 

£1  paleis  yint  eraunt; 

En  sa  main  tent  yn  cor 
4R)  A  i|natre  bendes  de  car. 

Li  com  estoit  de  iueure  * 

Entaillez  de  trifure, 

Peres  .j.  out  assises 

Qu!  en  le  or  furent  mises^ 
45  Berides  et  sardoines 

E  riches  caicedoines; 

II  fast  fest  de  oUifennt. 

Dunkel  ne  ui  si  graunt 

Ne  si  fort  ne  si  bei. 
50  Desus  out  yn  anel 

Neele  ad  argent; 

Escbieles  .j.  out  cent 

Petitettes  de  or  fin.  * 

En  le  tens  Gonstentio, 
55  Les  .j.  iist  yne  fee  I05c 

Qui  preiiz  ert  et  senee, 

E  le  com  destina 

Si  cum  yous  orrez  ia. 

Qui  sour  le  corn  ferroit 
60  Wn  petit  de  soun  doit, 


Ses  efchdetUi  cest 

SovDeat  taant  dancemcDt 

Qui  harpe  ne  uiel« 

Ne  deduH  de  pucete 
65  Ne  serreine  dt  ner 

Nett  tele  a  escouter; 

Auncels  readfeit  vng  houm 

Wne  lue  a  peeun, 

Q,ui  teusi  lour  oie, 
70  Qu!  loie  taut  »n  oubblie, 

Li  jnes  el  palais  uint 

Oueke  le  oom  qvil  tint; 

li  Tist  le  grast  baroag^ 

Tont  plein  de  vasailagp, 
75  £ii  sa  main  le  com  prent 

Qvi  a  fioun  col  lai  peat, 

U  le  leua  en  haut, 

Weitu  fd  de  vn  bliaat, 

De  sour  le  corn  feri, 
80  Le  paleis  retendl, 

Let  eschdettes  sonerent 

E  si  se  cQnctfrderent 

ftui  tout  li  dieoaler 

£ii  Lesent  le  «anier, 
S5  Ounke  ni  ont  damaisele 

Q.1U  Kgarde  esquiele, 

Ne  tamit  cointe  eschanim 

Qui  senie  de  peisaon  >  ]05j 

Ne  ki  porte  mazerin 
90  Ke  grant  c^upe  de  or  fin, 

Bart  Yin  ne  dare, 

Burgerastre  ne  erbe, 

Qni  puisse  aler  aaaunt: 

CU  qui  le  tept  lespaunt; 
d5  .Ne  taunt  fort  senescal, 

Taant  praz  ne  taunt  uassal^ 

Qui  ne  chece  ou  ehäoncele 

Pur  quei  quü  esquiele. 

Cil  ki  taiUe  le  pain, 
100  II  retaiUe  sa  main. 

Del  com  sount  esbai, 

Tout  ount  rais  en  oombli; 

Pur  le  corn  escouter 

Le$ent  touz  le  parier. 


105  Li  rifheg  roit  Armn 

Fu  pur  k  wn  f  i  moz, 

E  li  coimte  «t  li  ftfi  . 

£■  .j.  fiirent  si  coi 

Qtti  vn  8011I  ni  parla* 
110  Li  mes  al  roi  ab» 

A\  roi  en  ua  emuB^ 

£d  sa  main  k  h^lifannt; 

n  coiiust  ks  .X.  fois 

A»  pittS  liebes  canrw, 
115  Entosr  k  roi  Aitu, 

Fu  pur  k  com  eawnu 

Li  lue«  iareiioinia 

B  bei  k  aalua, 

Si  ki  dist  en  riaunt^  T 

HO.Ki  Tallet  auenaunt: 

„Cil  DejM  ki  mdat  «n  baut,  -  if^ 

Rois  Amm,  il  voiM-saut 

E  tont  Toustre  bame 

Qni  oa  voi  asaembk!^' 
125  Arzurs  ki  respoundi: 

„II  Tons  doint  ioie  ausi!^ 

„Sire^  H  medin  dist 

Ore  ne  otes  vn  petit.  « 

De  Moraine  ii  rois, 
130  Qm  pruz  est  et  cartois^ 

Wous  enueie  cest  cor 

Qm  ii  prist  en  sonn  treftsr, 

Par  4.  teus  conenanns,  * 

En  oiez  ses  talauns, 
135  Qui  g^  nel  en  sacbez 

Ne  mal  nel  en  uoiilez.'^ 

„Amis'',  ceo  dist  li  rpis^ 

„Ti  jnres  est  curtois; 

E  ieo  prendrai  k  cor 
440  A  qnatre  bmdes  de  or, 

(tui  gre  nel  en  sauerai, 

Ne  mal  nel  en  uodvai/' 

Li  rois  Arzurs  k  prent, 

Kar  li  mssaus  lui  tentf 
145  A  sa  coupe  de  er  fin 

Lui  kst  doner  k  vin, 

Pnis  Arzurs  si  k'apde: 

„Tenez  ceste  csquiek, 


3» 


DeuauDt  moi  tous  seez; 
ISO  Mangez  eC  ti  beiiex. 

Quant  ico  tnange  tucnii, 

Cheualer  rout  ferrai^ 

E  Cent  KnreB  de  or  fin 

Yous  dnrai  le  matin.^  1066 

I&5  Cil  retpount  en  riannt: 

„Ne  ettr0fC  pas  auenaunt 

Q^i  au  table  au  cheuakr 

Maniasent  ecquier; 

AI  »ustel  tuen  irrai, 
160  Si  me  repotirai. 

Quant  seroie  conreicc, 

Weku  et  assemes, 

A  vouf  repnrerai, 

Ma  prmnese  prendrai/^ 
165  A  tannt  si  le  lessa 

Li  mes,  si  «en  turna; 

De  la  rille  est  issuz, 

Cnent  ki  il  ne  soie  seguz. 
Li  rois  fu  el  paleis, 
170  Si  pensifis  ne  fü  meis, 

Evtour  lui  soun  barne 

Deuaunt  lui  assemble; 

Le  corn  tint  par  lanel, 

Ounkes  ne  uist  si  bei; 
175  U  le  monstre  Gauuein 

£  Giflet  et  luuein. 

Li  autre  uint  iure 

Ount  le  com  esgarde, 

E  trestout  11  baroun 
180  Bntour  et  ennironn. 

Li  rois  reprent  le  corn 

E  uist  lettres  en  lor 

Neeles  de  argent, 

Dist  a  soun  channberlens : 
185  A)Ten  cest  com  en  ta  mafn^ 

MonKtrez  le  moun  chapelein; 

Ces  lettres  me  lirra:  lQ6c 

Sauer  ueil  quil  .j.  a." 

Le  chaunberlens  le  prent, 
190  Au  chapelein  le  tent; 

E  eil  les  lettres  list, 

Quant  les  rist,  si  sen  rist; 


II  apele  le  roy: 

„Sire^  entendez  a  moi^ 
105  Senpres  m  roustre  oraiBe 

You8  dirai  tele  meroaille 

Qui  ounke  en  Eogletew 

Ne  en  nule  autre  tece 

Ne  fast  si  graunde  oie 
iOO  Men'')  nest  luis  ki  ove  le  die.*' 

Li  rois  pas  ne  demtre, 

Aunceis  afiche  ei  iure 

Qui,  oiaunt  touz,  le  dura 

Qui  sis  barnez  loira, 
205  Dames  et  damaiseles 

E  les  gentiU  paceles 

Qtti  ci  sount  assemblees 

Des  egtrauQges   countrees. 

„Chose  taunt  desiree/' 
210  Dist  le  rois,  „nert  cdee,". 

Checnn  sen  esioy 

Quant  il  del  roi  oy 

Qui  il  treitent  orrottnt 

Qui  les  lettres  dirroimtf 
215  Mes  tel  sen  esioi 

Qui  pois  se  sepenti, 

E  td  en  fast  mout  lez 

Qjai  pus  en  fast  i.rrez. 

E  dist  li  chapeleinSy- 
220 'Qni  nert  fous  ne  TÜains:  lo^/ 

„Si  ieo  here  cru, 

Hui  ne  sereit  lu 

Ceo  quil  .j.  ad  escrit 

Ne  ki  la  lettre  dist; 
225  Mes  quant  tous  le  volez^ 

Tout  en  apcrt  lorrez. 

Ceo  TOUS  maunde  Mangounz 
De  Moraine,  li  blounz: 
Cest  com  üsi  vne  fee 
230  Daumponeuse  eiree^ 
E  le  com  destina 
Qui  ia  houme  ne  beuera, 
Taunt  soit  sages  ne  fous, 

*)  J««A  die  noehmnlige  CoHation  gab  Jeeinen  Auftchiuss  über  dkaes  im- 
verständiidie  fTort ;  ja  Me  täsM  es  zweifelhaft ,  ob  90  oder  meu  zu 
leeen  «d.  W. 


Si  il  est  cons  ne  gdons, 
235  Ne  ki  nule  femme  heit 

Qui  hdt  fol  pense  feit 

Wen  autre  ki  alui, 

la  11  coms  aoelui 

Beiare  ne  soffira^ 
S40  Mes  Bour  lui  espaimdra 

€eo  ki  oan  .j.  auera  mis. 

la   nert  de  si  haut  pris 

Qail  11  Soor  lot  ne  espannde, 

la  nen  .j.  ert  si  engraunde, 
245  Sonr  lui  et  sour  ses  dras, 

Si  11  vaillent  mfl  mari. 

Qjd  a  od  corn  beuerä,  - 

Femme  lui  estonera 

Qui  hounkes  neit  pensee, 
250  Qui  pur  deleaute 

Ne  pur.aueir  cunquere 

Ne  pur.  plus  bei  en  lere, 

Qtti  ele  de  soun  seingnour  io7a 

Wousist  auer  meillour. 
255  Si  la  soue  est  si  reirre, 

Dounke  enpnra  il  beiure; 

lües  ne  quit  cheualer. 

De  d  ki  au.  Moui^edler, 

Q,ai  femme  heit  espousee^ 
260  la  en  beiure  derree, 

Si  s«yt  vdr  ki  dl  dist 

Qui  ces  lettres  escrit*' 

Dens!  taunte  dame  lee 

Sen  fnst  le  iour  irree! 
205  Oanke  ni  out  si  leal 

Qui  ne  brounsat  anal; 

Mdme  la  reine 

En  tint  la  teste  endine, 

£  treitout  11  baroun 
270  Entour  et  enuiroun 

Q.ui  les  femmes  auoient 

Dount  Ilse  reeönoient. 

Les  puedes  gabberenl^ 

Entre  eles  esehiflerent, 
275  Regardent  lor  amis , 

Si  lor  fomit  curteis  ris, 

Dlnt:  „oraTi  yerres 


Les  gsbw  esprom; 

Hni  Terrez  ks  geloii% 
280  Leg  soffisMins  et  les  coiu/' 

Arzurs  fa  niout  irrecy 

Semblaunt  fest  ki  ii  foit  kz; 

U  en  apele.Keens: 

„Cest  ridke  com  mcmplei, 
285  Kar  ieo  et saiiay 

Sauer  si  ieo  ea  beaeray.^'  1076 

Keeni  li  •emichans 

Fh  dd  eoiplir  esniaus, 

II  le  eaipli  de  pineat, 
290  A  lempereour  ie  teuf. 

Li.  rois  Amirs  le  prist, 

A  f  a  bottche  le  nisty 

Kar  beiinre  le  qmda; 

Mes  four  lu  k  Ttrsa 
295  Countre  ual  dekes  as  pec« 

En  lii  li  rois  kfez, 

Dist  Anmis:  »»oie  est  pis/' 

Wn  cniuet  ad  pris; 

£1  qaer,  loiir  la  peitriae, 
300  Wout  fefk  la  reine, 

Qaant  le  teil  Gauwain, 

KadoiBB  et  luwaln. 

Entre  en«  treig  et  Giflet 

Enhoustent  le  oninel» 
305  Hors  des  poiiiz  li  oustereBl» 

Durement  le  bbrnereBt: 
„Sire/<  ceo  dist  lawaiiiSt 

,^e  soies  si  vilains^ 

Kar  ni  est  femine  nee 
310  Qoi  soit  espoase^ 

Qoi  ne  eyt  pense  folie: 

Si  ne  es  menieiUe  mie 

Si  li  com  cspaondi. 

Touz  lessaieronnt  issi 
315  €il  ki  les  femnies  onnt 

Sauer  si  ü  enbeseroint* 

Dounk  poez  toqs  blamer 

La  reine  al  uis  der? 

Wous  estes  mont  yassaus»  107c 

320  E  ma  dame  est  loiaos. 

Hounkes  ne  oj  parier  houm 


885 


« 


low  de  ta  mespri^in/ 
„luww^;  dist  U  reinf, 

„Ore«  hce  tn  fu  despine 
325  Mi  sires  ettbraoer, 

fiiBz  mt  face  geter: 

Si  cheseil  j  ay  ars 

Ou  Boit  da  »es  dras. 

Face  me  trainer, 
dSiß  A  cbeaal  delreer; 

Qli  ouaka  kouve  ae  anai 

^e  iammes  ne  amevai 

For  settleiaeBt  aomi  cots«*) 

Mimt  est  verai  eist  ooraa: 
335  Par  ^petk  deacbeisoiu 

Ha  ad  aoafffif  abamdouii» 

leo  donai  vn  ane), 

Le  autre  an,  ad  irn  daoacci, 

loueneel  enfauat 
340  Cbii  oscit  wn  geauat, 

Wb  escrlmt  feloutt 

Qui  de  graai  treisoun 

ttetta  ca  eins  Gauwain, 

Wn  soeB  eosiB  germaio. 
316  Li  enfes  Je  defendi, 

A  iui  se  cumbali; 

AI  Irencbattnt  del  oipee 

Oat  la  teste  eoupee. 

De  lors  quitfust  otcis 
350  Ad  ca  »IBS  eoange  pria; 

Ma  amour  iui  preaentai» 

Wb  aael  Ist  doBai,  ifjfjd 

Kar  le  qaidaie  refenir  • 

Pur  Ja  coort  ademplir; 
355  Mes,  ai  il  lost  nmes, 

De  mai  ne  fiiat  amca. 

Certes'S  dist  la  reine, 

„Pas  kl  ieo  Ib  BMSckint 

E  ieo  te  fai  donez, 
360  Fui  ieo  benonrea, 

*)  INett  igt  jedoih  Cm^edut  dn  Berrm  M»;  dmm  9owM  «Heft  sedier 
CSopte    als   nach    der   wiederhoHe»    Cattatwa    Imilel    die$e  Zeih   in 

dtf  Hm 

'  For  senlement  soub  tors 

wo»  freilich  Jseinen  Sinn  s»  pi^m  sdMif.        W. 


Wake  fhv  im 
Ne  fm  ioBT  im  wol  ^hl 
Soar  0cl  aad  li  ik^ 
Ncrt  U  loi  4e  Soow» 
dIKi  Qjn  ieo  aaae  sie 
Pbt-UnU  le  or  de  Pj 
Nc  uüiail  ae  cioie. 
MoHt  Me  ad  dl  tet  gnat  kamte 

370  Oinket  duae  -ae 

laaiMef  me  mtmi  le, 

Si  ae  wert  vcagc*' 
Ce  diti  H  lois  ikimt; 

.Ne 
375  Ne  i 

Ne 

Si  il  Je  guopiait*), 

laaiaes  aü  ifun  le 

leo  li  07  n  coacaaaat 
360  DeuaiiBt  tonle  an  gcat; 

Für  taaat  Id  foie  aiffit, 

Ne  ]i  TjDdffoie  pie. 

Nert  drdt  kx  mm  ieüm, 

Cee  ferok  vileaie; 
365  Ne  BW  agiee  acat  IO611 

Bois  ki  toat  se  deaMat'' 

^ire^,  diit  la  iciae, 

„Pos  ki  ieo  fit  BadiiBa 

E  ieo  TOQS  fit  doa^    • 
300  Fui  ieo  bcaoare. 

Hoat  pailet  graat  oatiag« 

Dame  de  kaot  pange 

Quant  de  ad  boa  aiaiiy 

Qoi  ftat  de  aatra  aon« 
365  Cil  ki  qiierC  meiUdvr  via 

Nnli  ki  de  reiria, 

Oa,  paia  a  eacieat 

Mdlloor  ki  de  fdraien^ 

Celui  deaereit.  boom  pendle 
400  E  pai  vcater  la  ceadre. 

Le  meillonr  ay  dea  troia 

^)  JHe9e$  Wort  Ut  in  der  Hs.  undeutlich^  dem  oädi  die  wiederholte 
CoRation  Uese  e$  zwegfeBütft^  ob  gaerpiaat  oder  gaeifiaat  xa  leeen 
eei;  den  heeien  $km  gälte  wM  gaetnut^    W« 
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Qiii  howkes  saiinz  ileu  fust  rois; 

Qtti  irroie  dounke  qacaraunt 

Pluf  bd  ne  pks  naiUauni? 
405  Ceo  T0Q8  di  ieo  ben,  sire, 

Qai  atort  me  portes  ire: 

la  a  fraanc  cheualer 

Ne  deust  oum  ballier 

Icest  com  a  teiiir 
410  Pur  sa  mulier  honir/' 

Dist  li  rois:  „st  ferrount, 

Trestout  lessaierovnt 

£  roi  et  duc  et  counte: 

la  soul  ni  anerai  hounte.^ 
415       AI  rois  de  Sinadoune 

Li  roisArznrs  le  donne« 

TauDtoust  cam  loat  seisi. 

Sour  lai  est  espau&di.  1066 

Pus  le  prent  li  rois  Muz, 
420  Sour  lui  est  espaundus; 

£  Aguissans  dEseoce 

Ell  vout  beiure  par  force, 

Sour  lui  tout  le  versa: 

De  ce  mout  sairra. 
425  Li  rois  de  Comewaile 

£ii  uout  beiure  saunz  failie^ 

Sour  lui  est  tout  verse: 

De  ceo  est  mout  irre; 

£  sour  li  rois  Grohers 
430  £st  espaundi  li  coms; 

Sour  le  roi  Glouiea 

Espaundi  ü  mout  ben; 

Deske  le  tint  es  mainers 

Lespaundi  Kadoiuers; 
435  Pus  le  pr«it  le  roi  Lot^ 

Qui  mout  se  tint  pur  sot; 

E  de  sour  ses  gemouns 

Le  respaunt  Caratouns; 

£  sour  deufi  rois  de  Irlaunde 
440  Ni  ad  celui  ki  nespaunde; 

£  sour  les  trentes  countes 

Qtti  en  urent  grant  hountes. 

Hounkes  ni  out  baroun 

Entour  ne  enuiroun 
445  Cbü  le  corn  essaiast 
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Qui  iMmlns  cb  gomlaMt. 
Sour  cheem  roi  TOfsmt, 
E  diecm  se  inoit 
Cil  ie  ivBdmt  amaut, 
450  Qiii  en  lareiit  mont  dolanot; 

Dient  ki  an  mavfez  ](|g^ 

Soit  eil  com  oomatuidci 
£  eil  ki  le  aporta 
E  ki  lui  eBnera, 
4&5  Kar  ki  cest  com  cnmit 
Sa  nmlier  honcrat. 

QoaDt  yoit  U  roig  Aituz 
Soor  Ions  est  espanndnZy 
Hounkes  pus  nout  dd  ne  ire; 
460  Einz  Gomenea  a  rire, 
Grannt  ioie  en  demena, 
Touz  ses  baronns  apefai: 
„Seingnoors,  ore  mi  enttendes; 
Ne  sni  pas  sonl  gabbez. 
465  Qjai  cest  com-  nie  dona, 
Graunt  donn  me  presenta. 
Par  la  fei  qni  ieo  doi 
A  tons  ceus  ki  d  voi, 
leo  nel  doroi  mle 
470  Pur  tont  le  or  de  Pftnie; 
Ne  ia  honme  nel  anera 
Qoi  del  com  ne  benera.'* 
La  reine  est  yennaille 
Pur  cele  giant  meraaiUe 
475  Dount  de  parier  ne  ose, 
Plus  est  bde  ke  rose. 
Li  reis  la  n^^arda, 
Mout  bele  la  li  sembla, 
II  la  ad  vers  soy  sadie, 
480  Si  la  ad  trais  ieze  beisse: 
,,Dame,  nonn  mantalent 
Wous  paidoing  bonement^ 
E  de  respondi: 

„Sire,  Tostre  mercL  106  li 

485  Douoke  peraez  le  olifannt 
Li  petit  et  li  graunt" 
Wn  cfaeoaler  le  prist^ 
Qui  yers  sa  femme  nst: 
Cil  de  la  oonit  estoit 


400  Qui  greinour  ioie  auoit 

£  meins  detH  gabboit 

£  plns  ettoit  curtois; 

£,  quant  ü  ert  armez, 

Qui  plus  estoit  doutes; 
4d5  Kar  en  la  oourt  Arta 

Naaeit  meillonr  esoa 

Ne  plus  face  ad  sa  maio, 

Fora  moun  ieiagnonr  Gauwain. 

U  out  let  cheneas  Mouns 
500  E  rosez  les  gernouns, 
^     Les  oilz  Teirs  et  riaunz, 

Sis  con  ert  auenaunz, 

Les  pez  youtez  et  droiz, 

Ceualer  ert  adroiz, 
505  Garadue  aueit  noun, 

Mottt  ftt  de  graut  renoun, 

Femme  auoit  mout  leal, 

Sere  le  roi  Galahal, 

Nee  de  Cirinceitre; 
510  Lez  lui  sit  a  senestre, 

Mout  bele  et  ascemee, 

Si  recemble  beu  f«e, 

Ele  out  ben  fest  le  oois  . 

E  les  crint  luners  et   sors-, 
515  Ne  out  plus  bele  Teisine 

Fors  le  eors  la  reine. 

Garadue  regardi,  109  a 

Hounc  colour  ne  nna, 

Eins  lui  ad  a  reisoun  mis, 
520  Si  U  dist:   ,^eaiis  amis, 

Ja  mar  en  douterez, 

Qui  al  corn  ne  benez; 

A  ceste  kaute  feste 

Si  enleuez  la  teste^ 
525  Dounke  me  ferrez  honoür. 

Ne  prendroie  au  seingnour 

Houme  taunt  soit  puissaunt, 

Si  il  estoit  amirannt; 

Pur  Tous  leiser,  ani, 
530  Ne  prendrei  a  man;* 

Elnz  deuendroie  noune 

E  veitroie  gönne, 

Kar  checaiie  femele- 
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Deut  tatn  tortereie: 
d35  Pos  ki  Male  praidia, 

lamiDCs  aoli«  ne  aacnu 

loeo  ddt  dame  fer«, 

Si  ele  est  deboneir».^ 
Garadue  jEast  mont  lez, 
540  Si  est  sailli  en  pez. 

11  fa  bei  et  adroiz, 

Cfaeualer  ert  adroiz. 

Qaant  hoam  lanoit  empli, 

Loiit  teneit  et  demi, 
545  Plei[D]  fa  de  Tin  rermaiL 

AI  roi  ad  dUt:  „wessail!^ 

Le  corn  inist  a  fa  boncliey 

Ben  yoiu  ay  dist  kil  toudie. 

II  ftt  et  grannt  et  gros^ 
550  Si  ad  beu  tont  hon.  ]O06 

Forement  sen  esioi, 

La  table  treMailli* 

Deaaunt  le  roi  Arta 
'     Est  il  mout  tonst  Teira, 
555  Si  dist  en-  mi  le  pas, 

Mes  ne  le  dist  mie  enbas: 

„Sire,  bea  lai  plein. 

Tont  en  seiez  oertein.*^ 
„Garadue'S  dist  li  rois, 
560  „Prnz  estes  et  curtois, 

Ben  las  yerraiment, 

Pins  le  onnt  yen  de  cent. 

Cirineeitre  garderez; 

Ben  ad  .ii.  aunz  passez 
565  Qui  ieo  la  toiis  baillai, 

la  nel  vons  tonderai. 

Trestout  yostre  uiuannt 

Le  eiez  et  yonstre  enfaunt; 

E  pur  yostre  nulier, 
570  Qui  mout  fest  a  pneiser, 

Wons  dural  ieo  cest  cor 

Qjii  Taut  cent  Hures  de  or/^ 

Garadue  respoundi: 

„Sire,  yostre  merci/' 
575  Lez  sa  femme,  al  «1er  nis, 

Est  al  manger  asis. 

Quant  ii  eurent  mange^ 
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Checiin  ad  pris  cange; 

Ea  lour  teres  reuount, 
580  La  dount  ii  venu  sount. 

Les  femmes  remenerent 

Cil  ki  plus  les  amerent. 
Seingnonrs,  cest  lai  troua 

Garadue  ki  fest  la. 
585  Qui  fust,  a  Cirinceitre 

A  yne  haute  feste, 
-La  pureit  il  veer 

Icest  corn  tout  pur  veir. 

Ceo  dist  Robert  Bikbz 
590  Qui  mottt  parset  dabez; 

Par  le  dit  de  yd  abbee 
'.    Ad  cest  counte  trouee: 

Qui  issi  troua  loun 

Cest  corn  a  Kariioun. 


109  c 
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v. 

Du  MANTEL  MAUTAILLE. 

(D'aprds  le  ms,  de  la  IMiolK  du  lloi,  no.  7218,  foh  27  r^.  coL  1  — 
31  r^.  col,  2  [ce  ms,  forme  um  volume  in^44o,j  obUmg^  ecrit  mr  v<fUti, 
h  deax  ctdwmee^  dans  le  Xllle  «i^de];—  avec  le«  varMNife«  du  ms.  de  2a 
hibUoih,  du  Hot,  no.  7615,  ei  du  ms.  de  la  hiblioth»  de  Beme^  wo.  354,  — 
Vergh  auch  Anm,  13.) 

D'une  ayenture  qui  avint 

A  la  cort  an  bon  roi  qni  tint 

Bretaingne  et  Engleterre  quite, 

Por  ce  que  n'ert  pas  ä  droit  dite, 
5  Yous  Tueil  dire  la  yerite.' 

A  la  Pentecouste  en  este 

Tint  li  rois  Artus  cort  pl^ni^re; 

Onques  rois  en  nule  mani^re 

Nule  plus  riebe  cort  ne  tint. 
10  De  maint  lontain  paVs  i  vint 

Maint   roi  et  maint  duc  et  maint  conte, 

Si  com  IVstoire  le  raconte. 
Li  rois  Artus  ot  fet  crier 

dui  tuit  li  Jone  bacbeler 
15  I  yenissent  deli?rement; 

Et  si  fu  el  commandement, 

Que  qui  auroit  sa  bele  amie, 

Que  yenist  en  sa  compaignie. 

Q.ue  yous  iroie-je  contant? 
20  De  damoiseles  1  yint  tant 

Que  je  n'en  sai  le  conte  dire. 

Molt  par  en  fiist  griez  a  eslire 

La  plus  bele,  la  plus  cortoise.         fcil.27ro.  c.  2. 

A  la  roioe  pas  n'en  poise 
25  De  se  qu'eles  sont  assamblees. 

En  sa  cbambre  les  a  menees, 

Et  por  eles  plus  esjoVr 
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Lor  fist  maintenant  departir 

RobcB  de  diverses  mani^res. 
30  Molt  furent  vaillaos  les  mains  chi^res, 

De  molt  bone  soie  et  de  riebe; 

M^  qui  rouB  Tondroit  la  devise 

Et  l'uevre  des  dras  aconter, 

Trop  i  covendroit  demorer, 
35  dui  bien  en  voudroit  reson  rendre, 

M^s  aillors  me  covient  entendre. 

Molt  fet  la  roine  ä  loer. 

Apr^  lor  a  fet  aporter 

Fermaus,  ^aintures  et  aiiiaus. 
40  Onqnes  tel  plente  de  joians 

Nus  boDi  mien  escieot  De  nt 

Cotnmc  la  roine  lor  fist 

A  ses  pQoeJes  aporter: 

S'en  fist  ^  chascune  doner 
45  Taut  comme  onques  en  vondrent  prendre. 

Or  me  corient  aillors  entendre 

Et  du  bon  roi  Artu  parier, 

dui  fist  ans  cbevaliers  doner 

Robes  molt  ricbes  et  molt  beles 
50  Et  grant  plente  d'a[r]mes  noveles, 

Et  molt  riches  dieyaus  d'Espaingne 

De  Lombardie  et  d'Alemaingne. 
K'i  ot  si  pofre  cbevaKer 

dui  n'east  armes  et  destrier, 
55  Et  robes,  se  prendre  les  yolt. 

Onques  si  grant  plente  n'en  ot 

A  une  feste  plus  don^ 

Si  en  ont  tnit  le  roi  lo^ 

Qui  nel  fist  mie  en  repentant, 
60  Ains  fist  toutes  Toies  samblant 

due  riens  ne  li  griet,  ne  ne  conste. 

Le  samedi  de  Pentecouste 

Fu  cele  grant  cort  assambl^e. 

Molt  ont  grant  joie  deoienee; 
65  Molt  i  ot  le  jor  grant  d^uit 

Quant  ii  Tirent  Tenir  la  nuit 

Aus  ostex  al&rent  oouchier. 

Les  liz  firent  11  escuier; 

Si  coucba  ehascuns  son  seignor. 
70  Au  matin  quant  il  fu  der  jor 

Resont  k  la  eort  assamble, 
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Et  0  le  roi  ea  sont  ale, 
Tuit  ensamble  ä  la  mestre  yg4ise.       ^vo.  c.  1. 
La  roVne  yait  le  Service 
75  Et  ses  pueeles  escouter. 
Ci  ne  Tueil«je  plus  demorer, 
Ne  de  noient  fere  lonc  conte, 
Si  com  Testoire  le  raconte» 
Quant  le  ser?ice  fu  fine^ 
80  Tuit  en  sont  ä  la  cort  ale,  . 
Et  la  ToVne  en  a  menees 
En  ses  cbainbres  encortinees 
Totftes  ses  puceles  o  11. 
Li  serjant  furent  bien  garni 
85  De  doner  au  roi  ä  meogier. 
Seur  les  tables  sont  11  doublier 
Les  sali^res  et  11  coutel. 
M^s  au  roi  Artu  n'ert  pas  bei 
Que  il  menjast,  ne  ne  beust 
90  Por  tant  que  baute  feste  fust» 
Ne  qu'a  la  table  s'asseist 
De  si  que  a  la  cort  Tenist 
Aucune  aventure  noFele. 
Gavains  le  s^neisdbal  apele, 
05  Se  li  deiuande  ce  qui  doit 
Que  li  rois  menger  ne  voloit, 
Quar  11  ert  ja  raolt  pr^s  de  nonne. 
Et  Kex  le  roi  en  arresone^ 
„Sire%  fet-il,  „ice  que  doit 
100  Que  Tous  ne  mengiez  orendroit? 
Vostre  menger  est  prest  pie^ä.** 
Li  rois  sourrist,  si  l'esgarda. 
, J)ites . moi'*,  fet-il,  „seneschal, 
Quant  yeistes-Tous  feste  anual 
105  Que  je  a  menger  m'asseisse, 
De  si  que  ä  ma  cort  veisse 
Aucune  novele  aventure  ?'' 
Estes-vous  poingnant  a  droitore 
Uns  vallet  parmi  une  nie; 
110  Son  cbeval  d'angoisse  tressue 
Qui  molt  venoit  ä  grant  esploit. 
Gavains  tout  premerains  le  vok 
Qui  aus  dievediers  escria: 
»Se  Dieu  plest,  nous  mengeroDs  ja, 
•115  Quar  je  voi  ^ä  venir  corant 
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Seur  mn  molt  grant  roncin  ferranf, 

Uns  vallet  parmi  une  porte  . 

Qui  aucane  noyele  aporte/' 
Atatit  est  li  Tallys  vemiz, 
120  Derant  la  sale  est  desoendnz; 

Assez  fu  qiii  son  cbeval  prist, 

Li  Tallys  de  den  ne  mesprist, 

Qoar  molt  fu  sages  et  membrez.         27  vo.  r.  2. 

De  son  mantel  s'est  desfublez, 
125  Si  l'a  gete  deniaintenant 

Sor  Ic  col  de  son  auferrant. 

Quant  desfiiblez  fu  du  mantel 

A  grant  merveille  par  fu  bei; 

Blont  ot  le  cbief  et  der  le  vis, 
130  Bele  boucbe  et  nez  bien  assis, 

Grosses  espaules  et  Ions  braz; 

Trestout  ä  uns  mot  le  vous  faz, 

Onques  plus  bei  ne  fist  nature: 

Grant  cors  et  grant  enforcenre, 
135  Jambes  bien  fetes,  piez  voutiz; 

Sages  paroles  et  biaus  diz 

Ot  li  yallj^s  a  grant  plent^. 

Quant  en  la  sale  fct  entr4 

Cortoisement  et  bian  parla: 
140  »Cil  Diex^',  fet*il,  „qui  tout  forma, 

Saut  et  gart  ceste  compaignie  !*^  - 

„Biiius  amis,  Diex  vons  b^ne'ie!^' 

Ce  li  dist  Kex,  li  senescbaus; 

„Tressuez  est  Tostre  cbevaus, 
145  Quar  me  dites  que  yous  querrez.^' 

„Sire^*,  fet-il,  „ainz  me  moustres 

Et  ni'enseigniez  Artu,  le  roi; 

Qaar,  par  la  foi  que  je  yous  doi, 

Je  li  dirai  }k  tex  noyeles, 
150  Qui  k  toz  ne  seront  pas  beks, 

Et  teux  i  a  qu'en  auront  joie.*' 

A  chascun  est  tart  que  il  oie 

Que  c*est  qiie  li  yalj^s  a  quis. 

„Par  mon  cbief',  dist-il,  „bians  aiiiis, 
155  Yez-le  lä  en  cele  cbaiire.*' 

Li  cheyatier  sont  tret  arri^re, 

Si  lessent  le  yallet  aler. 

Cil  qui  n*a  soing  de  demorer 

En  est  deyant  le  roi  yenuz, 
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100  Se  ]i  a  fet  nns  g«mt  nloz« 

„Cil  Diex'S  fet-il,  „qni  fiit  le  moot 

Et  tontes  les  chof es  qui  soDt 

Et  de  tont  fet  sa  Tolente, 

Gart  le  meillor  roi  corone 
165  fttti  onquet  fugt.  De  jam^  soit. 

Sire'^  fet  il,  „or  est  Men  droit 

Qae  je  vous  die  que  j'ai  quig«  * 

Une  paoele  m'a  traniis, 

De  moult  lointain  paVs  a  toiui, 
170  Uns  don  yous  reqiiier  a  estmas, 

Et  si  Tueil  bien  que  vous  sadioic,* 

Se  je  ne  Tai  k  ceste  ioiz, 

Ja  ne  vous  ert  plus  demande,  28fo^  c.  1. 

Ne  ja  ne  vous  sera  nomme 
175  Ne  le  den,  ne  la  danioisde, 

Qui  tant  est  avenant  et  bele, 

De  si  que  je  de  fi  saurai» 

Se  je  de  vous  le  don  aurai. 

Et  je  vous  creant  une  rien. 
180  Et  vu^l  que  tuii  le  sachent  bien, 

Que  je  ne  vous  qnerrai  bontage 

Oh.  aiez  honte  ne  domage.*^ 

Gavains  a  premerains  parU: 

„Cist  dons  ne  puet  estre  vee'S 
185  Fet-il 9  ,yqua  n'l  ait  vilonie 

M^  qoe  nlsnns  ne  Ten  mercie/' 

Lots  a  dit  li  rois  qu'il  l'auroit 

Tottt  maintenant  qoi  que  ce  soit. 

Cil  Pen  mercie  o  beie  chi^re 
190  Et  li  vall^  prist  s'aumosni^re, 

Si  en  a  tret  fors  uns  mantel; 

Onques  nus  bom  ne  vit  si  bei, 

Quar  une  fee  l'avoit  fet: 

Nus  n'en  saveroit  Je  portret 
105  Ne  Tuevre  du  drap  aconter; 

Trop  i  covendroit-  demorer. 
Or  lerai  de  Touvrage  ester: 

D'autre  chose  youdrai  parier, 

Si  vous  dirai  une  merveille, 
200  Onques  nViktes  la  pareiMe. 

La  Ue  fist  el  drap  une  oerre 

Qui  les  fausses  dames  descuevre.  . 

Ja  €une  qui  Paii  afuble. 
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Se  de  a  de  rien  nienerre 
2a5  Yen  son  seignor,  se  eie  Va, 

Ja  puis  adroit  se  li  serra, 

Ne  aas  puceles  tutreasi: 

Sc  ele  vers  son  bon  ami 

ÄToit  mespria  en  nol  «ndroift 
210  Ja  puis  ne  li  serroit  a  droit 

Que  ne  soit  trop  lonc  ou  trop  cort. 

Et  eil,  oiant  toute  la  cort, 

Lor  a  toat  aconte  et  dit 

L'nerre  da  mantel  et  descrit. 
215  Puis  dist  au  roi  isnelemant : 

^Sire'S  fet-il,  „demaintenant 

Que  n'i  ait  point  de  demomr. 

Petes  le  mantel  afabler, 

Se  n'i  ait  dame,  ne  pucele 
220  Qui  sacbe  mot  de  la  noyele 

•Dont  ceenz  a  grant  assambl^ 

El  me  fu  de  molt  loins  oontee« 

Si  Stti  venuz  d'estrange  terre  28  ro.  c.  2* 

Por  seulement  cest  don  reqnerre.'^ 
22^  Molt  esgard^rent  le  mantel. 

Et  dist:  „Garains,  d  a  don  htl*) 

Et  molt  regnable  est  a  doner.- 

Petes  la  rothe  mander. 

Gavains,  alez  Lesranmimt, 
230  Tons  et  Yvain  tant  seulement. 

Et  si  dites  a  la  roVne 

Que  n'i  ait  dame,  ne  mescbine 

Qa'ele  ne  face  o*  li  Tenir) 

Quar  je  Tueil  fennement  tenir 
235  Ce  qn'au  vallet  ai  creant^.** 

Et  dl  isuiVü  Pa  command^ 

I  sont  ale  demaintenant. 

La  ro*i^e  trnerent  lavant 

Qui  du  mengier  s'apareÜlok, 
240  Qae  diuement  li  anuioit 

De  ce  que  tant  ot  jiniki, 

Garaina  a  premerun  parle: 

„Dame'S  i^t-il,  „li  rois  voua  niande 

Et  tont  a  estrons  tous  eammanda 
246  Que  votts  sans  plns  de  d«laier 


0  Cest  le  roi  qui  parle. 
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Vena  en  b  tale  ncngicr. 

Si  amenez  ces  dattoisdes 

Qui  tant  soot  aircnaaz  et  beics, 

Quar  a  eort  vint  ore  uu  daaz«! 
250  Qjü.  apoita  mis  eort  iNuilel, 

(Hiqaes  BOf  si  ridie  ne  tU. 

Le  drap  est  d'on  riebe  samit; 

II  est  a  meireiiles  bien  fet; 

Molt  honorem  le  portret 
255  Et  les  ouTrages  qoi  i  sont; 

11  n'a  son  per  en  tont  le  mont. 

Et  sachies  bien  de  verite 

Q.ne  il  a  an  roi  creante 

Qae  il  ä  cele  le  donra, 
260  A  cui  miex  et  plns  bei'  serra.^ 

Mais  onques  ne  lor  en  dist  ^us. 

S'eles  senssent  k  sorpins, 

Ifiez  Toosissent  ^ne  il  fnst  ars, 

Se  il  Tonsist  cent  mllle  mars. 
265       La  roine  premier  le  prent, 

Maintenant  a  son  ool  le  pent, 

Qxtt  molt  amast  qae  il  siens  fast; 

M^  se  la  yerite  seust 

Gomnient  li  mantiaas  fu  toissnz, 
270  Ja  a  son  col  ne  fast  pendoz. 

A  pahie  an  soUer  li  ataint 

Toz  li  vis  li  paust  et  taint 

Por  la  bonte  que  ele  en  ot  2Btw.  c.  !• 

YTains  par  delez  li  estot 
275  Qni  li  voit  si  noirdr  le  riM: 

,J)anie^,  fet-il,  ,41  m'estans 

Que  il  ne  tous  est  pas  trop  lonc> 

Sachiez  qni  le  trarers  d'un  jonc 

Da  mantel  sanz  plns  osteroit, 
280  Ja  puls  ä  droit  ne  ?ous  sermit 

Cele  damoiselc  de  la 

Qui  delez  voos  ä  destre  esta, 

Ele  Pafublera  avant, 

Quar  ele  est  bien  de  yostre  grant ; 
2B5  Aoie  est  Tors,  le  filz  Ares; 

Le  niantel  li  bailliez  apr^, 

Si  porrez  bien  a  li  veoir 

S'il  Yons  porra  ä  droit  seoir.*' 

Desfiiblee  s'est  la  Toine, 
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290  Le  mantel  tent  a  ]a  meschiiH», 

Qui  molt  Tolentiers  PafabJa, 

Et  le  mantel  plus  acor^ 

Qa'a  laroiDe  n'avoit  fet. 

„Tost  est  ore/'  dist  Ke3^  »,Tetret 
295  Si  ne  Ta  on  pas  loins  porte/^. 

Et  la  roine  a  demande 

Tout  entor  li  a  ses  barons: 

,J)ont  ne  m'est-il  assez  plus  Ions/' 

,,Dame^',  dist  Kex,  li  senescliaus, 
300  ,^A.Tis  m'est  qu*estes  plns  loiaus 

Q.ue  ceste  n'est,  mhs  c'est  petit, 

Et  si  ai«je  inalement  dit 

Que  plus  leans  n'estes-vons  mie, 

H^s  mains  a  en  vous  tricherie.^' 
305  Et  la  rofne  a  demande 

Comment  va  de  la  loiant^, 

due  Ten  die  deÜ^rement 

Tout  quanqu'au  mantel  en  apent. 

Et  Kex  11  a  trestout  conte 
310  De  ehief  en  cbief  la  yerit^, 

Si  com  11  Tallys  Post  cont^ 

Et  du  mantel  et  de  la  f^e. 

Et  rouTrage  que  ele  i  fist, 

Tout  de  chief  en  «bief  li  a  dit, 
315  Si  c'onques  riens  n'en  trespassa. 

La  roine  se  porpenssa, 

S'ele  fesoit  d'ire  samblant 

Tant  seroit  la  honte  plus  grant, 

Cbascune  l'aura  afuble 
320  Si  Ta  en  jenglois  atorn^: 

„(lue  Tont  ces  autres  atendant 

Quant  je.  l'ai  afuble  avant/' 

„Dame,  dame'%  ce  a  dit  Koi,  28 iw.  c.  2. 

„Ancni  yerrons  la  bone  foi 
325  Que  tous  fetes  a  toz  selgnors, 

Et  la  leaute  des  amors 

Que  ces  damoiseles  demainent, 

Per  qui  eil  chevalier  se  painent 

Et  metent  en  granz  ayei^tures. 
330  Molt  se  feissent  ore  bui......  res*") 

Qui  d'amors  les  aresonast; 


J  Ce  mot  est  en  partie  effacd  au  ms. 


Ni  a  edt  tfoi  ne  pinit 

8*11  lost  qni  jvoidie  la  Tomiit 

Que  oD^es  de  riois  ae  mcspmt.'' 
335       Qnant  lea  damea  öat  enlenda 

Commenft  le  manld  fii  tiaia 

Et  Pacm  qoe  la  tfe  i  iist, 

N*!  a  cele  qni  ne  yoiisist 

Estre  ani^rea  en  sa  comtr^ 
340  Qua  a'i  a  dame  ai  os^ 

Ne  damoiaele  qni  Poat  pnodie. 

,^ieiile  pooBB'^,  distliroia,  ^rendre 

An  Tallet  qni  ^i  l'apofta, 

Bien  voi  ceeu  ne  miamdra 
345  Por  daraeiade  qni  i  soif 

Li  Tallys  diät:  „Ten^  moi  dioit; 

Jarnos  Hol  jor  ne  le  prendiai 

Deii  adont  que  je  Temd 

Que  tontea  l'aniont  afabU; 
350  Qnar  ce  que  roia  a  criaaiii 

Doit  par  reaon  cstre  tenn.^ 

Et  li  rois  li  a  reiponda: 

JBixa»  amis,  yous  dites  raM>n; 

n  n'i  aura  }k  achoiaon 
355  Que  ne  lor  coTiegne  afnUer.^ 

Lora  lea  reiasicE  endiner, 

Maer  color  et  empalir, 

D'lre  et  de  mantaient  £remir; 

N*!  a  cele  qni  ne  vonsifit 
360  Qve  la  compaigne  le  preist, 

Ne  ja  ne  Pen  portaat  envie. 

Kex  en  a  apele  s'amie: 

„Damoiade,  yenez  ayant, 

Oiant  ees  xheraliera  me  Taut 
365  Q.ae  vona  eates  lüm  partout; 

Que  je  aai  bien,  sanz  nul  redout 

Yous  le  poez  bien  afubler. 

Ni  aurez  compaigne  ne  per 

De  l^te,  ne  de  valor; 
370  Yous  en  porterez  hui  Toner 

De  cecnz,  sanz  nul  contredit/' 

La  damoiaele  li  a  dit: 

„SirCS  fet-ele,  „s'il  youa  pl^t,        29ro.  c.  1. 

Je  yougifige  qu'autre  P^ust 
375  Afiibl^  tout  preml^remeBt» 
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Qnar  fen  Toi  denz  pfns  de  cent 
Que  nule  nel  yent  afobler/' 
„Ha!^  fet  Kez,  ,je  tous  yoi  douter. 
Je  ne  iai  qae  ce  senefie.^ 

380  9)Sire/'  fet-el,  „ee  n'i  a  mie, 
M^  j'en  Toi  ceenz  grant  plente, 
Dont  chascnne  a  assez  biaut^ 
Et  rnile  nel  ose  gesir, 
Si  ne  me  yueil  por  ce  enrafr 

385  Qae  ile  me  fast  a  mal  torn^.^ 
,Ja  mar  en  douterez  maug^'S 
Fet  Kex,  „qn*eles  n'en  ont  taient/' 
Et  la  damoisele  le  prent, 
Yoiant  les  barons  l'afiibla, 

390  Et  li  mantiant  plus  acor^ 
Aus  jar^s  et  noient  arant 
Et  li  dui  acor  de  devant 
Ne  porent  les  genouz  passer. 
Yoirement  n'i  avoit  son  per. 

305  Ce  li  a  dit  Bmns  sanz  piti^: 
„Bien  doit  eslre  joiant  et  lie 
Mestre  Kex,  li  s^neschans; 
Yoirement  estes  desleans/^ 
Quant  Kex  li  vit  si  mess^ir, 

400  II  ne  rousist  por  nul  aroir 
Que  li  rois  p^ust  aramir, 
Que  ne  se  pot  mie  couvrir 
Que  vixL  est  de  tant  de  gent. 
Lors  dist  Ydier  en  sorriant: 

405  „Bten  doit  k  escbar  reyertir 
Qni  eu  toz  tens  en  veut  serrir.'' 
Cele  n'i  Toit  point  de  rescousse, 
Et  Kex  dist  a  la  perestrousse : 
„Seignor,  trop  tous  poez  baster^ 

410  Nous  Terrons  ja  sanz  demorer 
Commeni  il  ert  aus  yoz  seant; 
Festes  les  tost  venir  avant, 
Ja  rerrons  comme  il  lor  serra." 
Arri^re  lors  le  desfubla, 

415  Si  Pa  get^  sor  uns  seoir; 
Si  se  i^est  alee  seoir. 
Quant  les  autres  orent  y^tt 
Que  si  mal  li  est  ayenu, 
Molt  par  (ii  le  yallet  maudit. 
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420  Qaar  bicn  wveut  qne  ewondit 

Nc  lor  po«it  a^oir  mestier, 

Por  noienft  feroient  daagier 

Que  ne  lor  covieogne  afoblcr.  29ro.  c.  2. 

Le  connestable  du  lorer 
425  En  a  le  roi  a  reson  mis: 

„Sire^*,  fet-U,  „a  m'estaTi« 

Que  Dons  sommes  tuit  moli  TÜaui; 

L'amie  mon  seignor  Gayaia^ 

Qui  tant  est  ooble  et  avenaiit, 
430  Le  deust  affubler  aTant, 

Yenelaus,  la  prens,  la  cortoise. 

A  mon  seignor  Gavaias  en  poise 

De  ce  que  trop  est  oubli^.^ 

„Si  soit",  fet  li  roi»,  „apel^." 
435  Bedaiers  tantost  l'apela 

Et  la  pucele  se  lefa 

Qoi  pas  ne  l'osoit  refaser, 

Et  li  rois  li  fist  aporter 

Le  mantel,  et  de  le  prent: 
440  Maintenant  a  son  col  le  pent, 

Qui  n'i  osa  essoine  querre. 

Derri^re  li  ataint  a  terre 

Si  qae  piain  pie  li  traina, 

Et  la  puciele  se  leya 
445  Si  que  li  genouz  descouni 

Et  li  senestres  se  fomi, 

Tout  entor  ala  le  raantel. 

A  Keu,  le  seneschal  fd  bei 

Quant  il  chosi  Tacor  si  cort 
450  Ne  cnldoit  qu'en  toute  la  cort 

EvLst  dame  plus  fust  loiaus. 

„Par  mon  cbief!''  dist  li  s^neschaus, 

yyHiüm^s  la  dame  Dieu  merci 

Ne  serai-je  seul  eschami, 
455  Quar  cel  acor  que  je  la  Toi 

Nous  senefie  ne  sai  qoi, 

Or  yous  en  dirai  mon  ayis. 

La  damoisele,  o  le  der  yis, 

Dt  la  destre  jambe  leyee 
460  Et  sor  icele  fu  corbee. 

Et  l'autre  remest  en  estant, 

Et  si  croi-je  que  en  gisant, 

Li  ayint  ee  a  uns  trespas. 


Je  CRÜ  qufi  je  ae  Toas  mcDt  pas 
465  A  la  besoingne  qne  je-  di/' 

Mesim  Gwrum  £11  marri 

Que  OBqaee  mot  ne  li  sona, 

Et  Kez  diet  qiie  il  la  menra 

S^oir  avoec  la  seae  aioie, 
470'Qtlar  poi  ont  encor  compaignie. 

Li  rois  prist  par  la  destre  matn 

L'amie    monseignor  Yyam 

Q,iii  aa  roi  Urm  fa  fil,  29tM>.c.  1. 

Le  preu  Chevalier,  le  gentil, 
475  Q.ui  tant  ama  duens  et  oisiaut. 

,,Bele,"  fet -il,  ,«icist  mantiatts 

Doit  estre  yostre  par  resoo, 

Nus  ne  set  en  rous  acboison 

Que  blen  ae  le  doiez  avoir, 
480  Nas  ne  pnet  rien  de  vous  saroir/^ 

Dist  Gahari^s,  li  petiz: 

„N'  afichiez  mie  si  yoz  diz 

Devant  que  tous  aurez  vea 

Comment  il  li  ert  avenu«'' 
485  Affuble  l'a  delivrement; 

Li  fflantiaus  arri^re  s'estent, 

Sl  que  plain  pi^  li  traüia. 

Li  mesüres  acors  se  le?a 

Seur  le  genoil  uns  seul  petit. 
490  Sire  Gaharik  a  dit: 

„Molt  par  est  fols  qui  nitle  en  croit 

Rue  duuscttne  le  sien  de^it. 

S'il  estoit  le  mieudres  de  Tost 

Taut  le  decevroit  el  plus  tost;  • 

495  Or  en  droites  le  disiez-vous 

Qu'ele  l'auroit  tont  a  estrous; 

Or  poez  bien  aperoevoir 

S'ele  le  puet  par  droit  avoir. 

Or  vous  en  diiai  mon  samblant: 
500  Li  mantiaus  qui  arri^re  pant, 

Nous  monstre  qu'il  chiet  de  son  gr^ 

Yolentiers  seur  icel  coste, 

Et  11  autres  qui  tant  li  lieve 

Nous  moustre  que  molt  poi  11  grieve 
505  A  lever  contre  mont  les  dras, 

Quar  ele  vent  isnel  le  pas 

Soit  la  besoingne  apareillie/^ 
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La  damoifele  tft  tant  trie 
Qa'ek  ne  Mt  qne  ftre  dok; 
510  Si  prent  far  Taladic  de  aoie 
Le  naattl,  si  Fa  jus  g«t^; 
Le  Tallet  qn  l'ot  aparte 
A  molt  eeoDflyment  ■andil, 
El  KeXy  H  aeneM;iuHi%  a  dbt: 
515  93ele,  ne  vons  corondei  paa; 
0  damoisele  Yenelaa 
Yendres  seoir  el  o  »'amie, 
Quar  poi  ont  eaoor  oonpaigne.'' 
Li  rois  apela  demanoU 
520  L'amie  an  damoiscl  Galoia 
Qui  Percfaeval  ert  apelest» 
yJBtie,*^  let  li  roia,  ^r  preDes 
Le  maatel;  vostrea  ert  en  fin,  29  im». 

Youa  arez  le  euer  cateria; 
525  Biea  sai  qne  il  ymn  renandnu'' 
Girfl^  de  parier  le  basta; 
Si  dist  as  roi:  ^ire,  meici, 
N'afichiez  nule  riena  ieai, 
Tant  qae  la  &a  aures  y^ne.^  , 
530  Et  oom  Tueirre  ert  s^r^^ 
La  damoisele  s'apei^it 
Et  a  esdeiit  set  et  yoit 
Qa*ele  n'en  paet  par  el  passer^ 
M^s  quant  el  le  dvt  affubler« 
585  Les  ataches  en  seat  roBpaes;, 
Et  k  la  terre  jus  di^iieB 
Aroec  le  maatel  tout  cosanUr^ 
Et  li  cors  d'aagoisse  H  traable 
Si  qae  ne  se  set  ooaseillier. 
540  Molt  l'esgardeat  li  cheralicr 
Et  esculer  et  joirencel; 
Molt  par  ont  maudit  le  naatel 
Et  eelui  qui  li  aporta; 
Quar  jam^  k  droit  ne  serra 
545  A  daiue  ne  a  damoisele,  , 
Tant  seit  ne  oortoise,  ne  bele, 
Que  jk  por  ce  li  seist  miea. 
Les  lermes  li  chieent  des  iex, 
Nl  a  si  petit  qui  nel  roie, 
550  Et  Kea  mainteiiant  la  convoie 
0  s'amie  et  o  la  Garain* 
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„Tenecy"  fei-il,  »^'e  tous  amain 

Qne  ne  yous  anuit  compaignie.^ 

M^  nttie  ai  ne  Peii  mercie, 
555  Et  U  a'eii  retome  riaat. 

Le  rallet  priat  demainteiiant 

Le  iliaBtel  qiii  gisoit  k  tem« 

^Or  i  oovient  atachea  -querr^ 

Biaas  amisy  ce  li  diät  li  rois/' 
560  Et  il  enimist  demanttia 

Usea  qu'il  priat  cn  »' attnioaBi^re, 

dtt'ü  ne  veiit  en  nuie  mani^re 

Soit  deaiorb^e  ia  beaoingae, 

Ne  qne  nua  hom  i  qaiefe  eaaoingfne, 
565  M^  affnbler  delivreoent; 

Et  lora  li  roia  le  mantel  primt. 

Kex  a  pjur  grant  iie  patle: 

„Trop  AYona/^  fet*il,  »jeun^; 

Por  qoi  fent  cea  damea  dangier, 
570  Q.tte  ja  ne  so-ront  au  mengiary 

Taut  qn'flea  Paient  afuble, 

Et  s'en  pueent  avoir  maHgr^ 

Et  ai  rafnUeront  a]^^a«<'  30ro.  c.  1. 

Gttfij^s  qui  fa  fei  et  engr^ 
575  Li  respendi.:  ,|Sire,  nel  ditea, 

Bien  lea  en  poez  damer  qnitea, 

Sa  il  von«  Tenoil  a  pleairy 

Volea  les  jms  plua  qae  konit^ 

Et  quani  elea  le  mantel  voioit 
560  Eies  creantent  et  otroient^ 

Oiant  seigaofi,  oiant  anis, 

ftue  le  maatel  lek  anrier  aus; 

VeleE  lea  Toua  chader  avant?'' 

Lora  le  lessast  li  roia  atant 
585  Per  ce  qiie  ayoit  dit  Girfl^ 

ftaant  aTant  sailli  li  yall^a, 

Et  dist  au  rpi:  „Je  ¥0i»«  dettant 

Que  voua  me  tenez  oaufenant, 

Si  com  youa  le  m'ävez  promia«^' 
590  Li  ckevaÜer  aont  tuit  pensais, 

Nua  d'aua  ne  li  aet  m^a  mot  dire« 

Ydiera  en  apela  par  ire 

S'amie  qui  kz  liü  aeoit»^ 

Quar  aa  skatin  de  voir  cuMoit 
595  CLue  nale  ne  liiat  plua  loiaua: 

23* 
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„Damoisele,  li  senesehaiis- 

Me  dist  or  qae  trop  me  haBtoie, 

Je  dis  que  rieiui  ne  me  doutoie, 

M^s  je  rae  fiai  en  yoiis  tant 
600  Qae  je  parlai  s^nremaiit, 

M^i^  niolt  le  fetea  lentement; 

Or  sacbfez  que  je  m'en  repent 

Por  ce  que  je  Tons  voi  douter, 

Alez  le  mantel  affubler 
605  Quar  je  ne  Tueii  plus  delaier; 

Por  qoi  en  fetei-rous  dangier, 

Quant  n'en  poez  par  el  paaser?'' 

Li  rois  H  iist  tost  aporter 

Le  mantel,  et  ele  le  prent; 
610  Maintenant  4  son  col  le  pent, 

Que  n'i  osa  etsoine  qnerre. 

Li  acor  cluA'reBt  k  terre, 

St  que  piain  pie  11  traiYi^rent. 

Li  plus  dei  dieyaliera  cuid^reat, 
615  Que  en  11  n'eust  se  bien  non, 

Puis  regard^rent  le  crepon 

Qui  trestoz  descouTers  estoit. 

Girflet  qui  prenierains  le  yoit 

Li  escrie  demaintenant : 
620  „Li  acor  en  sont  trop  pendant, 

Ne  sont  pas  a  vostre  oes  tailKz, 

Jam^s  derrier  n'ert  si  moilliez  . 

Qtt'il  puisse  roons  devenir/'  30ro.  c.  2. 

Et  Kex  qui  ne  se  pot  tenir 
625  De  ce  qu' Ydier  Tot  ramposn^    * 

L'en  rendi  tantost  la  bonte: 

„Ydiex,  que  vous  en  est  avis?     . 

Vostre  amie  n'a  rien  mespris! 

Bien  tous  en  poez  or  gaber; 
630  Yous  n'en  poez  que  .üj.  troTer 

Esproy^s  de  leaute. 
.  Li  si^cles  est  si  atom^ 

Que  cbascuns  en  cnide  nne  ayoir, 

Yous  cnidüez  je  kui  ayoir 
635  La  leaute  qui  en  yous  ert, 

Mal  est  couyert  cui  le  cul  pert, 

Or  yous  en  dirai  la  mani^re: 

El  se  fet  cengler  par  deiri^re 

Si  com  li  mantiaus  le  deyise/' 
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640  Ydien  ne  sei  en  mite  g;aise 

Que  il  puisM  fere  ne  dire. 

Ele  prist  le  mantel  par  hre, 

Si  le  geta  de?aot  le  roi. 

Lora  l'a  prise  par  la  rnain  qoi, 
645  Si  l'a  0  les  autres  menee: 

iyVsLT  foi!'<  fet-il,  '^ceste  assamblee 

Ert  jky  se  Dieu  plest,  grant  et  bele, 

Ja  n'i  reiiiaindra  damoisele 

Ne  Tiegne  en  ceste  compaignie; 
650  Por  ce  seroit  grant  TÜonie 

Se  l'une  aloit  l'aatre  gabant/^ 

Que  vons  iroie-je  disant? 

Unes  et  autres  l'afiibl^ient 

Et  lor  amts  les  esgard^rent. 
655  Onqaes  a  niil  bien  ne  sist, 

Et  Kex  toates  yoies  les  prist; 

Si  comme  il  lor  yit  mess^oir, 

Si  les  mena  en  renc  seolr. 

A  la  cort  n'ot  nni  cbevalier 
660  ftui  drue  i  ^ost  ne  moillier, 

Qui  molt  n'eust  le  euer  dolent. 
-   Qni  yeist  lor  contenement. 

Com  li  uns  l'autre  regardoit, 

M^s  auqnes  les  reconfortoit  * 

665  €e  que  li  uns  ne  pooit  ttiie 

Dire  de  l'autre  vilonie, 

Que  il  meismes  n'i  partist, 

Et  Kex,  li  sencscbaus,  a  dit: 

„Seignor,  ne  tous  corouciez  pas, 
670  IgauBient  sont  parti  li  gas, 

Quant  ebascune  en  porte  son  fös ; 

Bien  doivent  estre  desorm^s 

Par  nous  cbieries  et  amees,  .30vo.  c.  1. 

Quar  bien  se  sont  bui  acuitees.   . 
675  Ce  nons  doit  molt  reconforter; 

Li  uns  ne  puet  l'autre  gaber/' 

Mesires  GaTains  respondi: 

„Ici  a  mauT^s  geu  parti, 

Je  ne  sai  le  meillor  eslire, 
^  Qne  la  meillor  en  est  la  pire, 

Et  ce  seroit  anuiz  et  tort 

Se  nostre  anni  estott  confort. 

Ain<^is  AoQs  eil  doit  toz  peser 


». 
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Li  ims  ne  doit  l'sntre  gaili«r.^ 
665  Kes  li  dist:  ,|Ce  n'i  a  mestier;. 

J'ai  oT  dfre  en  reprovier, 

Grant  ple^  qvnt  dnel  de  Boient 

Seot  aeorer  chetive  gvnt. 

Maadefaes  ait  qni  c«  juga 
600  Et  qni  ja  le  oreantM-a 

Qne  ja  cheraliers  soit  faoiii 

Se  s'amie  fet  autre  ami; 

Ainz  le  dev^ons  biea  oontredire 

Qne  doioBs  estre  de  ce  pire. 
605  Se  de  maurestie  est  proree^ 

S'il  Tayoit  .ix.  fotz  esponsee, 

Si  seroit-ce  faus  jugement 

Que  il  empirast  de  Doient, 

due  li  doit  nuire  avtrui  mefiet, 
700  Sor  celui  soit  qui  Pautre  fet^ 

Ce  dist  Piators,  li  filz  Ar^: 

„Cis  conseas  est  assez  maiiT^^ 

,)Certes,^  ce  dist  li  s^escfaans^ 

„Yeritez  est  qu^l  fönt  mains  maus; 
705  Bien  sacfaiez  que  maint  dieralier 

Est  de  oest  raefiet  par^nitier, 

Et  moh  en  a  ailiors  que  d." 

Li  Tallys  dist:  „Sire,  merci; 

Biaus  sire  cliiers,  oe  que  sera, 
710  Je  cait  que  il  m'en  covendra 

Mon  mantel  arri^  porter. 

Petes  par  ees  chambres  garder 

Que  nVn  i  ait  niile  made. 

Ja  est  Yostre  cort  tant  proisie 
715  Et  par  tout  le  mont  renomm^t, 

J'ai  oY  dire  en  nia  contr^e 

C'onqnes  n'i  Tfnt  de  nule  part 

ÄTenture  ne  tost  ne  tart 

Qni  s'en  alast  en  tel  mani^re. 
720  Hontes  ert  se  s'en  rait  arri^re, 

Yostre  curt  en  s«ra  blasm^e; 

S'en  ira  en  mainte  oontree 

La  novele  qni  par  tout  coit,  30  vo.  c.  2. 

Et  sachtes  que  en  yostre  cort 
725  En  vendront  a^entures  mains/' 

,9par  mon  cbief/*  ee  a  dit  Garains, 

,,De  ce  se  dit  li  vadl^s  roir; 


Fete«  par  oet  dumbret  saFoir 
Que  n'i  lut  peüte,  ne  granti 

930  Qui  orendroit  ne  Tiegne  wuiiJ* 
Li  roU  cofliinande  c'oni  aut» 
Et  Giifl^  i  ala  le  laut» 
D^  qo«  li  loia  It  comnanda« 
Uli»  damoisele  i  troya, 

735  M^s  el«  ii'estoit  pas  mucie, 
Ains  estoit  uns  poi  deshaiti«; 
Si  se  seoit  sioile  en  son  lit, 
Et  Girfl^g  mamtenaiit  li  dist:       ' 
„Levez  toat  aus,  bele  pucele, 

740  Quar  iine  aventure  noyele 
Est  en  cel«  aale  renue. 
Onquea  tele  ne  fu  veue; 
Si  la  YOttS  ooFieot  a  ?eoir; 
Yostre  part  ca  derez  aFoir, 

745  Quant  toutes  les  autrea  en  onf 
La  dauioiaele  li  respont: 
„G'irai  Tolentiers  orendroit, 
M^s  leaaiez-nioi  vestir  ä  droii.^' 
Galeta  s'estoit  affubl^, 

750  Yeatiie  s'est  et  atornee 

An  uiex  et  au  plua  bei  que  pot, 
Da  la  meillor  robe*  qu'ele  ot, 
Puia  est  en  la  sale  yenue, 
St  quant  aea  amia  P  a  reue, 

755  Sachiez  que  il  fu  molt  iriez; 
Deyant  eatoit  joianz  et  liez 
De  ce  que  n'i  ayoit  eate, 
Que  a'il  fuat  i  aa  yolente 
Ele  ne  F  afiublaat  ja  jor, 

760  Qnar  il  Pamoit  tant  par  amor, 
Quar  a'ele  eust  de  rien  meapris 
II  youaist  miex  eatre  a  Paria, 
Quar  il  en  perdist  bor  solaz. 
Ses  nona  ert  Caradoa  Briebraz* 

705  Or  yoit  tantost  ie  dainoiael, 
Qui  ot  ^orte  le  nuantel. 
Et  ae  li  a  dit  et  cont^ 
Dl  mantel  toute  layerte 
Et  per  qoi  il  l'i  aporta> 

77Q  Et  Carado«  grant  dael  en  a; 
Oiant  toz  dist;  ^,9Ia  doucc  amie, 


Por  IKm  M  raMfes  rwu 

Se  Tou  Tou  doalez  ^  Boieaty  Sir«,  c.  L 

Qnar  je  tobs  aim  last  loneacBt 
775  Qve  je  ae  Todbme  lavoir 

Yocfie  Meflet  por  bbI  »roir: 

Mioc  CB  TBcil  cttre  cb  dratamee; 

Por  toBt  le  ToianuBe  de  Fraaee 

IfcB  Yondroie-je  eftre  tat, 
780  Qnar  qoi  sa  boBe  aaie  pet^ 

Molt  a  pcrdB,  oe  m'tft  ans; 
^  Uiex  Yoadroie  ettre  bioib  qae  Tis 

Que  FOBt  fosnez  ondaz  ainae 

Oh  Tamie  GaTaiaf  est  nite.** 
785  Lon  parla  Kex,  li  sAieiAaBB, 

„Et  eil  qai  pcrt  aa  detloiaBi, 

Dont  Be  doit-il  estre  molt  liei: 

Touf  aerez  ja  molt  oorondez, 

Se  TOB«  Paaiez  tant  boaeBMBt; 
790  Yez  ea  la  seoir  plu  de  eeat 

Qjd  ae  cnidoieat  hni  aiatiB 

Phu  eamereef  qae  or  üb; 

Or  les  poes  toates  y^ir, 

Por  lor  meffez  ea  renc  seoir.'* 
795  Cele  qai  poini  ne  s'esbahi 

Molt  doacement  li  respondi: 

„Sire/^  fet-ele,  „bien  savoa 

Qae  il  meschiet  a  maint  preudon, 

Ne  je  ne  m'os  mie  vanter 
800  Que  les  doie  toates  passer 

De  leaate,  ne  de  ralor, 

M^s  se  il  plest  a  mon  seignor, 

Je  Paffdblerai  Tolentiers/' 

„Par  mon  chief  !^'  dist  11  cheFaliars, 
805  „Yous  n'en  poez  par  el  passerl^^ 

Encor  nel  Font  ele  affubler 

Tant  que  ele  en  ait  le  congie 

De  celai  qai  molt  ä  proisie 

Molt  ä  enois  li  a  done; 
810  Ele  Pa  pris  et  afiFubl^; 

Maintenant  roiant  les  barons 

Ne  li  fa  trop  cort,  ne  trop  lons; 

Tont  a  point  li  ayint  k  terre.  • 

„Ceste  fesoit  molt  bien  a  querre/' 
815  Fet  li  Tall^jt,  „ce  m'est  ans. 
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Danoiteltf,  li  vonin  a»is 

Doit  eslre  molt  joianz  et  liez; 

Üne  Aone  de  yoir  saduez: 

Je  Tai  par  maintes  cors  port^ 
820  Ei  plus  de  mil  FoBt  afiibje; . 

Ow|iies  m^s  ne  yi  en  ina  vie 

Sanz  meffet  ne  sanz  vlloiiie 

Nule  fors  tous  tant  seulement.  31  ro.  e.  2'. 

Je  Tous  otroi  le  garnement 
825  Qui  bleu  vast  plain  ans  val  d'avoir, 

Et  TOUS  le  deTes  bien  avoir.*' 

La  damoisele  Fen  merde. 

Li  ruis  bonement  li  otrie 

Et  dist  que  siens  est  par  reson; 
830  N'i  a  cbevalier,  ne  baron, 

Ne  damoisele  qu'el  desdie 

Et  s'en  ont-il  raolt  gprant  enrie 

Qu'el  Fenporte,  lor  lex  Toiani 

M^s  n'en  osent  fere  saiublaat. 
835  N'i  a  cbevalier,  ne  baren 

Q.ui  en  ost  dire  se  bien  non. 

Explicit  le  mantel  niautaillie. 


du  f ahn  au  du  mantel  mautaille^ 

Hrim  du  ms*  de  la  bOtUoth.  du  Roi^  no.  7615  (A) ,  et  du  ms.  de  la  hibUM. 

de  Beme^  W).  354  (£). "") 

De  cOTt  mantel.  J».  *•)  " 
y*  1  Une  arenture  B. 

4  Si  com  je  l'ai  tror^  eserite  B. 

5  Yos  conterai  B. 

*)  Verfi.  viber  die  Hs»  d.  k.  Bihl,  no,  7615:  Catlus,  Oeuwes  badines^ 
Tome  VIIL  p.  76,  der  ebenda  noch  einer  Hs,  d,  Te,  Bibh^  fw,  6973, 
n&er  aus  dem  14fefi  Jahrh*^  erwähnt^  worin  sich  auch  eine  Copie  tffi- 
sers  FtMau  findet;  —  und  über  die  Bemer  Bs,  Jubinal,  Lettre  au 
directeur  de  Vartiste  louchaat  le  ms,  de  la  bibh  de  Beme  no.  354. 
Part«  J838.  8.  indiesondere  p.  40;  und  Sinner,  ExtraiU  clc,  p. 
.41  —  59.    W. 

**")  In  der  Hs.  d.  h.  B.  6973  lautet  die  Ueberschnft:  G'est  li  romanz 
'  de  cort  mantel. 


9  IMe  ri  üM  ridief  B. 

13  11  n't  «  P^i^  i^^Ma  tei  ou  mt.  de  Berne, 
17  —  18  QjBe  dl  qui  auroil  bele  amie 

La  roaiBt  o  loi  par  covpa^me  A, 
Z^  —  23  Ne  BW  ne  le  poirtft  dvicriie 

De  plus  he\e,  de  piu  ooftoiie  A. 

24  La  roiBe  cid  pas  B* 

25  De  ee  qu'elet  i  Mut  alees  A. 
27  Et  por  faire  ei«i  B^ 

26  maiBt  mantiaBS  A. 

31  De  dras  de  soie  Boire  et  bise^J. 
De  dfas  de  soie  evr^  a  guia*  B. 
33  raeoBtcr  A» 
8d  ft«i  or  ea  H. 

36  Mais  a  ei  J?. 

37  lei  eomm«nc€  un  nouveau  para^raphe  dans 

le  mt,  7615. 
36  Car  a  ebaucuBe  fist  doimer  J« 

45  Tant  come  chaucoBe  en  yot  penre  A* 

46  Ce  f)er$  et  ies  neuf  prdeidentf  vwnqvLwi* 

dans  le  m$.  de  Berne* 
53  II  n*y   a   pae    d*almda  Ui   dans    le  ms, 
de  Berne. 

57  m^8  donee  A* 

58  la  cor!  loee  A. 

S'an  doit  estre  li  mis  lo^  B, 

64  Moult  i  ot  grast  joie  sieoee  meim  (aic)  B. 
ce  vers  y  est  en  deuxlignes. 

65  Grast  joie  orent  et  grast  desdoit  B. 
73  egiise  egiise  {sie)  B. 

ce  vers  est  y  en  deux  tigneSm 

75  0  ses  B. 

76  pas  deiBDrer  B* 
76  SOS  raconte  jQw 

70  Qsast  li  servises  fii  finez  B.    H  n'y  a  pas 
d*al%nia  iei  dans  le  ms,  de  Berne. 

83  ses  puceles  eBsamble  B. 

84  Li  borjois  B» 
86  sost  li  tabuer  A^ 

^  Ce  vers  manque  au  ms,  de  Beme. 
89  *-  92  Que  ja  se  menjast  ne  ne  bust 
Par  jus  que  haute  fest  fnst 
Derant  que  ä  sa  cort  Teiii$t 
Home  ou  fame  qui  li  deii^  A*  : 


i. 
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Por  ce  qae  a  tel  feste  fiut 
Ne  qae  ji  um  s'i  asseitt 
Defant  qae  k  ta  oort  v«mst  B. 
66  Si  li  deinande  que  devoit  A. 
106  Q«e  je  a  ma  cnrt  aaa äise  B. 

106  Detant  que  A. 

A  mangier  devant  que  j'oVsge  B, 
110  Sex  cbeirax  B. 

117  I^  «lol  vallet  manque  au  ms,  de  Beme, 
135  Les  piez  aroit  droiz  et  voutizB. 

118  Ce  veri  et  le  frMderU  eonl  en  eens  inverse 

dane  le  m«.  de  Berne. 
140  Cil  Diex  qui  £st  et  tot  fonua  B. 
142  Blaus  amis,  et  Dez  tos  hinile  B. 
145  coment  errez  B. 
147  Li  quex  et  Artus  li  bons  rois  B, 
153  a  dist  B. 
155  charri^re  B* 
161  Cii  Dies,  qui  fist  trestot  lo  mout  B.    11  n'y 

a  pae  d'alinda  au  nu.  de  Bmrpe. 
102  les  genz  qui  i  sont  B, 
170  Uns  dofi  TOS  demande  B. 
172  Et  si  ne  Fa  B. 
178  Se  je  le  don  aToir  porrai  B, 
170  Mais  je  voi  dirai  B« 

181  outrage  A. 

182  ne  doumage  {sie)  B.  ce  vers  y  est  en   deux 

lignss, 
188  Li  rois  boDemeut  li  otroie 
Que  Tolantiers  lo  don  aura 
Car  TOS  Fauroiz  sauz  repantir 
Por  ee  qu'il  puisse  arepir  B. 
'    100  Yistemtnt  prist  B. 
196   et   108  Ces  deux   vers    fiMnqueni  dam   le  «{w.  de 

Beme. 

107  II  fCya  pas  d'alMa  dans  le  ms.deBerne. 
109  Si  TOS  diroiis  B. 

flOO  Onques  bot»  ne  Tit  sa  pareille  B. 
203  Lai  dame  qui  l'a  afuble  B. 

206  Li  mantiaus  bien  bo  li  serra  J. 
Li  mantiax  bei  ....     B. 

207  Et  des  pueeles  B. 

208  leele  qui  Ters  son  ami  B. 
200  Aura  mesfliit  B, 
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210  ne  li  sera  B. 
2ia  —  218  Lor  a  tot  dit  et  devise 

Comant  li  mantel  fa  oTre; 
Pais  dit  aa  roi  demainteiiaBt : 
Sire,  fait-[il],  je  fos  demant 
Que  TOS,  sanz  phis  de  deniorer 

Faooiz  ete B. 

219  —  220  Et  s'an  dirai  lors  ter  noveles 
As  dames  et  as  damoiseles  B, 
227  Et  bien  raisnables  demander  B, 
22S  —  231  Qai  yiegne  a  tos  däiTrement. 
G.  alez-i  aarament 
Entre  tos.  et  .Y.  et  roi 
Si  li  dites  que  Teigne  a  noi  B*^ 
23S  —  235  Qjai  n'i  Teigne  sanz  achoison; 
Car  je  toü  bien  tenir  lo  don 
Que  j'ai  au  Talet  cr^te  B. 
236  Li  .iij.  cui  B, 
238  La  roine  troTe  B. 
^  *-*  241  Car  moult  formant  li  aTenoit, 
Car  ele  afoit  trop  jeune.  B, 
244  —  246  Et  en  traTers  loa  comande 

Que  TOS  Teig;niez  sanz  demorer 
Tot  maintenant  ä  lui  parier.  B. 
248  —  250  II  Tialt  Teoir  com  ei  sont  beles 
Et  con  el  sant  bei  acesm^; 
Car  an  roi  Tint  or  j.  donzel 
Qui  li  aporta  un  mantel.     B. 
252  d'un  Termoil  samit  B, 
254  ^-  255  Moolt  a  en  TeuTre  blau  portrait 

Et  des  OTraignes  .••.•••  B. 
257  —  260  Et  ce  sachiez  de  Terit^ 

Que  li  rois  nos  a  creant4 
Que  il  ja  le  mantel  donra 
A  cele  cui  il  miauz  serra. 

Or  en  Tait  la  raine  au  Voi^ 
Moult  moine  o  li  riebe  conroi, 
De  dames  et  de  damoiseles. 
Nus  bom  ne  Tit  mais  tant  de  beles 
Onques  mais  en  une  asamblee> 
Car  chascune  s'estoit  penee 
D'acesmer  oointemant  son  cors, 
Quant  en  la  sale  Tindrent  hors, 
Por  ce  qa'el  sont  si  acesmees, 
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Farent  durement  cfgardees 
De  toi  li  baroDS  de  la  cort. 
Toi  li  barnaiges  i  acort 
Por  csgarder  ce  qae  sera. 
Li  roiB  lo  mantei  desploia, 
A  la  raine  l'a  monstre, 
Paifi  li  a  dit  .et  creante 
Que  il  demenois  lo  donra 
A  cele  cui  il  miauz  serra.  B. 

264  Se  il  eust  couste  cent  mars  A, 
Se  il  TEUSsist  d'or  .Y'.  mars  B, 

265  II  n*y  a  pas  ici  ä'alinda  dam  le  um.  de  B, 
269  Co  man  t  li  drax  en  fn  toiBSuz  B, 

272  Tot  lo  vis  li  nardst  B. 

273  De  mautalant  B. 
274  —  275  G.  dejoste  li  s'estot 

Qui  li  Tlt  pilir  tot  lo  Tis.  B. 
279  0  mains  encor  en  osteroit  B. 

284  Est  tot  droit  de  Tostre  graindor, 
Ele  n'est  grainde  ne  menor  B. 

285  L'  amie  Hector  B. 
294  dist  .Y.  B. 

298  Don  ne  m'est  fait  el  plus  Ions  B. 

299  dist  Queus  Ä.    Ici   se  Irouve  un  nouveau 
paragraphe  dans  le  ms.  7615« 

300  TJn  petit  estes  Ä» 
306  —  308  Dites-moi  la  rerite 

Comment  en  ya  delivrement 
Et  quoi  au  mantei  en  apent  A. 
Dites-moi  de  la  verite 
Comant  en  ya  deliyremant 
Et  ce  qae  au  mantei  apant  B* 
311  — ^812  Ces    deux    vers    sont    transposds    dans   le 

ms.   7615. 

313  Et  de  l'anseigne  que  B, 

314  Toute  la  yerite  Ten  dist  A. 
317  Que  s'el  faisoit  de  rlen  B. 

319  —  320  Si  le  yout  a  gabois  toumer 
Tout  le  döit-on  afiibler  A, 
Ainz  Ta  a  janglois  atome 
Encor  i  ert,  ce  dlt,  afiible  B. 
321  Que  yont  ces  dames  A  et  B. 
324  Bien  i  part  hui  B, 
325  —  327  Tantost  li  rois  apr^s  parla: 


Ihune,  la  Ibis  jqvpaia  ja 
Qae  Toos  tncnei  ä  roz  seignoun  A. 
Don  il  8crn»  «i  grtnt  effinoi 
Que  let  dauBoiicIei  elc.  ...  1^. 

SSO       hoi  mam   parai  X 

Dcol!  con  or  sc  ftisieiit  purci  B. 

83S       prendre  Ten  A»     , 
prendre  lo  B^ 

334  Conqaes  mile  rie»  ne  metfist  B, 

835  II  n*y  a  pa$  d*alin^a  dam  le  ms.  de  B. 

3S9  Estre  ahouyr  J. 
Estre  a  enor  B. 

340  ftae  n'i  a  cele  ^. 

343  qui  k  prescnta  ii. 
quil  me  pi^santa  B, 

344  ftue  ja  c^s  ne  demorca  Ä. 
Car  lä  oeiani B. 

343       ce  sadioifl  il, 
846  ce  n'est  pas  droiz  A. 
ce  n'cst  pas  droit  IL 

347  —  348  Devant  ce  que  reu  aurai  il. 

Que  il  me  soit  enzi  randn 

De  81  qae  je  aie  rin  B. 
355  A  totes  i'estaet  afobler  B. 
358  Car  nule  ne  Tosa  saisir  B. 
363  Bele,  fait-il,  A  et  B. 
864  Oiant  ees  cheyaliers  raillant  A. 

(Hent  toz  ensamble  elc.  •  .  •  B. 

367  Qae  bien  ie  poez  afubler  A,  et  les  deux  vers 

prMdents  ne  s'y  trouvent  pasy  non  phu 
que  dans  le  ms.  de  B,  qui  parte :  qne  bien 
lo  äewez. 

368  Vos  ii'avez  Ä 
370         la  flor  A  et  B. 

376  Quar  j'en  voi  loiaus  •  . .  •  A. 

377  Don  nulc  ne  Pose  adesei  B. 

378  He!  fait-il  B. 

381  —  382  Dont  cbaueune  ä  si  grant  bonte 

Ne  quier    faucer    lor   lolaat^  A.  let   qvMre 
vws  prdcddente  ne  $'y  trouvent  pas. 

382  —  383  De  dames  o  a  grant  biaut^ 

Don.  nule  ete, B. 

384  Si  nea  Tokne  a  detvanctr  B» 
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ft  BM  Toloic  defwarter  A.  o^  imU  immidia- 
ttmtnt  U  vtrt  471: 

Li  roit  prist  par  la  dertre  main  etc.  {vergL 
Catlus  p.  80  /!)• 
390      U  alocha  B. 
39i      Toirement  nM  avea  voi  per  B. 
W  Messir«  K.  B. 

SOS  Car  proT^  eates  a  loial.  £.  apris  ee  vers 
on  lit  au  mhne  ms.  les  suwanls  qui  ne 
sofU  pa$  au  ms.  7218,  ou  s*y  trouvent 
concns  aulrement: 

Q.m  de  tant  jant  estoit  veax* 

Lora  dist  Yder  li  fiz  Nuz: 

„Bi^i^  ^oit  it,  eschar  rerestir 

Cil  qui  tpz  jors  ensi  aut  servir. 

SÄi^cbal,  c'alez-TOs  disant? 

Dont  n'est  li  mantiax  bien  aeant 

A  Androete  i'anuieuse?" 

La  damoisele  est  angoisense 

Qui  point  n'i  yoit  de  sa  rescosse. 

Et  Kex  dit  k  la  part  estrose. 

409 reater  B^ 

411  Con  iert  ä  roz  moiller  seiant«  B. 

414  Androete  sc  ele.  B, 

416  A  sa  honte  s'ala  seoir  B. 

417  Quant  les  daines  ont  re  t&i  B, 

418  Que  si  mal  l'en  etc.  B, 

419  Moult  par  ont  lo  etc.  B. 
421  Ne  lor  i  puet  etc.  B. 

423  Car  n'i  a  que  de  i'afubler  B. 

424  Li  bon  botoiller  Bedoer  B. 

429  —  430  Ces  deux  vers  sont  transposds  dans  U  ms.  de  B. 

433  Que  po  li  est  s'anor  gardee  B. 
435  —  436  Bedoier  tantost  se  leva 
Et  la  damoisele  apela  B. 

442  L'un  des  acorz  tochie  a  terre  B, 

447  Et  Pautre    fulli    au    mantel    B.    les   qwiire 

vers  prMdenis  ne  s*y  trouvent  pas. 
.  449  Quant  il  choisi  lo  eor  etc.  B. 
450  —  452  Que  l'an  cuidoit  que  en  la  cort 
N'en  ea$t  nule  plus  loial 
Par  ma  foi,  dist  U  s^nesckal  B. 
457  $i  en  dim  ja  elc.  B. 
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464  '<*-  4b0&  Eofli  siaiit  «n  kter  les  dras  ' 

A  tel  tooim  Mm  je  vos  di  B. 

470  Si  s^^ntre  feEdnt  c^npeignie  B, 

471  Ici  9€  irouve  dans  le  m$.  de  B.  ta  $irU  de         ' 

veri   qui    conmenee  dans    le   m#.  7218         . 
par  le  vers  510:  j 

Li  rois  apda  demtn^is  eU.  * 

474  Et  bons  cfaeraliers  «t  hardia  iL 

Au  boen  cbeyalier  etgentil  B. 
476  Bele,  fait  li  rois,  eist  mantiatts  B. 

480  L*eii  ne  puet  ma  to^  saToir  il  «1  B. 

481  Se  li  dist  Gmonnea  li  petiz  J. 
Ce  li   dit  Giuyiez B.  ^ 

485  La  damoisele  avant  se  mist,  i 

Car  por  noient  s'escondeist; 
€ar  ele  nel  pot  refaser; 
Mals  qant  ele  dat  afsbler, 

ele •  .     B.  suivent  les  vers 

qui  commeneent  dans  le  ms.  7218  par  le  535«. 

486 ä  destre  li  pent  A  et  B.  les  qua- 

tarzevers  suivanls  manquent  dans  le  ms. 
de  B. 
488  Et  li  senestre  se  liaa9a  Ä. 
489  *—  490  Sor  le  genoil  .j.  petitet 

Sire,  sire,  ce  dit  Giffret  Ä. 
492  Aprh  ce  vers   les  suivants   se  lisent   dans 
le  ms.  Ä. 
Tant  ert  de  loiaate  proYee. 
Cr  est  la  chose  si  alee 
Qae  bien  poez  aparcevoir 
Qu'ele  nel  doit  pas  a  droit  aToir. 
Puis    suü    imm^diatemenl   un   paragraphe 
commenQani  ainsi. 
Li  rois  ^pele  demenois  etc. 
501  Si  montre  quel  cbief  eic,  B. 
503  ......  se  Heye  B. 

510  —  512  Lors  prant  par  l'estaclie  de  soie 
Lo  inantel  et  lo  giete  en  Toie  . 
Et  qnant  ele  Pot  aporte  B. 
513  A  molt  desGordemant  etc.  B. 
514 li  dit  B. 

516  Atoc  la  damoisele  as  dras  B,  J 

517  S*iroiz  etc.  B,  } 

518  Dans  le  ms.  de  B.  ce  vers  est  suivi  de  eeux^ei: 
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€m  Inen  toi  i  etted  esprov^s 
Plus  bas  qae  Voll  estes  hurt^ 
puü  vienl  la  seru  de  vers  eommencatU  par : 
Li  rois  priit  par  la  destre  main  etc. 
522  Beie,  dist  li  voii,  ^a  Tenez  A, 
Si  li  a  dit:  bele,  tenez  B. 

526  Giffes  A. 
Giuflez  B. 

527  Sire,  dist-il,  votre  inerci  B. 

529  Jiisque  fia  en  soit  T^ue  B. 

530  €ar   ToTre    se    loez    a  Tissae   B.  <ui(    une 

thit  de  vers  qui  dans  le  ms.  7218  com- 
mence  par  le  485«. 
527  —  534  €es  vers  sont  dans  le  «w.  A  ainsi  eonfus: 

Sire^  fet-i],  pour  Dieu  merciz 
N'afichiez  mie  si  voz  diz 
Devant  ^e  toos  aiez  Teu 
CommeDt  il  en  iert  avenu. 
La  damoisele  le  re^it 
€ar  a  esciant  set  et  ?oit 
Qu'ele  n'en  pnet  pas  eschaper 
M^  quant   elc, 

535  Les  estaches  A  et  B. 

536  Dans  le  ms,  A  ee  vers  est  suivi  de  eeux-ci: 

D'angoisse  li  cuers  li  tressaut 
A  po  ya  que  ne  li  fant. 
D'iluec  c'en  est  tornee  eirant 
Li  Tallys  prist  etc, 

537  .  •  •  .  .  et  tot  Fautre  ensamble  B. 

538  Car  d'  ire  toz  li  euer  li  tramble  B. 
540   r^  541  ^n'ele  Toit  maint  bon  cheTalier, 

Maint  escui<»'  et  maint  dozel  B. 
542  Molt  par  a  etc,  B. 
546  Ja  tant  n'ert  elc.  B. 
552  Puls  lor  a  dit  etc.  B. 

554  Mais  nule  d'anx  ete.  B. 

555  Et  il  s*en  est  tomez  riant  B. 

556  Et  li  Tallez  prist  maintenant  B: 

558  Or  H  estuet  estaches  querre  A  et  B. 

559  Metez  i  autrciS  dist  etc.  B. 
560  —  561  Et  eil  11  dit  demenois 

Qn'il  les  avoit  en  s'aumoni^re  A. 
564  Ne  que  il  i  oit  quis  essoine  B.  les  deux  vers 
iuivants  y  wanquent. 
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M6  Ainz  Pafubla  dtmaintenant  A, 
d67  Par  grant  iie  a  li  rois  parle  B, 
»74  Ghifles  Ä. 
Gaiflez  B. 
576  Bien  les  porroiez  clamer  etc.  B. 
SnS  Dans   le  nu.  Ä  ce  vers  est  immddialement 
suivi  de  ceuX'-ci: 

Li  Tallys  est  sailliz  sus, 
Le  roi  apele,  no  dist  plus: 
Sire,  £nt  il,  je  tous  demant  elc, 
579  Claant  ax.  id  le  inantel  etc.  B. 
562  Qu'elea  ont  mesfatt  et  mespris  B. 
585  Par  le  loemant  de  Guiflet  B. 
590  —  593  Chaucuns  estoit  si  pentia 

N'i  a  nul  que  sache  que  dire 
Bien  se  tienent  tuit  de  rire. 
Uaes  et  autres  Fafublkent  etc. 

Ä. 

591  N'i  a  cel  qui  ost  m^s  etc.  B. 

592  Guiflet  en  apela  etc.  B.  apris  ee  vers  le  ms 

de  B.  donne  le  suivant  sans  rime: 
Si  s'escria  demaintenan(. 
595  —  598  Quant  la  cort  n'aüst  si  loial: 
Bei«,  faitwil,  lo  seaesehal 
Me  dist  or  que  trop  me  hastoie 
Por  ce  que  jo  le  raoponoie, 
De  s'aoiie  ne  taat  ne  quant.  B. 

601  Ce  vers  n*est  p€ts  au  ms»  de  B. 

602  Mais  sachiez  etc.  B. 

605  Que  n'i  ait  mais  nul  demorer  B. 

606  Por  qoi  en  feist -ele  ^.  B. 

607  Qu'el  ne  pooit  etc.  B. 
609  —  610  ......  lo  prist 

lo  naist  B. 

612  Li  acor  ferirent  etc.  J?» 

616  Guiflet  qui  toi  promis  Pavoit  B. 

619  Si  s'esGria  ele,  B. 

620  Damoisele^  il  est  trop  etc,  B. 

621  ü  n'est  pas  a  cordd  taBliez  B. 

622  II  n'ert  ja  tant  devani  moilliez  B. 

626  Li  a  son  mautalant  doMe  B. 

627  Yd.,  fait-ü;  que  tos  est  Tis  B. 
629  Bien  vos  en  devez  toz  gaber  B. 
690  L'ao  ne  porroit  que  etc.  B. 
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mi  Ve»  ottiditeff  de  voir  saToir  B, 

)635  .  «  «  •  qui  en  li  ert    B. 

636  Mal  86  eovre  eui  li  cok  pert  B. 

636  El  se  fet  f^utre  eie,  B. 

641  Qne  il  doie  elc«  ^. 

643  Si  l'a  giti«2  as  piez  lo  roi  B. 

652 eontant  ü« 

6d6  Oft^ftes  a  une  eU,  B. 

Ooquefi  a  niU  awie  £(c.  ^. 
6Ö6  S«*ft  moiae  e  lea  autres  seoir  B, 
665  €e  que  li  uns  ne  voloit  mie  B. 
668 lor  dist  B. 

670  Molt  sont  mal  pajrti  li  gas  Ä, 
€ar  monlt  sqb  ImsI  parli  li  gas  B. 

671  QMnt  chasciiDB  «(o.  B. 

674 espfovees  ^  et  B, 

680  Maid  Qo»  <»n  a?ona  pris  lo  pire  B. 
M^s  jiQus  «a  ayons  pris  le  pire. 
Or  laissQM  dont  dou  tot  e^^ter« 
Li  uns  IHK  puet  l'alitre  moquer 
Et  Quejc  a  dit:  je  A'ai.mestier  Hc.  A, 
661  Car  ce  «fc.  Jß« 
682  Se  üostre  koate  ete,  B. 
683  --»  664  Aito^ois  noud  devrotl  moult  pener 

L'ilBft  mAK  deifit  t^autre  dobler  B. 
687  *i^  686  Quo  moult  petit  doe|  de  noient 

Aeqre  eele  fole  gent  B.  Ce$  deux  vers  ne 
satiU  pas  äan$  le  ms.  A,  et  le  suivant  y 
eH  ainsi  eonfn: 

Que  dfihas  oit  qui  ce  nia. 
'     601  ftu.<e  I^OBS  ehevaliers  elc.  B. 
692  Se  sa  dru«  Ist  etc,  B, 

Dme  le  n^   A   cee    deux  ven   sont  ainsi 

eon^usi. 

Att^  jai.  Chevaliers  honniz  i   soit 

Se  i^'amie  aulre  ami  faisoit 
699i  •  .  .  r  •  •  •  •  edcondire  Ä. 
.  666  S'il  Taroit  .iL  £uz  etc.  B. 

$?il  Tavoit  .^,  folz  etc.  A.  qui  ajaute: 
Ou  .X.  ou  IX.  eu  .XY.  ou  .vii. 

607  Sdr  cell  soit  ete.  B» 

608  ftu'el  empirast  eie^  B. 

V  TOI  lUspOnt  Heelor  ti  filz  Er^s  A. 
,\>        .  Lai*  a  dit  Tpz  .......  B. 
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702  Cist  confon  est  de.  B* 
est  autres  ele.  Ä. 

703  M^8  de  ce  9ist  .j.  eU.  A, 
Mais  de  ce  dit  lo  senesdial  B. 

704  yerite  qui  nous  fait  eU*  Ä. 
y^rite,  il  bos  fait  maint  mal  B* 

705  •— *  709  Pour  ce  qne  maint  bon  cbeyaiier 
Sollt  de  cest  mehaig  par^muer 
Mains  en  i  a  aillors  que  cL 
Li  yallez  atant  respondi: 
Sire,  fet-il,  qne  ce  cera.     Ä. 
Por  ce  que  tant  bon  dievalier 
Sont  de  ce  mesfait  par^nnier 
Maint  en  a  ore  aillors  que  d. 
Li  yallez  est  en  piez  saillL 
Sire,  £ait-il,  ce  que  sera  B. 
711  Lo  mantel  ete.  B, 
716  Que  jVi  ete.  B. 

717  —  718  C'onques  n*i  yint  ne  tost  ne  tart 
Ayentnre  de  nulle  part  Ä  et  B. 

720  —  722  Et  yostre  cort  est  si  pleni^re 
De  bonne  gent,  ce  m'est  ayis, 
Que  n'i  a  cbeyaiier  de  pris, 
Riches  dames  et  damoiseles, 
N'i  ot  onque  mais  tant  de  beles, 
Con  ur  a  de  nous  Tont  dissnt 
Et  quant  bonne  gent  i  atant 
Et  yostre  cort  est  si  pleni^re 
Honte  iert  sMl  c'tn  reyest  ari^re 
Sachiez  qu'elle  en  iert  ayilli^ 
Or  ira  par  mainte  contrfe  Ä* 
Ja  est  notre  corz 
si  pleni^re  plentere  {sie) 
Et  de  boenes  gens,  ce  m'est  yis. 
Tant  i  a  cheyaliers  de  pris 
Et  riches  dames  et  puoeles 
Ainz  tantn^ea  i  ot  de  si  beles 
Com  i  or  i  a,  ce  yont  disant, 
Et  qant  boenes  genz  i  a  tant 
Et  notre  cörz  est  si  plentere 
Honte  iert  se  il  8*en  sont  arrike 
Sachiez  qu'ele  iert  ayill^ 
Si  en  ira  par  la  contra  B. 
72S  .  ^  ....  qui  monlt  tost  cort  B. 
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726  P>r  foi!  fsdt  mes  sires  Gauvains  Ä  et  B. 

727  De  ce  vos  dit  f<c.  £. 

731 qu'il  i  ant  B.  II  n*y  a  poi  iei 

d*alin4a  dans  le  ms.  de  B. 
732  Giffl^s  i  est  alez  eU.  Ä. 
Guiflet  i  ala  tot  B. 

737  Si  ae  seoit  desor  .j.  lit  A. 

Et  gisoit  aenle  enz  en  un  lit  B. 

738  Et  Guiflet  ete.   B. 

739 9  madamoisele  Ä  et  B. 

743 a  saToir  Ä  et  B. 

745  Gar  toufes  etc,  Ä. 

Car  ensi  com  etc.  B. 
747  Sire,  rolantiers  etc.  Ä. 
749  —  750  La  damoisele  c'est  ]evee,  Yestue  c'est  et  afublee 

Ä.  Le  ms.  de  B.  fort»  U  premier  de   ces 
deux  vers  sans  alinSa. 

757  De  ce  qu'el  etc.  B» 

758  Mais  s'il   etc.  B. 

759 nul  joor  Ä. 

i  nul  jor  R 

761  — -  762  Que  c'ele  eust  de  riens  meffßt 

U  n'en  queist  oVr  le  plet.  Ä  et  B. 
763  Que  11  n'en  pardist  lo  solaz  B. 
764 Karados  b'las  A. 

Amte  ert  Caradox  briebaz  B. 
765  —  766  Lora  Tint  ayant  li  damoisiaus 

Et  eil  par  ^ui  vint  li  mantiaus, 

Et  si  11  a  trestot  conte 

Les  eueres  comment  il  fu  ou?re  A. 
768  Par  quel  engin  il  fd  oyre  B. 
TJO  Karados,  qui  molt  en  pesa  A. 

Caradox  graut  dael  demena  B. 
TJ^  Car  je  tous  di  Traiement  A. 
778  Ne  pour  trestot   etc.  A. 
779  -.  7go  Xe  voudroie  saToir  folie 

diie  dl  qui  pert  sa  bonne  amie  A. 

783  Se  Tous  y^ie  ovrant  asise  A. 
Que  veisse  el  ranc  assise  B. 

784  Oh  Tamie  Tvain   etc.  A.  ce  vers  y  est  suivi 

de  eelui'Ci: 
Cele  qui  point  ne  c'esbahi. 

785  Lora  li  dit  etc.  B. 

786  Et  dl  qui  pert  la  etc.  B. 
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799 loialneut  B. 

791  ftue  Ten  ciridet  je  eU.  B. 
796  Molt  siBplement  ele.  Ä  ei  B. 
797  ^^  799  Sire,  fist-ele,  t%  est  la  somme 

Qjae  c^est  mi^aig  a  tnddtat  preudome; 

Ne  je  Be  ne  doie  pas  yanter  J. 

Sire,  fiiil-ele,  s'fat  la  some 

Qjae  c'etft  mahaia  a  maint  preadome  etc.  B. 
803  Pafablenü  le  mastel  chier  Ä, 
604  Pv  »OB  chief !  fönt  li  c^eyaÜer  Ä. 

Par  mei  fol?  fönt  leg  di<?aliers  B, 
807  Devant  qa'de  aOst  \o  edngie  B. 
806  IH;  (BOB  ami  qui  fa  kie  J. 

De  Bon  tr^  doz  anis  prisie  B, 
811  Droitement  deraat  el4$.  B, 
813  Tolt  jgiiel  H  a  ^aiBt  a  terre  ii. 

Mouk  bei  M  ataigD«it  a  terre  B, 
816  Bde,  füt  se  il  vostre  etc  B. 
819  Que  je  l*ai  par  auunt  iea  port^  A, 
8d0  Et  pla«  de  cent  eU.  A* 

Pleus  de  .iii.  m.  elc.  ^. 
822  ^-^  683  Niile  ou  il  n'^ust  TÜenie 

M^s  que  vous  tant  tfeuleineDt  A. 
625  4ui  bien  vant  plaio  .j.  tfiir  d'ayoiril  ei  B. 
826  Car  ^oBs  etc.  B, 
826  Li  roic  Bieismes  9te»  B. 
632  Biea  ont-etes  graat  efivft  A, 
838  Quant  Penperte  etc.  A. 
834  Le  fhbHau  $e  termine  ainH  dans  le  ms.  de 
B.^  ixprks  ee  vers': 

Qaant  nole  n4  troT«  adioison 

Don  ele  est  dire  par  raison. 

Lors  si  dist  measire  Ganyain: 

,iBeW,  fait»il,  ,je  praln.en  ?ain 

Que  TO«  n'en  derez  gnertedon 

Se  a  Yostre  loiattte  neu. 

Cil  qui  yoatre  ioiante  yoient 

Lo  yos  er^anteni  et  oltoiftnt; 

YolaBtiers  io  oontred^issent 

Se  eles  ior  droit  i  yeitfaeiit 

Que  yos  nel  deusaiez  ayoir. 

A  cBcient  poez  sayoir 

Que  li  plus  en  sont  monlt  dolant/' 

Li  danloitiax  lo  congie  prant 
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Onqiics  n'i  volt  phis  demörer, 

Aittz  86  hasta  por  io  disaer, 

Ne  TOttt  en  nule  guise  atandre, 

Gar  a  sa  daaie  voloit  randre 

SoB  mesaige  deliFrement; 

Et  li  rois  et  tote  sa  gent 

Asiat  maintenaiit  au  maBgier. 

Sa'chiea  que  maiat  bon  cbcralier 

I  sist,  piain  de  corok  et  dMre. 

Del  mangier  ne  tos  toü  plus  plus  (sie)  dire 

Fors  que  moult  bleu  furent  servi; 

Et  qant  li  mangiera  fu  feni, 

Caradox  si  a  congie  pris, 

Si  s'an  ala  en  son  pais, 

Liez  et  joieus,  o  tot  s'amie, 

En  Gales,  en  une  aba'ie 

Mistrent  estoier  lo  mantel 

Qui  or  est  trovez  de  novel; 

Et  si  set'i'an  tr^s  bien  qui  Fa 

Et  qui  partot  lo   portera 

As  daines  et  as  damoiseles, 

Seignor,  dites  lor  ter  noureles 

Qui  par  tot  lo  fera  porter, 

Si  io  cuvandra  afubler. 

Por  noiant  me  travailleroie 

Se  je.cest  presant  lor  faisoie, 

Ei  m'en  arroient  mais  toz  dis: 

Si  ni'an  porroit  estre  de  pis, 

Se  les  requeroie  de  rien. 

Por  ce  me  coyient  dire  bien 

Por  mon  besoiig,  non  por  lo  lor 

Et  si  n'i  aurai  fors  enor. 

Or  nos  gart  toz  dl  de  laissus, 

Car  de  cest  conle  ii'i  a  plus! 

Ci  fenit  cort  mantel. 

F.  8^ Dans  le  ms.  A  ce  vers  est  suivi  de  ceux-ci: 
Car  nulle  n'i  set  ochoison 
Dont  eile  puit  dire  se  bien  n^n. 
Carados  a  le  congi^  [pris], 
Si  c'en  ala  en  son  .pajfs, 
Lies  et  joians  a?ec  s'amie* 
El  Gales,  en  vne  abai'e 
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Mettent  estoier  1e  maiitd 
dtti  ore  est  trourez  de  nouvel; 
£t  si  sai-gie  tr^s  bien  qm  l'a 
Et  q'ici  par  t<»t  le  portera 
AiiB  dantes  et  aas  damoisdes. 
Seigoor,  dites-lor  ces  nou?ele  (jne) 
Ctue  par  tot  ies  ferai  porter. 
Si  lor  convendra  afubier 
Et  si  sai-ge  de  verite 
Qae  ja  par  elles  n'iert  luj. 

Explicit  le  cort  mantel/) 

*)  Die  H«.  6d73  uhHesst  ungefähr  ebeneo  («.  Catius  f».  83) : 

Et  qnant  li  mangiers  fat  feni, 
Carados  a  le  congi^  pris. 
Si  B^en  alta  en  son  pays 
Liez,  joyans  o  lai  s^amie; 
En  Gales  en  nne  abaye 
Mistent  estoyer  le  beau'  mantel 
Qai  OT  est  tronvez  de  ncayel. 
Li  romans  fant;  ve^  cy  la  iin, 
Or  YOQs  dovez  boire  da  Tin. 

Explicit. 

Nach  einer  hieflii^en  Mittheilung  des  Hm.  Th.  Wri&ht  an  Hm,  Fr. 
MtcHBL  enthält  der  frühere  ^  noch  nicht  herausgegebene  Theü  des  Scala 
Chronicon  in  der  Corpus  lÄbrnry,  Cambridge  (Hr.  W,  hat  nur  nachträgt 
Uch  folgende  Notizen  über  diese  Us,  nUtgetheilt :  The  ms.  is  a  Tery[  iine 
one  written  about  1362.  The  part  of  it  after  the  Conqaest  has  been 
pubUshed  by  the  Maitland  Clob  nnder  this  title  [there  are  but  30 
copies  printed]:  Scala  Chronica:  By  Sir  Thomas  Grat  of  Heton, 
knight  A  Chr<micle  of  England  and  Scotland  from  A.  D.  MLXVI.  to 
A.  D.  MCCCLXn.   Now  first  printed  from  the  unique  ms.  Edinburgh : 

Printed  for  the  Maitland  Clab.  1836 In  my  opinion  the  early 

fabulous  part  of  this  Chronicle  — '  for  the  anthor,  beiiig  a  knight  and 
chivalroas  person,'  has  given  the  analysis  of  many  romanoes  as  a 
part  of  the  history,  and,  I  think,  some  that  are  lost  —  is  Very 
carious,  and  worth  printing)  folgende  interessante  Steile  über  diese 
Saget 

Arthur  told  the  messenger  ^  tcho  had  been  sent  hj  the  Emperowry  that 
he  tvould  repair  to  Home  —  si  lonr  bailla  lettres  directis  a  loar  Em- 
perour.  qe  sen  departerent  de  CarUoan.  a  qael  hour  estoint  acordez 
de  coansail.  le  ioar  et  lien  de  lassemble  de  ioar  ost.  si  demenerent 
le  ioar  od  grant  reael.  Meisme  le  nuyt.  Estoit  enaoye  en  la  conrt 
od  Tn  damoysele  iolyue  le  maiMitil  Karodes.  qe  oat  tiel  Terta.  qe  il 
ne  Toroit  estre  de  droit  mesure  a  nal  femme.  qe  Tonsoit  lesser  saaoir 
a  sonn  marry.  soon  fet  et  pense.  de  qaoi  enoat  grant  rise.  qar 
y  ny  out  femme  naile   en  la  ooort    a  qei  le  maontil  estoit  de  me- 
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7  snre«    oa  qil  estoit  trop  ooart    ou  trop  long,  on  troj^  estroit  oatre 

inesnre.  fora  soaleinent  al  espons  Karodes«  par  qoi  com  taai  dit. 
estoit  enaoye  a  la  coart  depar  le  pier  le  dit  Karodes.    qe  fast  dit  Tn 

l^  enchanteoar«    de  proaer  la  boante  la  femme  soan  fitz,     qe  Tn  dez 

plus  moaer  estoit  de  la  coart.  de  meisme  le  maantel  fast  fet  Tn 
chesible  puscedy.  com  est  dit  qe  Tnqor  est  a  ipnr  de  hay  a  Glas- 
tenbery« 
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Anm.  13.3 


JSah.  der  aFenliVr  sage  f(^  IM  a 

do  an  dem  ii'einehten  tag 

artvs  ze  tische  saz 

Tnd  mit  seinen  ges(en  az 
5  nah  dez  hoves  gewonheit, 

da  ^'art  red  tu  gereit 

Ton  disen  vnd  Ton  fenen, 

nf  r  daz  ein  si  samen 

alle  samt  twanch, 
10  daz  nah  aventiVre  ranch. 

diT  red  von  tisch  zetische  gienc 

ynd  aller  willen   so  geFienc, 

daz  si  ir  selber  vergazen 

ynd*  mgaz  sazen 
15  nfir  von  disen  dingen. 

vnder  deu  hört  man  singen 

ein  riter  gen  dem  chastel 

8.  ein  senen    9.  Sie  alles    12.  ir  wille    17.  Tor  d. 
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eint  stimme  diV  waa  hei, 

sfz  und  pleine, 
aD  als  einr  Syrefn^ 

der.  dar  zeko.ve  het  gedaht 

vnd  in  arentiVre  braht, 

der  erpaizt  Tor  dem  palas. 

ditz  maer  e  chomen  was 
25  artrsen  zemaere, 

daz  ein  ritter  waere 

erbaizt  vor  dem  sal: 

dez  vrSten  sie  sich  4b'  af« 

der  riter  der  was  chomen, 
30  als  ich  die  rede  haa  v'iiomeiiy 

4er  schein  dee  l«bes  starch  md  ranch 

rnd  waz  wol  aJs  lanefa 

sam  ein  chint  ron  sehs  iaren. 

sefniV  diJeid^r  waren 
35  woi  bewart  an  dem  snit 

nah  der  franzpiser  sit. 

daz  waz  ein  chapp  von  Sdiarlat, 

dar  Tnder  het  er  reich  wat 

von  einem  tiVrn  phyalt. 
40  Sem  antlütz  waz  niht  gestait 

sam  ander  anplike. 

sein  yel  daz  waz  dike 

erwaschen  von  sf(uamen. 

mir  ist  v<m  semem  namen 
45  niht  div  warbeit  chvnt. 

dik,  wtft  was  «e^o  mvst, 

die  dachten  graen  hie  vnd  da« 

Hetniv  ougen  waren  eisgra 

gToz  sam  ein  strauzcs  er. 
50  sein  niibra  schied  entzwai  134  i 

breit  zweir  spanne  bioz. 
'  div  nase  waz  ehurtz  vnd  gT«iz 

vorn  preit  enmitten  flach. 

se/ns  hoüptes   obdach 
55  waz  har  sam  visch  flozett. 

im  warn  auz  gedozen 

zwei  om  breit  vnd  hoeh. 

ein  vrSmdiv  varbe  üb"  zoch 

la  Mit  e.  24.  mere  nu  k.  26.  Wie  da.  ein  27.  Der  da  erbeisste 
29.  n^  w.  81.  Btärek  kräng  4a  S!n  gesiehen  46.  Dick  vnd  wyte 
47.  Den    5a  wintbra 
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swaurts  gia  Tiid  ^senrar 
60  bend  Tnd  antlutz  gar, 

oder  swa  sein  iht  des  leibe«  bläht, 

daz  es  diF  wat  nibt  dabt. 

sein  ors  daz  was  wnnderleich 

ynd  was  sUrch  Tsgeleicb 
65  an  g^esibi  andern  rossen: 

nab  einr  mer  pbossca 

was  er  Tor  satel  getan 

bob  sam  ein  kastdan: 

binde»  als  ein  delfin: 
70  daz  der  zagel  solte  sein 

das  warn  lang  risches  gran: 

▼on  langen  ylozen  was  dir  dhui 

erwascben  vntz  auf  diy  dmie: 

ein  blancfa  rarb  iher  rvt 
75  daz  ros  mit  swartsen  inaflen: 

diF  begmde  sieb  in  tailen 

so  brait  als  ein  pbeniccb 

in  die  Uencb  ein  swartz*  rincb: 

im  warn  tAz  and  pein 
80  allen  vietn  enden  ein 

raucb  Ton  gevider 

yntz  auf  den  bff  nider, 

sam  eins  adelers  vlnge, 

di  stracbten  sieb  in  die  bage 
85  Ton  der  andern  xvgem 

Do  der  riter  auf  den  sal  giencb, 

artFS  in  tU  wol  enpbiencb, 

daz  von  den  andern  oucb  gescbacb. 

er  stund  mit  z^hten  ynde  spracb 
90  dise  rede  enfranzojs 

„artus,  ch^nic  der  brytanoys, 

dez  chvnges  kint  Ftpandagaron, 

durch  iwers  werdes  lobes  chron, 

diT  wol  weiten  ist  erchant, 
95  dar  vmb  bat  mich  her  gesant 

auf  dem  mer  kvnic  privr 

auf  selb  auentivre, 

daz  er  iwer  künd  gevahe 

61.  swaiht—blahte:  endachte  67.  es  70.  der  weddel  73.  Herwachsen 
74.  bleyche  76.  Die  begonden—in  fehlt  78.  bteyrlie  80.^  in  eyn 
81.  Ruhe  ynd  gefiddere:  nyddere  83.  flugel:  böge:  czugo  84. 
scrancten    85.  fäem. 
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vnd  {t  Bikt  yersnahe 
100  ei'n  gab,  die  ich  bringe 

mit  sSlehen  gedinge,  134  c 

als  si  {y  ist  gesendet, 

dir  fyeh  »ht  enschendet. 

ist  daz  {wer  werdecbeit 
105  mir  Mh.  pet  niht  rerseit 

der  ich  e  an  ivch  ger, 

so  pin  ich  so  chomen  her, 

daz  ich  ir  mer  sagen  sol. 

e  mf  z  ab  meinr  bete  schol 
110  mir  bringen  staetes  ende. 

dez  ist  war,  der  missewende 

kan  ich  an  bet  wol  enbem, 

daz  ich  ihtes  welle  gern, 

dem  schad  won  oder  schände  bei, 
115  da  Tons  Tmbeteleich  sei 

er  schol  ron  schulden-  sein  g'ewert, 

der  so  betiich  gert, 

da  sich  div  von  schaident, 

die  die  bet  laident. 
120  div  ist  schad  vnd  sdbande, 

der  iych  dez  willen  wände, 

der  schadet  iwerm  lande.'^ 

Do  der  bot  dise  red  getet, 

im  Tolget  mit  ir  allr  bet, 
125  daz  er  im  die  bet  gehiez; 

dez  er  sieh  i&ber  reden  liez 

mit  willechleichem  mft, 

wan  er  sich  so  hüt, 

daz  in  an  werlt  eren 
130  dehein  sit  moht  vercheren, 

da  Ton  sein  hVmt  valschhaft 

scheinen  von  dem  jschanden  chraft 

an  allen  seinen  Sachen; 

daz  mvst  in  wert  machen. 
135  er  sprach  „daz  ist  war,  her  gfitchneht: 

ir  schi&lt  geren  daz  ist  reht: 

daz  sdioi  idi  niht  zebrechen. 

ir  mügt  wol  sprechen 

swaz  ir  weit  fürbaz, 
140  wan  ich  dar  an  nfmer  laz 

100.  ich  üch  120.  Das  ist  122.  Das  132.  Schin  von  der  135.  deswar 

gÄt 
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zedeheinen  9taMi4ctt  ivird«« 

ich  schul  alle  girde 

vil  wjllicbleiohett  laifii^ 

an  dem  niiiMlaii  Tnd  an  den  maisten.  - 
145  dar  nah  ^nd  kk  seui  tUt  hjoi, 

so  ich  dai  bes4e  eban, 

dez  wil  ich  nöuer  weMa  vi<iv. 

sagt  wa^  4jV  rede  sei: 

mein  wiUfl  ist  iwer  Me  bei.^^ 
150  Ze  diire  rtde  der  bot  MiU  134  ^ 

darndh  er  yttl^Mig  «weif, 

er  seit  iw  gnad  vod  daach, 

dait  im  also  wol  gelancfa 

an  seidr  bet  oak  gower. 
155  aus  seiBF  gtgel  zob  er 

eia  chopf  iriid  eia  llt, 

der  Wfkz  tod  chrnst  so  gtsuitt, 

daz  ich  -daz  bewaer^ 

daz  sein  geleieh  xvaer 
160  niendw  in  dem.  lande. 

er  sprach  ,>berr,  iv  saode 

meiA  hei»  dits  cbielnot. 

daz  er  ui  dantf  enbot, 

daz  sag  ich,  swii  k  wellet, 
165  ob  ez  iv  geTelief. 

doch  -hat  disiv  botscbaft 

niht  gar  wol  werde»  chraft, 

sein  yirerd  üb'  al  vemomen^ 

also  bin  ich  her  chpm^n* 
170  dez  uifz  si  offenbafer  s^in, 

daz  sag  ich  i?  h'ce  mein 

vnd  dirre  «lassende, 

ez  hal  Yon  Nigromwicie 

ein  meister  ze  Telet» 
175  der  wol  die  kypst  het 

er  fynden  von  listen, 

in  tU  manigen  fristen 

disen  cboph  ßo  gßworht, 

i9»  ieb  dißz  pin  vj»  ervqrhl^ 
180  daz  er  ie  Wurd  gesehen^ 

den  man  der  tiVr  m^bt  ieb^n 

142.  sal  150.  Gejn  152.  yme  michein  d.  155.  kkppen  156.  Einen 
157.  Das-knnstea  164.  ob  ir  105.  Wa  «s  1$7,  yol  177.  Img^r 
frist:  list    181.  Dem 


Ton  chTDsl  Tod  rtm  reidieit^ 

die  an  m  sint  gelnit, 

als  er  iMrren  selbe  sebt 
1^  dar  zf  hat  er  snoder  rebt, 

daz  Idtzel  iemen  ist  beehsnf , 

als  in  seiBS  meisters  hant 

widet  natiire  geworbt  bat^ 

daz  wol  geschiiben  stat, 

190  wan  ez  ist  ein  tivr  list. 

>  swez  so  dirre  cfaopf  ist, 

der  wirt  dez  gar  ynbehert, 

swa  er  ist  oder  vert, 

der  cbopb  sei  mit  wanscbe  da, 
195  ßwa.  er  halt  anderswa: 

daz. ist  sein  natnre. 

die  stein  vnd  die  feitivre 

dir  wart  diaum  Tunden 

Ton  listen  Tod  tob  chvnden, 
200  di  man  ans  dm  hieben 

müz  mit  ch4tiste  sftcbea 

Ton  Geometrie 

ynd  astronomye,  134  e 

die  haben:  ir  cbnnde 
205  bimel  ynd  abgrunde 

mit  listen  gemezen: 

swaz  diT  hant  bcseaen, 

dez  ist  in  nibt  Ttrgezen. 

Wocb  bat  er  gros   tivie 
210  Ton  des  listes  stiyre, 

die  man  gern  wissett  mach.  . 

dar  an  ist  vsend  vnd  slach, 

als  ich  iv  beschaide: 

er  tflt  man%em  leide, 
215  da  er  Talsches  hertz  ongent, 

daz  aojsen  yalscbes  loittfent, 

wan  in  debein  swtMh  man 

maeh  tefMan  düeneat  han. 

swie  gemtiltez  bcvlz  er  tnett 
220  oder  ob  er  mit  Tslsdie  phlieit 

«einr  amven  nnnne, 

im  wirt  daz  zeg^vinne, 

{beutet  er  in  zem  rnrnde, 

184w  ii     189i  w.  sfi  fty^en  st.    194.  ist     199.  Usten  vakniBAen 
204.  in  ir  215.  der  da— enget:  leaf^  220.  Talscber  phek 
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das  er  ai  der  itiiiide 
225  in  mit  al   begivzet 

diV  yrove  niht  geoiTset 

dar  an  weiplich'  scliani, 

ob  si  yalsf^es  herteen  pUigt. 

geid  ir  mir,  herre,  niht  Tenigt 
230  vor  disen  herren  meiner  bet,  . 

die  idi  mit  gedinge  tet, 
■  der  wÜ  icli  nv  wesen  gewert, 

ais  ich  ir  iian  vor  gegert 

an  meii  ralsdier  chrencfa. 
235  den  chopf  schol  iwer  gchench 

vollen  tragen  4ber  al 

von  tisch  zetische  in  ein  aal 

rittem  vnd  vrowen: 

80  miigt  ii  wo!  schowen, 
240  als  si  da  von  getrinchent, 

weih  von  valsche  sinchent 

od«fr  weih  sicher  bettent, 

di  ^ns  niht  ab  gent 

vnder  gesten  vnd  chmden. 
245  wirt  ieman  da  vunden, 

den  er  vakches  ledig  sag 

vnd  im  vollen  dienst  trag 

vnder  mannen  vnd  weihen, 

«0  schol  er  iv  beleiben. 
250  obdaz  aber  niht  ergat, 

ist  ieman  hie  der  mich  bestat 

vnder  dirre  massenye 

mit  ritters  behendenye 

ze  6rs  nrit  tyostivre,  134  f 

255  gevellet  im  den   auentivre, 

daz  er  mich  entschvmphiert, 

dez  ist  der  hof  geziert 

vnd  beleibet  iv  daz  golt  vaz« 

euch  laz  ieh  ez  ane  has 
200  swem  ynd'  ^ns  gelinget  baz«^ 

Do  der  bot  dise  rede  gesprach 

vnd  artvs  den  chopf  ersach» 

dar  zf  div  reidi  geselleschafll, 

226.  sin  n.  227.  feMt  der  darauf  folgende  Vers:  Ir  geschehe  auch 
alsam  237  in  dem  244.  vnd  vnder  248.  vnd  vnder  252.  disen 
massenyen  253.  ritterlichen  banchenyen  283.  darauf  fddt  ein 
Vers:  Vnd  vernamen  die  bottsehafi 
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di  er  mit  dem  chopf  hnhi, 
265  si  warn  aJle  verdaht 

an  dem  chopf  md  an  dem  boten 
vttd  snifirn  bei  ir  g^oten, 
alte  ynd  ivnge, 
daz  si  dirr  sändynge 
270  nie  geleichen  wert  gesahen 
vnd  von  listen  so  waehen. 
si  baten  in  vil  tivr, 
daz  er  die  arentfvr 
an  dem  chopf  prffen  iiez 
275  Vttd  m  füllen  hiez 

mit  einem  lautem  daret, 
als  der  bot  gebeten  het, 
daz  waer  tu  gefAge, 
vnd  daz  in  vmb  tidge 
280  der  bot  in  dem  palas, 
der  da  mit  chonien  was. 
artns  ir  bet  gehal, 
vnd  TÜrden  dar  {n  den  sai 
die  vrowen  geladen 
285  auf  weipleiehen  schaden, 
do  die  herren  gesazen, 
ein  stat  waid  veriazen 
Tber  gegen  artvs 
grnereren  in  dem  hrs, 
290  als  ez  artvs  wolde, 
da  si  sitzen  solde 
vnd  ir  ?röwen  alle, 
mit  michelm  schalle 
kam  si  vir  gegangen: 
295  si  wart  so  enphangen, 
do  si  nider  gesaz, 
der  bot  nam  daz  golt  vaz 
Tnd  bot  ir  ez  sa. 
do  Mez  sis  bei  ir  da 
300  bieten  durch  ir  zrht 

der  ch^nlgin  Ton  Lantffuht; 
Aiy  saz  ir  enneben: 
der  wart  do  der  chopf  gegeben» 
daz  si  trmch  dar  aus. 
305  Hin  west  niht  rmb  ein  graus,  135  a 

waz  er  an  weihen  zaiget. 
284.  alle  g.    285.  ire  wipliche    286.  Da— geassen    295.  gar  schone 
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do  li  te  diopf  gcaeigfl^ 

dev  rrowe  neb  so  «er  hugUy 

da2  cm  rraz  pci  h  ihm 
310  straz  preit  md  gras. 
«  iSolher  gesdiibt  ri  sich  fdmmt 

Tnd  dise  TTOwe  adle  samt^ 

van  si  ler  bewach 

ditz  TBgeliidiet   dnach, 
315  der  da  waz  gvsdieiieDy 

daz  ez  der  faof  ket  enehca, 

Tnd  wmrden  allesamt  roU 

den  diopf  aber  wider  bot 

Gjneveren  der  bot. 
320  nv  was  diej  vnd  Mein  spot 

nah  alter  gewonheit  da  beL 

er  sprach  „von  sin  ^nd  von  plei 

waer  ein  centenaer 

TÜ  chaum  also  swaer, 
325  als  dirre  leidig  chopf  ist. 

sein  mfst  ein  ris  haben  firist, 

ob  er  erhaben  solde 

disen  chopf  ron   golde, 

mit  stein  so  gewaehet, 
390  Tnd  der  mit  statten  vaeket . 

daretes  einen  amen. 

wie  solde  d^  geramen 

ein  yrowe,  sein  wnrd  Tergozen?  ~   ^ 

mein  rrowe  het  dez  genozen, 
335  waer  si  stercher  ein  tau.  ' 

krench  pr6ft  oft  Tnhail, 

als  si  ny  hat  getan. 

yrowe  da  lat  iych  ny  niht  an.      .    . 

Ir  habt  den  chc^f  rast 
340  ynd  sagt  dem  gast 

genade  der  in  braht  habe 

ynd  erschrichet  niht  dar  abe 

ob  den  chopf  mein  yrowe  kie 

ein  tafl  zeynreht  geyie, 
345  daz  der  wein  6ber  tIos 

y^d  skih  mein  yrowe  begoz. 

das  schult  ir  bewaren, 
'^   *  ir  sohitlt  sein  da  yaren, 

310.  Stark    312.  die  frabwen    314.  dirre  yng.  slag   327.  erheben 
380.  städen  393.  sife— begossen  . 
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daz  ir  in  4a  iH^gr^if^i 
350  4m  er  iiitt  ai|ti«le|&(: 

80  begiVzt  .fr  iV^h  qih^ 
^       gedei|(;ht  )r  aii  ir  go^phiht, 

80  iffist  W^p  re4  ent^ibt," 

Oyn^fer  iif^n  c))opf  pani 

355  sorg[|ie)i  ^pd  mit  ijfcl^Am 

vnd  b(4  to  ^111  mfod^p  135»  6 

des  truQdilißi«  ^r  iv  grndtf, 

vntz  si  in  mi^  widef, 

do  cdam  des  wßifios  Qider 
360  ein  tail  auf  ir  i»cboi( 

von  unglüch^fi  Joz, 

daz  man  efi  ci)af(u  geü^h, 

Xei  vor  in  M^ji  sprach 

„vrowe,  i^  \^t  ;?cb  Wfll  gfl«tFt, 
365  ^4n  dj^:  i<;ii  zegagh«ii  TercherJi 

nv  an  dem  en4ßf 
j  {*  ir  liabt  missewepd^ 

TD8  gezeig  x^  aog««ibt. 

ich.  kift  mä  e»  pblibt, 
370  8olt  vftd^r  dirr  ge&f)leficbfL(i^ 

die  Trowfo  ^sciui^zen  xien  8cl)^i!t, 

wie  sich  d{v  fit^ck  ^W  hrfifj^, 

Ir  ist  grira«  «rm^Uf^bt^' 

den  €bi»pf  M  4ßr  bot  44  )i4 
375  einr  yrow^ft,   d^V  bißz  jObri^ 

meinji  tW  Qay^ejpfi  aptyen» 

dez  (^bufiiges  gfifi^vaieip. 

div  da  nßik  dfr  ohunigin   . 

div  l>^8t  WM  TPd^  ^4* 
380  daz  chom  yop  ir  ^fnyf^ 

hem  Q^weifi,  da^  si  d^P  prif 

Ton  den  vro^^n  all^  l)pt. 

den  chapf  i0](t  ißjf»  ßl^x^t 

Tii  g^b«ß  Ul  P»em  flnvndft  M- 
365  dez  engi#  ßi  9ihlt  v^i|o|,    . 

wart  si  pi^ .  tail  sam  w^r, .    ^ 

wan  ßf  begOK  ir  vil  gftr 

antlut?  ¥||4  OHgen, 

350.  da  351.  begiessent  ir    352.  Vnd  sollent  gedencken  an  dise  g. 
306.  Äi*  .¥8«heit  h%t  v.    368.   gezenget    37»,   J)^g    «3.  Ir  rfn^ 

98$,  9iigi9  ir    380.  «iGb^m    388.;  hugrnwkjm  w  Vm^  J>^  4» 

sunder  laugen 
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schein,  do  si  getrandi, 
900  daz  maii  md  ralscher  chranch 
•    in  ir  hertzen  bowet 
Key  spradi  »»herr,  sdiowet 
an  rrowen  groz  befaendedieft. 
«  wi*  eben  si  den  chopf  treit 

395  daz  er  nibt  mak  gewenchen! 
getorst  ich  ez  gedenchen, 
so  solte  f&nte  gesenchen. 
.  ^rtvB  md  Gawein, 
die  clagten  mder  in  zwein 
400  von  dim  mgeschihte, 
ür  zir  allen  gesiht 
an  ir  am^rn  ergiench, 
da  er  si  ane  ralsche  krienc» 
md  beswart  si  iedoch. 
405  si  sprachen  „waz  \7irt  si  noch, 
dar  sich  so  snelle  übet 
ez  Wirt  ertrftbet,  135  c 

der  mit  gemach  waent  sein/' 
der  köpf  wart  yron  Landein,  ' 

410  dez  lewen  amyen,  gegeben, 
den  hielt  von  md  eben, 
mtz  si  in  biten  solde, 
als  si  trinchen  wolde 
dar  ans  dez  lauter  tranches, 
415  der  chopf  ir  vndanches 
sich  Ton  dem  mvnd  verreit, 
daz  si  daz  trinchen  romeit 
md  begez  ir  von  di  wat, 
.  daz  waz  ein  reicher  sigelat, 
420  daz  er  gar  naz  wart, 
key  sprach  „div  erst  Tart 
ist  gevam  mit  heil, 
het  ir  der  chraft  ein  teil, 
dir  an  dem  yingerlein  waz, 
425  da  Ton  herr  jwan  gnaz, 
daz  im  gab  vrowe  Lmet, 
dor  iwem  man  erslagen  het, 
so  het  er  wol  getrunchen. 
heil  hat  iv  gehmchen. 

896,  ich  ir  997.  sie  solte  fursten  senken  399.  lachten  403.  sich->fine 
405.  sm  406.  da  er  sie  407.  w.  nach  der  bedrub.  411.  h.  sie  vÜ  Z 
489.  netten  ir 
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490  das  'mag  iFch  wol  riwen, 

daz  ir  mit  seihen '  tiiwen  • 

bem  jwem  meinet, 

als  ez  der  köpf  beschefnet/' 

ber  ywein  weste  di  triwe  wul, 
435  ob  man  ez  allez  sagen  sol,  , 

da  er  durch  ir  gaben  zom 

bet  nah  seinen  Teip  verlorn 

in  einem  walde  durch  ir  minne 

im  selben  zevngewinney 
440  da  er  rerloz  die  sinne, 

^ucb  ir  vrowe  Enite  tranc, 

der  ottcfa  ein  tail  misselanc, 

do  si  solde  trineben. 

der  cbopf  b^^de  sincben 
445  ir  nider  anz  der  baut, 

daz  si  sein  lützel  enpfant» 

rntz  sich  daz  claret  rergoz. 

kej  sprach  „von  rebt  genoz 

mein  rrovf^  Enite 
450  an  der  vroven  strite 

ir  tnwe  rnd  ir  schSne, 

daz  ir  wart  zdone 

der  reich  sparwaere» 

swie  dar  chomen  waere 
455  mam'giF  div  wol  in  nemen. 

onch  mSht  wol  von  rebt  gezemen 

mein  b'ren  cbvnic  artvs, 

do  si  kam  bem  birs^  135  il 

daz  er  seins  kiissens  rebt 
460  an  ir  staetem  leibe  spebt, 

do  im  waz  gevallen 

der  preis  Tor  Tns  allen, 

daz  er  erhalt  den  weissen  birz. 

vrowe  enite,  gloubet  mirz, 
4fi5  ir  habt  den  köpf  gewonnen, 

wan  welle  iv  sein  dann  enbvnnen 

durch  etesleicben  swacben  nit, 

da  ir  mit  bevangen  sit.'^ 

den  köpf  man  wider  der  bot. 
470  disiv  red  vnd  dirre  spot 

prüft  ein  Ivtlacben 

441.  Nach    455.  in  woltia  457«  Minem  458.  Da  sie  kamen  her  zepbus 
466.  man    409.  nam 
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Tod  Diwet  doch  teitt  swmItiD 
yil  iDanigvn-,  d'  den  «diimpli  Mbt 
mit  verborgen»  herlzen  schäm, 
475  der  Sffn  amyn  säeli 

an  afaeies  hertaeii  afradi.    . 
dai  wol  wm  TngMnacb, 
Do  wart  rrowen   perdiven, 
ems  Hlter»   amyeD, 
480  gfgebrti  ditB  goltVai 
rrnb  daz  isz  Si  b'se 
zenaelist  bei  siten'  ■   ■ 

ineiar  TiuiVen  Enitib, 
si  Dam  fn,  tbz  ttiOti(i>   t^ttt. 
4S5  als  üi  köpf  Ted  ffein 
zeunnj  bietdi  soIde 
Tnd  wolt  anz  dem  gi^vte 
Til  gert  getrondieii  hau, 
do  miBse  gie  ir  dar  aa 
490  so  daz  bl  gar  svhdei  danch 
.  wol  TPigoz  das  lauler  itaAch. 
Dez  Echamt  ai  sieb  Miv. 
key  sprach  „(rincliet  mer! 
sein  ist  vil  an  fe(n«n  (rnniilir,    ■ 
495  ob  sein  den  hofn  diiidie.  ■' 

wir  haben  daz  wol  crsebeti        '■ 
daz  wir  (v  prrisM  nifzen  ieh«ii     ■ 
Tor  Mea  dis«  vrowen. 
stael  bat  an  ir  erbowtD 
'    500  ein  herlz  mft  keusch  bcsbirti: 
dez  hat  iwet  Timnl  getrozeii: 
dez  mag  er  wol  wesen  tri, 
daz  ir  an  sein  lop  so  ho 
an  allen  välsche  steiget 
505  daz  an  den  andern  setgei." 
dirre  red  do  begiindea 
die  gBst  mit  den  chrnden 
vnder  lachen  vil  tougen, 
daz  io  gar  an  longen  ^<^^  ^ 

510  daz  an  den  vrowen  sche% 
Talsches  md  slaet  me/n 
vnd  von  eäiem  chopf  Jm  ergienc 

fX«l  "^   "^-  J«'"'><""e«"      «8.  stetes    hertzen   zeiclien   s. 
0.  da  an    511.  vnd  vnslete;  mein  feklt.  ■     .     . 
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vnd  daz  k«y  vader  vienc 
ir  mÜBsetat  gar  mit  spot. 

515  den  köpf  bot  aber  der  bot 
bei  ir  efnr  vrowen  da. 
der  nam  ii^az  Galaydä, 
des  trugsaeEen  amye, 
dfy  waz  von  Slandrie 

520  dez  hertzogen  s wester: 
der  Tal  wart  yerre  vester 
dann  der  andern  da  vor: 
daz  sah  man  an  ir  spur, 
daz  tief  lak  Ynd  niht  enbor. 

525  HTv  li5rt  weih  ein  wunder, 
diuf  dirre  köpf  besvnder 
sei  so  anz  den  and«m  nam. 
^  da  galt  den  spot  ir  beider  soham, 

den  key  ir-  vnVnt  g^rüret  het. 

530  als  man  ir  bot  daz  claret 
vnd  si  z^  wolte  greiffen, 
ir  begund  nider  sleifien 
die  hend  auf  dfv  schoz  zetaJ, 
daz  si  den  köpf  rur  daz  mal 

535  nie  moht  ger&ren: 

so  begund  ir  hende  fären 
wider  vnde  vür  ich  enweis  wae, 
swie  oft  ir  daz  goltras 
dirr  riter  böte  dar. 

540  key  wart  dez  schäm  reSy 
als  er  so  reht  gesach 
wie  seinr  amyen  geschacb, 
ynd  wolt  ez  Terswigen  han. 
do  sprach  GreiDgradvan 

545  „her  key,  mich  dvnchet,  sam  mir  got, 
ir  müigt  wol  lazen  den  spot 
vurbaz  mer  beleiben, 
den  ir  tfit'  ron  weiben, 
die  icht  haben  mtssetreten. 

550  ir  habt  iwer  weip  erbeten 
den  Tusem  zware, 
daz  si  so  geware 
Ton  dem  köpf  getrunchen  hat, 
daz  si  ongen  noch  die  wat 

519.  landryen:  amyen  536^  Sie  b.  551.  zii  vare 
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•  5&5  mit  dem  clarct  betMk^ 

▼nd  tnuick  ir  ie  doch  genfick 

▼nd  tniDch  noh  aber  baiy 

daz  ri  ümer  wurde  naz 

«wie  Tol  der  köpf  waere,  ]S5  f 

560  daz  ez  ir  nimer  baere 

deheio  missewende, 

weder  erst  noch  zem  ende: 

so  hat  si  sich   behflt. 

der  so  saelicfa  getfit, 
5^  dem  erscheinet  daz  dik  zegfite. 

iSwer  daz  hör  ynd  den  mist 

rftret  daz  erwullet  ist, 

der  Tindet  niht  nfr  wan  stauch, 

ouch  gewinnet  er  sein  selten  dancb, 
570  der  durch  ein  swachen  dvz 

die  weis  vnd  die  homvz 

Ton  seinem  anit  stSret. 

swer  vngem  hSret 

kedies  hvndes  pellen, 
575  der  sol  im  gehellen 

vnd  sol  niht  mit  der  raheu 

instundelichen   wider  slahen. 

da  von  meret  sich  schal, 

swer  in  sieht,  daz  er  bal. 
560  ^on  einem  slag  er  ergillet 

vnd  doch  immer  biUet, 

danne  er  da  vor  taete, 

vnd  ist  daz  anstaete, 

wan  er  ist  gereizet. 
565  swer  den  anger  heizet 

nah  werlicher  tugent  leben, 

dem  ist  an  eiter  rergeben^ 

wan  ez  nimmer  mak  gesein. 

ir  sehet  wol,  wazer  vnd  wein 
590  die  gebent  yngleichen  smach. 

sam  tut  naht  viide  tak:  ^ 

diy  gebent  vngleiches  lieht, 

als  man  alle  tage  sieht. 

swez  der  Fogel  wont  von  neste 
505  vnd  swaz  wazzers  der  teste 

567.  verfulet  571.  die  weiizen  und  den  hnmuss  577.  Niiadelichen 
578.  s.  sin  s.  579.  ymb  dz  581.  ie  mere  583.  dar  an  585.  andern 
586.  weltlichen  tilgenden    594.  zu  nest    595,  wazzes 
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wider  erst  gewinnet, 

des  smaches  im  zerinnet 

nimmer  mer  Turbaz. 

gewonhelt  mtt  nim'  lai, 
600  81  greiffet  viar  natnre. 

•wie  key  waer  ein  sdiaure 

Tnd  an  allen  dingen  lubtlos, 

da  mit  er  doch  nibt  rerlot 

sein«  adelt  faeridiafl, 
006  wan  er  was  so  manb&ft, 

daz  er  dehein  vreide  schanhtey 

dir  in  lestarch  daufate, 

er  getSrst  sei  nl  wol  bettan, 

swie  im  gelang  dar  an. 
610  onch  m^  ir  wol  wixzen,  136  « 

feit  sich  so  gar  gerlizen 

arftts  het  an  tvgende 

rnd  sein  rein  ivgend 

selch  gesind  het  erweit, 
616  daz  dehein  chrench  an  Talsch  entwelt, 

si  warens  alle  smder, 

wie  m&ht  er  dar  ynder 

dehein  weil  sein  genesen, 

waer  er  also  areh  gewesen, 
620  sam  roaniger  von  im  hat  geseit, 

ditz  ist  dir  wafheit, 

daz  er  spotes  gerne  phlak 

Tnd  sein  zeniemen  bewak; 

daz  waz  an  im  der  maiste  slak. 
686  Siin  yrowe  hiez  Bianscheflilr, 

di  minnet  ein  ritter  pamor, 

daz  waz  mein  herr  parzefal. 

auch  waz  dW  yrowe  Ton  6al, 

als  ich  ez  veraomen  han,  gebom: 
690  die  het  er  ze  amyen  erchoro 

Tnd  het  si  dar  zehoTe  braht. 

diT  Trowe  wart  niht  ikber  daht, 

ir  wurde  dirre  köpf  gegeben; 

den  enphie  si  Ton  dem  boten 
636  Tnd  wolt  dar  anz  getmnchen  hau. 

also  snelle  wart  er  wan 

dez  daretes  Tnd  Terswant, 

606.  keinen  gmwen  607.  der  —  so  gross  608,  jne  so  w,  616.  kräng 
enwelt    616.  Sine    632.  nit  Terdoht    633.  geboten 
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daz  sin  da  lulzel.Fant, 

in  dem  goltFace, 
640  wan  ir  scboz  nase 

vnd  ander  ir  claider/ 

der  yrowen  wart  nieleider, 

dann-  ir  an  d«r  stund  wart.    " 

herr  key  sprach  ein  wort 
645  schon  spotleich  dar  z^. 

„vrowe  mein,  ez  ist  zevrv, 

obz  ivcb  niht  beswaeret, 

dast  ir  einen  köpf  laeret 

so  vollen  lauter  tranches. 
650  Tnd  tat  ir  ez  dantihes, 

so  seit  ir  zwar  niht  betrogen  : 

ir  habt  ein  z?kch  gezognen, 

der  ny  waz  der  beste« 

er  waz  mit  al  veste. 
655  ein  amme  weis  dar  z9  gebort, 

der  so  vngefvge  chort, 
•wie  ein  trinchen  smecke. 

staeter  triwen  deke 

hat  ivch,  rrowe,  bedacht. 
660  daz  ivch  her  parce£ai  erwdit, 

dest  war  daz  het  wo!   gewaat.  -  136  6 

iwer  triwe  waz  im  «  bechant, 

do  ir  dez  gerftcht, 

daz  ir  in  besuht 
665  dez  nahtes  an  dem  bette, 

.do  gabt  ir  im  zewete 

iwerh  ieip  dach  der  mittii£  rat 

an  alier  siaht  missetat 

ynd  daz  yor  ynd  nah  gat. 
670  Blanliz  vnd  pleiden 
disen  vrowen  beiden 

den  geschach  ouh  alsa«, 

do  ietwederiy  den  köpf  nam 
ynd  wolten  trinchen  dar  aus. 
675  vrowe  layn  yon  Jandaus 

ynd  diy  chyniginne  yo«  |Miya 
.    .diy  yiel  mit  den  andern  da. 
sam  tet  yrow«i  ysolde, 

638.  daz  man  640.  Nie  wart  ir  seh.  643.  was  644.  da  sprach  kay 
lyseneschas  655.  ein  ame  wins^ höret:  köret  660.  erraht  661. 
hett  er    666.  gewette    667*  lib  nach  der  m. 
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do  si  tribcheti  doMe, 
680  tnd  div  ch^nlg^h  roA  CUff 

vnd  Morgre  ein  wchlr  (tr, 

Morel  diV   mSritme 

vnd  Neyn  diV- twergfnft«, 

vrowe  Belyti  von  DunoJ^s, 
685  Tane  vnd  trowe  Gyflot«, 

Landet  vnd  Gyinele, 

Blantschol  vnd  vr5  yle^ 

vnd  diV  lang  ainardie, 

eins  risen  aroye, 
690  vnd  \t  fixester  yare 

mit  dem  guldefn  hare, 

vnd  yfolet  div  snelle, 

calades  von  Canell>», 

Ci^aihfll«  mit  dvr  we^xen  k«;lii, 
605  dir  daz  niht  niofat  verfaeln, 

wan  sah  den  wein  durch  di  diel, 

von  Ckittieroy  ysel  •' 

•  vnd  ir  swester  Brayne 

von  der  hoben  Bfoiltayne 
700  ^d  Elvc  diV  schöne, 

vrowe  Blonde  vnd  yron, 

Cressia  vnd  vrowe  Galat 

vnd  vil  manig  an  d*  stbt, 

der  ich  niht  nennen  wil, 
705  wan  ir  waer  al  zevil: 

Ich  Band  iV  ir  noch  g«ndch 

waer  ez  niht  ein  Tngevftch: 

hie  tnü  si  ir  ende. 

mit  dirre  missewende 
710  vielen  die  Vrowen  alte 

mit  gemeinlichem  valle. 

key  rüget  6i  mit  alle.  136  c 

Do  dehe!(n  wart  vunden 

vnder  gestinne  vnd  chvnden, 
715  div  wol  dar  2^  tohte, 

daz  si  drauz  trinchen  mohfe, 

den  köpf  trÄch  drt*  bot«  dan 

vnd  giench  vür  de«  chtinich  stau. 

er  spradi  enfranzoys  alsus 
720  »edel  fürst,  chvnic  artvs, 

686.  gymile    605.  696.  fehlen  cod.  pah    703.  mfiaJge 


der  gab  ift  wol  begynnea. 
nodi  idiiilt  er  mir  det  gmaen 
das  ick  fd  rolle  bringe, 

also  mein  gedinge 
72&  ist  md  iwer  rebt. 

klnges  wort  «iilii  wesea  ilebt, 

daz  bedarf  debeins  waadies, 

ei  tcbol  alles  cbrancbes 

TU  gar  wesen  ane 
730  nach  gar  gemeinem  wan: 

also  ist  iz  her  ehomen. 

ich  haa  ouch  Ton  i?  vemomen, 

daz  ir  ivtk  habt  so  bewart 

daz  Die  chünges  gelüb  wart 
735  staeter  dann  daz  iwer  ist« 

das  enschol  auch  zedirre  vrist 

niht  werden  zebrochen, 

dez  wert  ir  besprochen. 

herr  ir  habt  wol  gesehen, 
740  waz  an  den  vrowen  ist  geschehen. 

was  tSht  daz  mer  zesagen?  ' 

noch  schol  man  den  köpf  tragen 

Tmb  mder  disen  herren, 

e  ez  deheinen  wnrren 
745  prif  an  meiner  bet.'' 

do  sprach  artvs  zestet 

,,ich  schol  ivch  niht  betriegen. 

yalscfa  geheiz  md  chunigs  liegen 

div  swachent  ietweders  namen 
750  vnd  prüft  lasterleich  schämen, 

swa  man  ez  hin  vemint, 

wan  ietweders  missezimt. 

dez  schult  ir  erlazen  sein. 

nemt  claret  alte  wein 
755  rnd  füllet  aber  wider  in. 

swez  ich  iv  schuldich  bin, 

dez  sol  ich  ivch  gewem 

Tnd  tfn  ez.Til  gerne, 

seit  irs  niht  weit  enbem.^ 
760  Der  riter  wyd  der  rede  rro. 

disen  köpf  nam  er  do 

727.  Vnd  die  bednrffent  keiiis  726.  Sie  sollen  —  swanckes  734.  künig;s 
geliibde  735.  die  nwer  738.  wurden  ir  741.  tobte  me  da  von 
7^.  den  namen    755.  fullent  ine 
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TBd  mUet  (b  mit  daret. 

do  er  daz  get»  het,  198  j 

do  gie  er  TÄr  den  chTiiieh  ttcii 
7(15  Tnd  sprach  „heiTy  ich  aol  begei, 

gebiet  ir,  mein  laut  si^ 

da  ich  her  bm  chomen  mit« 

dez  Dim  ich  ze  irwem  gnaden  Tluht, 

daz  ir  mirz  niht  zrnzvht 
770  mercht,  herr,  ob  idk 

dar  an  über  Sprech  mich. 

min  reht  ist,  daz  ich  vor 

mefns  herren  trinchen  chor, 

e  ich  im  den  köpf  biet. 
755  wan  phl^t  dirre  niiet 

in  meins  herren  lande 

md  ist  daz  srnder  schände. 

waer  ez  aber  missetan, 

so  weit  ich  sein  wandel  han.'^ 
780  als  er  die  red  gesprach, 

ein  angel  der  ze^ar  stach, 

der  ?bet  sich  da  bei: 

daz  waz  der  trugsaetz  key, 

der  Tie  ez  mit  spot. 
785  er  sprach  ,,daz  ist  reht,  das  der  bot 

zem  erst  sul  schowen, 

wie  der  wirt  hab  gebrowen. 

sSlher  sit  behagt  mir  wol, 

wan  so  der  köpf  ist  zevol, 
790  so  zimt  er  iibel  vürsten  hant. 

er  werd  erlaeret  md  erwant, 

so  mSht  er  sein  gewalten. 

ir  sAlt  den  sit  behalten. 

trincht  ^  gotes  namen: 
705  ir  ch'hit  wol  geramen, 

daz  ir  ivch  iht  begiezet, 

als  er  da  von  gehiezet 

Tnd  die  schände  merchet. 

ivch  hat  wol  gestercfaet 
800  in  daz  alter  von  der  ivgent 

an  Talsch  .reinr  trgent,  . 

daz  ir  svnder  sorgen 

offen  vnd  vnverborgen 

781.  ang.  da  her  f&t    784*  nndeifing    796.  Den  die  s.    60L  reyne 
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mugt  tm^bfeii  hiVt  odf  morgai»" 
\   ,    t        805  STilit  Yül  er  dw  rede  Jiez 
jn^  (ft  die  lAxen  biez 

er  sprach  i,vur  gölt  Ferworfni  zin, 

sapbir  vurdea  mWn, 
814)  ir  mvzt  immer,  »in, 

der  ir  .her  geweseii  «eit» 

ein  staet  hazi  e^a  ewich  neit, 

ein  gift  rnd  ein  eiter> 

ein  morgen  rot  heiler»  136  e 

815  ein  seorpen  angel,  ein  slai^pm  zagi'I, 

ein  vor  .yngewamter  h^^I, 

ein  zwisch  revsel  vnd  ein  chlobe,.  " 

ein  besweich  an  allem  lobe, 

ein  kort  rnd  ein  angel  snür.    . 
820  iwer  leben  Vhi  iwer  für 

Etet  gar  nah  vapreise. 

ir  seit  ein  wek  an  glatem  eiie,  .    : 

dar  a^  man  leiht  Teilet. 

sich  hat  zf  ir  gesellet 
825  bispraedi  Tuä  ach?at» 

schänden  hört  vnd  era  vliift. 

yerMohet  sei  iwer  hittor  gfUe, ,       ; 

daz  schier  über  vatta 

Tnd.i'Tcfa  mH  aebreehen. 
830  ir  chvtinat  aiht  gaspreohen 

wan  den  argen,  ^ie  wege« 

ir  jBit  ein  «ohadi  vnd  ein  ege        : 

an  allen  tugend  saßhea. 

ir  chinnet  daa  wd  geraadien,  : 
835  daz  i?  niemen  holdes  hartze  tmit, 

als  man  <lw  besten  fhkft: 

daz  habt  ir  oft  wol  ^eraeh^t. 

ir  seit  ir  niht  selben  holtt     « 

wer  seholt  i^eh  danne  miimea«? 
840  waz  weit  ir  dar  gewinnen? 

daz  ir  maagea  so  beawaanet?    . 

e  ir.TttgeispotBt  waeret, 

ir  Spot  iwer  selbes  e. 

Spot  bfit  nah  schaden  we. 
845  dez  sült  ir  ivch  mazen« 

805.  Nit  bald     821.  nahe  one  p.    822.  yf  g.     823.  uf    824.  zu  üch 
828.  D^  fiie   £31«  alias  atge«   m^  t&t 
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ir  sult  iFch  niht  lazen, 

vriFnt,  an  disen  argen  Spot. 

iwer  bet  vnd  iwer  gebot 

dem  m\  ich  entweichen 
850  STnder  alJez  besweichen, 

wan  al  ein  dar  an, 

däz  ich  dez  ersten  timches  gan 

ni'juen  baz  danne  mir. 

weit  ir  dar  nach,  so  trinchet  |r. 
855  dez  sch^t  ir  mir  gvnnen 

dar  an  werd  gewannen 

alda  werde  an  verlorn, 

ich  han  ez  mir  also  erchom, 

daz  lat  IT  niht  wesen  zorn," 
860  Key  daz  lützel  vrUwet, 

daz  in  der  chvnich  het  gestiVrt 

wan  daz  sejn  schal  grSzer  wart. 

er  hatzt  aber  auf  di  vart, 

sam  er  da  vor  het  getan, 
865  vnd  sprach  den  chdnich  selb  an:  136  f 

daz  beswart  in  vil  verre. 

er  sprach  „ay  herre, 

ir  chint  ouch  schelten  ' 

wolt  ir  mich  dez  engelten, 
870  daz  ivch  der  dvrst  twinget? 

nv  beitet,  wan  bringet 

iv  vil  schier  zetrfnchen. 

daz  er  mf z  versinchen, 
^      ^  der  daz  ezzen  so  versaltzen  mag, 

875  da  ddrstet  ivch  so  vast  abe. 

we,  herre,  wa  ist  der  schenche? 

mich  wundert,  wez  er  gedenche, 

Sit  man  den  tisch  erhaben  hat, 

daz  er  ivch  vngetrunchen  lat. 
880  seit  aber  nv  niht  hie  bei         ^ 

her  Lvcans  der  schenche  sei^ 

her  bot,  so  gebet  den  l^opf  dar^ 

e  mein  herr  erdurste  gar, 

daz  er  im  trinch  genUch. 
885  ez  ist  ein  michel  vngevüch, 
.  daz  man  einen  fdrsten 

so  Starch  lat  erdursten 

860;  K.  sich  des  1;  viifrQUt   ^.  gesteut    869.  lassen  enjg:eRe|i  B7I. 

hab  -  „    .     .  -  .  .j 
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mit  seiDem  «gen  git. 
daz  chTmt  yqn  niTffit 
890  daz  mag  iV  wol  zon  se».' 
claret  ist  bezzer  danne  wein, 
da  bilzzet  mern  durst  uiit^ 
herre,  vnd  habt  guten  sIt, 
als  ir  Tor  taete 
895  Trft  vnd   spaete 

nah  der  trgend  rate.*' 
JLlso  kej  die  red  gereit 
ynd  an  den  chToig  selben  leit 
disen  schimph  vnd  sSlhen  spot, 
900  diV  gFropeney  vnd  der  bot 
di*  begunden  lachen  tougen« 
dise  wincten  mit  den  ougen, 
ien  stiezen  mit  den  ellebogen, 
dirre  sprach  „Ins  hat  bezogen 
905  ein  t^rlicher  donr  slak, 

dem  niemen  wo!  entwenchen  mach, 
wir  sein  Übel  her  chomen, 
Ins  wirt  noch  hirt  hie  benomen 
vnser  wert  ynd  rnser  ere. 
010  vnser  deheiner  ist  so  here, 
der  im  daz  z^  betivre, 
er  ist  so  Tngehi?re 
an  leib  vnd  an  zynge, 
ob  im  halt  gelynge, 
015  daz  er  in  yngespotet  la.^ 

so  sprachen  ander  anderswa  137  ^ 

„diy  hohzeit  wil  bösen, 
dirre  köpf  ynd  s^lich  kosen, 
daz  key  yon  in  allen  tut, 
020  daz  machet, yns  yngemüt, 
wan  der  schad  ist  manigyalt 
ez  ist  auz  der  tagalt» 
daz  wir  sehen  muzen 
vnd  sein  niht  mSgen  geblzen, 
9l25  daz  wir  sein  mit  dem  schaden 
so  manigyalt  sein  geladen 
an  Ins  vnd  vnsem  wiben. 
wer  mSbt  yor  keyn  beliben 
yngespotet  nak  der  missetat, 

804.  da  vor  tadent  905.  dötUcher    911.  D.  kay  dar  zi    016.  spredie 
ein  ander    019.  uns  allen    020.  mam'gfeltiQlidien 
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da  er  dez  chuoges  gespotet  bat 
'  gein  h'ren  aa  schulde? 

nimmer  ist  in  seiner  hulde 

dehefn  ^eil  also  wol 

er  Yind  e(n  hertz  triwen  hol 
935  nid  ein  leip  spotes  vol/' 

Siz  waz  in  komen  aus  dem  spil. 

dise  red  vnd  ander  tu 

wart  da  gereit  hin  md  her 

md  ein  michel  tail  mer, 
940  dann  ich  iv  gesagt  hab. 

sich  hflb  ein  groz  vngebab 

hin  vnd  her  in  dem  sal, 

anf^  en neben  vntz  zetal 

vnder  dirre  massen^e. 
945  der  grane  Tnd  der  rrye^ 

der  chünig  mit  dem  herzogen, 

di*  het  sich  fngezogen 

gaemelich  in  dise  chlag. 

waz  touget  ez  ob  ich  sag, 
950  wie  dirre  streit,  iner  kleft, 

der  ander  sauft  vmb  daz  leit, 

vnd  wie  dort  len  gesellen 

baten  got  den*  selben  vellen, 

der  den  köpf  ie  gemachet, 
955  Tnd  wie  der  ander  lachet, 

daz  sein  geselle  trauret. 

disiT  klag  starch  duret 

wan  ez  waz  ir  Torht, 

daz  dirre  köpf  worht 
960  sSlch  wunder  Tnder  in. 

disen  gemeinen  Tngewui 

besorgten  si  alle. 

da  pei  waz  ein  galle, 

diV  iegslichen  meilet: 
965  ir  gift  si  Tnder  tailet 

Tnder  si  so  geleicb, 

daz  sein  arm  Tnd  reich  137  h 

heten  mer  danne  genfleh. 

der  bot,  der  den  köpf  trfich, 
970  slflnt  Tor  der  taberounden, 

932.  Nieman  943.  vnd  zfl  947.  betten  sich  hin  g.  918.  gemeinlich 
949.  W.  benutzt  es  ob  951.  Ynd  wie  einer  sorgte  905.  sich  971. 
pfalnzrund. 
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da  Ton  der  pblanis  roundea 

zenaehest  mein  herr  preisaz 

bei  dem  kunig  artuse  saz. 

den  köpf  gab  der  ärtuse. 
'    075  nv  wart  in  dem  bvie 

ein  micbel  gedrandi, 

do  er  aus  dem  köpf  trancb 

ynd  im  niht  misselanch. 

Do  arttts  getruncben  het 
060  vnd  den  köpf  mit  dem  daret 

ynd  artus  daz  trineben  zam 

dfrre  bot  wider  nam 

so  daz  er  sich  nibt  begoz, 

sich  hfib  ein  stille,  dir  waz  groz, 
065  vber  al  in  dem  palas, 

daz  fm  80  wol  gelangen  was, 

ynd  beten  es  ydr  wunder. 

Key  sprach  dar  vnder, 

dez  'man  wol  lachen  mohte. 
090  er  sprach  „vil  wol  ez  tobt 

yreunden  md  Triyndinne 

daz  si  sich  zweir  minne 

mit  staet  ynder    bunde, 

so  daz  sl  nfemen  kynde 
005  ynstaeter  cbranchen  binden. 

sam  bat  sich  yon  kinden 

mein  herr  ynd  mein  yrowe, 

als  ich  wol  getrowe, 

so  gaerlich  her  bebftt, 
1000  daz  ein  bertz  ynd  ein  mftt 

si  beide  mercbet  synder  mein 

ynd  ein  ia  ynd  ein  nein. 

daz  mag  man  kiesen  dar  an, 

daz  mein  yrowe  yndem 
1005  yrowen  gewam  ynd  under 

fns  mein  b'r  den  preis 

bat  gewannen  allen  weis, 

dez  ist  er  saelig  ynd  weis. 

"VITaz  half  den  chünig 
1010  daz  im  gelancb, 

060.  Vss  dem  081.  82  versetzt:  der  bott  den  köpf  widder  nam  Ynd 
aitosen  das  trincken*  zam  090.  wie  wo  1992.  D.  sich  ir  zweyer  mynne 
003.  stetikeit  ynderbnnden  004.  niht  enkanden  005.  tranck  enbind. 
006.  sie  1002.  Ein  oAit«  ynd.  1004  —  6.  nur  zwei  Verse  ^  Ahiheikmg 
fMMft  gewan.    1000.  10.  Em  Vers. 


er  cham  sein  doch  an  wai^cfai 

niht  hia  vor  hem  kejn, 

disen  köpf  gab  er  da  pey 

einem  cbilnig,  der  hiez  preisaz, 
1015  der  im  do  zenaebste  saz 

von  der  pflaatzroimde« 

den  bot  er  2;em  mvnde 

Tnd  entrancb  noch  begoz  sieb  nih^t  137  c 

disiV  wunderleicbiV  gescbibt 
1020  du  kom  von  einr  meide, 

di  er  ^n  grözem   leide, 

lie  svnder  belf  an  einr  stat, 

da  si  seiner  helfe  bat, 

Tnd  erlost  is^i  doch  seit« 
1025  dez  eninofat  er  nv  ditz  leit 

aaz  dem  köpf  nibt  getrincben. 

nv  begunde  key  winchen 
Tnd  sprach  im  ze   vare 
„ir  herren,  "wisset  zware, 
1030  mein  h'r  hat  g^t  urhs^, 

daz  er  iV  den  chopf  bat  {unter  bat  Funkle)  gab, 
dez  habt  ir  genozei^ 
aus  dem  köpf  Ton  dem  Ude. 
wir  haben  daz  zer^de, 
1035  daz  (n  sp  wol  ist  gescl^ehei^f 

dez  schult  ir  meinem  h'ren  iehen. 
ez  ist  TOQ  seiner  hantgift 
saeldeu  chint'  hat  saejden  i^tift 
Tnd  Terlreibet  Tuglü^es  gift/' 
1040  SiZ  gab  den  köpf  Ton  d'  hant 
dem  boten,  d'da^  waz  gesanir, 
wider  mein  her^e  Brijsaz, 
daz  man  in  gaeb  Turbaz. 
do  g^b  man  in,  zena^hest  da 
1015  dem  chfnig  Ton.  Etbioma, 
daz  er  tru^ch  i^  in. 
auf  sein  selbes  Tngewin 
daz  also  schier  gescha,ch. 
ein  ^nde  aus  dem  köpf  brach, 
1050  diV  den  h'ren  gar  begoz 
Tnd  also  gahes  wider  floz, 
sam  schier  ez  waz  ergangen. 

1016.  Vor— pfainznmde    1023.  jne  siner    1024.  er  erlQj^te   1031.  ym^ 
1032.  darauf:  UM  ir  trinckent  Tnbegossen  1(^35.  Bas  üch  1036.  dän^  ieh«a 
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der  köpf  Let  verrangen 

an  im  em  starches  tadel. 
10&5  sein  hertz  waz  also  wadel 

an  allen  "werlt  Sachen, 

daz  es  niht  gemachen 

moht,  daz  ez  iftrurde  zam. 

seinem  leib  waz  alsam: 
1060  der  Yfaz  in  allen  enden 

vnstaet  mit  missewenden: 

daz  wart  an  dem  köpf  schein. 

„wa  moht  daz  claret  sein'' 

sprach  key  „daz  man  so  verzert 
1065  alz^rn  vnd  der  kipper  w.ert 

swaz  weins  da  wirt  inne 

ynd  Avaer  der  aller  hinne 

der  wurd  verzert  schiere, 

solden  noh  die  naehsten  viere  137  ^ 

1070  tnmchen,  als  ir  habt  getan. 

er  chan  wol  chopf  machen  wan; 

daz  trinchen  hat  er  wol  gewent: 

ez  ist  auf  in  so  versent, 

e  er  es  biet  zemnnde, 
1075  80  wellet  sich  div  vnde 

gegen  im  zaller  stunde/' 

IJber  di  tavel  saz  entgegen  (unter  en^  Punkte) 

artvs  dem  chünig  engegen, 

daz  waz  mein  herr  Gawein, 
1060  an  dem  nie  tadel  erschein 

an  mf  t  noh  an  leibe, 

wan  daz  er  sich  von  weibe  • 

vber  reht  genaden  vermaz, 

dar  an  seinr  wirde  vergaz. 
1085  idaz  doch  in  schimphe  geschacib, 

daz  er  sich  so  über  sprach, 

do  in  gemeinr  fauel 

div  von  der  Rüntavel 

eins  abendes  gesazen, 
1090  do   si  zehove  gazen 

vnd  ze  alten  in  auentivre. 

daz  galt  er  seit  vil  tivre 

dik  an  vil  manger  stat^ 

daz  er  also  misserat, 

1059,  Sin    1070.  Trincken     1084.  er  sinen  wert    1091.  Vnd  sie  auch 

rechenten  ire  auenture    1094.  missedrat 
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10d5  als  im  der  lewe  selbe  Beii, 

da  er  ynd  der  chüiiig  reit 

beidiV  nah  auenUVr  gewin, 

do  er  gesehen  waz  auf  in. 

kleinr  chranch  birg-et  grozen  w't. 
1100  diy  schand  vrones  weges  gert, 

also  oft  geschieht, 

daz  ein  nebel  inichel  lieht 

mit  seiner  vinster  vmb  stet, 

daz  sein  schein  da  yon  zerget, 
1105  vntz  er  aber  brichet  aus. 

es  birget  ein  rot  golt  griez 

ein  s Warzen  rfiz  tropfen. 

wan  bot  aus  dem  köpfe 

zetrinchen  dem  reken. 
1110  an  im  sah  mau  deken 

vollez  lop  swaches  mail, 

gantz  tugend  meihs  tail, 

da  wachet  schand  vnd  slaft  daz  heil. 

Ditz  seltzan  maere, 
1115  daz  ist  doch  chlagebaere, 

daz  disen  tugend  ribhen  helt 

ein  chranch  spruqh  so  entweit 

wider  so  groz  manheit, 

als  er  lang  het  beieit. 
1120  da  man  in  solt  bewaeren,  137  g 

wie  getorst  den  ie  beswaeren 

ein  so  chlein  missetat, 

den  tugent  so  bewaret  hat! 

ditz  waz  ein  iam'lich*  schlach, 
1125  daz  dirre  spruch  über  wach 

so  manik  reich  trgende, 

die  er  tou  sein"   ivgende 

rntz  in  sein  alter  begiench, 

daz  in  daz  niht  yerviench, 
1130  dar  an  waz  reht  wilde. 

doch  haben  wir  sein  bilde, 

daz  wert  von  li"ht  ralwel. 

ein  schon  weip  salwet 

oft  Ton  liehter  synne. 
1135  ein  gar  lauter  brunne 

trübet  ein  vil  chleinr  mist. 

1098.  gesetzet    1107.  swartzer  rdsses    1113.  slielf    1135.  Einen  g.  In- 
tern brennen  (: sonnen) 
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80  daz  ors  le  blencfaer  ist 

80  ez  ie  fieliter  ificli  besieht. 

da  wider  der  die  kra^  tweLt,     , 
ll40  da  von  meret  sich  ir  swartzer  glanlz. 

^<va  valsdh  iit  vnd  mstaet  gantz, 

d^  sehe/nt  ein  chleinl  tugend  niht, 

sam  Yil  aoz  dem  wazer  iht 

ein  Täiicli  mak  geMnoea. 
1145  wie  mSht  div  schand  gewinen 

dehem  so  Test  obdach, 
^     si  waer  fe  doch  fnne  swacfa, 

solt  ez  näh  meinem  willen  Tarn 

got  mf^  die  besten  so  bewam 
1150  Tnd  setzen  zf  der  saelden  tTr, 

daz  in  nimer  wider  Tlr 

niht  wan  er  Tnd  geTlr. 

Do  Gawein  so  misselanch, 

den  köpf  Tnd  daz  lantertrancli 
1155  gtUb  der  bot  sa  zestet 

meinem  h'ren  Lantzelet, 

den  hiez  man  Tön  harlaeh, 

der  der  herren  amte  phlach, 

d)iz  er  riter  md  pfaffe  Waz, 
1160  swaz  er  anentlr  erlaz, 

di  zeigt  er  ein  gesinde 

daz  waz  er  von  kinde 

ie  gewesen  sein  arebeit 

Tnd  waz  der  erst  d'  beieit 
1165  Tor  den  andern  den  preis. 

neih  leben  stilnt  allen  weis 

ie  nah  hohem   werde. 

ez  enlebt  auf  der  erde 

dehein  riter  $9  tiyr, 
1170  dem  er  ie  tiostiTr 

Terseit  alle  ritterschaft.  137  f 

ez  stilnt  so  Tmb  sein  chraft, 

als  ez  ^b'  mitten  tak  kam^ 

daz  er  so  starch  zf  nam 
1175  alle  weg  Tntz  in  di  naht; 

swer  di  weil  mit  im  Tafa^ 

der  miist  werden  sigeloz« 

an  dem  köpf  er  Terloz, 

1138.  lichter    IMO.  muste    1150.  CHIr      1157.  arlet  1158.  d.  ä.  zweyer 
a.    1161.  zeuget  er  einen    1162.  her    1171*  Versagt  ader 
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do  er  solt  trincheii  den  sieb, 
1180  daz  er  geviel  in.  den  stridi. 

daz  eramet  er  da  mit, 

daz  er  über  riters  sit 

gesaz  auf  einen  garren, 

auf  gewizzes  nab  barren, 
1185  do  Miliantz  diV  Mnigin 

Tber  sein  willen  TÜrt  b{n, 

wan  er  sein  Srs  bet  verlorn; 

dez  enmobt  er  gedreng  Tnd  dorn 

zefllzen  wider  streichen; 
1190  oucb  wolt  er  wider  wi'dien 

nibt  yntz  er  vunde, 

in  welbem  yrchunde 

diV  cbüttigin  bestünde. 

Ein  sit  was  in  dem  lande, 
1195  swer  verdient  di  scbande, 

daz  man  in  solde  bencben, 

ald  anders  so  chrencben, 

daz  er  ver  dament  waer, 

den  namen  dl  weitznaer 
1200  vnd  satzten  in  auf  ein  wagen, 

der  mfst  in  al  vmb  tragen 

von  steten  ze  villen, 

mit  alsSlbem  willen, 

swer  in  auf  dem  garren  sacb, 
1205  daz  er  die  scband  an  im  racb. 

wan  auf  fn  waz  gewant, 

swaz  er  bet  in  der  bant, 

ez  waer  boltz  oder  stein, 

so  m?st  er  gelten  daz  ma{n. 
1210  nv  Lanzelet  encbvnde 

von  dez  kopfes  gvhde 

getrincben  dez  laides: 

kev  der  voller  neides 

ie  was  vnd  bitter  galle, 
1215  der  spracb  mit  micbelm  scballe 

„her  Lantzelet,  es  scheinet  wol, 

daz  der  köpf  ist  zevoL 

dez  mSbt  ir  sein  nibt  enbum 

eins  lambeiyen  oder  eins  stvm 
1220  m^bter  leibter  genftg  ezzen. 

ir  seit  gar  besezzeif 
1183.  karren  1218.  mohten  ir  nit  enbem  1219.  ein  stören  1220.M$htenir 
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iwer  kraft  an  disem  morgen:  13s  n 

ir  waert  dez  smder  sorgen, 

ir  hiei  in  nah  mittem  tage 
1225  ▼&  getninchen  an  die  sage, 

so  iwer  kraft  gewahsen  ist. 

her  bot  gebt  der  rede  vrisl, 

Tntz  im  kom  mitter  tak, 

so  trinchet  er  daz  man  immak 
1230  der  rede  wol  gedenchen. 

einen  tmnch  also  chranchen 

den  mSht  er  Tor  imbiz, 

ob  er  dar  an  allen  vliz 

leit  und  allen  seinen  müt, 
1235  getninehen  als  er  nv  tflt.' 

iegleicher  sach  ist  sein  zeit  gfit.^ 

Der  bot,  der  des  kopfes  phlak, 

gab  im  grech  fidel  roy  lak, 

daz  er  trunch  dar  nach. 
1240  im  wart  zem  trinchen  so  gadi, 

als  er  disen  köpf  begreif, 

er  tranch  in  rast  an  den  reif 

des  weines  im  genftch, 

daz  im  der  köpf  nibt  Tertrücb, 
1245  er  begoz  in  tU  sere. 

dise  starch  ynere^ 

da  mit  er  er  amet, 

do  in  £n>rte  warnet 

in  dem  wald  mang*  Treise, 
1250  do  si  sein  gereise 

waz  auf  einem  walde. 

Key  sprach  also  balde 

„aj  mein  herre  Erech, 

It  ist  zesmal  dirre  wech, 
1255  den  ir  nv  sait  geriten. 

ir  biet  leihter  gestriten 

mit  zwelf  roubem, 

die  alle  zagen  waem. 

ir  schult  iTch  vil  wol  gehaben, 
1260  kind  er  baz  siechen  laben, 

dez  wurdet  ir  wol  fkine. 

sidi  het  an  vn  minne 

dirre  köpf  so  verlan, 

1222.  An  Ywer  kdnst    1236.  Jglich  sach  ist  zu  ir  zyt  gut   1242.  in  fMt, 
1260.  Künnten  ir  lich  bass  gelaben 
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daz  er  niemen  zevreunt  wil  hau, 
12tö  dez  ist  lougen  dehein/' 

den  köpf  nam  her  jvfein, 

wan  er  was  zenaheste  da. 

er  bot  in  zem  munde  sa, 

er  luobt  ab  getrinchen  nifat. 
Ji270  ny  key  gesah  ditz  gescfaibt, 

er  lachet  vnd  sprach 

,4wer  lewe,  der  den  risen  brach 

vnd  manig'  vreis  lYch  vervie,  138  h 

waer  der  ny  bei  iy  hie, 
1275  der  biet  iych  gerochen/' 

also  Key  daz  het  gesprochen, 

disen  köpf  gab  man  zehant 

meinem  h'ren  KaJocreant: 

dem  geschach  ouch  alsam. 
1280  als  er  daz  claret  nam, 

er  begoz  sich  da  mit. 

„daz  im  an  iegslicbem    trite 

iuch  so  yfo\  habt  behflt" 

sprach  key  „daz  ist  gut. 
1285  daz  zeigt  ouch  der  brvnne, 

den  ir  in  hertzen  svnne 

iiuf  dem  stein  giVzzet 

ynd  dez  so  wol  geniVzet. 

er  mag  yil  ayoI  yro  sein 
1290  der  so  wol  genvzet." 

Parcefal  der  Galoys 

der  nam  nah  dem  waloys 

den  köpf  ynd  tranch. 

der  wein  aus  dem  köpf  spranch 
1295  vnd  begoz  in  mit  al. 

ditz  erwarb  her  parcefal 

an  dem  armen  yischaer, 

den  er  in  grozer  swaer 

durch  zuht  yngeyraget  liez, 
1300  als  im  diy  magd  seit  gehiez, 

daz  in  sein  zuht  so  gar  yerriet, 

do  er  yon  dem  boume  schiet, 

da  er  si  sitzent    yant 

ynd  *dez  sweiles  kraft  erkant, 
1305  daz  im  gap  sein  oheim, 

1282.  Das  ir     1286.  liehter  sonn   1287.  den  st  gegussent  (:gennssent) 
1289.  00.  ct'fi  Vers,  yil  fehlt;  sin  so;  wol  fehlt. 
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do  er  volt  reiten  heim. 

sweigen  tftt  yU  dik  sdiaden: 

sam  wart  er  da  mit  geladen. 

kej  sprach  „ir  seit  verzagt: 
1310  TÜ  reht  yon  iV  weissagt 

dise  rede  lang  vor 

C?liantz  der  tor, 

ynd  ouch  von  vrowen  leden. 

ir  sult  dez  in  beden 
1315  grozen  danch  sagen, 

daz  si  in  ir  kint  tagi» 

nie  wolt  gelachen 

Tntz  irz  mftst  macben. 

ir  betten  bet  si  wol  gewant, 
1380  daz  si  iVch  darz^  bekant 

ynd  darcb  ivcb  ir  sweigen  brach 

ynd  z^  {y  lachend  sprach. 

ii  kynd  wol  gfit  riter  spdien. 

das  ist  gfit  an  iV  zesehen,  138  e 

1325  dest  war,  dez  seit  ir  wol  gewert. 

dez  selben  ouch  der  wein  gert, 

dar  fy  engegen  spilte: 

wisset  daz  in  beyilte 

der  weil  in  dem  golde, 
1330  daz  er  beten  solde, 

yntz  ir  in  zem  mynde 

braht  an  der  stunde. 

emsigiV  trat  tftt  blozen  wedi, 

ouch  get  man  leiht  gewooen  stecb. 
'    1335  dez  ist  tngend  an  fy  gewon 
ynd  selwet  schände  da  yon. 

er  Wirt  gar  yerswachet, 

swez  hertz  ist  yermachet 

sam  ein  aertz  ynd  ein  gunterfeit. ' 
1340  yalschen  milt  diV  schände  ieit 
ynd  ist  tnwen  tugent  leit.** 
Ich  seit  fy  besunder 
daz  manigralt  wunder 
daz  yon  dem  köpf  .ergiench, 
1345  in  welher  weis  er  geyiencb 
iegslichen  ynd  begozze,' 

1319.  biten     1327.  Da  er     133a    biten     1333.   emsige  tritt  machent 
VAX  ^*^^'  '*^^®    **^*  ®'"  ^"^^^®  *^®"    ^^^  ^^  ^^®"  *'*^®"^ 
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wan  ich  roAty  daz  Ter  drvtze 

dirre  red  eteswenDe, 

so  ich  nand  den  ynd  den 
1350  Tod  daz  so  starck  ib'  treibe. 

do  geriel  mir,  daz  ich  beÜbe 

an  dem  ende  hiemite, 

wan  daz  ist  der  werlde  site, 

daz  si  der  niwe  volget. 
1355  Til  oft  sich  bescHget 

der  niwe  wege  kivset. 

dik*  ouch  man  yerliyset 

groz  gflt  nah  deinem  ral. 

swa  zweir  dinge  diV  wal, 
1360  da  nimt  man  nibt  daz  ai^e. 

als  leiht  Teilet  der  karge 

an  cfarnst  sam  der  TnTrfit, 
'    der  es  von  rnwitzen  tAt. 

ich  vhl  ir  doch  die  besten 
1305  Tnder  chvnden  ynd  gesten 

sagen  vnd  nennen, 

daz  irs  mi(igt  becbennen, 

die  aus  dem  köpf  trupchen 

vnd  weih  von  valsch  svncben 
1370  vnd  wurdent  grneret 

▼nd  wie  daz  key  yercheret 

zeschanden  vnd  zespot 

Tnd  wie  gewert  wart  der  bot 

vnder  dirre  tugestlich'  rot 
1375  Do  getranch  mein  h'r  parcefal.  138  d 

den  köpf  nam  er  ze^'nvd, 

dar  nah  lavz  von  ardyz, 

nah  dem  Miliantz  delyz 

vnd  Maidvz  der  weise, 
1380  Dynodes  der  greise, 

nah  dem  tranch  Gandalvz 

ynd  fliez  von  jandvs, 

nah  dem  der  chvnich  Kiyen 

ynd  Ton  Löwen  yryen, 
1385  nah  im  yon  Canabvz  ywein 

ynd  Lodienis  yon  Onayn, 

dar  nach  her  brant  nViers 

ynd  bleors  von  blieriers, 

1350.  so  fdUf.    1350.  dinge  ist   1300.  licht  das  ei^;er    1361.  des  ker- 
ger    1376.  her  leunal 
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dar  nah  Seopite  Brrns 
1990  Tod  gantiziers  Yon  jascans, 

dar  nah  fiers  von  RamTde, 

der  genier  streit  dann  er  het   vride, 

nah  dem  Garadvz  Ton  Caz 

Tnd  Cauterovs  von  Solaz, 
1395  nam  iin  ein  reich  Relledinch 

Tnd  fillirojs  qTridinch 

Tnd  Ton  qWne  ein  reich  Quareos, 

nah  im  Ton  Montdoyl  hysdos 

Tnd  Calaniz  Ton  Destraus 
1400  Tnd  dem  reich.  Cales  Lvchaus, 
.    nah  im  der  rot  ÄTmagwin, 

nah  dem  Graym  Ton  Gotegnm 

Tnd  Gradoans  Tnd  Carares 

Tnd  dez  chünges  STn  filares, 
1405  dar  nah  Tallas  Tnd  Gufray 

Tnd  Loes  Lyssiliroy, 

S^remors  Tnd  Nebedons, 

Labagides  Tnd  Bravnons. 

Nah  disem  tranch  Quadoqueneys, 
1410  Galarancis  Lygaleis, 

Nerotorns  Tnd  Gronosis, 

Bauderoms  Delynis, 

dar  nach  MarkTed?ormon 

Tnd  Elys  Ton   Clymon 
1415  Tnd  Treueren  Maloans, 

dar  nah  der  slarch  Gaynierans. 

dar  nah  (ranch  GTigameirs, 

nah  im  Dauelon  Lifiers, 

dar  nah  dauid  zinlaguel 
1420  Tnd  GTrnesis  hyhnel, 

dar  nah  Gartaz  Ton  Omeret 

Tnd  Ton-  QwinoqToys  Gomeret 

Tnd  Qverquoys  Daryel 

vnd  Raniel  Ton  JoTeotzel, 
1425  dar  nah  Bylis  Tnd  Dantipades 

Tnd  Bryan  Lymeindres  isg 

Glotigorassi  Tnd  Gligoras. 

dar  nah  tranch  her  Qvinas 

Tnd  ander  tu  Tnd  genlich, 
1430  den  man  disen  köpf  (rflcb, 

der  ich  noch  hiTt  gewücfa. 
1395.  Nach  dem  ein  reck    1397«  ein  reck  Tnd  ein  reok 
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Ob  leb  daz  rein  gesinde, 

daz  mit  dem  saelden  kinde 

dem  chünig  artvs  was, 
1435  als  ich  ez  tu  ofte  las, 

anes  reken  nande, 

den  von  der  Swaben  lande 

yns  braht  ein  tihtaer, 

ich  weis  wol  daz  er  waer 
1440  vberich  rnd  vnlobelich« 

Tmb  di*  red  so  han  ich 

di  YDgenanten  genant, 

dl  vil  leiht  vmbechant 

meister  Staerman  waren, 
1445  oder  er  wolt  bewaren 

ein  valsch  nahred  dar  an, 

daz  leiht  taet  ein  valsch  man, 

als  in  sein  nature  leret, 

der  niht  wan  b3s  meret. 
1450  daz  chvnd  er  wol  bedenchen. 

in  enmoht  niht  leiht  bechrenchen 

ein  man  der  zweir.  zvngen  phlak 

vnd  der  vil  bittern  nah  slach 

binden  nah  dem  manne  sieht 
1455  vnd  im  vorn  ab  di  schände  twecht. 

dez  waz  er  allez  vollechomen. 

der  got  der  ^ns  in  bab  genomen, 

der  mfzea  im  zein  gesinde  haben 

vnd  werde  nimer  ab.  geschahen 
1460  von  dez  lebens  pilcb. 

der  bimelisch  cbdnik  gerftch, 

daz  er  der  sei  lone 

mit  vnwerd^r  chrone 

vnd  mfz  im  mit  al  vergeben, 
1465  swaz  er  ie  in  disem  leben 

getaet  wider  sein  hulde, 

wan  von  der  werlt  schulde 

geviel  der  sei  div  missetat, 

der  der  leip  gedienet  bat 
1470  mit  tugent  reichem  sinne. 

■dez  bymels  cb'^niginne, 

div  mfiter  ist  vnde  magt, 

zeder  genaden  sei  geclagt, 

1436.  Vnd  ander  recken    1439.  es  were    1444.  hartman    1446.  nach- 
reden   1458.  müsse    1463.  vnverwereter 


414  

ob  der  §el  iht  gewerre. 
1475  yater  syd  vnd  heire, 

gftt  ^weistftm  md  gewalt, 

got  einr  ^n  der  ärivali,  139  f 

er  li5r  rmb  in,  reich'  crist, 

diF  dein  tobt'  vnd  dein  mftter  ist 
1480  vnd  ein  t^ub  ane  gaHe, 

daz  sein  sei  ifat  gemalte 

{n  dehefnen  totlichen  last, 

van  dv  selb  gesprochen  hast, 

sw*  mein  Tor  der  werft  rergiht 
1485  Tnd  an  mir  verzweiuelt  niht, 

daz  selb  im  von  mir  geschiht.^ 

ISolih  ohlag  vnd  ditz  gebet, 

daz  ich  daz  ie  getet, 

daz  sol  man  niht  rdv  imind'  ban, 
1490  wan  so  der  rein  hartman 

mein  hertz  besitzet, 

80  cbaltez  rnd  switzet 

Tnd  bristet  tmd  chrachet. 

sein  tngent  mir  daz  machet 
1405  der  er  bei  sefnr  zeit  phlak. 

owe  t^icber  stach, 

wie  dr  an  im  hast  gesiget, 

daz  er  in  touber  molte  liget, 

der  ie  schein  in  vrenden  schar! 
1500  hartman  vnd  Reimar, 

swelch  h'tz  nah  werft  vrenden  ieit, 

wan  damah  ir  1er  straeit 

di  mAzen  m  von  schuhte^  clagen. 

si  habent  vor  getragene- 
1505  tngent  bilde  vnd  werdes  lere. 

swer  weibes  lop.  vnd  ir  ere 

so  vorder  als  si  taten, 

der  ist  vnverraten 

von  mdr  wider  weibes  namen. 
1510  si  chvnnen  stillen  vnd  zamen, 

swaz  von  neide  valsches  vlauk. 

swa  man  weibes  g&t  belonk, 

da  stünden  dise  zwen  zewer 

wider  der  valscher  her. 
1515  weibes  gflt  der  ist  geschehen, 

1402.  kältet  es     1504.  jne  vor     1505.  werde     1507.  meret     1508* 
Der  si 
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kmdestvz  zerehte  spehf!D, 

daz  di  nie  grSzer  schad  geschacfa. 

dein  lop  wirt  val  vnd  swach, 

van  si  Talwent  leiplos, 
kö20  md  weibes  ttojÜ  aller  maist. 

oach  nifz  ich  chlagen  den  Ton  eist, 

den  gftten  Dietmarn, 

vnd  die  andern,  da  di  warn 

ir  soul  rnd  in  brvke, 
1525  heinrich  von  ruke 

vnd  von  Eisen  fridereicb, 

von  gftten  burch  f  Jreich 

vnd  der  rem  hang  von  saltza.  130  « 

got  der  mfz  si  setzen  da 
1530  ir  sele  genade  Jiab. 

rui  war  si  dirre  werlde  tab 

mit  sdlher  zubt  powten, 

swa  si  dez  fe   getrouten, 

daz  si  daz  beste  taten, 
1535  daz  wart  mit  seihen  staten 

80  getan,  daz  dar  an  in 

Nie  geviel  schaden   gewin. 

weis  in  got,  als  ich  in  bin. 

Hie  wil  ich  di  rede  lan 
1540  vnd  wil  da  wider  heben  an, 

da  ich  di  avenhvre  He. 

do  dfv  red  s^lso  ergie 

vnd  di  riter  über  al 

getrunchen,  di  in  dem  sal 
1545  al  vmb  warn  gesezen, 

daz  deheinr  wart  vergezzen 

vnder  allr  dirre  rot, 

wan  key  vnd  der  bot, 

die  hielten  den  köpf  vnder  in. 
1550  key  sprach  „der  ern  gewin 

ist  chom^n  ans  ^s  zwen. 

wir  sch&ln  ouch  zebilz  sten, 

wie  wir  h^r  haben  gelebt. 

ir  (unter  ir  Punkte)  trincht  her  bot  vnd  gebt 
1555  mir  den  köpf  dar  nah. 

1516.  Knntesta  vss  1519.  der  hierauf  fehlende  Vers  lautet :  An  den  die 
freude  ir  reht  verloss  1520.  wybes  lob  1523.  die  da  1526.  von 
hosen  1527.  gfltenburg  1530.  Da  ir  1536.  da  an  1537.  schänden 
1538.  Wis    15«).  wU  fddt.    1551.  an 
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vmb  daz  sei  iv  niht  zegah, 

daz  ich  trinchen  well^. 

lieber  trinch  geselle, 

wir  taeten  anders  rnreht, 
1560  seit  so  manig  gflt  chneht 

Tor  ^ns  dar  aus  getrunchen  hat, 

sein  mak  onch  wol  w'den  rat, 

seit  ez  also  mflz  sein, 

kost  wie  ineins  hr'en  wein 
1565  smek  ynd  sein  claret. 

div  rede  hovelichen  stet, 

wan  sein  hivt  ir  batet. 

daz  irz  do  nien  tatet, 

dest  war,  daz  beswaert  mich. 
1570  trincht  ir,  so  trinch  ouch  ich. 

daz  tut  ir  sonder  angest. 

ia  mSbt  ir  hivt  langest 

an  mich  her  getrunchen  haben, 

wan  tugend  ist  in  iV  begraben 
1575  vnd  mfz  di  schände  fftrder  schaben.^' 

Dise  red  tet  key  von  spot. 

hie  mit  tranch  dirre  bot 

aus  dem  köpf  im  genfleh. 

sein  tugent  in  da  üb'  trflch,  139  f, 

-  1580  daz  im  dar  an  niht  gewar.- 

er  het  den  wein  getrunken  gar, 

sold  ers  anders  haben  getan, 

da  ist  dehein  zwei^el  an, 

als  schier  Tor  in.getranch. 
1585  er  sprach  „der  wirt  hab  danch, 

daz  er  so  wol  geprawen  het. 

ich  getranch  disem  claret 

nie  niht  geleiches 

so  tivres  vnd  so  reiches. 
1590  trincht  ouch  ir,  ez  ist  gut, 

ich  wciz  wol,  daz  ir  daz  tut 

Gaur  smder  wider  streit 

so  seht  ir  wol  ob  ich  leit 

zerehte  kosten  chvnne. 
1595  ez  ist  louter  vnd  dfnne, 

gesmach  ynd  raeze, 

Tnd  sint  sein  waeze 

1584.  Also  schiere  er  g.    1593.  die  Hs.  leit  mit  h  Über  u 
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sflz  vnde  starcb, 

ez  mfz  GlM>8ten  manig  march 
1600  dltz  vil  edel  pigmeiit. 

ich  waen  der  cliünik  da  mit  gwent 

bat  zf  se^ne  geste, 

dehein  houbet  ist  so  Teste, 

ez  in^z  bresten  da  von, 
1605  ez  waer  sein  tc  {unter  vc  Punkte)  tu  wol  gewoB. 

da  Ton  triacbet  chleine, 

wider  erst  zemazen  se'ine, 

daz  rat  icb  it,  mein  her  key, 

wan  ez  swaret  sam  ein  pley 
1610  Tod  leget  sieb  dem  byrn  bey," 

Key  disen  spot  verstilat 

xe^t,  sam  dl  alle  tfint, 

die  oudi  gern  spotes  pblegent 

Tnd  ir  2eit  dar  an  legent. 
1615  tllt  den  oucb  ein  spot  we, 

den  selben  über  bfimt  si  e, 

dann  di  sein  nie  gepblagen, 

di  mfz  sefn  betragen, 

dise  sint  aber  cbfner  dar  an 
1620  dann  der  sein  nie  began, 

also  nT  an  keyn  gescbacb. 

diV  tugent  an  der  schänden  räch, 

swaz  si  ir  ie  tet  zelaide, 

also  ich  ir  beschaide 
1625  an  ir  in  gesinde, 

daz  Ion  wirt  vil  geswinde, 

daz  man  gar  init  hazze  geit, 

vnd  swa  neit  wider  neit 

sich  fben  beglnet 
1630  eins  oder  beidiv  tail  139  c 

wirbet  dar  vnder  vnheil. 

key  mfst  engelten, 

daz  er  so  selten 

an  spot  seiner  zvht  phlacfa, 
1635  da  von  der  spot  vnijer  lach 

iiie  vnd  dichk  anderswa. 

aus  dem  köpf  wolt  er  sa 

trinchen  ane  sorgen. 

do  was  dar  an  verporgen, 

1601.  2.  bab  zii  gewent  Da  mit  sine  geste    1616.  Die  selben  über  le- 
bent  jne  E.    1622.  schände 
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1640  dar  an  er  betrog«ä  wMrt 

▼lid  »iin  zrlii  loii  hnAk  vätt. 

als  er  nah  dem  kd]»f  gttsif, 

vil  gabelt  ^m  ^etal  «Idf 

▼nwissend  letwedet  Inmtj 
1645  daz  er  seiii  Intkel  «Matit. 

SYS  ward  er  geith^iet, 

daz  er  dar  an  denieAd^t 

ynd  sein  ie  he^ik', 

von  vnfaeHes  gntadö 
1650  molit  er  sein  taifat  iM^tag^. 

der  weÄi  begönde  springen 

inif  y?l  grozeiB  liac 

gen  im  anb  dem  väz 

vnd  begOz  ili  mit  aUfe. 
1655  do  besweieh  tcfn  gTozem  tchdle 

key  vnd  wart  vfl  sfÄJfe. 

daz  Was  ir  aller  iiille* 

do  er  liet  gespötet  vor, 

do  sprauek  CW^f^an  z^dM  Wt 
1660  ril  mangen  f^rijtnck  We^eü. 

er  rief  „w€fr  yWl  streiteli 

mit  mfr  rmb  ^n  maflit^  ^tif^cfal 

als  mick  leitet  niiein  diiiich, 

den  chan  kh  wot  gezejgeta. 
1665  seht  w^e  key  c3iaii  tieig^n 

den  köpf  Ab*  konpt. 

er  hat  in  beronbf, 

daz  drfnlie  niht  ist  Kelibeta. 

er  waz  vast  beehliben, 
1670  daz  hat  er  tiI  gar  TCÄriben." 

Zehant  do  dit^  rede  geschft<}h, 

der  bot  aber  zedem  chütiig  t^ack 

„artus,  mir  ist  t^l  gegeben. 

ist  daz  mein  herriB  sol  kböi, 
1675  iv  Wirt  sefn  nlht  Vergezzto. 
dez  getar  ich  mieh  yermezze». 
ich  scbol  h  den  köpf  län 
vnd  sei  iv  efiien  list  ^r  ato 
sagen  vnd  eine  behendecbeil^ 
1660  der  ich  e  nienlen  seit, 

wan  kk  dio  ensolde,    ^  I39  ^ 

WUH  nit    IÖ8O.  Die  ich  4ch  vor  hin  nit  hiOi  i^ii^t 
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darnnb  iaz  tdi  wslde 

die  waiii«k  dar  m  cnehen, 

daz  doeh  Mit  iU  gesdusben; 

1665  dez  ich  mich  doch  niht  T«rsafa, 
wan  dfue  nein  ineui  h're  iah, 
do  er  mich  her  sande, 
scholt  er  iend^t  4n*d«ra  lande 
i^.  deiiefiieB  hov«  besten, 

1680  das  m?a  in  dUem  er^n. 
daz  ist  geschehen  also, 
dez  pin  idi  durch  ivch  vxo, 
ir  sult  in  gern  hdialteo, 
die  weil  irs  wAt  'Waken. 

I6d5.  so  geprAvet  er  nimer  nere 
dem  .dehe^n  vnere, 
der  e  dar  aus  getniodien  hat. 
swei  stansh  sei  \seui  «isselat, 
ob  er  dar  aus  trinehen  wil 

1700  swie   oft  er  ml,  dann  mo  vi\, 
ob  ein  gast  ^diumt  her 
ze  iwerm  hwe  vnd  ob  er 
dar  aus  itrinehen  i^die, 
ob  den  sein  jnein  'Halle, 

1705  der  e  nie  dar  aas  geti^nofa^ 
der  Teilet  ^BRnd'  fieineo  .danch, 
ist  daz  >ir  io.  px&Fen  vwclt. 
hie  iVak  -sm  er  iv  geselt, 
daz  ist  'Wol  von  ücholden. 

1710  ich  wil  mit.iw?«  huldsn 
iiiider  Gelände  .eherea; 
da  wil  ich  inun'  meren 
iw*n  preis  rnd  iTiCh  eren." 
Do  disiV  red  also  acgienc, 

1715  Icef  ^  trorrn  geTienc 

vnd  daht  TÜ  maag«o  wisp, 
wi  er  i^nen  .Ynpnuse 
^nd  sein  schände 
hie  er  an  erwande, 

1720  die  er  ron  dem  köpf  leit, 

wan  sein  mit  dar  nah  streft, 
swa  er  iemen  moht  geschenden,  ' 
daz  en  mäht  man  niht  envenden, 
so  lag  er  an  der  Id^e, 
1690.  m^te    1719.  Hie  an 

27* 
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1725  er  salzt  sidi  anf  di  wage 

e  wider  ein  andern  man, 

e  er  sich  enthielt  dar  an. 

so. was  er  dar  an  rerdaht. 

tU  oft  er  sich  zelaster  braht 
1730  Ton  sein  selbes  mft, 

dez  sich  ein  ander  hflt« 

sam  woit  er  sehenden  disen  gast;  139  e 

dar  an  im  Toilechlich  gebrast 

Tnd  wart  sein  laster  breiter. 
1735  sein  hertz  waz  mit   aiter 

so  neitlich  bewoUen, 

daz  er  sich  en?ollen 

niht  triwet  erzeigen: 

wart  ie  man  spotes  eigen, 
1740  daz  waz  er  hie  vnd  da, 

an  im  vnd  ouch  anderswa. 

er  gie  zf  dem  boten  hin, 

da  er  stflnt  vnder  in 

vnd  sprach  Ton  valschem  rnrnde, 
1745  als  er  tu  wol  chnnde 

„ritter,  ditz  gab  scheiden 

daz  mftz  mir  yreude  leiden 

wider  iwer  selbes  ere. 

ir  het  zew'ben  mere, 
1750  wan  ir  habt  niht  so  wol, 

so  doch  ein  vrTm  böte  sei, 

iwer  .botschafi  erwerben, 

dar  an  waer  verdorben 

ir  Tnd  iwers  h'tzen  wert 
1755  dar  nah  ynd  ir  hivt  gert, 

enthabt  ivch  ein  weile, 
wai^  iV  ist  diV  eile 

destwar  ich  waen  Tur  niht  rmm. 

weit,  ir  preis  ynd  r?m 
1760  zemeins  h'ren  hof  beiagen, 

so  schult  ir  mir  niht  versagen 

einr  bet  der  ich  ger, 
darymb  ir  doch  ch^mt  her» 

daz  chan  ivch  niht  gewerren, 
1765  wan  irs  an  meinem  h*ren 

hivt  dinget,  dez  seit  g^mant, 

1740.  So  was    1754.  herren    1755.  Nach  dem  als  ir  hut  begert   1763. 
ßint  komen  her     1766.  dingten 
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ob  ir  sein  niht  Tergezzen  hant. 
seht  ob  ir  sein  gedenchet 
Til  manich  man  schenchet 
1770  mit  Tollen  auz  ein  houbet 
dez  hertz  ist  betoubet 

* 

oft  ynd  sein  Tnwillich  nr?'t, 

daz  er  zaglick  tut. 

mein  h'ren  ir  e  batet, 
1775  welhes  willen  ir  ez  tatet 

dez  envreiz.  icb  niht  dl  warheit, 

daz  IV  von  sein'  werdecheit  * 

der  iop  grünet  schone 

ouch  geviel  daz  zelone 
1780  so  reich  ayentiVr, 

daz  iv  hie  hohtzeit  stire 

iht  verzigen  ivurde. 

ny  wil  di  bürde  189  f 

wider  iVch  tragen  starch  gern. 
1785  ir  mlJgt  da  willechleich  gern, 

da  man  iych  niht  chan  entwern.^^ 

Alsns  sprach  „sweiget  her  key, 

wan  sSlch  rede  diy  ist  yrey 

ynd  hSret  zem  reiche. 
1790  ny  wisset  sieherliche 

iv  m5ht  sam  leiht'  misseyam, 

wolt  in.gelüke  bewarn, 

sam  ly  moht  gelingen. 

wan  sol  an  allen  dingen 
1795  di  rehten  maz  chynnen^ 

ir  wolt  aber  niemen  gTnnen 

Wir  iych  deheinr  eren. 

ir  weit  noch  baz  meren 

ich  yürht  iwer  schände: 
1800  80  prüft  ir  disem  lande 

ymb  sust  vil  grozen  spot. 

war  an  het  dirre  bot 

an  iy  getan  ynreht, 

wan  daz  er  sam  ein  gut  clmeht 
1805  seins  herren  botschaft  erwarb? 

swez  preis  dar  ynder  yerdaib, 

daz  er  gie  an  sein  schulde, 

1768.  So  nement  war  das  ir  es  gedenckent  1770.  uz  dem  haubt 
1775.  dyrdi  wes  will  1777.  iv  fddt.  1779.  Vch  gefiele  zu  1787.  Artus 
1805.  warp 


Tiid  solt  er  ir  huide 
dar  ymb  rerloren  bau, 
1810  lue  giuet  manik  Tmn  man^ 

dem  otteh.  daz  iselb  ist  gi^schebcn, 
als  ir  selb  Iränt  gesehen^ 
yqd  mänger  edela  vrowei^ 
rnd  mühten  si  des  trowen, 
1815  daz  er  kämpf  dachte, 

ir  wurd  ans  der  achte 

so  Vit  mü  iita  gerohte«^ 

dai  si  mendert  mohten 

ergen  in  einem  iar. 
1820  ir  sult  seiher  rar 

disen  gÜten  chneht  erlazen 

▼nd  sult  iTch  eben  iuazi^n 

einem  reken,  der  nah  preise  tert. 

swie  wol  ir  ivch  da  erWeH^ 
1825  des  bin  ich  Tur  %rs^  vroi 

dilz  gefromt  iv  nibt  nadd  zwov" 

da  sprach  key  aber  do 

Jt^it^  ^d  herr,  mch  dvidhet  dez, 

ich  engeit  tiv  Ich  «nweis  wes, 
1830  daz  ir  mir  so  gehaz  seit 

ez  ist  ein  ril  efaleiwer  neit, 

den  ich  wnler  in  trage, 

Tnd  ist  er  niht  gar  ein  zagis 

swez  er  hie  hat  gebeten  140  a 

1835  daz  enlat  er  niht  yndtrciten. 

seid  ers  wol  haben  mach 

vnd  sein  bet  dar  an  kkch, 

swer  mich  dar  Tmb  sefa endet 

Tnd  mirs  mtssewendet, 
1840  der  tut  micheln  gewah. 

mir  ist  sam  der  dfte  eogkH 

dez  er  nie  genos. 

swie  ich  tfn  so  ist  zegroz 

mein  niissetat  hie  ynd  da. 
1845  TOn  schulden  ist  der  volf  gm, 

wan  swaz  er  in  ^r  werit  lifc, 

ez  "sei  6bel  oder  gflt, 

wan  hat  ez  doch  viir  arch. 

wer  ist  so  saelich  vnd  so  karch, 

1915.  es  eih  kdpf    1840.  tlSt  ihir  ra.     1841.  als  dem  der     tSÜ  nye 
nihts    1845.  so  gra    1848.  Das  haltet  man  jme  als  for  arg 
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1850  i^  vollechleich  bei  seii^eii  tagen 

allr  der  werlt  roSg  behaget},  ' 

het  vf  dirr  erde 

mit  \ii  reichen!  werde 

TTOwe  saeld  ge^tifret. 
18S5  BYf^r  mich  so  ynliVret, 

der  nem  bei  mir  bilde 

vnd  vrerä  der  schänden  'wilde 
^    Tnd  zieh  sidi  nah  deu|  bebten  lobe. 

lig  ich  Tnder,  er  j^web  pbß 
1860  an  der  saelicheit  tade, 

wan  gya  ich  mich  üb'lade 

mit  schänden,  da?  ijst  mein  schände/' 

Jlirre  bot  tfit  sam  eip  man, 

der  sieinen  Worten  borgen  )can 
1805  vnd  der  allr  Sache  Tlud|^i 

hat  zeobristen  zubt. 

,,her  key,"  er  hon^elichen  spracb, 

„ob  mir  j^  rnzuht  gesc^ia^b, 

daz  ich  sein  bi^  gegert; 
1870  so  ist  di?  genftd  lohes  wert, 

daz  ich  |fo  ^neile  g^wert  bin. 

dest  war  schaid  ich  also  ^afn, 

daz  ich  sei«  na^em  niht^ 

daz  aber  nimer  geschiht, 
1875  so  waer  ich  wol  zeschelten. 

ir  schult  dez  niht  engelten, 

daz  ir  mir  so  bereit  seit. 

daz  man  so  willichleichen  geit, 

daz  mak  man  gern  enphahen. 
1880  ich  wil  mein  wider  gaiien 

durch  IT  lan  beleiben. 

ir  mügt  mich  niht  yerlreiben 

mit  so  genaedecleichem  geheiz, 

wan  daz  got  selbe  weiz, 
1885  daz  ez  mein  selbes  wille  ii^.  140  h 

was  touch  beiden  lang"  Triist, 

seit  wir  dez  willen  seifi.  ^r^it 

Tnd  Tns  der  sfzen  arebeit 

beiden  also  ]Wol  gezimet? 
1800  diT  red  tu  zeites  benfinet 

Tnd  mak  nlin'  cirgan. 

1852.  D§n  hßUe   |18J0.  der  jseldj^  Mite    fS^^  zu  d^  J^.  W9fi  b^t 
Tns  beide 
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ir  mfzt  midi  ze  ort  beitan, 

all  ir  gelber  haut  gedaht; 

80  ist  mit  em  volle  braht 
1885  alles  dez  idi  hie  gebat. 

DY  tut  mir  der  rede  stat, 

ich  bio  berait  als  idi  sol. 

Tnd  schoi  sein  ouch  mein  h'r  wo! 

gviinen  vnd  daz  gesinde, 
1900  seid  ich  ez  bereit  yinde.** 

dirre  red  tu  ergie, 

e  si  der  chünich  zesamen  lye, 

wan  er  ez  gern  gescheiden  het. 

de  half  Kitzel  sein  bet, 
1005  wan  key  in  seins  dienstes  mant: 

do  bat  der  gast  daz  er  becfaant 

im  an  der  gab  sefii  reht. 

Do  m^st  dir  red  wesen  siebt: 

ditz  vlonch  ron  ritem  zechnefat. 
1910  ISchier  chomen  chnappeii  vier 

mit  reicher  zimyer, 

die  der  chamer  hüten, 

mit  zwein  Comten  g^ten 

von  einem  roten  samit, 
1915  die  wurden  in  den  sal  geleit 

auf  ein  tflch  seiden, 

da  div  stat  solte  sein, 

da  man  si  waffen  wolde. 

zwen  schilte  da  von  golde, 
1920  dar  auf  siebten  zwen  adelaer, 

di  braht  man  vil  snelle  dar 

vnd  reichiv  Covertivr 

vnd  warn  von  lazvr 

gar  wol  gemalet 
1925  mit  rotem  wol  gestalet. 

ouch  wart  braht  an  di  stat 

ein  zier  reichiv  sarwat 

mit  diker  weisser  meille 

vnd  di  fontaille 
1930  reich  vnd  gevar 

vnd  goltzein,  di  niht  swar 

warn  vnd  zegroz, 

als  si  ein  gut  meister  sloz, 

1898.  Vns     1911.  zymire     1913,  cnltern     1922.  23  couertdre  vnd  lan- 
tzen  von  laziire    1925.  rotein  —  gestalt    1930.  geware 
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vnd  Waffen  rok  geleick 
1935  als  man  ez  zefrandireicbe 

pfliget  von  cendale  140  c 

vnd  Ton  golt  male 

zwen  heim  sam  ein  Spiegel  glaz 

Tnd  vest  sam  ein  adamas. 
1940  als  der  liarnasch  brabt  watt, 

her  Key  ez  niht  lenger  spart, 

er  g-firt  die  leudenfer. 

dar  nah  wart  yil  schiere 

in  sein  eisenfaosen  geschaht. 
1945  ein  wanibeiz  wart  im  gesflbt 

Ton  einem  bvkeran  blantz 

ein'  spanne  von  der  giilrtel  lanc 

rnder  seinen  balspercb. 

diF  tru  wurden  TÜr  den  berch 
1950  braht  an  ein  eben, 

da  in  div  stat  wart  gegeben 

an  ein  weit  ge?ilde, 

Tnd  sper  ynd  Schilde. 

der  cotten  vnd  dez  coliers, 
1955  Waffen  rokes,  heims  ynd  schiliirs, 

der  ward  er  tu  snell  gar. 

ez  beleip  ab  der  ritter  bar 

der  mit  ejn  yehten  solde. 

wan  sein  5rs  wart  im  geholde 
1960  Tnd  dirre  schilt  vnd  ein  sper. 

er  het  gewaffen  nimer 

an  der  stat  da  in  beiden 

der  streit  wart  bescfaaiden, 

bei  graben  Tor  dem  palas. 
1965  Gyneuer  mit  arthTsen  waz 

da  gegangen  mit  ir  vrowen, 

daz  si  ez  wolte  scfaowen 

Tnd  daz  gesinde  ^b*  al 

an  den  graben  T&r  den  sal. 
'  1970  Til  groz  wart  d'  anval. 

Daz  der  gast  so  bloz  beleip, 

ein  schad  in  dar  zfl  treip, 

den  ich  i?  bescheiden  wil. 

in  ein  haus  waz  gewaffens  vil, 
1975  der  im  deheins  tobte. 

1913.  wart  er    1954.  coifen    1958.  solt:  geholt ''  1961.  nit  mere    1965. 
by  art.    1966.  Dar    1972.  sach     1973.  Die     1974.  In  dem  hofe 
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YÜr  war  er  oinolit» 

sidi  gewaffoi  iBdebeui«, 

wan  der  wart  brabt  eiM 

nit  den  cbuiiig  Bnaa, 
1960  das  tet  Bjli«  4er  cUeu  ma«, 

ein  radier  Ahäg  vad  ein  twercfa. 

do  was  im  der  halqpcrdi 

ander  coypLea  xe  enge, 

an  der  weit  md  an  d*  Icnge 
1965  waz  er  im  nah  anders  reiit. 

des  mfst  dim  gät  Jcneht 

beiciben  an  waffBn  Uos.  140  ^^ 

ez  was  aber  seineni  kavipf  gmoz 

starch  wol  bewart» 
1990  das  den  gast  eblein  beswart 

ny  mrz  ir  got  beider  pUegen, 

wan  siht  ir  beider  leU  wegen 

vngelich  aof  der  wage, 

si  beyet  sich  vil  trage 
)995  nah  wan  an  des  gastez*teil, 
ezn  yndecste  ▼nheU, 
was  eefn  gloi  gering*  ist. 

ich  ureis  wol,  da^  dehein  )ist 
in  der  werlt  ist  so  starch, 
2000  swer  ein  halb  ein  manji 
wigiet  gen  eioem  saeteip, 
das  mf  z  yii  vngeieic^  ^eii| 
ir  beider  gewige. 
in  miUt  an  dem  sige 
2005  geluch  starch  Teigen, 
wan  im  ist  ecbolgeii 
sein  ehampf  geseUe. 
geluch  luht  dez  welle 
daz  in  iht  da  an  geFelie. 
2010  Beide  hielten  si  zeriage. 
hie  dise  ivngeliage 
auf  ir  ors  gesazcm* 
dez  sich  zehant  ^eriaazen, 
dem  ist  es  tU  nahen  hei. 
2015  den  ein  tut  wa£Pen  vrei, 
so  Tert  der  nah  gel4he. 
ir  ietweders  tiche 

Vm.  in  ir  keine    1966.  sin   ^995.  Nahe  wenn  des  JKW3*  I>^  ^  ni^ 
hant  Termess^MB.:  ges»i^|i  2pl^.  jieiiien-^jQewafeii 


4B7    

werben  nah  ^  and'n  idbadeli« 

si  hat  tm  haz  so  gekdtn, 
2020  der  beiden  gei^emn  mach« 

es  itait  cintwedenl  dadi, 

waa  81  alfo  gebarteta. . 

h«rt  weih'  sit  si  da  varten 

an  der  Oksse  Gvnpenjvv 
2025  Tor  dirr  masftenye^ 

auf  einem  ianien  Tnd  wid*  vir, 

dar  ymb  da):  ietwei'  vftr, 

wie  im  sein  5rs  haacte; 

so  er  ez  enprante 
2030  wider  seinen  champh  -gosellen« 

zevahen  Tsd  Kendlen 

stdnt  ir  beider  gedaneh« 

TU  niangen  snellcii  wasch 

ir  ietweder  da  ^enani) 
2035  wan  sefn  diT  ^s  wol  gezam 

Tnd  velweders  mlit. 

da  was  bei  gut  and'  gftt^ 

der  reken  girde,  4*  6rss  wiK  140  e 

ein  hat  went  dar  TiNlflr  stifle 
2040  bei  i^  baden  woi  bechfts^ 

wan  «ah  vnder  sdrildei  mt 

gebaerd  wol  bdiende, 

e  dirre  kauph  em  ende 

genaem,  desllwar^  «roa  w, 
2045  wan  da  Tlust  T«d  gchvin 

sieh  liefen  :zepftihte» 

als  .sich  m  »e&er  gesike 

am  h«r  fihlak  E^tiiii, 

wan  ez  vride  nah  sfne 
2050  gestillen  mach  didiein  weis, 

ezn  werd  girde  «oh  hohem   pjris 

mit  wüten  «rzejget. 

ir  letweder  neig^ 

daz  sper  auf  <di  iprust  geslagca, 
2055  TÜ  Tin^leic^  xwein  sagen, 

Tod  lazQjent  sefaeB^kel  ^Uegea. 

'da  lufsteii  sper  biegen 

2020.  21.  Der  da  sie  beyde  mag  gewem  Nicht  nach  den  ostern  hem, 
dann  folgen  noch  53  Verse,  welche  Bie  wiener  tlg.  nicht  hat,  2024.  der 
rosse  banchanye  2026.  YIF  ein  ander  Widder  Tnd  ifär  2027.  kär 
2047.  geschiht    2048.  eyme  herren    2049.  wedfder  Md  nochiläs. 
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ald  Teilen  oder  liresteB. 

der  gast  traf  zem  besten 
2060  Tod  wart  an  vaeik  sein  stidi, 

daz  mein  h*  kty  hinder  sieb 

mfist  ein  val  Ton  dem  ^rs  haben 

zetal  in  den  borcfa  graben, 

e  er  wider  wnnde, 
2065  daz  er  sich  erchTnde 

nie  enthalten  dez  ralles. 

do  waz  im  seins  schaiies 

ein  tail  Tergolten. 

er  lag  in  der  raolten, 
2070  daz  er  sich  lützel  yersan, 

gestrabt  sam  ein  tot  man, 

der  lebenden -geist  nie  gewan. 

.Ais  er  in  sach  yallen, 

do  chert  er  Tor  in  allen, 
2075  nah  im  in  den  pnrk  graben. 

nT  het  sich  key  anf  erhaben, 

als  er  binden  in  wolt  sein 

gelonfen  ze  einem  tiirl(»n, 

da  in  niemen  het  gesehen. 
2060  do  mAst  ez  anders  geschdien, 

wan  in  auf  der  Tart  errait, 

der  bot  der  e  mit  im  streit 

Tnd  kom  im  so  nahen, 

daz  er  in  nam  zerahen 
2065  bei  dem  heim  binden 

Tnd  begund  in  nah  im  winden, 

daz  in  STnder  seinen  danch  , 

hinder  sich  auf  daz  ors  swanch 

Tnd  fürt  in  hin  Tnde  her.  140  f 

2090  gnad  starch  gert  er 

Tnd  bat  im  helfen  tiyr, 

wan  dirre  schTmpf  entiTr 

Terdroz  in  tu  sere, 

wan  da  waz  tu  ere 
2005  Tnd  anderthalb  schad  da  bei. 

er  wand  dez  leibes  w*den  Trei 

Ton  einem  TalJe  Tnd  Ton  würgen. 

er  bot  dem  riter  bürgen, 

daz  er  in  liez  genesen, 
2100  er  wolt  sein  eigen  imm'  wesen 
2077.  So  das  er    2079.  Das 


▼nd  sein  gesicherler  gavangen. 

er  liez  in  .doch  hangen 

bei  dem  Srs  zetal, 

vniz  daz  gesind  nb'  al 
2105  sein  bet  da  yernam  . 

vnd  Tur  dl*  ch^igin  cham. 

die  begnnd  do  key  bitten 

mit  so  iaemerchlichen  siten 

vnd  mit  so  baermlich"  clag, 
2110  wan  er  ein  ende  sein"  tag 

wand  haben  an  der  stunde, 

daz  si  im  endes  g?nde 

der  im  den  Jeip  nam, 

wan  ir  daz  misse  zam 
2115  Tnd  weipleicher  gut, 

Tntz  er  ir  gemft 

so  erwaichet  mit  bet, 

daz  si  ez  über  danch  tet, 

wan  ers  so  yerre  gebeten  het. 
2120  GryneTre  disen  riter  bat,   - 

daz  er  seih  missetat 

durch  sein  wolt  yerchiesen, 

(daz  ensolt  er  niht  yerliesen) 

di  key  het  begangen 
2125  md  ir  den  het  gevangen 

wider  gaeb  nach  ritters  reht. 

do  tet  er  sam  ein  gut  chneht,     • 

der  tfn  vnd  lazen  chan 

Tnd  üb'  maze  nie  gewan 
2130  vnd  gab  in  zeir  geböte  dar, 

so  daz  er  waer  ir  aigen  gar, 

wan  si  im  zehelf  waz  chomen 

vnd  het  im  den  tot  benomen. 

da  mit  sich  div  rede  schiet. 
2135  artvs  vnd  dise  diet 

kerten  wider  auf  den  palas. 

der  bot  ottch  erbeizet  waz 

vnd  sprach  mit  z^hten  schone 

y,artvs,  dv  bist  ein  chrone 
2140  vnd  ein  Spiegel  allr  eren.  141  a 

ich  wil  von  hinnen  keren 

vnd  habt  genad  vnd  danch. 

2112.  yme  des  g.     2113.  14.  neme:   missezeme     2115«  gntse:  gemitte 
2122.  sie    2125.  het  feMt. 


OifAlfMdl  ist  Tif  9l$xA  itkA, 

.   den  ichsMli  reken  niz. 
2145  lat  midi  babai  iwmm  gi€s, 

▼rioop  f«4  bnlde^ 

wan  ir  ein  6ktr  ^Ide 

gar  «ttr  tugcpd  seit 

daz  mH  'westft  aae  «tnelt, 
2150  die  «neu  Tod  idi  gM|Kiedwii  «ak. 

ir  hat  gefninct  dirw  tak 

vil  gar  an  iweam  pstif  e, 

wan  idis  menge«  beweiie, 

der  sein  •  ni'nder  wcst 
2155  da  mach  idi  iso  vent, 

daz  in  nfomen  «MkV  werten* 

daz  lob  wil  iek  so  bcbelten, 

iv  swa  ich  in  landes  bin, 

daz  Wirt  iwer  eren  giMNi/' 
2160  mit  dirre  rede  sdded  «  bin. 

Bo  er  niop  bet  genonen, 

nv  was  kej  her  vdr  Awm&ß 

Tnd  stünt  bei  dem  gaste« 

er  spradi  „ir  eUt  'ze  raste: 
2185  da«  ist  niht  bescheidene 

ir  sult  von  dem  «iden 

Tnd  von  ^neinr  mwren  e 

nenen  -vdop,  e  daz  ^erffi 
•    Tnd  seheidji^t  .dann  binnen. 
2170  si  band  ^voh  se  .nibuien 

behalten  «N^ik  igftt  ohldnot 

Ton  g^Hmnen  ^nd  «uch  vo^  igoid  rsot, 

dez  si  in  alles  ibant  gedablt, 

dar  nbb  daz  ir  ^bont  ibräbt 
2175  meinem  b'ren  disen  (kop£  :lier, 

wan  >er  ^ist  dez  gewer, 

da  si  cbeusdh  rnd  «n  maisch  «int 

dez  waven  ^ir  «  alle  blinty' 

yntz  >ez  der  ikopf  erzeiget  <bat, 
2180  y^e  gar  si  an  missetat 

enn  W  baat  gelebt. 

von  iT  ddieinem  man, 

2155.  Des  mach  ich  ine  «o  nreste  :215i7.  behertte^i  2158.  Ymmer  yrt 
ich  landes  2166.  den  meiden  2168.  Vrlob  nemen  2173.  in?  2177, 
^ta  ^18t.  i$ie  Joid  mein  siiem  haat  ^gelebt.  iDmr  datw^fOiUmiß  ¥mi 
Ich  weiss  wol  dz  ir  es  gebt 
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I  y  80  r^fiebfr  k&Ü  Idt  ita  tu 

1^  von  iitr  vurd  ton  getlercle. 

4  2185  Ht  lirfiket  4ttz  «efn  gitde 

d«r  allr  ii«tid  geieierde  vlöck    • 
vnd  sidi  Hall  e^nem  tnanne  zocli^ 
'  ^  2190  den  «t  t>d  «i^nein  fatvonciii  vant. 

<^  €t  4az  tirtueer  Mift  ^  liant  141  b 

warf  gen  nefncn  mvnde, 
wan  er  iseln  nikl  enciimde 
andeHEi  %M  gewinnen 
2105  den  Sit  ^egtmd  «r  m^nen 
daz  er  silb"  v»de  goSt 
niht  lenger  bei  im  dolt 
^d  ward  im  starrch  Htraiaer. 
er  iah  dato  er  waer 
2200  im  gar  Tttnnte  dar  nah. 
lat  iv  nilift  wiesen  gaS), 
vntz  ir  die  giiib  4en^kaket. 
ob  ir  Irinne  'gafaet. 
si  w^,  si  iv  iv^nnndiet. 


Die  Verse  der  üeMb*  B$.  wMie  in  4er  ^mmtr  itucft  2021  feAtoi. 

Sie  hA  '«in  liaass  «o  geladen 
Der  da  sie  be|fde  mag  gewem 
Nicht  inaoh  den  -oStem  ^hem 
'Bise  tfyotitäre  iituift 
Die  die  ^le  vinde  in  (?)  4uiit 
Mit  ritten;  'behendäeeit 
Als  min  herre  ^wimde  seit 
Wa  sie  sint  ^aü  veltl 
'Une  httt  'dise  «telde 
G«sthaddt  ^  stark 
Wenn  die  von  denumardc 
'Weisen  itte  sin  Jvne*) 
•Sie  eiitreimt^n  n^illicbt  'dt^  ^genatterschafft 
Her  wirnde  Hi  so  wai^dflii: 
'"Der  es  von  Juen  ]^es«igt  hat 

!'  Ynd  hat  auch  solcher  witee  vat 

i 

2186.  dyogini. 

*)  Der  etüsprediende  Reim  feMU 
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Das  er  wol  erkennen  kan 

Yff  solchen  sitien  d^  wan 

Wann  er  es  hat  dick  gesehen 

Zu  vdd  an  ritterlichem  geschehen. 

ZU  kariingen  vnd  cÜ  biytanye 

Zu  brick  vnd  wS  tschampanye 

Zfl  wal  ynd  zii  Norwm 

ZU  flandem  vnd  zu  lohrein 

ZU  normandj  ynd  zu  engellant 

ZU  hennauw  vnd  zU  brabant 

ZU  hessen  vnd  zu  hespelgauw 

ZU  dUm  vnd  zU  bcyssgauw 

Zu  Swaben  vnd  zu  Sachssen 

Das  ist  gewachsen 

Das  sal  man  yme  glauben 

Got  gesegen  vor  yrem  rauben 

Die  herren  von  ein  sande 

Tnd  die  von  Westerland 

Westfal  vnd  firancken 

Wie  von  der  gedancken 

Von  erst  dis  spiel  entsprang 

Wa  sich  ein  peyer  drang 

ZU  vdde  mit  einem  osterman 

Der  wart  also  Jngetan 

Von  siner  kunst  Jm  wage  heil 

Das  yme  gefiel  das  vinster  teil 

Da  Widder  ist  vns  dis  gSt 

Pas  ir  gunst  vnd  ir  mUt 

Hie  zU  land  niht  geschihi 

Den  aber  geschiht  von  Jne  leides  idit 

Das  sint.die  von  virg-ile 

Der  garzune  mit  hiile 

Wol  pryset  den  turaey 

Dort  als  den  frantzoyser  twey 

Tut  mit  vns  vnd  by  dem  Ryne 

WöUent  sie  so.schedlich  sin 

So  beschyne  sie  nymer  vnser  schyn 

JlLlso  lassen  wir  dise  rede  steen 

Vnd  h^ren  auch  wie  dise  zwen 

ZU  rosse  da  geborten 

Vnd  welcher  hand  siten  sie  da  fürten 

An  der  rosse  banchanye 


m. 

(Au»  der  Mümhener  lateinisch -deutschen  Liederhs,  foh  40  h.  —  Tal. 

S.  22.) 

Cur  suspectuin  me  tenet  domina, 
cur  tarn  torua  sunt  in  me  luiuina? 
Refl,  Tori  a  uers  mei  damal 

Testor  celum  oelique  numina, 
qu«  uerentur  non  noui  crimina« 
Tort  etc. 

Celum  prius  candebit  messibus, 
feret  aer  ulmos  cum  oitibus, 
Tort  etc. 

Dabit  mare  fenis  uenantibus, 
quam  sodome  me  iungam  ciuibuff.* 
Tort  etc. 

Licet  multa  tirannus  spondeat 
et  me  grauis  panpertas  urgeat; 
Tort  etc. 

NoQ  sum  tamen  cui  plus  placeat 
id  quod  prosit  ^  quam  qnod  conueniat. 
Tort  etc. 

NaturaJi  cuntentus  uenere 
Don  didici  pati,  sed  agere. 
Jon  etc. 

Malo  mundus  et  pauper  uiuere, 
quam  pollutus  diues  existere. 
Tort  etc. 

28 
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Fora  semper  ab  bac  iofamia 
nostra  fuit  Briciauuia  *)• 
Jorl  etc. 

Ha  peam  quam  pimit  patria 
sordis  huius  ^uiuaot  inicia  ***). 
Tort  elc. 

*)  Selbst  eine  nochmalige  Vergleichvng  der  Es. ,  welche  auf  meine  Biiie 
Hr,  Custos  ScHMBLLBR  güügsi  vornahm  j  Uess  die  Lesung  dieses  Ei- 
gennamens zweifelhaft^  doch  scheint  so  wie  oben  oder  Briciaoiaa  s» 
lesen  zu  sein, 

^*)  Auch  über  diese  verdorbene  Steile  hat  die  wiederholte  Collaiion  heinn 
Aufschluss  gegeben;  ich  habe  deshalb  die  Abbreviaturen  nicht  aufgi- 
löst.  Ja  es  ist  zweifHhaß  ob  hier  in  pimit  so  wie  in  Briciauuia  der 
vorletzte  Buchstabe  i  oder  %  zu  lesen  sei  (doch  ist  auch  Ur,  Custoi 
Schmbl£br  der  Meinung ,  dass  ^^nach  i^mlich^  Vorkommnissem"  i 
wahrsdteinlicher  sei). 


"!■'>-  'S    iwi,     11.  'H-     I..  .  'i 


U 


*  CHANSON  DE  GAUTIER  DE  COINSI. 

»  (Aus  dem  Ms.  La  ValKh-e^  fto.  85,  oUm  2710,  foi.  291  r«,  c.  2.  F^f.  C/i- 

i  ial,  de  la  VtiXlikre^  I.  1.  m».  2710,  imii  Suppiem,  p,  ^:  „Li  sala  nostre 

i       dame,'*  dem  mimitkihqr  diese  Chmmn  MgU  *-<  Vgk  ii««i  Anm,  35.) 

k 

p  Entendez  fuit  ensanible  et  li  clerc  et  li  lai 

Le  salu  Nostre  Dame,  nus  ne  set  plus  dous  lais. 

Plus  douz  lais  ne  puet  estre  qu'est  ave  Maria: 

Cest  lai  chanta  li  angeles  quant  Dieus  se  inaria. 

Eye  k  mort  nous  Uyrjr 

Et  Eye  aporta  ve; 

Mais  tous  nou$  deKTra 

Et  niis  k  port  ave*}, 

Ävel  a  cui  U  angeles  dist  fl^ia  gratia; 
Dame  en  tov  tant  d«  joie  et  taiit  de  gracQ  i  a, 
Qui  de  tot  son  sacraire  fist  U  sainz  Esperis. 
Qui  ce  ne  croit,  sanz  doute  dampnez  est  et  peris. 
Eve  etc. 

Ave!  Tirge  .Maine,  in.  nmli^rüms! 
Soies-tu  beneoite!  n*e$t  si  soz  ne  si  bns, 
S*en  enfer  ne  vielt  s^ame  glacler  et  englaer, 
Jour  et  nult  ne  te  doie  ^  genolz  saluer. 
Eye  etc. 

A»4!  jQiB  «4  i»n  angeki  p^€lm  «mirif  (m^, 
6jft**)ne  le  welent  eroiro,  iiitt  fusseat  or  bruil 
De  Pesplne  ist  !a  rosie  et  la  fleurs  de  la  ronce. 
Te^ir  molt  bien  deTroient  U  murtrier  Iwran  ce-. 

^)  „Tont  ce  conplet  est  dispose  de  maniereib  receroir  entre  ses  ligr- 
nes  de  la  mnsiqae,  qui  y  m^Miie  d«««  la  ms/*  Note  de  M,  Michei. 
••)  Jui,  juifs.    W. 

28* 
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Ave,  Tirge!  Tsaies  molt  bien  prophetiza, 
Daniel,  Jeremies^  chascnns  t'aatoriza; 
Asses,  daiue,  anniinci^reiit  toi  et  t'anoncion 
Aül  ans  Bt  plus  assez  ainz  F  Incarnation. 
Etb  etc. 

Ave,  douce  rousee!  des  deus  vint  et  d'amont, 
Miel  et  lait  degoutkent  li  haut  tertre,  li  luonf, 
Q,iiant  tes  saintes  inauieles  alaila  Jhesu-Cris. 
Gyn  ne  ?errunt  goute,  ainz  venra  Antecris. 
E?e  etc. 

Ave!  quant  tant  t'aDiomiiies,  tuit  sont  d'ire  acore 
Gyn  qui  terre  engloute,  com  Datan  et  Core. 
Tant  les  het  mes  corages,  je  ne  ie  puis  nier, 
S'iere  rois,  je's  feroie  tous  en  un  puls  uier. 
.  Eve  etc. 

Ave!  se  tu  ne  fussez,  tous  li  mens  fust  dampnez; 
Mais  Diex  t'  olt  pourveue  ainz  que  fust  Adanz  nez, 
Pour  saner  la  grief  plaie  dont  Eve  nous  navra« 
Qui  ne  t'aiiume  et  houneure,  ja  l'auiour  Dien  n'aiira. 
Eye  etc. 

Ave,  pucele  piue!  piument  enpiuiuente! 
S'ont  tuit  eil  qui  bien  t'aimment  et  ser?ent  piument  e. 
Pucele  empiumentee^  plus  flaires  de  piument 
A.  y.  C.  ■  M.  doubles  de  basme  et  de  piument. 
Eye  etc. 

Ave,  Yirge  Marie!  prions  tuit  de  euer  iin, 
Q,u'  ayec  celui  nous  face  Tivre  et  durer  sanz  fin 
Q,ui  pour  nous  donner  Tie  en  la  crois  deyia, 
Sa  chan^on  deiinie  li  prieus  de  Yi  a. 
Eye  etc.*) 

*)  Das  Are  Maria  war  muh  hei  den  Trouvh^es^  wie  hei  allen  Dichtern 
des  MittdaHerSj  ein  sehr  btUebter  Gegenstand^  so  hat  man  Are  Maria 
von  RuTBBOBUP  (Oeuyres,  Vol.  II.  p.  1 — 6),  Baudoin  db  GoNni, 
Roix  DB  Cambrat,  u.  s,  w,  (vgl,  A.  Dinaux,  Trouy^res,  Jonglenn 
et  Menestrels  du  Nord  de  la  France  et  du  midi  de  la  Belgique,  Vol,  L 
p.  189).  Ebenso  alt  und  häufig  ist  hei  den  Dichtem  des  MittdaUers  da» 
mystische  Wortspiel  mit  Eya  und  Ave,  wie  schon  hei  Fortunatus,  Opera, 
lib.  YÜI.  cap.  5:  De  sancta  Maria,  p.  265: 

Ave  maris  Stella, 
Dei  mater  alma, 
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Atqae  semper  ytrgo, 
Felix  coeli  porta. 

Samens  illnd  Avt 
Gabrielis  ore, 
Fonda  nos  in  pace, 
MutoM  Evae  ftome». 

In  der  Sequenz  De  conceptione  beatae  Mariae:  Dies  iste  celebre- 
tnr  (bei  Clichtoy,  foh  201  v*): 

Triste  fuit  in  Eva  ve: 
Sed  ex  Eva  format  ave 
Versa  vice,  sed  non  prave  etc, 

8o  heisst  e»  hei  Jacqdes  bb  Cambrai,   Chanson  d^ot«,  snr  le 
chant  de  TUnicome  (bei  Dinaux,  p.  Id5): 

Dame,  ta  es  ave  presan 
Et  Eva  fut  nos  anemis  etc» 

und  bei  Berceo  (Sanchbz,  vo/.  //.  p.  463)  Himno: 

Ave  Sancta  Maria 

Tomd  en  Ave  Eva  la  madre  de  Abel. 
FghW,  Grimm  zu  Konr.  ton  Wi}RZBUR&  gMn.  Schmiede  S.l^Ltll  f. 


AV£  MARIA. 

{Ms.  Arwkdd,^  Mrü*  äln$4  iV«i  248,  fol.  166,  «.  «i»  l^mJahrh. 

r^U  Annh  d7«) 

Teitt«  pleffte  da  dueeur, 
veir  eiSpeir  de  tI^, 

d«  tuz  Meftli  gatDi«) 
Doü^  coiifoft  eh  doel  e  plur, 

äl  b^ÄöIgne  aye, 
Yeir  sucur  al  pecheur 

ki  laist  sa  folie, 

Ave  Maria! 

Wus  portastes  Jlt^su  Crist, 

▼irgne  entere,  pure, 
Cil  ki  ciel  e  terre  fist, 

et  toute  Creatore; 
Char  e  sanc  dedenz  vus  prist, 

sanz  point  de  blesmure, 
K'i]  pur  nus  en  la  croiz  oiist 

a  mort  aspre  e  dure. 

Ave  Maria! 

Priez  pur  nus  ton  enfant, 

▼irgne  sule  m^re, 
Ki  nus  soit  Terray  guarant 

▼ers  Fenfemal  l^re; 
Sucurables  e  aydant 

a  la  mort  am^re, 
£  nus  doinst  la  joie  grant 

du  del  par  ta  proi^re. 

Ave  Maria! 


LEtABUKDUS* 

(iliM Roman d'Eugtache-l«-moitt|k  p^p.  M.  Fe.  MieHBi,  p.  114  -  115.— 
Vgl.  dessen  Rapports  etc.  (H  4to ,  «.  35  —  26.  —  Vgl  auch  Anm,  45 

ttfid  Musikheiluge  //.) 

Or  bi  pÄrr^^ 
La  ceireyse  nos  ehauntera: 

Alleluia ! 
Q,ai  que  aukes  en  beyt, 
Si  tel  seyt  com  estre  4oit, 

Res  miranda! 

Be?ez  quant  Parez  en  poin; 
Ben  est  droit,  car  nuit  est  loing, 

Sol  de  Stella, 
BeTez  bien  e  be^ez  bei, 
11  TOS  rendra  del  tonel 

Semper  clara. 

Bevez  bei  e  beyez  bien, 
Tos  le  vostre  et  jo  le  mien, 

Pari  forma. 
De  ^  soit  bien  porveu; 
Qui  que  auques  le  iient  al  fu, 

Fil  corrupta* 

Ricbes  genz  fdnt  lur  bnitr 
Fesom  nus  nostre  deduit, 

Valla  (sie)  noslra. 
Beneyt  soit  li  bon  veisin 
C^ui  nos  dune  payn  e  vin, 

Came  sumpla; 

£  la  dame  de  la  maison 
Ki  nus  £ait  diere  real! 
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Ja  ne  pnise-de  par  mal  ' 

Esse  eeca! 
Hut.  niu  dune  yolenten 
Bons  beiTeres  e  boos  mangen: 
Menz  want  qae  antres  mnlien 

Hu  predkta» 

Or  bewom  al  dereyn 
Par  meitcz  e  par  pleyn, 
Que  nns  ne  seiim  demayn 

Gens  mUera. 
Ne  nostre  tonel  wis  ne  fat, 
Kar  plein  ert  de  bon  fnit, 
Et  si  ert  tut  anuit 

Puerpera, 


PROPHETIE  DES  ABÜS  DES  PRESTRES,  MOINES  ET  RASEZ, 
STIR  LE  CHANT   DE    LETABUNDÜS. 

(Aus  Chansons  demonstrantes  les  errenrs  et  abuz  da  temps  present  etc» 
8.  l.  1542.  8.  foL  d.  2.  v\  *-  Vyl.  ebenda). 

0  Gras  tondus, 

Mal  auez  estes  secoiirus: 

Long  temps  y  a. 
Voz  grans  abus 
Tantost  seront  abbatus, 

On  le  venra. 


«   f 


Yostre  aiitel  est  ruine, 
Yostre  regne  est  bien  mine: 

II  toinbera. 
Papistes  Pharisiens, 
Yostro  Antecbrist  et  les  siens 

Trebuchera. 

Tout  sorbonique  pion 
Son  beau  liripipion 

Desposera. 
Rien  ni  vaudront  les  ergötz, 
Rien  ny  feront  leurs  fagotz, 

Christ  regnera. 

Yostre  orgueil  sera  pnny, 
Et  la  beste  de  son  nid 

Desiouchera. 
L'Euangile  que  haissez, 
Quand  aurez  faict  plas  qu'assez 

DeiDourera. 

Yous  l'aaez  long  temps  banny, 
Mais  puls  qu'il  est  reueny. 


1 
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Tostie  ioly  paiB  beiiict 

Se  moysinu 
Bffessienrf  lei  ooqnibiis, 
Qae  dira  ob  des  abus, 
Dont  amasaez  de  qüibus? 

Ob  cb  tira. 

Sauez-rous  qa*oB  rous  fera? 

Ob  tobs  deschaftsera. 

£t  DieB  a  la  Ab  tobs  pBBira. 

Eb  JesBS  OB  eiOTra: 
SoB  regBe  florira. 
Et  tostre  Aatechrist  coBfairi  tenu 


HL'GO  DE  LINCOLNIA. 

(Nnch  Fa.  Michbi^'s  Ausgabe.  ^  Vgl  5.  45/:) 

1  Ore  oez  un  bei  chan9oii 

Defii  Jtteft  de  Nichole,  qui  par  tttäson 

Firent  la  cruel  oecisfon 

D^  un  enfknt  qne  Huchott  tut  non. 

2  £n  Nichole  la  riebe  eile, 

Dreit  en  Dernestal,  Tenfant  fili  lie^; 

De  Peitevin  le  Jn  fu  embIfS 

A  la  gule  de  aust,  tu  tan  tvspr^. 

3  Ja  plus  tost  emble  ne  fu 
Qne  la  m^re  ne  fu  aparMu 
Qe  Tenfant  fu  perdii: 

Ele  aia  querant  ett  nieint  liü^ 

4  Tüte  la  vespre  ele  ala  criant 
tiesqu'al  ^re  de  cotfeu  sonant: 
„Perdi  ai  non  eher  enßint 
Que  jo  tuz  jurt  ai  ante  länt.^' 

'5  Mnlt  poi  dormist  la  m^ie  la  noit, 
En  son  lit  mult  poi  de  ure  jnt, 
Mult  prea  Deu  si  lui  plust 
PAr  sa  merei  que  afere  lui  ftist. 

6  Quant  isle  out  fet  la  ureison 
Tant  tost  oui-ele  suspeccion 
Qni  de  «on  üt  k  tmblison 
^ar  Jus  fet  et  pa^  treison. 

7  3k  ploii  tost  iie  f int  rajornaiit 


Qe  la  femme  n«  ala  plorant 

Par  la  Jaerie  demandant 

As  m  de  Jus:  „U  est  mon  eDfant?" 

8  La  port  ii  reofaat  fu  entre 
Ne  dule  pas  que  ae  fn  ben  ferne, 
Qe  Dul  CTHtien  de  m^re  n^^ 
Poust  saver  le  lur  priiee, 

g  La  farae  fu  tost  par  lut$  la  cit^ 
Qe  l'enfast  fa  emiile, 
M^s  nul  hom  Esreit  la  Terit^ 
Fors  Jhesn<Crist  et  les  escomeog^. 

10  Pur  la  snspeccion  qae  de  oat 

De  aus  de  Nicbol,  cuui  Oeu  plont, 
Ele  DB  cefia  a  paio  lat  la  noit 
Desqaes  ele  Tinl  ä  la  curt. 

11  Quant  la  femme  fu  ale 
Hors  de  Nicliol  la  cite, 
Hult  furent  al  nre  lee 
Qui  l'cD^t  fu  etnble. 

12  Ist  quidoint  ben  qu'ele  fu  fui 
Hurs  de  Nichnle  par  dote  de  vi, 
Qe  ele  feseit  si  grant  cri. 
Altre  chose  orrez,  ne  dolez  uti. 

13  Qnant  ele  vint  devant  le  rei  HeDrie 
(Qui  Deu  gard  et  tenge  sa  fiel), 
A  ces  piei  uult  tost  chäe 

Et  pitosement  le  cria  mercie; 

14  »Sire,  si  vus  pkst  oit:  uon  fiz  fu 

Des  Jus  de  Nicbole  en  un  retipre; 
Gn  pemez  garde,  si  toug  plest  par 
Charit^" 

15  Yerai  *on  «ennent,  fist  iul: 
„Pur  la  pile  Deu!  «"il  est  issi 

,  Cum  conte  a*  ore  ici, 
Le«  Jus  mummt  sanz  merci; 
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16  Et  81  ta  mentn  as 

Sur  lesf  Juz  de  tel  Irespaz, 
Pur  seint  Edward,  ne  dotez  pag 
Qfi  m^me  le  jugement  tn  aTeras," 

17  La  fem  nie  respondist  mttlt  duloemtDt: 
„JbegQ  -  Crist  omDipotent 

AI  jur  de  juge  le  voits  rent, 

Oft  ie  yeirz  poissez  saver  ultrement  !'* 

18  Tost  apr^s  que  l'enfant  fut  emble 
Les  Jus  de  Nichol  firent  grant  semble 
Des  Jus  plus  ricbes  d'Engleterre  ne, 
Cum  avant  fu  purparl^. 

19  L'enfant  de^ant  eis  mene  fu 

De  une  corde  lie  par  Jopin  li  Jeu. 
L'enfant  firent  tantost  neu 
Cum  jadis  firent  le  Jus  Jbe'su. 

20  Tuz  Ie9  Jus  qui  lä  furent 
Mult  grant  joie  trestuz  firent 
Qfi  l'enfant  tut  nu  Tirent; 
Mult  poi  de  pite  de  li  oureiit. 

21  Tantost  dist  Jopin  li  Ju, 

Qui  quidost  dire  mult  grand  pru: 
„L'enfant  coyent  qu'il  seit  vendu 
Pur  trente  deners,  cum  fu  Jkesu«*^ 

22  Agon  H  Ju  respondist  taut: 
„Baiiez-mei  icel  cnfant 

Pur  trente  denei*s  ben  pcsanl. 
Tei  lies  ici  demeintenant ; 

23  M^s  jo  Yoil  que  seit  juge 
A  ia  mort,  et  a  mei  livre; 
Et  que  jo  face  ma  volente, 
Pur  tant  que  jo  l'ai  acbate.^' 

24  Le  responz  des  Jus  h.  mult  fort, 
Et  lur  conseil  disant  tost: 

„Qe  Agim  l'ait,  n'e  pas  tort, 
M^s  que  tost  seit  mis  a  la  mort.^ 


—  m  — 

25  Et  phis  fort  ipot  4iieii  piijn 
De  KviMß  Iw  malFf  is  J^g, 
Ttt^  crient  a  im^  tw; 
«y^&nt  mi  mi$  mv  U  erais«.'' 

Une  croi«  nport^nt  avant» 
Mult  fu  reofai^t  al  Jjiur  tr^mbtant, 
l^^f^t,  d»5t  taii,t  pe  ^uaiit, 

27  L'enfiuit  ddie  m«lt  tost  fu 

Et  sur  la  crol«  mult  tqgt  pwdu 
Tilement,  cum  Jhesu  fii, 
Qui  miiriut  für  nostre  pru^ 

28  Or«  o«z  graut  pni  u  dolur 
Octt  n^ci!  ca»  out  poUr 
Li  javeu  enfaot  a  cel  ure 
Quant  la  croi^  i  fi^  mia  sui:^. 

29  Ses  bn»  furcnt  9st€iidu 

Sur  la  crous  «i  li«  cum  il  fu. 
Et  perc»  fureut  par  mmz  de  Ju 
Set  pes,  oe«  meiuz,  d«»  cloun  agu. 

30  Im!  fureot  ataehes 

De  cel  enftotxmelaz  e|  pez 

A  la  Greiz,  cum  yu«  oe^ 

El  tuit  vif  sur  la  croix  orupifiez. 

81  Ore  eez  le  giaiit  dod^l  del  euCiut 
Quant  Agim  le  Ju  rint  a?aut, 
Pur  taut  ^ull  diselt  taut; 
,J^^enfant  munra  ^meinteuüuit«*^ 

32  Agim  le  Ju  aou  kntyet  preut 
Et  paroe  la  coste  dd  iuuoeent 
Et  puk  soB  quer  es  deus  defent 
Dunques  gurristrent  les  malveis  gent. 

33  Pur  un  cri  qnß  Penfaot  fist 
Quant  l^alme  del  ooru  en  w\ßi, 
Sa  m^re  «ptia,  et  ta«!  dist; 
„Pur  mei  pri^  k  JhesurCrisU'* 
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34  La  bo»  «Ime  d«  «el  e^fa^t 
Porte  foi  deiiiaii|t«i9«^ 

Des  aogles  de  oel  tut  dumtant 
Deyant  Den  tot  poiamit« 

35  Quant  fi|  wart  »ur  h  cvoi« 
Icel  enfant,  i  deseif nt  fxm 
De  Nichule  les  malveis  Jus: 
»»Le  cors  seit  porte  hors  al  u». 

36  Par  fond  sait  dedenz  la  terre, 
Ke  hem  crestien  n^  de  m^re 
U  seit  enterre,  pnis  h.  ere 
Nostre  privete^  ne  savere«'' 


37  Quant  le  cjors  enterre  f|i» 
£n  eschar  dit  un  Ju: 
,yOre  face  la  m^re  de  lui 
Mult  grant  jq1<i  al  jw  d%  hyiJ 


u 


38  Lendemaiii  ei^  1^  n^tine 
Jus  pass^rent  ^  fu  enterre, 
Amont  de  la  terre  Tunt  troye; 
Mult,  Ivrent  «Ü  nr^  e8poiii4t 

39  Les  Jus  4e  I^icbole,  quant  aiVent 
D«  gpant  nerreil  que  les  ahr«ST|[rent], 
Mesme  le  jur  asembl^rent, 

A  un  comiail  consentirvntv 

40  Qe  k(  eors  de  1  Want 
Gete  fiit  denieintenaiit 

Et  a  chambre  prive  (ut  puant: 
Mult  furent  lob  et  mesi^r^aiit. 

41  €ar  les  Jus,  de  Irvsoo  pMn 
Le.  eecs  trov^renl  lenden^iin 
Sur  la  sele  de  chambre  forain; 
QuanquQ  firent  tu  en  rai«, 

42  Mult  firent^pktn  4e  doiluf 
Les  Jus  de  Nichole  et  iß  poUr 


*)  leises  furent 


« 

Quant  il  ne  poaint  k  nul  jtir 
Le  oon  miueer  nuit  ne  jur. 

43  Yint  nn  Ju,  et  dist  taut; 

„Le  con  'seit  porte  del  enfant  *) 
Hon  de  Nichole  deraeintenant 
Qfi  jk  tost  ert  piiant; 

44  Car  une  femroe  que  jo  ai  {»rive, 
Me  ad  noris  que  ad  este, 

£t  par  dons  Pa  grante 

Le  cors  enporter  en  prirete. 

45  M^s  derant  qiie  seit  porle 
Hors  de  Nicbole  la  cit^> 
Tuz  les  plaies  seient  emple 
De  jaan  cire  ben  boill^/' 

46  Par  la  norriz  malure 

Le  cors  nutante  fu  porte; 
En  un  fontainne  fa  gete 
Der^re  le  chastel  del  cite. 

47  La  femme  fu  tenu  cristieD, 
Pur  ceo  se  dota  nule  ren; 
Eschaper  quidout  mult  ben, 
Puis  fust  tenu  plus  Til  de  eben« 

49  Une  altre  femme  yint  lendemain 
Pur  del  ewe  ä  la  fontain, 
Le  cors  Irova;   mh»  a  pain 
L'osa  tocher  de  sa  niain, 

m 

49  Pur  tant  que  fut  tant  soille 
Del  ordure  del  chambre  pri?^. 
Mul  fut  la  femrac  esmerveiil^ 
De  tels  cors  qui  ia  fu  trove. 

50  Ele  se  est  mult  tost  purpense 
De  la  farae  d'un  enfant  emble; 
Denz  Nicliole  se  est  al^ 

A  Demestal,  iH  Tenfant  fn  n^. 


*)  Le  manuscrit  porte  enfait. 


440 

51  Quast  ele  vint  a  la  mesoa 
Le  parastre  Penfaiit  Huchon, 
Tantost  dit-ele  ä  le  prodoin: 
„Entendez  ore  ä  ma  reson: 

52  Le  con  de  un  enfaot  ai  troTe 
Hors  de  Nichole  la  cite, 

Amont  d'un  fontain  en  la  niatine; 
Jo  lo  de  T1U  que  seit  visit^/* 

53  Mult  tost  granta  le  prodom 
Pur  la  grant  suspeccion 
Qu'il  out  que  emblison 

Par  Jus  fu  fet  et  par  treison. 

54  Par  mi  la  cite  la  femme  ala  disant: 
„A  une  foDtaiu  ai  trove  un  enfant 
Der^re  le  chastel  tut  nu  gisant, 
L'aii  seit  fet  demaiDtenant" 

55  La  cri  de  la  femme  que  oirent  r 
A  la  fontain  tuz  al^rent; 

Lf!  cors  del  enfant  la  troy^rent, 
Pur  sa  alme  tuz  pri^rent. 

56  Ja  plus  tost  ne  fnrent  mande 
Les  comeres  de  la  cite 

(^e  i  ne  vindrent  de  bon  gre 
Pur  fere  la  we  en  leaut^. 

57  Quant  fii  fet  del  cors  aü,  < 
De  tote  la  gent  fu  conu; 

Et  tuz  disaint:  „AI  jur  de  hu 
Le  cors  seit  porte  il  n4  fii/' 

56  Le  cors  mult  tost  fu  porte 
Desqu'al  Destemal,  u  fu  ne; 
Pur  90  que  le  cors  fu  lant  soille, 
Del  prestr'e  ne  poiet  estre  yisite. 

59  tJne  femme  ?lnt  k  cel  ur 
Qe  a?eit  perdu  avant  meint  jur 
La  Yfe  del  oil  par  a?enture, 
Cum  Deu  Tolelt  nostre  Seignur. 

29 
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60  La  lemme  mult  tost  diseit  taut: 
„Alias!  Hiiet  de  juven  en&nt, 

Qe  si  beals  fustes  ayant, 
Pur  quei  estes  id  gisant?'' 

61  De  ces  maios  le  cors  mania, 

Le  oil  que  out  perdu  apr^s  tocha; 
Deu  sa  grace  a  lui   mustra, 
La  we  del  oil  a  lui  dona« 

62  Quant  la  femme  fu  aparceu 
De  la  grace  et  de  la  vertu 
Que  ä  Ini  enveie  fu, 

„Des  merci!'*  dist,  ,j'o  la  tcu." 

63  Tote  la  gent  qui  la  furent 
La  Tertu  trestuz  yirent; 
Tuz  ä  Deu  graces  rendirent; 
Issi  firent  quanque  oirent, 

64  A  cel  ur  viut  ayant 

Un  conyers,  et  dist  tant: 
„Volez  saver  demeintenant 
Coment  inurut  icel  enfant? 

65  Le  cors  de  lui  que  est  soill^ 
De  cbaut  ewe  seit  lave: 

Jo  crei  ben  que  ert  trove 
Coment  Tenfant  fu  pen^/< 

66  Ja  plus  tost  laye  fu 

Que  la  conyers  ne  s'en  aparceu; 
^  De  la  treson  lur  mustra  ä  us 
Qe  fu  fet  par  conseil  de  Ju. 

67  Mesme  les  plaies  dunt  Deu  fdt  pene 
Sur  Tenfant  furent  troye; 

Par  mi  Nichole  la  cite 

La  fame  mult  tost  est  pass^. 

68  Icels  de  la  m^re-esglise  oirent 

La  yerta  Deu,  qui  les  altres  yirent; 
AI  cors  seint  tuz  alkent, 
Tut  a  force  l'enport^rent 


^ 
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09  Par  mt  Nickole  Ja  m^re-esgOs^ 
U  les  e«n  seias  fdrtnt  jadii^ 
Od  graut  joie  e&  tumbe  mis: 
Mult  ben  iiresty  eam  m'esi  «vis. 

f 

70  En  tot«  la  eit^  «'i  »f«it  chanoiii 
Qtti  i  ne  vint  en  processiom 
Bacontre  le  cors  de  HuclNm. 

En  toflobe  fn  mis  od  graut  deFOcion. 

71  Tost  apr^  vint  la  m^re 

De  la  curt,  od  doleruse  di^re^ 
Pur  quei  le  cor»  ne  poeit  Tere 
De  son  eher  £iz  que  ele  out  ch^re. 

72  Piir  la  faine  que  fa  grant 
Des  occieion  de  cel  enfant, 
Et  sttr  les  Jas  fut  dist  tant. 
Les  Jus  furent  pris  demainteaant. 

73  Les  Jas  Nichole,  quant  furent  pris, 
En  fort  prison  tost  furent  mis; 
Dunt  diseient  les  Jus  lur  avis^ 
JPar  Falsim  eimes  tiaü».'^ 

74  Eb  pffison  dtrent  diescon  pM 
Les  Jus  de  Nichole  la  eile; 
Feinunes,  cnfanz,  furent  esdiape 
Par  coBseil  et  pur  pit^. 

75  Desque  lendemain,  que  rei  Henri 
(Qe  Deu  gard  et  tenge  sa  tu) 
Vint  a  Nidiol  od  sa  chivaierie^ 
Cum  Den  roleit»  la  sue  merci! 

76  Les  Jus  fuECiit  demande. 
DeTant  le  rci  tmstuz  lii. 
Pur  enqnere  la  T^fite 

Si  Tetifanl  fu  cnidfie. 

77  Us  sage  him  ^  fa  E 
Defant  le  rei  tantost  padai    « 
Le  Ja  que  ore  mostra 

Le  Teir  al  rei,  arera. 

29* 
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78  Timtofit  Tint  Jopin  le  Ju, 
Qae  tut  la  treison  avant  en: 
„En  que  mesoo  tut  fet  fa, 
Tus  le  sayerez  al  jar  de  hu. 

79  De  Partenin  le  Ja  fu  emhli 

A  h  gole  de  hast,  en  nn  vespr^; 
Dedenz  ma  porte  qaant  fa  entr^ 
De  forz  iienz  i'enfant  fu  li^. 

80  Dedenz  ma  meson  fu  enprisone; 
Desque  les  Jus  de  Engletere  ne 
Tut  saveint  cel  privete, 

Tuz  deseieDt  que  fu  crucifie. 

81  En  tut  Englete[re]  n'ayeit  Ju 

Qfi  i  n'i  fust  u  son  conseil  i  fu. 
Par  coinmun  conseil  fu  pendu 
Sur  la  croiz,  cum  fu  Jh^su. 

82  Apr^s  Tint  Agim  li  Jn, 
A  qui  I'enfant  fu  vendu 

Pur  trente  denen,  que  jo  reoeu 
De  mes  meins,  cum  fu  Jhesu. 

83  De  8on  knivet  I'enfant  occUt 
Sur  la  croiz  quant  pendist; 
Hult  grant  doel  I'enfant  fist 
Quant  del  cors  l'alme  issist. 

84  L'enfant  ne  poeit  estre  enterr^ 
Dedenz  maison  ne  dedenz  en  privet^, 
Pur  quei  nous  fiimes  esmerreiil^ 
Et  mult  dulcement  espont^. 

85  L'enfant  nutante  porte  fett 
Par  la  noriz  de  un  Ju 
Qfi  pur  cristien  fu  tenu 

A  une  foutainne,  jo  sai  ben  h, 

86  Der^re  le  dbastel  enyers  le  west; 
Hult  ben  sai  que  parfond  est; 
Ltk  fu  plonge  par  la  test» 

Ore  juge  cum  tus  plest.** 
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87  Quant  Jopin  le  Ju»  areit  dist, 
Deyant  le  rei  fu  escrist; 

Le  rei  Henri  mult  tost  dist: 
„Piir  la  pite  Jh^u-Crist! 
Mult  mesfit  que  Tocdst*^ 

88  Les  Jus  tost  al^rent 

A  lur  conseil  et  enparUrent: 
Jopin  ie  Ju  ä  la  mort  jugkent^ 
Tost  a  serganz  le  command^rent. 

89  »Le  cors  de  Jopin  seit  treine 
Par  mi  Nicbol  la  cite 

De  cbivals  forts  et  ben  ferr^ 
Desque  la  vie  seit  passe. 

90  Et  puis  seit  pendu  nialement 
Cum  traftre  et  larron  .Tistementy 
Qfi  puissent  Ter  tute  gent 

Pur  quei  est  pendu,  en  quel  entenf 

91  Cum  li  justis  commande  fii, 

Le  cors  fu  trafne  de  Jopin  le  Ja 
Des  fors .  chivals,  et  puis  pendu 
Debors  Nicbol,  jo  sai  ben  ü.* 

92  A  cost^  de  Caneric,  sur  balt  mont 
1]  la  gent  pendu  sunt 

Que  larcin  u  treson  funt: 
Mult  urent  Jus  ä  lur  bunt. 

HIC  FINIT  PASSIO  PÜERI  HÜGONIS  DE  LINCOLNIA. 


THE  SONG  OF  THE  BARONS. 

(Aw8  Th.  Wright*s  PoUi.  Sanga,  p.  59  —  6a.   Vifl.  S.  46.)  •) 

M^s  de  Warenne  I7  bon  quens, 
Que  tant  ad  ricbesses  et  biens, 

Si  ad  apris  de  g;uere, 
En  Norfolk  en  cel  pens[is] 
Tiot  conqueirant  ses  eoeinis, 

M^s  ore  ne  ad  que  fere. 

Sire  Jon  Giffard  deit  bien  nom^, 
Que  n'out  gueres  un  pem .  •  •  e 

,Ed  cele  cbivaucb^; 
E  si  fa  touz  jours  ä  devant^ 
Prus  e  sages  et  pernant, 

E  de  grant  renomee. 

Et  Site  Jon  D'Ayvile, 

Que  onques  ni  aima  treyson  ne  gile» 

Fu  en  lar  conpanie; 
Et  sire  Peres  de  Montfort, 
Si  tint  bien  a  lur  acord, 

Si  out  grant  seignurie. 

Et  de  Cliffort  I7  bon  Roger 
Se  contint  cum  noble  ber, 

Si  fu  de  grant  justice; 
Ne  suffri  pas  petit  ne  grant, 

*)  In  den  Noten ^  p,  356,  gibt  Hr.  Wr.  folgende  Nachricht  über  die 

Arty  wie  sich  diese  Ballade   erhalten  hat^    die  wohl  keinen  Zweifel 

^ Übrig  lässt^   dass  es  ein  wahres  Volkslied  gewesen  sei:  The  original 

is  written  in  a  contemporary  band  on  a  roll  twenty-two  inches 

long,   by  three  broadj   and  was  evidently  intended  to  be  carried 

abont  by  the  minstrel  who  was  to  sing  it SuchtoUs  ap- 

pear  to  have  been  in  common  use. 
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Ne  arere  ne  par  devant, 
Fere  nul  mesprise. 

Et  Sire  Roger  de  Leyburne, 
Que  sa  et  lä  soveat  se  torne, 

Mout  ala  conquerrant; 
Assez  mist  paine  de  gainer. 
Pur  ses  partes  restorer, 

Que  Sire  Edward  le  fist  avant. 

Moult  fureat  bons  les  baroBS; 
M^s  touz  ne  sai  nomer  lur  nons, 

Tant  est  grant  la  soine: 
Pur  ce  rcTcnk  al  quens  Simon, 
Pur  dire  interpretison, 

Coment  hom  le  nome. 

11  est  apele  de  Monfort, 

II  est  el  mond  et  si  est  fort, 

Si  ad  grant  chevalerie; 
Ce  voir,  et  je  m'acort 
11  eime  droit,  et  het  le  tort, 

Si  avera  la  mestrie. 

Ei  inond  est  vereement; 

La  oü  ia  comun  ä  ly  concent, 

De  ia  terre  loee; 
C'est  ly  quens  de  Leycestre, 
Que  baut  et  joius  se  puet  estre 

De  cele  renomee. 

Ly  eveske  de  Herefort 

Sout  bien  que  ly  quens  fu  fort, 

Kant  il  prist  l'aff^re: 
Devant  ce  esteit  mult  fer, 
Les  Engleis  quida  touz  manger, 

M^s  ore  ne  set  que  fere. 

Et  ly  pastors  de  Norwis, 
ftui  devoure  ses  berbis, 

Assez  sout  de  ce  conte; 
Mout  en  perdi  de  ses  biens. 
Mal  ert  que  ly  lessa  riens, 

Ke  trop  en  saveit  de  honte. 
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Et  Sire  Jon  de  Langel^, 
Sonne  choM  fii  gaine, 

Dtbeii  «t  que  I'mi  pleinei 
Tot  le  Men  en  G*t  porter 
De  Oiffort  mi  Sire  Ro^r, 

Ne  Tout  que  rieo  rem  eine, 

Ne  i  Sire  Halhi  de  Betile 
Ne  letsirent  ooe  bile, 

Ed  cliamp  u  en  tiIc. 
Tot  le  «oen  fu  besile, 
E  cointemenl  fu  detruii^ 

Par  nn  tng et  «uu  gtle. 

Mis  Uli  Sire  Jon  de  Grav 
Vint  ä  Lundres,  ei  ne  lai  qnoi, 

Q.ne  nust  ane  deilance 
Par  entre  Lundr«  et  ly, 
Qne  tot  son  hernois  en  perdt, 

Ce  fii  sa  meBchsBce. 

Et  Sire  Willem  le  Latimer 
Tint  ä  Lnndres  pur  juer 


SONG  AGAINST  THE  KING  OF  iLMAIGNG. 

'  {Aus  Th.  Wright'8  PoUL  Songs  ^  f».  60  —  71.  —  Vgl.  S.  46.) 

Siüeth  alle  stille  ant  herknetfa  to  ine: 
The  Kvn  of  Alemaigne,  bi  mi  leaute, 
Thritti  thousent  pound  askede  be 
For  te  inake  tbe  pees  in  the  countre, 

ant  80  be  dude  more. 
Riebard,  tbab  tbou  be  ever  tricbard, 

trieben  sbait  (bou  nerer  more« 

Riebard  of  Alemaigne,  wbil  tbat  be  wes  Kyng, 
He  spende  al  is  tresour  opon  svyvyog; 
Hayeth  he  nout  of  Walingford  o  ferlyng:  — 
Let  bin)  babbe,  ase  be  brew,  bale  to  drrng, 
luaugre  Wyndesore. 
Riebard,  etc. 

The  Kyng  of  Alemaigne  wende  do  fiil  wel. 
He  saisede  the  mulne  for  a  eastel, 
AVith  bare,  sharpe  swerdes  he  grounde  tbe  stel, 
He  wende  tbat  the  sayles  were  mangonel 
to  belpe  Wyndesore. 
Riebard,  etc. 

The  Kjng  of  Alemaigne  gederede  ys  host, 
Makede  bim  a  eastel  of  a  mulne  post, 
Wende  with  is  prüde  ant  is  niuchele  bost, 
Brohte  from  Alemayne  mony  sori  gost 
to  Store  Wyndesore. 
Riehard  ^  ete. 

By  God,  tbat  is  aboTen  ous,  he  dude  muche  synne, 
Tbat  lette  passen  over  see  the  Erl  of  Warynne: 


He  häk  iMeä  Engcloal,  fhe  müs,  al  tHe] 
The  |;eld,  mt  ^  scfrcr,  al  r-Wm 

Biduvd,  cte. 


%e  SoMNid  ^  Moutfbit  kaOt  wwan  U  y%  Ajm, 
Herede  he  aoo  facre  Üie  Eil  of  Warra, 
Sfaalde  lie  aerer  mtort  eoum  to  U  jtb, 
Ne  wifli  thddj  mt  wit  spcn^  mt  widi  other  gra, 
to  liclp  of  Wjndcsoie. 
Bidnni,  cte. 

Sire  Smoiid  de  MoDtfort  liath  saore  hi  ts  eop, 
Herede  be  bou.  liere  Sire  Hae  de  B^t, 
AI  he  shiüde  qnite  here  twdfmiBeth  seot, 
ShttUe  he  serer  nore  with  hie  Ibt  pot 
to  hdpe  WjBdesoEew 
Richard,  etc. 

Be  Ihe  bef,  he  the  loht,  sire  Rdward, 
Thou  shalt  ride  eporeles  o  thj  Ward 
AI  the  lythe  wav  to  DoTere  ward; 
Shalt  thou  neyer  more  breke  fore-ward, 
ant  that  rewefh  sore: 
Edward,  thoa  dudest  ase  a  shreward, 

forsoke  thyn  aiBM  lore. 
Riebard,  etc. 


THE  LAMENT  OF  SIMON  DE  MONTFORT, 
{Aus  Th.  WRieHT'8  PoKU  Songe.  p.  125  —  127.  —  Vgh  S.  47.)  JI 

Channter  ni'esfoit, 
Mon  euer  le  yoit, 

£n  un  dure  laogage, 
Tut  en  ploraunt 
Fust  fet  le  chaunt 

De  nostre  duz  baronage, 
Q,ue  pur  la  pses 
Si  loynz  apr^s 

Se  less^rent  detrere^ 
Lur  cors  treu  eher, 
E  denienbrer, 

Pur  salrer  Engleterre. 
Ore  est  ocvs 
La  flur  de  pris, 

Qe  tauDt  saFoit  de  guere, 
Li  quens  Moutfort, 
Sa  dure  mort 

Molt  euplorra  la  terre« 

Si  com  je  qui, 
Par  un  mardi, 

Fireut  la  bataile, 
Tot  a  cLeyal, 
Fust  le  mal, 

Sauntz  Dulle  pedaile; 
Tresmalement 
Y  ferirent 

De  le  espie  forbie, 
Q.e  la  part 
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Sire  Edward 

Conquitt  la  mestrie. 
Ore  est,  etc. 

M^t  par  la  mort, 
Le  euent  Mountforl 

Conquitt  la  victorie, 
Come  ly  martyr 
De  Caunterbyr, 

Finist  ta  yie; 
Ne  Yoleit  pas 
Li  bon  Thomas 

Qe  perist  seinte  Eglise, 
Ly  cnens  auzi 
Se  combali, 

£  monist  sauntz  feynUse, 
Ore  est,  etc. 

Sire  Hue  le  fer, 
Ly  Dcspencer, 

TresDoble  justice, 
Ore  est  a  tort 
Lvrr^  a  mort, 

A  trop  male  guise. 
Sire  Henri, 
Pur  reir  le  dy, 

Fitz  le  cuens  de  Leycestre, 
Autres  assez, 
Com  vus  orrez, 

Par  le  cuens  de  Gloucestre. 
Ore  est,  etc. 

Qe  voleint  moryr, 
E  mentenir 

La  pees  e  la  dreyture, 
Le  seint  martir 
Lur  fra  joyr 

Sa  conscience  pure, 
fte  Telt  moiyr 
£  sustenir 

Les  honmes  de  la  terre, 
Sen  bon  desir 
Acomplir, 

Quar  bien  le  qnidom  fere. 
Ore  est,  etc. 
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Pr^s  de  son  cort, 
Le  bon  tresors,  . 

Une  heyre  trovirmt, 
Les  faus  ribaus, 
Tant  furent  maus, 

E  cenx  qe  le  tn^rent; 
M olt  futt  pyr, 
Que  demenbiyr 

Firent  le  prodbontne, 
Qfi  de  guerer 
£  fei  tener 

Si  bien  saroit  la  sonme. 
Ore  est,  etc, 

Priez  toiiz, 
Les  amis  donz, 

Le  fitz  Seinte  Marie 
Qe  Tenfant, 
Her  paissant, 

Meigne  en  bone  Tie; 
Ne  Tueil  nomer 
Li  escoler, 

Ne  vueil  qe  Tem  die, 
M^s  pur  ramour 
Le  salFeour, 

Priez  pnr  la  clergie. 
Ore  est.  etc. 

Ne  say  trover  rien 
Qu'il  firent  bien, 

Ne  baroun  ne  connte, 
Les  cbiyalers 
E  esquiers 

Touz.  sunt  mys  a  hounte, 
Pur  lur  lealt^ 
E  rerit^ 

Qae  tat  est  anentie; 
Le  losenger 
Purra  reigner, 

Le  fol  pnr  sa  folie. 
Ore  est,  etc. 

Sire  Simoun, 
"Ly  prodhom, 
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E  ta  compagBic^ 
En  joie  Tont 
Ell  del  aniovB^ 

En  pardaraUe  vie. 
Bf  ^  Jhesa  Crif  t» 
Qfi  en  crojz  ams  nüst,. 

Dieu  en  prenge  cnw» 
Q.e  sant  remis, 
£  detenoz 

En  priflone  dnre. 
Ore  est,  etcj 


VIII. 

STELLE  AUS  DEM  ROMAN  Du  ROI  HÖRN. 

(ilff.  Hmieieny  ti*.  Ö27>  foh  06  r®  col,  1 ;  —    avec  les  variantea  du  ms. 
de  Cambridge^  n\  Ff.  6.  17.  =  vgl.  S.  63.) 

Kant  Gooi  ot  jue  si  s'en  est  sus  lere, 

La  oii  il  einz  sist  si  s'en  est  seer  ale, 

E  la  harpe  Lenbarc  sis  frkes  unt  demande. 

Ele  la  prent,  si  lur  fait  un  lai  mut  alose, 
5  Ke  mut  fa  dnrement  d'escotant  loe; 

E  un  autre  fait  apr^s  ke  mut  1'  ad  amend^ 

Si  refu  de  trestuz  cum  deust  estre  preise. 

Puis  ad  Lenburc  issi  a  ses  fr^res  parle: 

„Ces  laiz  ke  tant  loez  unt  mut  sunt  hoDurez^ 
10  Mais  un  lai  ai  oV  dunt  joe  sai  la  meitie. 

Si  jel  seusse  tut,  par  ma  crestiente! 

En  cest  nostre  regne  n'a  tant  bele  che 

Ki  me  tant  fiist  k  mein  e  ä  ma  yolenttf 

E  ki  einz  ne  perdisse  ke  jo  Peusse  ubli^.^ 
15  —  j,Ha,  Deü!"  dit  Gufer,  „sire  de  majest^, 

Se  nous  le  penssum  oVr,  cum  sereit  escate! 

E  quil  fist,  bele  $oer,  saves  de  yerite?*' 

— ^  „Oil,"  coe  dit  Lemburc,  „tut  »'est  bien  reconte: 

Batolf  la  fiz  Hunlaf,  rei  de  noblete, 
20  £i  en  Bretaigne  maint,  ke  c'est  sun  herite, 

Le  fist  de  sa  sonir,  Rimel  od  la  grant  bente. 

Mut  avez  oV  parier  en  icest  regne 

Del  amur  dan  Hom,  k'el  a  tant  am^; 

Sin  a  dreit,  ke  n'ad  bome  ke  tant  a^t  de  bont^ 
25  Cum  eil  Hom,  ke  assez  m'ad  este  denuncie/^ 

Varianfes  d»  ms.  de  Cambridge. 
V.  5.  dncement  des  escntanz    —    9.  Cest  laiz  que  loez  tant  il  sunt 
mut  bien  not^    —    12.  En  cest  nostre  pais    —    15.  Ha.  Den! 

dist  dan  Guffer,    —    19.  Baderof nobilit^    —    21.  sorur 

com  il  ot  grant    — 
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—  „C'est  veir'^  dit  Gufer,  „Rimel  eni  mut  loee; 
Bele  soer,  de  beute,  en  diverse  contree; 
£  de  Hom  ai  oi  mainte  foiz  renomee, 
Qa'il  est  preuz  e  curteis  e  yaiUant  sanz  podoee« 

30  Pleust  a  Deu  qu*il  fast  ci,  od  nus  ere  -  U  soldee, 
M'anmr  e  mun  ayeir  li  sereit  abandonee! 
Mais  des  laiz  fetes  tanz  cum  este  adescolee, 
La  harpe  pernez  yers  ?us,  bien  serez  escotee/' 
—  „Volenters",  dit  Lemburc,  „n'er[t]  pas  chese  vee.** 

35  Hont  ot  ore  sun  pleisir  e  la  xien  ke  li  agree; 
Mais  ele  ert  eu  sun  quer,  si  est  bien  celee. 
La  pucele  a  idunc  sa  harpe  bien  tempree, 
Puis  a  munte  en  baut  de  trestut  une  mont^e, 
Empr^s  le  temprer  si  a  la  note  comencee, 

40  E  fist  tant  come  sot  e  cum  fu  enseignee. 
Et  de  tant  cum  en  sot,  mut  fu  bien  prisee 
D'icejus  ke  Funt  oi;  un  l'ad  tut  notee, 
Ke  sot  bien  ou  endreit  la  nute  fu  finissee: 
Coe  ert  Hom  ki  en  sun  quer  l'aToit  remembrec. 

45  A  Gufer  en  apr^s  fii  la  harpe  baillee, 
£  del  lai  qu'il  fist  fu  la  note  escotee. 
Loez  Punt  quant  il  vint  jeke  a  la  finee. 
Tut  en  reng  en  apres  fu  la  harpe  liveree, 
A  chescun  pur  harper  fu  la  harpe  commandee ; 

50  Chescuns  i  harpa,  yileins  seit  quil  deree! 

En  cel  tens  surent  tuit  harpe  bien  manier; 

Cum  plus  ert  curteis  hom,  tant  plus  sot  del  mestier. 

Yenuz  ert  a  Gomd  le  deduit  de  harper* 

Or  li  dient  trestuz  ne  se  face  preer, 
55  Ke  il  veent  tr^s  bien  qu'il  se  Tot  escoter; 

Nes  en  reut  mesoir,  ne  entendrunt  laisner; 

Lora  prent  la  harpe  a  sei,  si  commence  a  temprer; 

Deu!   ki  dune  Fesgardast  cum  il  la  sot  manier. 

Cum  ses  cordes  tuchut,  cum  les  feseit  tramler, 
60  A  quante  faire  les  chanz,  a  kantes  organer^ 

Del  armonie  del  ciel  li  pureit  remembrer! 

Sur  tuz  ceus  ke  i  sunt  fait  eist  ä  merveiller* 

V*  36.  quoer  sMl  po^t  tr^s  bien  —  41.  sout  fa  tr^s  bien  pr&^  — 
47.  quanf  Tont  fait  tresqa*k  la  definee  —  50.  harpa,  k  plosors 
bien  agr^e  —  55« •  yeut  escuser  —  56.  Escondire  nes  Toat, 
nel  tendront  k  lanier  «>  57.  sei,  qu^il  la  yeut  atemprer  — 
60.  As  qnantes  feiz  chanter,  as  quantes  organer  •—  62*  Sur  tos 
homes  ki  sunt-^ 
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Kant  celes  notes  ot  fait,  prent  s'en  ä  mimter 

£  par  tut  autre  tuns  fait  les  cordes  soner« 
65  Mut  s'esiiierreillent  tuit  qu'il  la  sot  ci  inanier. 

£  kant  il  ot  ci  fait  coDien9a  a  noter 

Le  lay  dunt  orainz  dls  de  Batolf  haut  e  der, 

Si  cum  suDt  eil  Bretun  de  (el  fait  custumer; 

Apr^s  en  restruinent  fait  les  cordes  chanter 
70  Tut  issint  cum  eu  vbiz  faveit  dit  en  premer; 

Tut  le  lay  lur  a  dit,  n'en  ?ot  rien  retailler, 

E,  Deu!  cum  li  oiant  le  purnint  lores  amer! 

Dameisele  Lenburc  ne  s'en  pot  plus  celer 

Ke  ne  deist  sun  talent  ki  kel  vosist  escoter: 
75  „Ohi!  Deus  del  ciel,  ki  nus  yenist  sauver! 

Oii  pureie  en  icest  mund  tel  bome  troFer? 

Ji  seit-il  tuz  les  sens  k^om  peust  remembrer, 
-     £  de  nul  ne  se  veut  k'il  sache  ranter: 

C'est  Hörn,  coe  crei,  dunt  Ten  seit  tant  parier, 
80  Si  se  ceile  pur  nus,  ne  se  yeut  demustrer, 

Ke  nus  le  conuissum  pur  11  honurer; 

Ou  n'est  pas  morteus  hom,  nuls  nel  pet  resemler, 

Del  ciel  est  decenduz  pur  la  gent  espier. 

Freres,  ke  le  preez  qu'il  me  deint  enseigner 
85  Cest  lay  ke  ci  oez,  dont  grant  desirer; 

Icel  en  donrai  assez  d'argent  e  d'or  mer; 

Assez  prenge  del  mien,  assez  ai  ke  doner/^ 

y,  63.  Clnant  ses  notes  ot  fait  si  la  prent  k  —  67.  Baltof  —  72.  oianx 
le  porent  dune  amer  —  75.  Ohi !  Dens  reis  del  del  ki-  nns  ye- 
nis  —  78.  qa'il  en  sace  yaunter  —  79.  Coe  est  .H.,  com  Joe 
crei,  dunt  Ten  sont  tant  —  81.  Ke  conoistre  deussum  — -  82.  nnl 
nel  poet  resembler  —  85.  Cest  lai  k*oi  ayez,  j*en  ai  grant  do- 
sirer    —    86,  Joe  Ten  dorrai  asez  e  argent  e  or  mer  — 


30 


VL 

DE  TRANSLATIONE  CORPORIS  S.  DIONYSn  AREQPACTTAE 
IN  B.  EfilMERAMNI  COENOBIUM,  PROSA. 

{Cod.  Monae.  Emmentm.  E.  CXIIf,  m  4,  fol.  1S6».  ^  VgL  S.  115.) 

JlLadite,  fideles  popoli,  cansain  nunorU  madmi, 
qae  sab  temponbiui  modeniiB  Noricis  conü^  terris: 

Dealissimns  namqae  Dionisiiis,  AthenU  quoDdam  qnseopm^ 

qaem  ganctns  Clemens  dire&it  ia  Galluun,  propter  predicaadi  gratiaa^ 

ibidemqae  martyrio  coronatas  comperitur,  et  tumiüaiiifi. 


ic  idem,  sub  tempore  iam  contingao,  inde  traoslaliis  est  Norioo 
ia  Emmerammi  bea(i  cenobiom,  satis  celebre,  et  famosnm. 
Sed  hoCy  qoali  peipetfatam  constet  modo,  aobis  breaita  noodabo. 

Imperator  foit  qaidam  ezimias,  nomine  etiam  Amolfäs» 
CT  illiiis  prosapia  gloriosi  pontifids  qaondam  Arnolfi 
darissimam  tenens  camls  originem^  eiasdemqae  seqaens  mctntem. 

Elle  ergo  inaitatus  confinia  petiit  occidentalia, 

coflunissoras  bellum  contra  quasdam  gentes    iam  GalUca    r^^iia  pre- 

mentes, 
q«as  iBcole  HOB  ipsitis  prooincie  per  s«  aalebant  soperare. 

C/umque  per  omnipotentis  auxilium  ita  uim  deleret  hostiom, 
at  de  ezercito  eoram  inmenso  non  restaret  unicas  homo, 
cum  tanti  triumphi  gloria  reuersus  uenit  ad  arbem  Parisius. 

^na  dum  per  dies  aliquot  resedisset,  et  de  diuersis  tractauisset, 
ccpit  hoc-  etiam  secreto  tractare,  omniniodisque  explorare, 
qualiter  ualeret  corpus  sanctissimi  obtincre  Dionisii. 

iiLd  hec  multi  respondentes  quoque  multa,  uaria  dabant  consilia; 
sed  postremo  qaidam i    .    .    • 


X. 

ROMANISCHE    PROSA    VÜN    DER   H.    EULALLL 
{Ahst  llovvMA»ix^9  ß$umm9i4$^  p,  6r«^  T«;!,  S.  It7.) 

1  Buona  pulcella  fut  Eulalia; 

2  Bei  auret  corps,  bellezour  anima. 

3  Uoldrent  la  ueintre  li  deo  inimi; 

4  Uoldrent   la   faire   diaule  seruir. 

5  Elle    non   eskoltet   les   mals    conseillers, 

6  Qu'elle    deo  raneiet,   chi    mavnt   sus  en  ciel, 

7  Ne   por   or,   ned   argent,   ne   paramenz, 

8  Por  manatce  regiel,  ne  preiement^ 

19  Ki   ule   cose   non   la   pouret   omqi  pleier, 

10  La  poUe  sempre  non  amast  lo  deo  menesder^ 

11  E  por  0  fiit  presentede  Maximiien 

12  Chi  rex  eret  ä  ccls  dis  soure  pagiens« 
IB  Uli  enortet,  dont  lei  nonqi  ehielt, 

14  Qtted  eile  fuiet  lo  nom  cbristiien. 

15  ElLeni  adunet  lo  suon  element; 

16  Melz  sostendreiet  les  empedementz 

17  du'elie  perdesse  sa  uirginitet* 

18  Por  0-8  füret  morte  a  grand  faonestet. . 

1^  Ebz  €d1  fou  lo  (sie)  getterent,  com  arde  tost. 

20  Elle  colpes  non  auret:  por  o  no-s  coist. 

21  Aezo  no-8  aoldret  concreidre  li  rex  pagJens. 

22  Ad  une  spede  li  roueret  tolir  lo  chieefb 

23  La  domnizelle  Celle  kose  non  contredist; 

24  Üolt  lo  seule  lazsier ,  si  niouet  Krist.  ' 

25  In  figure  de  colomb  uolajt  a  wL 

26  Tuit  oram  que  por  uos  degnet  preier: 

27  Qaed  auuisset  de  nos  Christus  roercit 

28  Post  la  mort.  et  a  lui  nos  laist  uenir 

29  Par  soune  dementia. 

30*  . 
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Venueh  einer  w9rtU€hen  Uehertragung  ine  Neu -Französische.*) 

1  Bonne  pucelle  fut  Eulalie; 

2  Beaü  corps  avoit,  plus  belle  ame. 

3  Youlurent  la  vaincre  les  ennemis  de  Dien; 

4  Youlurent  la  faire  le  diable  servir. 

5  Elle  n'ecoute  [pas]  les  niauvais  conseillers, 

6  Qu' eile  renie  Dieu  qui  maint  la-haut  au  ciel, 

7  Ni  pour  or,  ni  argent,  ni  parures, 

8  [Ni]  pour  menace  royalef),  ni  pri^re, 

9  Nulle  chose  ne  la  pouToit  onques  plier, 

10  [Qjae]  la  puceile  n'aimit  toujours  le  service  de  Dieu. 

11  Et  pour  cela  fut  presenlee  a  Masimien 

12  Qui  roi  etoit  a  ces  jours  sur  paVens. 

13  11  exhorte  —  dont  il  ne  lui  chaut  onques  — 

14  Qu' eile  fuie  le  nom  chretien. 

15  Elle  suit  plut5t^)  son  principe; 

16  [Elle  aimeroil]  mieux  soutenir  les  tourmens 

17  Qu'elle  perdit  sa  virginite. 

18  Pour  cela  [eile]  mourut^)  avec  grand  honneur. 

19  Ains')  dans  le   feu  la*)  jetkent,  comment  [qu'il]  brdle  tdt, 

20  Elle   n'aFoit  [point  de]   faules,  pour  cela  [eile]  ne  se  Messe*) 

pas. 

*)  Ich  habe  das  Nett-Französische  gewählt,  weil  sich  diess  doch  am  näch- 
sten an  die  alte  Sprache  anschliesst;  das  Bestreben  möglichst  w&riUdi 
zu  übertragen  wird  es  entschntdigen  j  wenn  ich  einige  veraltele, 
aber  allgemein  verständliche  Wörter  beibehalten,  und  von  der  jetzt 
üblichen  Wortstellung  abgewichen  bin.  —  üebrigens  hatte  ich  diesen 
Versuch  noch  vor  dem  Erscheinen  der  Uebersetzung  des  Hm»  Willems 
gemacht  (Hr,  Prof.  Hoffmann  war  so  gütig,  mir  die  Aushängeblät- 
ter  des  Textes  alsogleich  zuzusenden,  und  ich  habe  ihm  auch  bald 
darauf  meine  Uebertragung  mitgetheilt) ,  die  ich  zwar  nun ,  so  wie 
DiEZ  treffliche  Rec.  derselben  in  den  Berliner  Jahrb.  f.  tviss.  Kril. 
April  1839  No.  69^  an  einigen  Stellen  dankbar  benutzt  habe;  an  anderen 
aber  glaubte  ich  bei  meiner  frülieren,  von  der  Meinung  dieser  beiden 
Gelehrten  abweichenden,  beharren  zu  müssen.  —  Vgl.  auch  A.  Dinaux, 
vol.  II.  p.  7  —  9. 

f)  Mir  wenigstens  wahrscheinlicher,  als  durch  regal,  Geschenk,  wie 
DiEz  will.  Zu  übersetzefi,  da  die  Geschenke  im  vorhergehenden  Verse 
per  inductionem  aufgeführt  werden. 

1)  Ent,  proveti^.  mais  bien  plat6t,  Rochegude  Dict,  occit, ;  ^  aUfranz. 
plat6t,  avant,  anparavant,  Roquefort. 

2)  Hier,  wie  im  Span,  morirse. 

3)  Enz*=Ains,  Roquefort  unter  Ains. 

4)  Schon  DiEz  hat  bemerkt,  dass  lo  Schreibfehler  sein  müsse  für  hu 

5)  Coiser  heisst  nicht  nur  appaiser,  sondern  auch  frapper,  blesser, 
t.  Roquefort. 
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21  Cela  ne  vonlut  jpas]  c^oire  le  roi  paVen^). 

22  Par  une  epee  il  cominaDde  [de]  lui  enlever  la  t^te. 
29  La  demoiselle  cette  chose  ne  contredit  [point]; 

24  Voiilut  quitter  la  terre^),  si  Christ  [le]  commande. 

25  Sous  la  figure  d'[une]  colombe  [eile]  voia  au  ciel. 

26  SnpplioDS  tous,  que  pour  nous  [eile]  daigne  prier: 

27  Que  Christ  nous  ait  ä  merci 

28  Apres  la  mort,  et  nous  laisse  venir  ä  lui 
20  Par  sa  clemence. 

6)  Er  woHie  es  »ich  nicht  glauben, 

7)  seuleoBSolum? 


1 
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XI. 

CAKTICUM 

{Att9  dem  Bulletin  du  Bibliophile,   Se  serie^ 
(Li   livres    des  Reis   (1er  liFre  = 

Mis  quers  est  esleezciez, 

£  mis  fiz  en  Dea  eshalclez» 
Ma  parole  est  eslargie  sur  mes.  enenis 

Kar   esleescie   sui   el   saFeur. 

Nul  n'est  si  sainz  cume  li  sires, 

£  nulz  n'est  altres  ki  ne  change, 

£  nulz  n'est  de  la  force  noslre  Den. 
Laissez  desore  le  nmit  parier  en  podnee; 
Par  glorie  male  parole  n'en  isse  de  foz   buclies. 

Kar  Deu  est  de  science  sires, 

£  a  lui  Sunt  apreste  li  pensed. 

Li  arcs  des  forz  est  surmuntez, 

£  li  fehle  sunt  esforciez; 

Ki  primes  füret  saziez 

Ore  se  sunt  pur  pain  luez; 

£  li  fameillus  sunt  asaziez, 
Puls  que  la  haraigne  plusurs  enfantad, 
£  cele  ki  mulz  out  enfanz  afebliad. 

Li  sires  mortifie  e  vivifie, 

£  en  enfer  meine  e  remeine. 

Li  sires  fait  poFre  e  fait  riebe, 

Orgiiil  depriemt,  le  humhle  esleiFe. 

Le  mesaise  esdrezsce  del  puldrier, 

Le  poFre  sache  del  femier, 

Od  les  princes  le  fait  sedeir, 

Chaere  de  glorie  le  fait  aFeir. 
AI  seignnr  sunt  les  quatre  parlies  del  mund^y 

£  en  chescune  ad  plante 

Le  son  pople  qu'il  ad  lere.     . 

Les  piez  as  seinz  guFemerad, 

£  en  tenebres  li  fei  (enrad, 

£  nul  par  sei  force  n'aurad. 

Ses  adFersaires  le  criendrunt, 

£  sur  eis  del  ciel  tunerad; 

£  tut  tere  jugerad, 

£  sun  rei  eshalcerad. 


:.   _ui 
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ANNAE, 

1838,  fto.  5.  fi.  203  —  204.  Vgl  S.  118.) 

Textus  S.  Hieronynii  (ed.  Bened.  S.Mauri,  I.  c.  328.) 

Exultant  cor  meum  in  Domino, 

Exaltatam  est  cornu  meum  in  Deo  meo. 

DilatatuD)   est  os   meum   super  inimicos   meos; 

Q,uia  laetata  sum  in  salutari  tuo. 

Non  est  sanctus,  ut  est  Dominus: 

Neque  enim  est  alius  extra  te. 

Et  non  est  fortis  sicut  Deus  noster. 

Nolite   multiplicare  loqui  suMimia,  gloriantes: 

Reeedant  refera  de  ore  vestro: 

Quoniam  Deus  scientiarum  Dominus  est, 

Et  ipsi  praeparantur  cogitationes, 

Arcus  fortjuui  superatus  est, 

Et  infirmi  accenti  sunt  robore. 

Saturati  prius  pro  pane  se  locaverunt: 

Et  famelici  saturati  sunt, 

Donec  sterilis  peperit  plurimos: 

Et  qnae   multos  habebat  iilioft,    infiroiata   est. 

Dominus  mortificat  et  Tivilicat, 

Deducit  ad  infern  um  et  reducit. 

Dominus  pauperem  facit  et  ditat, 

HumiJiat  et  subie^at. 

Suscitat  de  pulvere  egenum. 

Et  de  stercore  elevat  pauperem, 

Ut  sedeat  cum  principibus, 

Et  solinm  gloriae  teneät. 

Domini  enim  sunt  cardines  terrae, 

Et  posuit  super  eos  orbem. 

Pedes  sanctonim  suorum  servabit. 
Et  impii  in  tenebris  centicescent: 
Quia  non  in  fortitudine  roborabitur  rir. 
Dominum  fonnidabunt  adversarii  ijus, 
Super  ipsos  in  coelis   tonabit: 
Dominus  judicabit  iines-  terrae, 
Et  dabit  imperium  regi  suo. 
Et  sublimabit   cornu   Christi    sui. 


XIL 

LI  LAl  ERNOÜL  LE  VIELLE  DE  GASTINOIS,  ET  CIS   EST 

DE  NOSTRE-DAME. 

(Jf9.  de  la  hibh  du  Kot,  Supplement  fran^,  no,  184,  avec  musique,  XUit 

9Ucle.  —  Vgl.  8.  126  und  Anm,  163.) 

I. 

En  enteilte  eurieuse  foL  61  va. 

de  querre  ma  yie, 

l'amor  de  la  glorieuse 

ne  laiserai  niie: 

Ke  la  Yirge  presieuse 

ne  requerre  aie^ 

ki  fu  si  tr^  savereuse, 

c'onques  en  sa  yie 

Ufe  li  prist  envie 
de  camel  folie. 
or  ne  m'escondie 
De  rien  que  je  die, 
la  doce,  la  pie, 
la  Vlrge  Marie! 

Virge  boine,  arentureuse, 

sainte,  caste  et  pure, 

de  tos  les  biens  eurense, 

plaiue  de  mesure; 

Sainte  Yirge  a  Dieu  espeuse, 

pucelle  a  droiture, 

doce  roine  piteuse, 

boine  natiire, 

Tote  creature, 

s'en  TOS  met  sa  care. 
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puet  estro  seure 
de  boine  aventiure.  *) 

II. 

Dame  de  [pitie,  62  ro. 

vaissaus  d^amistie, 
Tirge  sani  pecbie, 
molt  eastes  lie 
et  euer  et  corajge,**) 
Quant  de  Jbesu-Crist 
ki  ens  vous  se  mist, 
et  car  et  sanc  prist, 
novelleg  tos  dist 
Ja  vois  del  niesaige. 
Ce  fu  Gabrieaus, 
aDgles  boios  et  beaus, 
^  Yolans  et  isneans, 
del  Signor  de  ceaus 
amoros  messaje«*«'') 

^ui  ne  ?oi$  aooncba  iiiie 
noyelJes  de  yilonie, 
ne  parole  vaine, 
quant  de  par  le  roi  de  >ie: 
„diezf)  te  sant,  Marie, 
kl  de  grasse  ies  plaine! 
Diex  en  ta  compaignie! 
desor  toi  n'a  sigoorie 
nule  ferne  Fivaine. 
ne  soVes  pas   esmarie, 
niais  de  joVe  raemplie: 
blen  soiei  certaine,"  tt) 

*)  11  y  a  musique  au-dessua  de  la  premidre  Ugnc  qui  va  junfuh  ne 
laisserai  mie  Ke ;  la  Ugne  suivante ,  qui  va  jusquä  en  sa  yie ,  n'a 
fit  porfees^  ni  musique,  La  mimque  qtii  recommence  h  Ne  li  prist 
enyie,  finit  h  doce  roine  pitense,  ^t  termine  Vavani  demi^  ligm 
du  Couplet,  Note  de  M.  Michel. 
^*)h  CO  se  termine  la  musique.    N.  d.  M.  M. 

**^)la  ligne  ici  s^arrite  hrusquementy  n*wjant  que  six  mois  {la  pr^dh- 
dente^  par  exemple^  en  a  seize)  ^  et  le  copiste  eth  recommence  wt§ 
autre  sous  une  ligne  de  mnsique.  N.  d.  M.  M. 
f)  Sinn  und  Versmass  fordern  hier  vor  diex,  dist  oder  etwa$  der'- 
gleichen, 
ff)  ici^  la  ligne  finit  au  troisihne  mof,  et  la  suivante  est  en  mustque.  Jus- 
quä T08  plot,  oU  eile  se  termine  jusquau  couplet  suivante  rf.  d. 
M.  M. 
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V 

,jSanf  oerre  viliiiie 
conceus  Diea  dcmaine 
ki  Tit  et  ki  raine/' 
dame  molt  tos  plot 
A  uVr  cest  mot, 
quant  dit  le  yos  ot 
cü  ki  bien  le  sot 
Doncier  come  sajes: 
Ce  fu  Gabrieaus, 
aDgles  dous  et  beang, 
del  Signor  de  ceaus 
droituriers  mesiaiges. 

"W^irges  doce,  deboinaiie, 

gaires  est  ki  te  puet  faire 

boDor  et  Service. 

tot  avoDS  de  tos  afaire; 

Dus  ne  se  doit  de  vos  faire 

ki  ens  pecbie  gise, 

Aids  se  doit  pres  de  vos  traire 

et  vos  som  pecbie  retraire, 

car  en  nule  gaise 

riens  ne  puet  ä  Dien  desplaire 

ki  contre  lostre  a versa  iro 

soit  par  vos  conquise. 

Yostre  garandise, 

dame,  nos  soffise 

en  Ja  grant  asise, 

au  jor  del  juise. 


Xffl. 

CANTCS  DE  DOMINA  POST  CANTUM  AALIZv 


{Ms.  ÜMir.  brif,^  ArwuM^ 
mus.  —  Fyl.  S.  128 

I^los  pndidtie, 
aula  nrandieie, 
mater  misericordie, 
salue,  yirgo  serena, 
iiite  uena, 
lux  ainena, 
rore  pleoa, 
septiformis  spiritttS 
▼irtutibus  . 
ornantibttfi, 
ac  moribns 
Ternaitibtts! 

Rosa  iocunda, 
castilatis  lilium, 
prole  fecunda, 
gignis  dei  filium; 
Yirgo^  que  munda 
ta  post  paerperiuiu. 

]|[odo  miro 
sine  Tiro 
prole  fecundaris; 
summi  duds, 
▼ere  Inda 
parttt  decoraris. 
Tirga  flore, 
rubo  rore 
Tjrgo  designaris. 
VeUereque, 


HO.  248,  fol.  153  &.  saec,  XUL  cum  fiol. 
und  Notenbeilaye  No.  F*  und  F^,) 

I^lur  de  uirgittitei 

cbambre  doneatete, 

de  merd  mere  e  de  pit« 

den  vfus  saut,  uirgne  pure, 

ki  nalure 

d  engendrore 

e  porteure 

surmoDtez  par  ues  bonteae 

dont  tanz  auez, 

ke  bien  poez 

aider  assez 

as  mesaissiez« 

Rose  tres  bele, 
flur  de  lis  en  cbaaUte, 
Virge  pucele 
enfastastes  le  filz  de, 
De  ta  mamele 
doucement  fa  alaite. 

Beneuree 

destinee 

auiez  al  heure, 

quant  del  toen  cors 

eissi  deus  fors 

sanz  point  de  blesmure. 

char  et  saue  pris 

duz  Jesu  crist 

de  tei  yirge  pure, 

Duot  rancon  fist, 
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wadenteque 

digna  domini  paris; 

Tirgo  prolem, 

Stella  solem, 

profers,  expers  paris: 

ob  boc  rjte 

Tia  Tite 

iure  predicaris. 

Tu  spes,  et  refugiuui 
lapsonim  humilium ; 
tu  medela  criminum, 
Salus  penetenctum ; 
Tu  solamen  tristium, 
leyamen  debilium; 
tu  purgatrix  sordium, 
confirmatrix  cordlum. 

Tu  laus,  tu  remedium 
in  te  confidentium. 
Tu  vitale  premium 
tibi  servientium. 


e  pur  nus  mist 
a  mort  aspre  e  dure. 
wus  nauez  pier 
boem  ne  moiller 
d  umain  engendrure; 
car  de  tuz  mals 
gariz  e  salfs 
sumes  jpar  ta  eure. 

Ilfotre  espeir,  notre  refui 
estes  en  cbascun  eonui, 
notre  ioie  a   estrus, 
dame,  uient  trestut  de  wos, 
Nus  nauon  si  par  wus  nun 
bien  ne  ioie  nautre  dun; 
trestut,  dame,  de  wus  uient, 
quanque  nus  en  bien  sustient. 

ISolaz  estes  e  comfort 

al  besoing  e  a  la  mort 

A  ceiius  ki  bonneur  wus  fönt, 

c  de  quer  amant  wus  sont. 


O  pia  Maria,  lapsis  aductata,  Tres  pie  Marie,  de  deugracepleine, 

tu  cunctis   niiseris    dulcis   spes  et    securez   e  aidez  a   uos   serfs  de- 

grata,  meine, 

Eiige,  dirige  corda  tuorum  De   pecbez   nus  facez  quites  e  de 

peine, 
ad  pia  gaudia  regni  celorum,  e  apres  nos  deces  a  ton   filz  ous 

meine. 


^tto  rere  gaudere  per  te  pussimus, 
cum  natoque  tuo  regnantes  simus. 


(/e/iW  in  der  Paraphrase) 


XIV. 

C'EST  LI  LAIS  D'AELIS. 

(Ms*  de  la  hibH*  du  Roiy  suppJement  fran^,  no.  184,  avec  musiqtte,  XlUe 
sUcJe.  fol.  68  r»  —  69  r®.  —  Vgl.  Fac-simile  F/,    S.  129,  und  Noten- 

heilage  W*  «fid  Vl^.) 


I. 


n  sospirant  de  parfönt 
trop  atendrai  le  confondenient 
ke  les  grans  destreces  me  fönt 
k'eti  mon  euer  fönt  lor  fondeinent, 
et  li  pensers  ki  me  confont, 
par  quoi  sospir  parfondement. 
le  ne  saz  s'il  est  folie  ou  s'il  est  seas: 
eu   amer    me  fon   (sie)  gaster  amors  mon  tens. 
Nuit  et  jor  plor  et  sospir  quant  me  porpens; 
sospirer  me  fait*)  a  cui  je  pens. 
Diex  m'otroit  ke  ce  ne  seit  sor  son  deffens! 
Korir   en  quic  se  de   li  n'ai    secors  par  tans  **). 


*)  Hier  scheint^  dem  Versmasse  nach^  ein  zweisylbiges  Wort^  etwa 
cele^  ausgelassen  zu  sein. 

**)  Diese  Zeile  hat  einen  verzierten  Anfangshuchstahen  (lettre  tonrneare) 
und  die  Melodie  darüber  ausgeschrieben;  denn^  obgleich  diese  im 
Ganzen  nur  eine  Wiederholung  der  zu  den  Zeilen  en  amer  und 
sospirer  gehörigen  i«t,  so  hat  sie  doch  nur  eine  Note  me^^  und 
daher  hat  auch  diese  Zeile  nur  eine^  Sylbe  mehr  als  die  eorrHth' 
tiven» 
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IPrauce,  dcboinaiiv, 
de  U  giant  fiancfaise 
De  porroif  retraire 
nnft  en  nole  guisc 
Cornent  porroit  fiüre 
mes  caen  waü  lemce 
ki  te  peust  plaire? 
ice  me  derise. 
Ne  te  pnis  plus  taire 
le  mal  kl  m'  atise, 
ne  mi  £iit  contraire; 
je  f aim  sans  funtise. 


Dame,  se  jou  percheroir 
peiuse  ton  coraige, 
molt  par  me  ffsist  aroir 
Ters  toi  grant  ayantaigie. 
se  te  di  mon  estovoir 
nel  tiegnes  a  oltraige. 
Ce  fdit  amors  maintenoir, 
n'i  doi  ayoir  damaige: 
ains  m'en  dois  boin  gre  savoir, 
dame,  ki  tant  ies  saige, 
car  Jon  n'i  Toill  esmovoir 
nis  .1.  antre  messaige. 


Dame,  el  euer  mPas-tu  mis 
ke  soie  tes  amig, 

soie  amis 

par  cortoisie. 
te  requier  et  demant, 
ne  me  faites  dolant 
ne  contre  mon  talant 

n'aler  mie. 
Nule  rlens  fors  ke  tu 
ne  puet  aroir  veitit 

de  faire  aVe 

rerg  Fenvie 
de  ceste  enfremete 


17« 

ki  si  n'a  aasot«, 
n'ai  paa  oertaiiiete 
d«  ina  lie.*) 


u. 

Doce  amie  gentier, 

Ters  toi  sui  ententis, 

^hs  coment  je  te  pris, 

j'en  dirai  le  pris: 

n  n'est,  ce  m'est  avis, 

Dus  autres  paradis 

I^ors  ke  solement  tes  cors; 

ki  s'i  peust  amordre! 

Mais  je  crien  esUe  au  defors 

s'an9ois  ne  yient  ä  ordre 

La  cose,  tant  com  li  mors 

d'amors  me  raura  mordre. 


[B]ii  Diea  merchi!  quant  arenra 
ke  cele  faice  mon  voloir**) 


*)  Da$8  hier  der  erste  grössere  Absatz  ende^  ersieht  man  aus  der  Atta- 
logen  Construction  des  folgenden  ^  und  vorzüglich  aus  dem  Schhissef 
indem  da  genau  dieselbe  Reimreihe  wiederkehrt  ^  nur  dass  sie  drei 
Eeimsätze  hat^  um  naturlich  das  Ganze  hmstmOssiger  dreitheHig 
abzuschUessen^ 

**)  Bei  diesen  beiden  Zeilen,  welche  fast  die  ganze  letzte  Linie  von  foh  68 1^ 
einnehmen  y  scheint  der  Copist  mehrere  Nachlässigkeiten  begangen  zu 
haben;  denn  ausser  dass  in  der  ersten  der  verzierte  Anfangsbuchstabe 
fehlt,  für  welchen  leerer  Raum  gelassen  ist,  tMd  in  der  zweiten  faice, 
offenbar  fehlerhaft j  dojtpelt  (faice  faice)  vorkommt,  hat  er  auf 
den  darüber  befindlichen  Notenlimen  die  Melodie  zu  notieren  vergessen 
(denn  es  ist  wohl  kaum  zu  zweifeln,  dass  hier,  wo  offenbar  eine  neue 
'  Reimreihe  beginnt,  auch  eine  veränderte  MoMatkm  müsse  eingetreten 
sein) ;  wohl  aber   findet  sich  v&n  der  letzten  Syibe  der  zweiten  Zeile 

iloir)  an,  womit  fot,  69  r^  beginnt,  bis  zu  dem  Schlüsse  der  vierten  ZeUe 
doloir)  wieder  eine  Melodie  notiert,  die  aber  nicht  die  ganze  Noten- 
zeite  ausfuUt;  unter  dieser  Notenze4e  sind  die  drei  übrigen  Reimsätze 
dieser  Reihe  in  continuo  gesdmieben^  und  NotenUnien  und  Musik  b^ 
ginnen  erst  wieder  über  der  näätstem  Remureike  {man  vgl.  das  Fac- 
simile).  Doch  geht  hieraus  klar  hervor,  dass  diese  Reimreihe  in  vier 
Sätze  oder  Strophen  zerfaUe,.  die  nach  derselben  Melodie  gingen,  von 
dar  Jedoch,  tntl  Ausnahme  der  Sehhotsnote  der  ersten  Hälfie,  nur  die 
zweite  sich  hier  notiert  vorfamL 
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ki  me  tient  et  ki  me  tenra 
et  ki  me  fait  le  euer  doloir. 
He,  Dieu  merci!  porra  me  ja 
li'criers  mercbl  riens  yaloir? 
nenil,  car  cele  ne  yaura, 
ains  metra  tot  en  non  chaloir. 
Je  criem  molt  k'il  n'aviegne  ja; 
et  d'autre  part  se  j'espoir 
et  croi  bien  ke  miex  m'en  sera: 
8i  m*eii  conforc  sans  plus  avoir. 
Se  je  Faim,  ele  m'amera 
s'ele  onqiies  puet  apercevoir 
qu'ele  atente  mes  cuers  ja: 
et  por  90U  ne  m'en  pais  movoir. 


Dame,  je  me  tenrai 
atant,  com  jou  t'en  dirai, 
diukes  miex  me  viegne. 
Dame,  je  t'amerai, 
mon  euer  te  garderai 
tant  ke  ce  aviegne, 
Ke  je  te  troverai 
em  potnt  dont  je  m'esmai 
ke  molt  poi  t'en  tiegne. 


Dame,  t'amor  requier, 
c'est  90a  dont  j'ai  mestier: 

mar  le  me  vee. 

tu  ies  l'entree 
de  mal  et  de  confort. 
se  je  n'ai  ton  deport, 
j'arai  par  ians  la  mort 

encontree. 
Dame,  car  rae  souscor: 
grant  paine  por  t'amor 

ai  enduree. 

s'ore  t'agr^e 
ke  me  yoilles  coisir 
a  faire  ton  plaisir, 
certes,  jou  ne  äisir 

tant  riens  n^e. 
Dame,  merchi  te  cri 
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et  sit  ke  je  te  pri, 

firance  honoriS^ 

lam  demor^ 
dame,  prochamemant 
la  joie  te  demanc 
ki  m'est  tant  kDgemeiit 

deF^e. 
Ceit  chi  li  lais  det  amam. 
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LES  TROIS  PREMIERS  COUPLETS  D'ÜN  LAI  DE  GUIL- 

LAUME  DE  MACHAÜLT. 

(Ms.  de  la  hihh  dt$  Hot,  no.  7609,  foh  371  r*«  —  Vgl.  Inm.  16a) 

1*  Ponr  oe  que  on  pulst  mies  retraire.  qu'amoiirs*) 

2     car  pour  mon  las  euer  detraire.     sont  ja 

3*  pour  amer  m'a  n^ort.    je  weil  faire  ayent  ma  mort 

4     mort  tuit  mi  deport.     si  qu'en  riens  ne  me  deport 

5*  un  lav.     dou  mal  qui  me  mort«    si  qu'a  moj  s'en  a  mort 

Sans  mais  ga 
6    Einsois  li  maus  que  je  port    me  mourdrist  sans  nnl  deport. 

pour  ce  que 
7*  ri   son  attraire.**)      N'amours  pit4   point.   p,'a  dou  emel 

point«  qui  au  euer 
8    j'aim  sans  retraire.  Et  tout  pour  amer.  ay*]e  tant  d'amer. 

qu'Amours  re 
9*  m«  point.     Einsois  m'en  scet  si  k  point.    poindre  par   son 

art    que 
10    damer.  ne  me  deingne  et  enfiamer.  me  hii  nun  regart,    ne 
11*  mon  euer  empoint.      mat  en   angle  point.     s'en   sui  en  td 

point.   que  se 
12    puis  entamer.  Einsois  affamer.    me  fait  en  amer.  et  do 


*)  „J'm'stutfi  le  ms,  quant  ä  la  longt$eur  des  Ugnes;  fai  seuUmeia 
ffiits  des  cafdiälesy  des  j,  et  des  y.  les  poinis  s'y  irauvent,  les  lignes 
marqu^s  atme  *  «onf  seules  en  musique.**'  Note  de  M.  Michkl. 
Auch  Br.  BoTT^B  db  Toulmon  ,  der  durch  die  gütige  Vermute- 
hing  des  Bm,  Bofrath  von  Kiesbwettbh  mir  ein  paar  mdodierte 
Couplets  von  Lais  gefälligst  mitgeiheilt  haty  bemerkt  dazu:  ^^Les 
grandes  lettres  qui  separent  les  diffärentes  parties  du  marceau,  e» 
fönt  indubitablement  des  Couplets^  de  plus  pour  que  la  milodie  ser- 
vH  ä  deux  couplets  les  paroles  sont  ordinairement  dcriies  sur  deux 
Ugnes  au  dessous  de  la  musique^  comme  on  le  fait  de  nos  iomrs,** 
^•)  ,^Second  coupUt.''  N.  de  M.  M. 
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19*  Diex  joie    me    doint.      la    mort   me   yieot    tart.  *)     Pour 

ce  dame  gen 

14    lent    chetif  damer.     qnant   me«    caers  ne   part.     Einsi  li 

las  se 

15*  tiez.    ä  qui   sui   enientiens.    mes  las    cuers  se  sent  tieus. 

qa^ll  n'est  maus 

16    duet     mais  souffrir  li   estnet.  ponr  ce  qu'Amours  le  wet« 

qui  l'ocist 

17*  qu'ii    ne   sente.    dotit   jamais    n^iert  sentieus.    car  par  en« 

giens  soa 

18     et  tourmente.    ne  doa  mal  qu'il  acuet.  confort  trouver  ne 

19*  tieus.     Tateint  de  cos  mortietis.    Amotirs  qui  en  li  se  ente. 

20  puet.  «insois  plus  qu'll  ne  suet.  se  complaint  et  de- 
mente, etc. 


« I « » >  1 1 1 »« I 


StropMidi  aufgetött  nach  der  in  der  Amm.  103  mtgtgi^tenen  Wdu. 

Pour  ce  que  on  puist  miex  retraife, 
qu'Amours  pour  amer  m'ä  mort, 
je  weil  faire  avent  ma  mort 
un  lay  dou  mal  qui  me  mort 
si  qu'a  moy  s^en  a  mort 
saus  mais  garl  son  attraire. 
Car  pour  mon  las  euer  detraixe 
sont  ^  mort  tnit  mi  depor^ 
si  qu'en  riens  ne  me  deport; 
einsois  li  maus  que  je  port 
me  mourdrist  sans  nul  deport, 
pour  oe  que  j'aim  sans  retraire. 

^  ]i''Amours  pite  point 
n'a  dou  cruel  point 
qui  au  euer  me  point; 
einsois  m'en  soet  si  a  point 
poindre  par  son  art, , 
que  mon  euer  empoint 
mat  en  angle  point; 
s'en  sui  en  tel  ppint 
que  se  Dies  joie  me  doint 
la  mort  me  yient  tart. 

*)   „Trotsi^fite  couplef.  Les  utifres  sont  igaUmeid  en  mutiqne  tCaprh 
U  mhne  tysUme.**  N.  de  M.  M. 

31* 
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Et  tout  pour  amer 

ay-je  tant  d'ainer 

qu'Amoun  redamer 

ne  me  deingne»  et  enflamer 

me  fait  niin  regart 

ne  puia  entamer; 

einsois  aftimer 

me  fait  en  amer, 

et  dolent  chetif  damery 

quant  mes  cuers  ne  part 

pour  ce,  dame  gentiex 
k  qui  stti  ententieus, 
mes  las  cuers  se  sent  tieus 
qu'il  n'est  maus  qu'il  ne  sente 
d(int  Jamals  n'iert  sentiens; 
car  par  engiens  soutieus 
Fateint  de  cos  mortiens 
Amours  qui  en  li  se  ente. 
Eins!  li  las  se  duet; 
mais  soufi&ir  li  estuet 
pour  ce  qu'Amours  le  wet 
qui  l'odst  et  tounnente; 
ne  dou  mal  qu'il  acuet 
confort  trouyer  ne  puet; 
einsois  plus  qu'il  ne  suet 
se  complaint  et  demente. 


,4TEM  UN  AUTRB  LAr*  (DE  6UILLADHE  DE  MACHAÜLT). 

{Ms.  muppUm,  fram^»^  no.  43,  foi.  106  t^,    col.  3.  —  Sans  muiique.  — 

Vgh  Amn.  168.) 

JlLinours,  se  plus  demandoie 

ne  vouloie, 

ou  s'autre  amour  souhaidoie 

que  la  joie  qni  me  yient 

de  toy,  yers  toj  mesprendroie 

et  feroie 

ce  que  fere  ne  devroie 

et  ce  qu'ä  moy  n'apariient. 

Car  il  convient  que  je  croie 

et  ottroie 

qu'en  ton  doulz  paradis  soie 

quant  de  m' amour  me  souvient: 

dont  s'a  mon  oeil  le  veoie, 

plus  aroje 

que  souhaidier  ne  porroie 

ne  quanqu'ii  joie  oonvient, 

Et  Traiement  je  ne  voy 
qu'autres  paracÜs 
soit  en  l'amonreuse  loy 
qne  d'estre  toudis 
joians,  joyeux  et  jolis, 
et  qn'en  yraie  foy 
s'entr'aunent  dame  et  aniis 
et  Sans  nnl  desroy. 
Qu'amans  qui  tU  en  ce  ploy 
est  plus  qu'assouTis, 
et  tant  a  de  joie  en  soy 
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qu'eii  joie  est  raviSy 
n'U  ne  li  puet  ettre  avis 
qu'  Amonrs  face  anoy: 
tant  est  lies  ses  esperis 
et  se  point,  je  croy. 

Et  povr  CS  Tueil  loiaumeDt 

de  euer  et  joieasement 

AmottTS  serrir 

tout  moQ  temps  et  maytenir  (fie) 

joliement, 

et  le  bei,  le  boB,  le  gent, 

qa'aini  et  desir, 

en  foy  de  vray  sentement 

toudis  diierir. 

Qu*il  sanz  vllain  pensement 

m'aiine  et  sert  si  «ettenwt 

sanz  repentir 

qae  il  ne  veidt  avtir«  mmrir 

fors  seul^ment 

qae  i^e  hoimoar  oit  ses  oiers  tant 

et  si  desir: 

li  sont  mis  entieremeiit 

tont  vi  plaisir. 

|8i  sui  de  bonae  heure  n^ 
quant  si  bien  m  a«aen9e» 
qud  j'aiin  et  si  m  iMWee,     . 
de  fin  euer  «^  Tray 
et  d'amonr  pure  et  seore« 
et  d'aml  qai  ren^min^ 
a  tele  qui  tous  9^re« 
son  faitis  corps  gay. 
Quant  je  pense  a  vfioeto, 
ma  joie  est  renouvell^, 
et  .C.^  foiz  douMee 
l'amours  qu'en  lui.j^Y. 
ensi  sui  enamouree,, 
que  j'aim  moy  et  la  {MPiie? 
le  lieu,  l'eure  et  la  jwir^fie 
que  je  Penamay* 


t  certes,  je  ne  eroy  mie 
que  oncqui^  vie 


487     

plus  jolie, 

plus  gaje  ne  ph»  eivoisie 

n'a  tant  d^  donl^our 

fast  entre  ami  et  amie, 

sanz  maistrie 

si  ounie, 

ne  qui  fiist  si  bien  garnie 

de  parfiiite  amour. 

U  au  inains  de  melenGolie; 

car  enyie» 

Jalousie 

n'un  seol  raim  de  vilounie 

nl  a  ne  faulz  tour, 

et  s'est  en  tous  esta»  lie, 

trecherie 

et  bauie  {sie),^) 

car  le  bleu  amer  remrie  (sie)**) 

chascuns  a  son  tour. 

|8i  pert  bien  sa  päine 
eu  moj  que  se  paine 
que  sanz  pens^  villaine 
n'aime  mun  ami 
d'amour  pure  et  saine; 
•  car  quant  plus  longtaine 
li  sui,  tant  est  plus  procbame 
sa  bonte  de  ml. 
N'est  dou^ours  hnmaine 
ne  grace  nnmdaine 
ne  Taloor  tant  soureraine 
qui  ne  soit  en  li, 
et  si  sui  certaine 
que  Amours  si  nons  maine 
que  oncques  Paris  ne  Heleine 
ne  s'amerent  ci. 

Si  me  doifplus  que  souffire 
quant  je  n'ay  tristece  ne  ire 
ne  doulour 

dovft  je  me  doie  defrire» 
ne  neu  qui  ma  joie  empire 

^)  est  banie?  oder  8*est  en  tous  estas  lie  (laiise^  quiiie)  trecherie 

et  bayie  (pioquerie)?  W. 
**)  remeiie  (remerir  »a  reeompeMer)^  W. 


ne  mon  hoDDonr. 

AD9071  a;  un«  contredin 

tont  ce  qae  mM  catn  denie 

um  labonr; 

ce  fait  Bmoun,  Diex  li  min! 

qni  m'a  fait  de  tona  eilire 

le  inUloar. 

Si  ^ne  amoDT  ne  ioj  pliu  demander, 
cai  par  li  a7  parfoite  congnisunce; 
Bnfoiz  le  do7  de  tunt  ninii  «eoz  loer 
et  honnoreT  de  toste  ma  poissuice. 
Et  com  mon  dieu  Beirir  et  aoorer, 
amer,  chierir  et  aToir  en  doubtasce, 
et  Im  douk  biens  doucement  UTOorer, 
par  qua;  ton«  diz  eo  aie  remenibiaBce. 

Cai  qni  TraJemeDt  laroit 
le  parfait  bien  qne  ob  refoit, 
et  coment  amonra  porroit 
lei  amani  que  eile  refoit 
■D  fOB  doulz  hommag^ 
•'amoreux  est^  o'aToi^ 
«am  doubte  Ü  le  derenruil, 
•e  maleuieux  n'esloit, 
et  tanloGt  e'i  melteroit 
en  *oo  franc  servage. 
Car  qui  Teult  juger  ä  droit, 
■nlz  n'j  est  qui  fran*  oe  loit; 
et  se  nulz  rilaias  j  entroit, 
bonoe  amonri  li  mueroit 
en  mies  son  courage, 
franchiM  ra&ancbiroit, 
lojmtiB  renseigneroit, 
plaisance  amer  le   feroil, 
et  doulx  espoira  le  tenruit 
cointe,  apert  et  sage. 

E(  pour  ce  me  lui-je  mife         >»' 

en  ceste  noble  francliiEe, 

eu  espoii 

de  mies  Tfiloir; 

m^  it  men  vueil 


^B^         

une  gradeuse  emprise 

fis>  quant  me  rendi  prise, 

car  avoir 

nul  autre  avoir 

De  quier  Ee  vueil. 

Donl^nr,  paiz,  joie,  cointise 

et  tous  bieiis  de  tele  gnise 

que  yeoir 

puis  et  savoir 

sanz  nul  oigueil, 

et  qaanque  mes  cuers  desire, 

j  truis  tout  a  ma  devise, 

et  s'espoir 

mieux  receyoir 

que  je  ne  sueil. 

iS'a  moult  douce  nourretore 
qiii  TÜ  en  tele  pasture, 
qu'amours  qui  en  li  figiure 
d'amoors  la  droiie  figure 
fdist  et  ket  tous  mauv^s  tours, 
pechi^,  yisce  et  mespresure 
et  qaanqa'il  touche  ä  laidure: 
c'est  de  loyaute  la  nature, 
par  mon  fait  on  sui  seure 
sanz  prueyez  querir  aillours. 
Pour  ce  amours  a  mis  droiture: 
franchise,  loljaute  pure, 
grace,  eure,  pitie,  mesure 
m'ont  mls  par  euToisure 
en  doulz  paradiz  d'amoun. 
ja  n'ai-je  pensee  obscure 
ne  choze  qui  me  soit  dure^' 
et  del  autre  m'asseure 

quant  je  fineray  mes  joun. 

Dont  s'amours  n'obeissoie 

et  looie 

deyotement  et  servoie 

qui  en  tel  estant  me  tient, 

yraiement  fole  seroie; 


')  hier  scheint  ein  Vers  zu  fehkn.   W. 
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qne  eile  aToie 

■Don  euer  «Bsi  (m)  d«ike  voie*) 

qa'ad^s  ploi  jolis  ieneuL 

Et  trop  plus  qae  M  i— loif 

me  resjoie 

poar  uMMi  aaiiy  qu'eB  divoie? 

il  m'ainie,  obeiit  et  cnint; 

il  est  miens,  et  je  sni  SAie: 

c'est  ma  joie, 

c'est  du  miex  qu'amours  v'csToie, 

c'est  08  qui  plus  me  soustient, 

*)  qa*eUe  aToie  (eandvit)  mon  caer  en  ai  douloa  Toie  («i«)  ?  W, 


— I 


XVI. 

SALYE  REGINA 
VON  HEINRICH  VON  LAÜFENBERG.«) 

iStrassburg.  BMolh.  Cod.  Joh.  B.  121,  föl.  965.  --  Vgl.  8. 151,  und 

Noietibeitage  IX.) 

JBth  gtuBsii  maget  reise, 
kÜDgin  IkUt  alleinc^ 
aller  \velt  gemeine; 
erbermd  hat  m  »icbt  Ueiiw, 
die  ich  na  meinem 
Leben  kan  sie  bringe«» 
süsskeit  US  ir  dringen^ 
der  ich  hie  wil  singen, 
und  hoffnung  unsem  dingen« 
bis  grüsst,  hilf  uns  gelingen. 


a  dir  schrient  yiir 
mit  hegir, 

eilend  nu  hilf  uns  schir; 
sun  Eren  uns  nicht  rerlir. 


VL  dir  süfzent  wir, 
nicht  enbir, 

weinend  und  euch  greinend;  * 
in  disz  trehental 
schouw  ttberal, 
und  an  zal 
wend  gebresten  alle  mal. 

Kya!  darumb 

unser  fursprechin  kumb, 

*)  „Jüil  mögUehster  BeihehaUuna  der  Schrdbweise  der  Us.^  d.  t.  «acA 
Enifmimg  der  ärgtten  orthogrofmsehett  Verw&denmg.^*'  Thboo.  ton 
Karaian. 
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versprich  uns  umb  und  umb; 
die  din  diener  wellent  sin, 
erbermd  teil  mit  in, 
zartes  schoenes  megedin; 
und  din  äugen  vin 
dahin  zu  uns  har 
ker  und  nim  war 
diser  kristenlichen  schar. 

Und  Jesum, 

alzit  benedictum, 

firucht  gnucht 

dins  libes  zucht,  , 

gib  ouch  ze  Zuflucht 

uns  allen  armen. 

nach  disem  eilend  rudi  dich  erbarmen, 

zeig  uns  bei  dir  bannen. 

O  megdlidie  krön 
gib  uns  dich  ze  Ion; 
0  Salomons  tron, 
wol  gebuwen  schon, 

O  0  seiden  wunn, 
dich  bkleit  der  sunn,  - 
0  süsser  brunn 
Maria! 


Yerbesseningen  und  Zusätze. 

Diese  Berichtigangeii  beruhen  znm  Theil  auf  nochmaliger  Yergleichung 
der  abgedruckten  Stellen  mit  den  Handschriften« 

8.  12.  Z.  11  T«  o.   lies :  gelehrter  und  höfischer. 
$    16.  s    18  j:    $  Minstrel. 

s     20.  ^        b  s    n,  HOYBDBN. 

s    21.  ^    16  s  o.  and, 

s    26.  $      6  $    o.  woYon. 

s    27.  $      4  s  o.  so  sagt  anch  Chr.  Fr.  Bellbrmamn  in  seinei^  trefifii- 

chen  Abhandlung:  Die  alten  Liederbacher  der  Portu- 
giesen. Berlin  1840.4.  S.  16,  yon  den  Liedern  Alfons 
d.  W. :  yßie  waren  offenbar  fdr  den  Gesang  be^ 
stimmt,  daher  auch  fast  bei  allen  sich  ein  wieder-» 
kehrender  Refrain  findet.^^  Er  giebt  Beispiele  Ton 
solchen  Liedern  mit  Rfr.  S.  17  — 19,  60  —  61 ,  62. 

8.   27.  Z.  7  T.  o.  Beispiele  yon  alten  portug.  Liedern  mit  Rfr.  finden 

sich  auch  bei'BBLLBRMAiiiY,  a.  a.  O.  S.  3.  13—14, 
22,  55,  56  —'57,  58.  59.  78. 

a    29.  s    1  $    n.  Antiphonae, 

s    30.  ^  18  $    o.  AOeluja  Bäha  (ohne  Comma  zw«  AL  u.  Baha). 

f    34.  spl5  s    9    Petrb. 

s    37.  s  20  s    $    ou. 

•    38.  s  11  s    s    Dayalos. 

^    44.  s    5  s    u.  Ylla. 

i    51.  $  19  s    o.  jedoch  finden  sich  Anspielungen  auf  die  Sage  von 

Landrix  und  Aya  bei  den  Troubadours,  TgL  Rat« 
nouard,  Choix  IL  307,  und  bei  den  Trouy^res, 
TgL  Hisior.  m.  de  Ja  F^rance^  XVUh  825,  und  F. 
Paris,  hes  mss.  fr.  IIL  89. 

g    66.  $  12  s    s    Melion, 

g    66.  s  19  s    s    Pour  ceo. 

s    68.  tf  28  s    a    de9aü9er. 

t    76.  ?    1  c    5    Vorherrschen. 

t    76.  $    3  $    n.  CänVSimMm 

i.  101.  $  11  s    s    ftim. 

«113.  s  14  s    s    Ueber  die  Entstehung  der  Leisen  aus  den  Tropen 

zum  Kyrie  ygl.   aiu£  K.  B.  Fh.  WACRBRNAeBL, 
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Bas  dentsche  Kirchenlied.  Stat^g;art  1841.  8.  6.  XIY« 
wie  denn  überhaupt  diese  reichhaltige  Sammlmig' 
Tiele  Belege  zu  der  yorstehenden  Untersnchnng:.  be~ 
sonders  lateinische  Seqnenzen  und  ihnen  na<äig^> 
bildete  deutsche  Leiche  enthalt. 
S.  127.  Z.   2  T.  u.  lies :  Laisform. 

;  141.  ;    20  $  o.   über  Philippe  de  Vitrt  ygl.  auch  P«  Paris,  a.  a. 

O.  ///.  179  —  187,  und  bes.  Errata^  wo  folgende 
Stelle  aus  des  Gassb  de  la  Vi&iib  Deduis  de  la 
ChoiBe  über  ihn  mitgetheilt  wird: 

si  come  dist 

Un  acteur  qni  le  nousescrist, 
En  un  moiet  qu*il  fist  nouyeaulx. 
Et  puis  fu  evesque  de  Meaulx, 
Pmipp§  dt  rur^  eut  fionii 
Qui  mieux  seut  motez  que  mU  hon, 
g  143.'  s    1  5  u.    tignes. 
i  150.  s    9  $  o.    keinen. 
i  155.  s    S  s    9    Digriif. 
s  158.  s  II  i    g    FMMis. 
g  164.  $  14  ^  n«    attupomHons, 
9  165.  s  31  $  o.    poena* 
g  166.  $  15  5  u.    des. 
$  172.  $  10  $  o.    des  15ten. 
s  173.  i    4  s    s    ftvyf. 
s  180.  s    2s    s    Art. 

»  182.  £    7  «  n.  fMTte« 

%  185.  ff  10  s    6  «tse» 

s  186.  0    I  ::  Ow  d§  9h  jm^iM. 

<  186w  »  26  :;    «  li. 

s  186«  5    2  f  u«  ies  lit^Ie». 

$  194.  9  19  «  o«  ein. 

s  196«  sl%  n    i  myslulch  gttiratet 

s  196.  s    8  s  ü»  hsbeaV 

s  198.  9  15  ::  0.  HalbzAfien«^ 

i  199.  s  16  s  u.  triperHU 

i  199.  f    3  s    f  Irt^Mo« 

$  199.  s    2  s    s  c«f . 

s  199.  s    1  5    5  frw.* 

s  200.  $    8  ::  o.  IriperHHs. 

s  205.  $    4  2  u.  tripertitL 

f  209.  «  20  0  o.  dfH  f«u 

s  219k  ^    3  0    r  ihren  t>oetSsclicli. 

0  21&  B    5  ?  u*  öfi>arUkk. 

s  216«  s  26  5  o«  it/beii« 

$  218.  9    3  s  o.  enrly  aui. 

9  218.  s  26  s    s  Fahrenden. 

s  219.  s    l  s    s  dogereh 

s  220.  s  11  5  u.  ThopoB  die  llomimces  ef  prh^  di^  fiopiiliiir  BaMt^ 

^aro-. 

s  222.  s    2  s  o.  eigentlicher. 

'  223    '  14  '     '  berfiits 

s  laiol  ^  19  0    5    pw  87-^lOi;  -»-«rii«  ilirigtas  nle&t  ansgeMMsht»  di> 

ötHeStaMesrnKTla  nmrt  fou  Hiunand  herrühren; 
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aber  aadi  die  Amm  YentkMuum^  §kMMM  Tor 
1200  Terfassten  Ter»  mar  la  moH^  par  Thibaud  db 
Marlt,  fmbiids  d^apräB  tm  nm»  de  la  UbL  du  Aoi 
[pttt  M.  Mion].  8eccmd€  id.  tmgment^  du  Dit  de$ 
trois  mors  d  de^  frow  v^«»  ci  du  Mireuer  du  Moude. 
Pttris^  Crapeht,  1895. 8.,  und  die  Yon  diesen  beiden  Ge- 
dichten wieder  yerschiedenen  Ver»  de  la  mart^  woYon 
P.  Paris,  Lee  nm.  frunf.  Ili.  228  —  236,  und  Fiu 
MiGHBL,  Ckroniquee  irngtouamumdee^  IIL  XXXI F,  nach 
der  Hs.  6687  d.  k.  Bibl.  Aaszage  mifgetheilt  ha- 
ben, und  die  ersterer  dem  Adam  de  la  Halle  zu- 
schreibt, sind  in  derselben  Strophen -und  Reimart  ab- 
ge£s8st;  vielieicht  dass  allen  diesen  Gedichten  eine 
gem^nsame  Melodie  zu  Grunde  gelegen  hat — In  eben 
solchen  douzmm  ist  auch  die  in  der  Hs.  6087  un- 
mittelbar darauf  folgende  Louange  de  Nalre  Dame 
abgefasst* 
S.228.Z«  3  s  u.    lies:  ie  hty. 

s  2SQk  ^  29  e  ow    beistimmen  kann;  —  Tgl.  auch   Bahr,   Gesch.  d. 

Rom.  Lit.  im  Karolingischen  Zeitalter.     Carlsrahe 
1840.  &  S.  70), 
s  230.  ^  16  s  o.    ihnen« 
s  234.  g  10  s  o.    entde. 
9  235.  g    As    g    ramel. 
s  235.  $  14  9    g    nach  ft«til  kein  Comma. 
g  236.  g\^  g    g    eomiwt. 
g  288.  g2&  g    s    YoUslegende. 
g  239«  ^  18  s  n*    the  maU. 
g  240i  gSOg  o.    CbL 
«  24a  «  22  ^    ;    Mil. 
s  240.  s  2^  g    »    ckeuaüers. 
g  240.  ff  29  «    r    fMM  mailitl.  ( 
s  241.  s7n.9.  s    y  ay. 
g  241.  s    8  y.  s    oemt€» 
s  241.  s  23  ^    «    Ic«* 
g  241.  g  li  g  XU    maimcte»* 
s  241*  £    1  s    s    pärleure  ahi. 
g  242.  s    9  g  o*    mpnnr* 
g  242L  s  16  s    g    U  RMimtmU 
g  242.  fi  2^  *    s    watisisch. 

g  M^  c  »  g    s-  Mmk.  JhMin.  1796  u.  1809.  Vmi*  IL    A  DiesertatUm 

0»  f&#  Jrisft  fi«ni;  •--  und  im  dessen,  mir  erst  wäh- 
.  read  desDrackes  zugekommenem  wichtigen  Werke: 
Hie  «adflit  Mteie  of  Im^tmA^  ttrrtmged  for  Ihe  Piano- 
forte*  Te  uduch  is  prefixed  a  Dieaertation  on  ihe  Iruh 
Hurp  und  Hmrper»^  inchidmff  an  accouni  af  ihe  M 
Metadiea  of  Mreland.  DtiMüi  1840*  Die  Abhandlun- 
gen //.  Of  ihe  meihod  of  playinffj  and  Mueiad  Focttte- 
lary  of  ihe  old  Irish  Harpers.  —  1//.  Ofihe  AnOpaiy 
of  ihe  Harp  and  Bagpipe  in  IreUmd,  By  SaüüH. 
Ferguson.  Nebst  einem  Mentair  of  an  andemt  iWIft 
Harp  preserved  in  Trinity  CoUegef  IhibUa ;  by  GsoniMi 
Petrie  ;  mit  Abbildungen.  —  IF«  Ü{  ihe  variou9  effatU 
io  reuive  ihe  Irish  Harp»  —  F.  Jnicdoiee  of  ihe  moftfe  - 
disiiinguMed  Harpers  of  ihe  Uui  fmo  cenfmrm;  -^ 
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S.iA&.Z.  8t.  q.     kiHttteiu     ämA  BmiTnie  bemerkt  a.  a.  O.  p.  50: 

'i*he  dtbara,  fAcii,  being  admiUedfy  fke  pareitt  of 
fAt  ftft«  amd  vjolm,  immI  fAane  aftpearmg  smck  gntmäM 
for  wyarJhig  il  iw  tke  pattia  di$o  of  thg  ome-arwid 
kmp^  idUcA  again  teema  he  90  nulurai  a  frammücm  fo 
fMM  lefo  tA«  /brm  of  iWnrp  «oir  m  tue,  we  hmfe  «i 
cgplamrtieii  of  ffte  rfjfjidilfy  wMcA  cocry  iwgwtrtr  n 
flew  mibfeeU  »Mf  AÖtie  fett,  from  fimdimg  Ar  Iriii 
ftiir|i  immI  ffte  Sn'fitl  vtol,  Mitlnifiiaite  of  yneiMi  « 
«ciy  ditaimilar  m  poM  of  form^  hearimg  üie  mmmm 

appOUakm  of  cnrit und  S.  51 :  Tkert  hemg 

fwo  dmcHpHoM  of  hmp  in  um  t«  ike   flwwtt  ca- 

fiiry, ii  miffü  he  emrndeedthai  we  had   here  Ike 

CianeMTch  amä  CrniC  McmmU^ß  disHuigMMed  ;  htti  m 
fmr  «10  lAc  uffUer  am  obeertfe,  ihe  ward  Clarseach  ti 
raAer  «  moderH  tjßmmyme  for  Crnit,  than  am  orignui 
ftpeHfic  name  for  tht  harp,  ae  dUHnguU^ed  from  fftof 
inetrument  Cmit  ie  ihe  ward  iomnimhf  empioyed  fe 
designaie  ihe  hitrp  in  onr  mmaU^  «nici  eiten  m  wmdern 

COHl|IOf  JfJOM«  •  •  •  •  • 

Henee  if  wiU  be  neeesemy  fo  guard  aUo  agminut 
hiierpreting  Cmit  mtd  Cniitnp6  me  ttpphßvng  o«ly  fo 
an  mferior  deecripiion  of  harp  and  harper;  for^  ms  Ac 
names  Clarseach  and  Claseachair  uem  fo  hm)e  eome 
Ifito  use  in  Iriek  wriHnge  Umg  skbeequeni  to  tke  age 
of  Cambreneie,  we  are  left  to  coiuiiict  mnß  fmräier 
«pccnloftofu,  as  to  ihe  form  amd  eompase  of  ffte  Irük 
narpj  an  ihe  eindeace  only  of  micA  menUon  of  fl,  and 
its  profeeeore^  ae  oecnre  in  tbe  annats  and  ec^eoiatli- 
cdi  wrüings  mtder  the  former  nameef  or  fHos»  of  Ci- 
thara  and  Citharista. 

Und  in  dem  VoedbuHarff  finden  sidi  S.  S2: 

Crnit,  a  harp. 

Crnitoge,  «  emaM  fnoHn, 

Craith,  a  crowde^  or  tMm. 

Cmtaire,  «  harper^  a  mneieian* 
9  24t7.  s  19  s  o.    OoiifJI. 

s  250.  s  17  s    i    Vgl.  ferner  y.  d.  Ha&bn,  Ifinnesinger,  IV.  571  — 

575;  —  Rb&is  zn  Rabelais,  IL  1,  664  —  686;  Lb- 
Roux  DB  LiNCTj  Eesai  hiii.  ei  Uff.  ncr  Vahba^  de 
F^amp.  Ronen  1840.  8.  f>.  95  —  138;  nnd  beson- 
ders das  for  die  bretonische  Gescbichte  und  Sage  so 
wichtige,  mir  leider  zn  spfit  zngekommene  Werk: 
Brüannia  aper  the  Romane  heing  an  attempt  io  sRs- 
sfmfe  the  reUgioue  and  poUUetd  revahaione  of  thai 
proifince  in  tfte  fifU^  and  eneeeeding  cenhuiee.  London 
1836.  4.  p.  r/  —  X  über  das  lÄwyr  y  QretO.  — 
::  250.  ^  23  s    «    1839. 

::  251.  s  24  s     s     ist 

s  253.  8  18  s    s    Uau. 

s  256.  $  18  8    s    nmgeformt. 

:;  256.  ::  30  s     «     /ilf . 

s  258.  ff    5  s    $    femioso. 
t  259.  8  18  ff    9    e  m^cftins. 
ff  260«  ff    9  ff  n.    wate  «lof. 


.— .-^iJ 
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S.8dQ.Z.  3y.ii«  lies:  als  es. 

9  261.  9  13  $    s  \eu>eA  men, 

i  262.  s  12  s    s  jogolour, 

g  263.  s  12  s  o.  ihe  famous, 

9  264.  ^  10  £    ::  %vh\le. 

i  265.  i    ^  iVL.  UM,  V.  615. 

::  266.  2  31  2  o.  TVoosln/ion. 

5  268.  5    4  5    s  7>t«rf^ 

i  268.  5  14  s    5  pietancia, 

g  269.  ?    3  s    s  tn«. 

2  269.  s  19  s    9  sang  *Chray, 

i  272.  s  15  s  ^  ridicolous, 

i  274.  $  12  s  n.  ygl.  anch  Bahr,  a.  a.  O.  S.  77. 

::  278.  s  24  $  o.  hervorgegangenen. 

Ä  279.  5    7  s    s  /iir«d, 

::  279.  s  24  s    £  enterlacee, 

^  282.  5  14  «    ::  mit. 

5  283,  5    1  s  ü.  (Kna)ben. 

s  287.  i    5  s    s  ygl.  anch  Bahr,  a.  a.  O.  S.  76  u.  §.  46. 

7  288.  s  16  s  o.  (über  i4nml«vrtft«)  ygl.  Bahr,  $.  150. 

s  297.  $  10  s    ?  das  erste  i  in  inimicis  nicht  carsiv. 

^  297.  nach  Z.  14  u.  17  haben  die  Striche  wegzubleiben. 

9  297.  s    9  :;  n.  Waisen. 

^  298.  ::  21  «     ::     140). 

s:  302.  s  11  s  o,    ygl.  femer   (über  die  Ep.  farc»  de  St.  Etibnnb) 

Paris,  Les  mss,  frang.  111,227 — 228;  und  Michel, 
Chron,  (wgla-norm,  III,  XXXIII — IV,       x 
i  304.  s  2\  s  v,    del, 
s  305.  $  15  ?    i    Knnstpoesie). 

f  305.  s    9  s    $    abgefasst  hat;  hingegen  hat  Denis  Pirahus  seinen 

Roman  de  Parienopex  de  Blois  in   der  zweiten  Re> 
daction  schon    ganz  in    karzen  Reimpaaren,    und 
nur  in  der  ersten  eine  Branche,  die  er  dann  weg- 
liess,  auf  das.  ausdrückliche  Verlangen  seiner  Dame 
noch  in  einreimigen  Alexandriner-Tiraden  abgefasst, 
die    er  mit  folgenden  merkwürdigen   Worten  ein- 
leitet [Paris  ,  Les.  mss:  fran^.  III,  85] : 
Je  qui  ceste  gesle  vos  ckant 
Yoil  que  la  fin  uoist  amendtmt, 
TtesqiCor^  ai  si  trete  la  lime 
Que  chttscunB  eopies  a  aa  rime; 
Or  la  VOU8  Iraiarons  par  Ions  vers 
Si  yous  deyiserons  par  mers, 
Vtievre  en  est  costouse  et  plus  forf, 
Mais  en  ce  est  ma  yie  et  mamort 
Que  je  tace  tot  le  yoloir 

De  qui  je  ai  petit  d*espoir 

tJnd  der  Roman  du  Duc  Lyon  de  Bourges  existiert 
noch  in  zwei  Redactionen ,  wovon  die  ältere,  ieine 
eigentliche  Chanson  de  geste^  ganz  in  Alexandriner- 
Tiraden  und  die  jüngere  nur  grösstentheils  in  kur- 
zen Reimpaaren,  zum  Theil  aber  noch  mit  Beibe- 
haltung der  alten  Form  [mms  souvent  Varrangewr 
s'est  content^  de  copier  les  vers  anciens^  et  souvent 
ttussi  ü  na  pris  auam  soin  de  dotmer  ä  ses  Ugnes 

32 
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wne  me8ure  et  des  consomumeeai  rigvMhti]  abgehst 
ist  [Paris,  a.  a.  O.  //f.  1  —  41;  denn  es  war  na^ 
tiirlich,  dass  man  für  Gedichte,  die  ohnehin  nicht 
mehr  zum  Absingen  bestimmt  waren,  eine  für  den 
Verfasser,  den  Vortragenden  nnd  den  Zuhörer  oder 
Leser  bequemere  Form  wählte). 
S.  305.  Z.  4  Y.  n.  lies :    wohl  anch  nur 

$  307.  i    4  $  o.    Crescimbei^i. 

t  309.  s  23  s    9    hohen. 

i  309.  ;  26  s;    s    dAt». 

$  311.  s    1  $  u.    e  cerca, 

i  313.  i    \  c    9    da«. 

$  313.  ::    3  $  o.    [edn. 

s  31.*).  ::    9  9  ü.    h  ce. 

s  318.  $    1  5  o.     CftafMon«. 

s  318.  $  22  s    s     Comouaüle, 

s  319.  s  15  $    s    Rlietorikern. 

s  319.  $  27  ::     $    beloved, 

$  322.  $    1  ff  o.    139;  —  die  religiösen    Songs  of  a  Prisoner^    of  tJie 

13tA  cetif.  (musicäi  noles  are  added  in  the  ori^mal) 
ebenda,  No.  VI.  p.  214t -^  21b ; 

ff  S27.  Vers      2    ret, 

ff  329.      ff       98     9Mt7  porl^  esqmele, 

s  330.      ff     127     ,>$/re'S  U  mesKn  dist. 

ff  330.      ff    128     „Ore. 

«333.      ff    243     0111  U. 

ff  a33.      ff    277     Dient. 

s  335.      ff    323    ist  kein  Absatz. 

ff  337.      ff    417     nach  «eist  Comma. 

ff  344.      ff    105     QuejeiL 

c  sie.      ff    185     Ff(-tf-9ii«. 

ff  348.      ff    281     Ce/^  damoisele* 

ff  350.      ff^    369     Z>«  leaul^, 

ff  352.      ff    4^    Quar  hien  sevent, 

9  353.      ff    545    ul  dAfftf  ««  ä, 

ff  355^      ff    560    m  il  en  i  mist. 

ff  356.      ff    621    0^  iaüUez. 

ff  356.      ff    634     Vous  cntdüe^  je  {sie;  mais  fauie  evidente^  lire  ja). 

ff  357.      ff    644    (^)t. 

ff  358.      ff    700    9111  r#mra  fef. 

ff  360.      ff    809    mo/f  H  emns  li  a  done. 

ff  361.  Anm.  *)  Ueber  die  H«.  6973,  erthaltend  den  romanz  de  eorf 

manfel,  YgL  auch  Paris  ,  l^es  mss,  fran^,  IIL  p.  9  f. 
und  53  —  55. 

8. 863.  Z.  25  y.  o.  lies :    üf  am  je  vos. 

ff  367.  ff    1  ff    ff    desmentir. 

ff  370.  ff    9  ff    ff    Le  roi  apele^  ne, 

5  372.  s    Is    t    Pour  ce  que» 

ff  372.  s    4  ff  Q.    iKmf. 

s  372.  ff    3  ff    ff    q^ele  «n  cVrl, 

ff  374.  ff    2  ff  o.    cuidoitm 

ff  374.  ff  16  ff    ff    Tof. 

ff  374  ff  21  ff    ff    P/M. 

s  376»  Anm.  *)  Hr.  Pari»  hat  die  Bndverse  also  gelesen  (a.  a.  O. 

p,  55^; 
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Si  s^en  ala  en  son  pau 
Li^  et  joianB ,  k  tout  sa  mie ; 
£n  Gales  en  iine  abai'e 
Misrent  estol  et  le  mantel 
Qni  or  est  troY^s  de  novel. 
Li  romans  fant,  yez-ci  la  iin. 
Or  noiis  dones  boivre   doa  vin,    etc.  Jp. 

scripsit. 
S.  876.  Z.    9  V.  u.  lies:  niesaengerf. 
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Besister. 


(:  zeigt   gegenseitiges   YerhaltniM    an.) 


A.  Alliteratioii ,  darin  Dreitiieiligkeit 

218, 
Accent,  Ausbreitung  in  derchristL  Alliteration  in  Lais.  173b 

rÖm.  Poesie.  79.  —    —    ^Strophenban  mit  lime 

Accord:descort  131«  oou6e.  39.  40. 

Accordants,  Melodien  135.  Nameeb.  Alphens  in  altfranz.  Gedichten.  23Ql 
Adan  d^Arras ,  Strophenban.  226.  Ambrosianischer  Gesang ,  BeseiGli- 
Aegidias  van  Molhen,  Strophenban.       nung.  277. 

^6.  Ambrosianischer  Gesang,  Ursprang. 

*Axolov^(a.  91.  86. 

^AxQoar^X*,^,  191.  Ambrosianischer  Gesang:  gregori> 

^AxQOTsUvTia,  191.  anischer.  277.  278. 

Alexander,  der  wilde,  Strophenban.  *Ayofjioi6aTQO(pa  (jQOTraQut)  77* 

214.  Antiphonae  aUelajaticae.  29. 

Alleln^a  vergl.  Halleluja.  Aoi!  26. 

Allelaja,  anfangs  yom  gesammten.  ^AnolilvfAiva  {tqonaqin)  7(1. 

Volke  gesungen.  288.  Arabischer  Einfluss  auf  Entstehung 

Alleluja,  Einführung.  285.  des  Reims.  280. 

—  Wiederholung.  30.  TArt  de  dictier  138. 
Alleluja -Lieder.  195.                        Assonanz.  14. 

Alleluja -Refraine.  193 — 196.  —  neben  Consonanz.  14. 

Alleluja  -  Sequenzen ,  Einführung.     Asturier  ,  deren  heroische  Roman- 

100  ff.  zen.  233. 

Alleluja-Sequenzen,  Melodien.  103.  Aubes  mit  Refrain.  24. 

—  —  ,Strnctur  102.        ^Ajur^ja  {xQonaQin)   TJ, 
Allelujaticae  antiphonae.  29.  Audefroy    le  bastard,  als  Erfinder 
Allelnjaticus   cantas.    29.    30.   97.       der  Lais.  230. 

193.  S.  Angustin  ,  dessen  alphabetisches 

AllelujaticQS  cantus  ,  hervorgegan-       Volkslied.  20.  29.  184» 

gen  aus  d.  Psaloiodie.  99.  Aye  ,  Eya.  196. 

Alleluja -Tropen,  Ursprung.  95.        Avoi!  Avoy!  189. 
Alliteration.  14.  utf^roajjfedicca/iiara.  80. 


i 


all 


Baha.  30. 
BaUade.  9.  10.  230. 

—  Bedeatung  in  der  altfranz. 
Poesie.  233. 

Ballades  mit  Refraiii.  25. 
Ballate  spingate.  214. 

—  iprpyenzal.-  Tanzlied,  2A. 

—  :  Refrain.  26. 
Balletes  ^  Ballades.  234. 
Bänkelsänger.  245. 
Barzellete.  26. 

Bande  Fastoni  d^Arras^Strophenbau. 

226« 
Bandosa.  247. 
Beispiele  :  dits    and    dioties.    255. 

256. 
Berner  Ton  ,  Entstehung.  227. 
Bertaat ,  Jaqnes,  dessen  Ballades. 

234. 

Biocz.  76.  100.* 
Bob.  190. 
Bön  7  Gldr.  244. 
Boorde.  191. 

Borda, Borde.  191.   Bordon,  Bor- 
done ,  Bordos  biocatz  190. 

Bonrde ,  Board.  191« 
Branle.  185. 

Bretagne,  Sieg  der  Volkspoesie  üb. 
d.  Knnstpoesie.  231. 

Bretagnische  Volkslieder.  231. 
Breton, tempradnra  de.    10. 
Bretonen,  Erfinder  der  Lais  11. 
Bretonisdie  Weisen.  10. 

•-  —    :-jenen  der  Trou- 

badours. 10. 
Bnrdan.  191. 
Bnrden.  190. 

Bums  I  Robert ,  Strophenbau.  230. 
Burthen.  190. 
Bnrthen  ^  wheel.  190. 
Burthen  «sRiefrains.  227. 


c. 

Cabeza.  230. 

Cans6s  der  Troubadours.  173. 
Cantares  der  l^anier.  257. 
Cantaten,  AehnUchkeit  mit  den  Lei- 
chen. 323. 
Cantka.  80. 


Cantica,  Form:  jener  der  älteren 
Prosasequenzen.  266. 

—  soluta.  76. 
«piritualia.  76.  286. 

—  —    —    Ursprung.  86. 

—  .  .    _     :  Seqaenzen. 

104. 
—    —     :  Sequenz,  äl- 
terer Art.  107. 
-^  •    :  camiina.  64. 

—  :  Psabnodie.  90. 

-—       :  Prosa -Sequenzen.  287. 
Cantiche ,  ]>antes.  306. 

Canticum  triam  puerornin.  286. 

—  —  — :  Seqaenzen. 

286. 

—  —  — ^  :  Response- 

rial- Psalm. 
286. 

—  :  Hymnus.  149. 
Cantigas  der  Spanier.  257. 

f—        mit  Refrain.  27. 
Cantillatio.  2m. 
Cantio.  9. 

Cantus  allein jaticas.  29.    30.    97. 

193. 

—  —  :  Psalmodie.  90« 

—  choralis.  277. 

—  firmus.  100.  277. 

—  harmonicus  277,  290. 

—  —  :  firmns  od.  pla- 

nus. 290. 
— -    melodicas.  290. 

—  metricus.  277. 

—  planus.  277. 

—  rhytlunicus.  277. 
-     Romanas.  277. 

Carmen,  ftir  metrisches  Gedidit 
184. 
- —    :  Psalmus.  65. 

—  rhythmicum   *=    gereimtes 

Gedicht.  162. 
-^    :  Canticum.  .84. 

—  :  Cantilena.  76, 
Carole.  185. 

Caroles  230. 
Carols  150. 

—  mit  Refrain.  24. 

—  deren  Weisen.  129., 

Carpe ,  to ,  »rr  to  teile,  to  say,  to 

talk.  261. 
Cauda,  Schlusszeite.  32.  202.  203. 
Caudati  (versa s)  Ursprung.  198. 

—  —       couwee.  201. 


Caadati  (TeniiB)  trip«ftitL   IM. 
Chansoii.  9. 
Chansons  :  Laisl  130. 

—  mit  Refrain.  24. 

—  balladees.  229. 

-~  —        mit  Refrains.  25. 

—  de  Carole.  187. 
Chansons  de  geste  :  Prosen.  395. 

—  —      —    mit  Refrain.  25. 

—  —      —    strophisch.  175. 

—  —      —     Vortragsart. 

253  ff.  267. 

—  d*istoire ,  strophisch.  175. 

—  royanlx.  254. 
Chanter  an  lai.  19. 

Chants  royaax  mit  Refrain.  25. 
Chartiers,  Alain,  Strophenbaar229« 
Choralgesang.  109. 

—  Ursprung.  81. 

—  Wirkang  anf  die  ^uanti- 
tierende  Rhythmik.  83. 

--  :  Prosodie.  83. 

Chorale,  Einflass  anf  den  Baader 
Sequenzen.  82.  299. 

—  der  Sequenzen ,  WechseL 

296. 
der    Sequenzen,  Wechsel, 
Regel.  294. 

—  derSequenzen,  erste,  öfters 

nicht  wiederholt.  298. 

—  der  Sequenzen,  Zahl  yer- 

schieden.  292. 
Chorus  :  crwth.  247. 
Christenthum,  Einfluss  auf  die  Form 

der  latein.  Poesie.  78. 
Christlich  rÖm.  Poesie,  Annäherung 

an  Volksthiimlichkeit.  79. 
Christlich    röm.  Poesie  :  antik-rÖ- 

mischen.  78. 
Christmas  carols.  187. 
Chrotta.  242. 
Chrotta  Britanna.  58. 
Cimbel  :  Rotte.  248. 
Cionar  cruit.  245. 
Circutati  yersus.  199. 
dthara.  244.  245. 
dthara  Anglica.  245. 
dthara  Teotonica.  245. 
cithareda.  245. 
dtharizare.  245. 
Clarsach.  242.  243. 
Clarseach.  242.  243.  245. 
Cl^T  y  dorn.  244. 
Cleres  :  Jongleurs.  175. 
Coda.  293. 


Cola.  203. 

Colins  Mnze*s  Strophenbaa.  22S. 
Complaints.  399.  391. 
Complaintes  :  Lais.  319. 
Complaintes  d*amoars.  136u 
Coman  lais.  145.  147.  148«  148. 
Concatenati ,  yersns.  75. 
Conjunctum  dactylicam.  200« 
Consenantia.  14.  293. 

—  :  responsnm.  29S. 

consonantic ,  rimes.  178. 
conter.  254. 

Contes  ,  nnstrophiscb.  175. 
Contes  :  dits  u.  dicties.  255. 
continuous  rhime.  295. 
Coplas.  183. 
Coue,coe.  203. 

Cooee  ,  rime,  Ursprung    dea   Sa- 
mens. 292. 
Couleurs  et  tailles.  138. 
Counte  =s=  maere.  175. 
Couplets  :  Lais.  16. 

—      :  eigentlichen  Laisform.  76. 
Couwee  :  caudati  Tersus.  291. 
Crota  Britanna.  58.  242. 
Crowd.  58.  242. 
Cruit.  58.  242.  243. 
Crwth.  58.  242. 
Crwth  Trithant  244. 
Crwth  :  rotte.  244. 
Cuartetos.  183. 
Cuentos  rimados  :  dits.  257. 

». 

Dactylid  tripertiti  caudati,  versus. 

199.  205. 
Dänische  Volksliteratur ,  Strophen- 

bau.  215. 
Dantes   „ad    vulgaris  prosaicum.*' 

395.  396. 
Dantes  „cantiche**.  396. 

—  „prose  di  romanzi^^  305. 

Danza  prima  der  Asturier.  233. 

Decires  der  Spanier.  257. 

Definitiones.  189.  294. 

Deschamps,  Eustache,  dessen  Poe- 
tik. 139  ff. 

Descort.  131. 

—  Definitionen.  133. 

—  «M  ankonstmässigesGedicht 

137. 

—  mit    Terschiedenen  Dialek- 

ten. 133. 


■^  ^ «.  — — **i 
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Descort  :  Accord.  131.  Kpodo.  2UL 

—  :  Lais.  130.  £rnst ,  Herzogs,  Ton ,  Entsiehung. 

—  :  lyrischen  Lais.  134.  227. 

^      :  Leichen.  150.  Espringale.  185. 

—  :  ihren  Melodien.  134.  137.  Espringerie.  185. 
Diapsalma.  189.  Estribillo.  18.  184.  230. 
l>ia»dos  der  Spanier.  257.  Etienne  de  Langton.  129. 
I>ictare=dichten.  253.  Kva,  Ave.  196. 

Dictie.  252.  Evovae!  Evohe!  189. 

Dtctier,rart  de.  138.  eM.  85. 

Dicties  :  Lais.  69.  *E<fv^yia.  18.  19. 

Dictum.  9. 

Dies  irae,  eigentlich  eine  Sequenz.  ^^ 

291.  V. 

Differentiae.  294.  ^ 

S.  Dionysius-Lied ,  Bao.  115.  Fahler.  254. 

Dire    nn    lai,    doppelte    Bedeutg.  Fabliaux,  deren  Natur.  157. 

49.  65.  —      nicht  z.  Absingen  beBtimmt. 

Dire  aEB  sagen  allein.  235  ff.  61. 

—  auch  singen  und  sagen.  234  ff.  —        daher  unstrophisch.  175« 

—  in   beider   Bedeutung    an    ein  —        :  Volksliedern.   158. 

und  derselben  Stelle.  236. 253.  Fahrende,  epische  Gedichte  yortra« 

—  :  conter  65.  69.  gend.  263  ff. 
Disjunctum  dactylicum.  200.  Farciturae.  93.  300.  301. 
Distinctiones.  290,  Fatras ,  Refrain.  25.  229. 

Dit,  ditie.  9.  252ff.  —    Strophenform  derselben.  225. 

—  —  Schwanken  der  Bedeutung.  227. 

67.  255.  Fenian  poems.  58. 

—  yielgestaltige Formen. 256.  Ferand,  Raimond,  131. 

Dits*  2  lais.  69.  Fescennini  Versus.  19. 

Ditmarsen ,  deren    epische  Lieder.  Fiddle.  58. 

233.  Fidel,  dreisaitige.  244. 

Dramatische  Dichtungen ,  mit  rime  J!?**^^°'^'  ^o* 
«ou^e   37  Figella.  248. 

Dreitheiiigkeit,  rhytlmiische.  31.         Finalcadenzen  ,    Gleichheit,    ür- 
_        —  der  versus  tripertiti       Sprung.  293. 

caudati.  213.  Finian  poems.  8. 

Fit,   Bedeutung  dieses  Wortes  im 
Mittelenglischen.  269. 
.^  Fitte,  Bedeutung  im  Angelaachsi- 

JtS«  sehen.  269. 

Flabels.  158. 
Endreim ,  Entstehung.  14.  15.  Flagellanten -Lieder,  Prosenfomu 

Enneovoy !  Enne  hauvoy  !  190.  312. 

Ensenhamens.  34.  ^  Flagellanten  -  Lieder  ,  sieh  auch 

—  —        :  dits  u.  dicties.  255.       Geisslerl. 

Entendeour,  libon,e=  Merker.- 138.  Flammweis,  Entstehung  derselben. 

Enterlacee  :  interlaqueati   versus.  227. 

201.  Formes  et  patrons.  138. 

Epistolae  cum  farsia,  300.  301.  Formulae  solemnes.  29. 

Epitres  fardes.  113.  Fornyrdhalag,  Form.  168. 

i.    —    —    Einrichtung.  300.301.  Fränkisch -karoling.  Epen,  Prosen- 

-»    —    —    :  Sequenzen.  301.  tiraden.  305. 

"ßnltp^tyfiti,  18.  Frauen ,  singen  u.  sagen.  263. 


SM 


Froissart ,    Jean  ,   Stro^nbao. 
229. 

Gai  saber.  13S. 

S.  Gallas-Lied,  dessen  Bau.  307* 

—  —        zu  Grande  liegende 

Melodie.  306. 

—  —      :DiQnysius-Liede.307. 

Garins  d*Apchier^  132. 
Geige  :  Rotte.  247. 
GeissIerlieder,Prosenform.  113. 312. 
Geistliche  Lieder :  Y olkiliedem.  128. 
Gesta  cantare.  268. 
Gestam  scribere  175. 
Gestes,  Vortragsart.  267.  253  ff. 
Gestour=gerender.  218. 
Gestours  :  minstrels.  270. 
Giga,  gige  :  rotte.  247. 
Gliers,  der  yon,  bretonische  Qael- 
len.  237. 

Godefroy    de   Paris,  Strophenban 

226. 
S.  Godrics  canticnm.  308. 
Gottfried  y.  Strassborg,  „her  Gü- 

rftn."  237. 

—  —  —  „lai"  bleich.  150. 

—  —  —  „liren  und  g}gen 
•  narpfen  unde  rot- 
ten." 245. 

—  —  —  „rotruwange."^48. 

—  —  —  Strophenbao.  214. 

—  —  —  Tristan,  Eingangs- 

strophen. 182. 

Gradale  missae.  95.  97. 
Gradion -meur.  238. 
Gradaale,  gradale.  289. 
Gradaal -Psalm,  Kürzung.  97. 
Grdlant,  der  schoene.  2.^. 
Graeient,  Lais  de.  238. 
Gralmythas.  250. 
Gralromane.  250. 
Grand  lay.  147.  148.  149. 
Gregorianischer  Gesang.  81. 

—  — •  —  :  ambrosiani- 

schen.  277. 288. 

Gairnn,  le  lai  de,  Ursprang  a.  Ver- 
zweigung. 236. 

„Gurftn,  l^r",  bei  mhd.  Dichtern. 
237. 

Gwerseen.  249. 

Gwerz^ennou.  58. 


Hallelaja  yergl.  Alleluja. 
Halleliija.  192. 

„  :  Refrain  iiberhpt  29. 

Harfe  mitDrath-  oder  Darmsaitea* 
243. 

—  eigentliche  «:  clarseach.  245« 

—  bei  keltischen  Nationen.  24S» 

—  silberne,  Hotbardenzeicheiu 

.  271. 
--    :  Rotte.  246. 
Harpfen  unde  rotten.  245. 
Hansen,  der  von.  205. 
Hebräer ,  Tempelgesang.  274. 
Heinrich  Ton  Laufenberg,  Leiche« 

151. 

—  —    Veldecke.  205. 
Heldengedichte,  spanische,  strophi- 
sche £inrichtnng.257. 

—  —  Vortragsart.  257. 

—  —  strophische,  Vortrags- 

art uberfapt.  b.  Fran- 
zosen u.  Deatschen« 
256. 

Helinands  Strophenban.  226. 

Hendyng.  208. 

Henry  de  Blosseville ,  Strophenban« 
226. 

—  —  Croy,  Strophenhau.  229. 
Herrat  von  Landsberg,  ihre  Prose 

de  dnodecim  lapidibas.  202.  203« 
Hexameterstrophen ,  yierzeilige  n« 

dreizeilige  257. 
Hymnen  ==carmina.  86. 

—  zn  diesen  Melodien  erfun- 

den. 289. 

—  im  römischen  Ritaale  häufi- 

ger als  Sequenzen.  300. 

—  s&ophische  Einrichtung.  87. 

—  ursprünglich  verpönt.  85. 

—  :ambros.  Kirchengesang.  86. 

—  :  heidnisch  -  klass.  Kunst-  - 

poesie.  85. 

—  :  modernen Kunstpoesie.  88. 
-^  '    :  <^jj«l  nvhvfianxal,  86. 

—  ;  Prosen  u.  Sequenzen.  91. 

—  —      —      —    in  Bezug 
auf  Melodie.  120.  121. 

—  :  Psalmodie.  86. 

—  :  Sequenzen  jüngerer  Zeit. 

m. 

^-      :  Voiksgesang.  86. 
Hymni  generales.  2^. 


Hymni  metficL  277. 

—  toantica.  276. 

—  :  cantilenae.  70* 

—  ilaudes.  27Ö. 

—  :  psalmi.  276. 
Hymn-metres.  281. 
Hymnödie  :  Psalmodie.  278. 

—  :  Troabadours-Poesie.- 280. 
"YfAroi.  79.  85. 

,  Hymnus  für  canticmn.  287. 

—  willkarlicher  Gebrauch  die- 

ses Wortes.  276. 

—  :  canticHin.  149. 
'Tnroxoij.  27.  28. 
'YnoipalfÄtt.  28.  184. 
Homoeotelenton.  15. 

Hom ,  geste  of  king.  217.  218. 
Hngetiotten  -  Lieder.  209« 
Hnrdy-gardy.  245. 


Jacob    T.  Maerlant,  Stropbenbaa. 

214.  215. 
Jacopone  da  Todi,  Stropbenbaa. 

212.  228. 
Jeban  Bodel  d'Arras,  Stropbenban. 


Jenx  fioraax.  138. 
Initia  yersmum.  191. 
Intercalares ,  yersns.  76., 
Interlaaueati ,  yersus.  75. 
Interludes.  39. 
Interwoven  rime.  17. 
Jocnlatores  der  Römer.  250. 
Jongleurs,  deren  dnellen.  175. 

—  —    Vermittler  der  Volks  -  n« 

Kunstpoesie.  10. 

—  —    Vortrager  der  Lais,  10. 

157. 

—  —    :  jocnlatores  der  Römer. 

250. 

—  —     :trouveres.  174. 

Iren,  bei  diesen  Strophe  mit  rime 
con^e.  38. 

Jubilation,  spater  nnr  vom  Sänger- 
chor gesungen.  288. 

Jabilationis  sonus  longus.  30« 

Jubilus.  100.  150. 

Kehrreim  sieh  Refrain. 
Kelten ,  deren  Volkslieder.  231. 


KircheDgesaag,  ButwidLehuigsg»* 
schichte.  79. 

—  —    ursprüngliche    Abthei- 

lungen« 79, 
Kirchenlieder,  drei  Arten.  277. 

—  —    über  weltlichen  Melo- 

dieen.  209. 
--    —    Vocalauslaut  30. 
Kirchenmusik ,  kunstmässiger ,  Ur* 

sprang.  277. 
Kirchenpoesie ,    mittellateinische^ 
Abtheilung  inPsalmodie 
u.  Hymnödie.  90. 
.  —    —      mittellateinische  :  nord- 
französ.   Kunstpoesie. 
89. 
Kyrie  eleison.  192« 

•»    —    :  Refrain.  29. 
Kyrie  farcis.    29. 
Kirielie,  rime.  204.  207. 
Kunstdichter,  meisterliche  in  Frank- 
reich :  Volkspoesie.  137.  175  if. 
KuHStlyrik.,  Ursprung  in  Nordirank- 

reich.  206. 
Kunstpoesie,  moderne,  Entstehung 
aus  der  Hymnodie.  88« 

—  —    wo  zuerst  entwickelt. 

:  Isometrie.  16. 

Laetabundus,  darüber  mehrere  Se- 

auenzen.  293. 
Lai,  Lais,  Lays. 
—  a)    im  allgemeinen. 

—  . Begriff.  3.  125. 

für  Carmen  sacrum.  156. 

— .  -—  —  für  Lied  überhaupt.  5. 

fürLied  oder  Gesang.  50. 

-» für  unkunstmässiges  Ge- 
dicht ttberhpt.  137. 

für  VolksUed.  9.  17. 

Form,  Alter.  174. 

^- ältestes  bekanntes.  174. 

Merkmale  derselben.  13. 

15.  44.  4^.  76. 

— spät.  Verarbeitung  durch 

Kunstdichter.  16.  176. 
177. 

der   lyrischen  Ursprung 

aus  mittellat.  Hof-  und 
Kirchenpoesie  erkenn- 
bar. 76.  120. 


Laiy  Laie,  Lajps* 
*-a)    im  allgemeinen. 

Name.  2.  3.  4. 

Ableitung  desselb.   252. 

320. 

--.  Missbranch.  75. 

—  vom  Vogelgesang  ge- 
braucht. 4.  155. 

—  —  —  —  Tfechsel  der  Schreib- 

weise.   156.    dann 
Lai,  Lay,  Lais.  8. 

Vortrag.  63. 

—  —  iiberhpt.  zam  Absin- 
gen bestimmt  48. 
50.  140. 

—  b)    im  besonderen. 

—  accordants.  135.  136. 

d^amours.  136. 

—  of  boordys.  11. 

^  ^-  —  de  Bretanha  10. 

de  Bretons.  6.  7.  10.  58. 

.»  »  .^  de  chevalerie.  3. 
—  en  contradiction.    224. 

—  —  —  epische.  12. 

—  —  -L  epische  u.  lyrische.  3. 

—  —  —  epische,  Vortragsart.  267. 

fatrise.  225.  - 

firanzös.    Meistersänger. 

139. 

de  fretiax.  3. 

geistlichen  Inhalts.  128« 

de  harpe.  3.  11. 

—  historiqnes.  3. 

welche    davon    zum 

Absingen  bestimmt. 
64.  65. 

höfische,  sieh  auch  hi- 

storiques. 

—  —  —  —  nicht   zum  Absingen 

bestimmte.   70.  64. 

— lyrische,  derenForm.  124. 

— —  Geschichte.  125. 

• —  Stroctiir,  Annäherung 

an  Dreitheiligkeit. 

130. 
Vortragsart.  50. 

—  —  —  mittelenglische.  Form. 

17. 

«.. Strophenbaa.  41. 

— Vortragsart  72.  73. 

— de  nouuieles.  136. 

-*-  —  —  renforc^.  225. 

^  —  of  rybaiidry.  11. 

de  rote.  3.  136. 


Lai,  Lais,  Lays. 

—  b)   im  besonderen. 

der  Troubadours.  131. 

de  viele.  3.  4. 

c)  Verhältnisse, 
ballads.  220. 
chansons.  2.  130. 
Chansons  de  geste.  12. 
complaintes.  319. 
descorts.  130.  131.  150. 
dits,  dicties.  69. 
iabliaax.  7.  69.  157. 
Gesang.  6. 
Jongleurs  10. 
Leichen.  149.  150. 
Maeren.  12. 

ronians  d'aventure.  12.  69. 
Strophe.  16, 

—  accordants  :  episclien.  136. 

—  dnrchcomponierte :  descorts.  136. 

—  höfische  :  chansons.  76. 

—  —  :  Sequenzen.  140. 

—  lyrische  :  chansons.  129. 

—  —  :  epischen.   124. 

—  —  :  Seqnenzen.  129. 

—  —  :  jiing.   Sec|aenz.  124. 

—  mittelengl.  :  altiranz.  u.  anglo- 
norm.  42. 

—  uneigentliche  :  chansons.  76. 
Laikan.  8. 

Laidh.  8. 

—  in  irischen  Hss.  155. 
Laisse,  Bedeutung  im  Altfranz.  269. 
Langzeilen,  Auflösung  in  kürzere. 

121. 

—  dreitheilige  31, 

—  epischer  Ursprung  166.  179. 

—  :  Halbstroohen.  31.  291. 

—  :  versus  30. 

—  assonierende  :  Prosen.  31. 
Lanval,  lai  de.  238. 

Laoi.  8. 

Laoidh.  8.  155.  156. 

Laoidliean.  58. 

Laoidh  :  liuthon,  liod,  liet.  157. 

Landes.  30. 

—  festivae.  93. 

—  planctus.  150. 

—  der  Spanier.  3(^.  304.  305. 

^-  Uebergang  in  Volkslieder.  Sil. 

—  in  Vulgarsprachen  von  der  röm. 
Kirche  nie  beim  Gottesdienste 
gestattet.  313. 

—  deren  Weisen.  129. 
Landes :  AUeluja-Seqnenzen.  30. 


wa 


Laadi  der  Itdieur.  812. 

—  —  deren  Fortleben  im  Volke. 

313. 
Lannfal,  lay  de.  236. 
Laxatum  :  lais  8. 
Legatum  :  lais.  8. 
Legenden,    Yolkamassige,   auaaer- 

kirchl.  311.  •  ' 

Leich,  mhd.  f.  psalmus  gebr.  3^1. 

f.  seqnentia.  321. 

Leiche ,  älteste  dentsdie.  314.  321. 

—  BegriflPe.  150. 

—  Form,  wann  yorzugsweise  bei 
den  Dentscben  n.Franzos.  161. 

—  Form  nicht  gleichmassig  stro* 
phisch.  150. 

—  Inhalt.  150. 

—  Melodien.  150. 
-^  Ursprung,  150. 

—  :  descorts.  150 

—  :  lais.  54.  149.  150. 
Leier  d.  i.  Drehleier.  245. 

—  :  lyra.  245. 

Leisen  der  Flagellanten.  113# 
Leonimetez,  rimes.  178. 
Leonini,  yersm,  Urspning.  198. 
Lessus  :  lais.  8. 
Lettres  en  samblanche  de  lai.  135. 

182. 
Lendns  :  lais.  8. 
Liet  :  laoidh.  157. 
Ligator<^n,  Beginn  des  Anbringens 

derselben.  2b9. 
Light  rime.  182. 
Liod  :  laoidh.  157. 
Liodhahattr.  40. 
Lira.  244.  245.  246. 

—  mendicorum.  245. 
Liren  unde  gigen.  245. 
Liuthon  :  laoidh.  157. 

Lodi,  Literatur  derselben.   312. 
Lodi  spirituali.  312. 
Lndicratores.  245. 
Lndwigslied,  Gegenstück  dazu.  189. 

Maistres  :  Jongleurs.  175. 

Maitr^sses,  rimes.  205. 

Mandoline.  245. 

Muria!  als  Refrain.  197. 

Marie  de  France,  Fortleben  einiger 

ihrer  Lieder.  238. 
Meisner,  der,  Stroplkenbau.  214. 


MdBlefimger ,  deutsche,  Behaad» 
lung  der  Leicbfbrm.  151. 

—  deutsche  :  französ.  151. 

—  —  :  rhetoriciens.  137. 
Meistersängerei  in  Frankreich.  137. 

138. 

Meistersängerschalen    in    Frank- 
reich. 137. 

Melees ,    rimes ,    äberschlagende 
Reime.  206. 

Melismata.  290.] 

Melodien  der  epitres  farcies.  301. 
-^  geistL  Lieder  zn  VolksÜedem 
verwendet.  129. 

—  mehrerer   Sequenzen  gleich. 
129. 

—  der  Prosen  und  Sequenzen 
X  jenen  der  Hymnen.  120. 121. 
289. 

Melodien  der  Prosen  und  Sequen- 
zen :  jenen  der  PsaU 
modie.   121. 

—  :  Texte.  120. 

:  den  Refrains.  26. 

Menage,  dessen  Ansichten  iberLait. 

147. 
MMiestriris,  ihre  Quellen.  175. 
MeavfiPia,  18.  19. 
Minstralx.  171. 

Minstrels,  Ableitung  u.  Bedeutung 
dieses  Wortes.  270.  yergl.  268. 

—  ihre  Entartung.  271.  270. 

—  metre.  16. 

—  Sagen  der  Gedichte.  261. 

^  Uebergang  in  Spielleute.  270. 
Mirakel  und  Mysterien.  315. 
Mysterien,  in  diesen  Refrain.  21. 
23. 

—  in  sechszeiligen  Strophen.  210, 

—  in  Strophen  mit  rime  couee. 
37.  221. 

Mittellateinische  Poesie,  Einfluss  auf 
Entwickelung  des  Reims.  280. 
»-  Kirchenpoesie,  yolksthamliche 
Grundlage.  84. 

—  Poesie  :  antikrömischen.  78. 
Mixed  rhime.  75.  205. 

Modus,  Liebinc,  Karelmaninc,  Oi^ 
tinc.  115.  313.  314.  315. 

MoroarQO(fix$iy  T^TiciQttt,  77« 

Morris -dance.  233. 

Musik,  EinÜnss  auf  Symmetrie  der 

Form.  14. 
Mnsique  artitideUe.  140. 


Mssiqne   artifidelle  et  mUnidle« 
853. 
—  naturelle«    140. 

IV. 

Nablam  rott,  Naoplam  rott  246. 
Neidhart  Fuchs,  Yolkabach,  Stro^ 

phenban.  214. 
Neuma.  30.  d5.  99.  193. 
NeamaesaPneama.  285. 
Neamen-Chifern,  älteste,  Entrath- 

selang.  290. 
Nentrom  dactylicum.  2Q0.    ' 
Nibelungen ,  Einfluss    der  Kunst- 

Soesie«  16. 
rt  des  Vortrags  :  den    dits 
der   Jongleurs  des  14.  Jhts. 
256. 
Niederlandische  yolksliteratur,Stro- 

phenbau.  215. 
NoeU  mit  Refrain.  24. 
NofAoi,  76. 

Nordfranzösische  Poesie  :  Kunst- 
poesie.  130. 
—  Poesie  :  siidfranzÖsischen«* 
282. 
Notes.  3. 

o. 

^t6a%  nrivfiartxttL  79. 80.  85.  286. 
Oisin  songs.  8.  58. 
Om^Yäd.  183.  223. 
OrdinaÜes.  39. 
Omaturae.  93.  300.  301. 
Orpheus  u.  Eurydice.  239» 
Oiphey,  lai  d\  238. 

P. 

Palanus,  comte  de  Lyon,  Berichti- 
gung. 217. 

Palinode.  204.  229. 

Parejas  con  estribillo.  283. 

Parier.  254. 

Parodien  kirchl.  Gesänge.  208.  209. 
Gebete  ebend. 

Pass     passus    Bedeotong  im  Mit- 
telenglischen. 269. 

Pastonreles.  230. 
—  mit  Relrain.  24. 


Patrons  et  fomioa.  138. 
Penceirzion.  8. 
Pennilion.  39. 

Perceforest,  roman  de,  Strophen- 
bau. 226. 

S.  Peterslied,  Bau  und  Melodie.  308. 
Petit  lai.  145.  147.  148.  149. 
Philippe  de  Vitry,  angeblicher  Erfin- 
der der  Lais-Form.  141. 
Pizmon.  27. 
Plaints.  300.  901. 
Planch.  300.  301. 
Planctus,  laiides.  150. 
Planctus  :  Sequenzen.  128. 
Planus  cantus.  100. 
Pneuma.  30.  99. 

—  =  Neuma.  285. 
Jlpivfia^  nrivfuxTtTtoy,  80. 
Portugiesische  Literatur,  sechszei- 

lige  Strophe.  224. 
Praecentores.  29. 
Praelectores.  29. 
Prince  du  puis.  138* 
Priveirz.  8. 
IlQox€lfi€yop.  97. 
Prosa  as  Tropus.  92. 
Prosaicus  can^.  93. 

Prosaicum  ad  Yulgare ,  Dantes.  305. 
Prosen.  193.  ygL  auch  Sequenzen» 

—  Begriff.  92. 

—  Eintheilung.  295. 

—  Grebrauch  eingeführt  92.  03. 
94. 

—  Herleitung.  91. 

—  Responsoriengesang.  92. 

—  Sylbenzahl  nicht  iinUkürlich. 
296. 

—  Vocalauslaut.  30. 

—  Vorkommen  b.  Italienern.  905. 
306. 

Spaniern.  30B,  304.  ^ 

—  :  Hymnen.  91. 

—  :  assonierendenLangzeilen31* 

—  :  Melodie.  107.  120. 

—  :  metrischen  Liedern.  30. 

—  :  Volkspoesie.  31. 
Prosenform,  m  dieser  d.  ältest.  poet. 

Versuche  Deutschlands  Frank- 
reichs und  der  Schweiz.  117« 
118. 

—  in  altfranzösischen  Epen«  305. 
. —  in  altpolnisch,  Gedichten.  SIOl 

—  in  geistL  Dichtungen,  d*  Eng- 
länder. 808. 


Prosenform  in  DMitnüigen  4..  Is- 
länder. 300. 

d.  Juden.  SlO. 

Waliser.  909. 

Prosatiraden  9  Typus  der  firSnldsch 

karoling.  Epen.  805. 
Prosenähnliche     Diditangen    der 

Tronbadoors.  Sil. 
Prose  dl  romanzi.  805. 
Provence,  daselbst  Entwickelnng  der 

.  modernen  Knnstpoesie.  W, 
Proverbes,  Abfassung:.  207.  208. 
Psalmi  allelnjatici.  29. 

—  majores.  80. 

—  responsorii.  28. 
Psalmodie,  Qaelle    des  Choralge- 

sangs.  81. 

—  :  Urspmng.  80.  81. 

—  :  Hymnodie.  90«  281. 
V'alfiof.  79.  85. 
Psalmns  abeoedarins.  184. 

-^  dorch  leich  übersetzt.  321.  ' 
Psalterinm  244.  245. 
Pnis  de  pattnods.  137. 


a. 


Ouintdlas.  183. 


Refrain,  in  angelsSebsisdien  Gedidi- 
ten.  22. 

—  in  antiken  Gediditen.  l^,^^^ 

—  der  Eingangsworte  des  ersten 
Terses.  ,191. 

^-  Entsehung.  15. 183. 

—  in  Epen.  25.     •*• 

—  gegebene  in  Knnstsdinlen.  188. 

—  Geschichte  desselben.  18.^"** 

—  bei  den  Griechen.  19. 
-^  nach  Halbstrophen.  31« 

—  in  judischen  TempeUiedem.27« 

—  in  Kirchenliedern.  27. 

—  in  mittelenglischen  Ged«  23« 
•^  inmittelhodidentschenGed.28w 

—  in  der  Mönchspoesie.  20. 

—  in'  der  morgenländ«  Kirchen- 

poesie, 28. 
•—  musikalischer   od.   Gleichheit 
der  Finalkadeazen.  2tfU* 

—  in  Nationalpoesien.    22. 
^  bei  den  Römern.   20. 

—  bei  den  Therapeuten  in  Ae- 

gypten.  28. 
^-  in  der  Tronbadonrspoesie.  23» 

—  in  der  Trony^respoesie.  24 

—  Ursprung.  18. 

—  weoiselnde  in  demselben  Gied« 


Rabel.  244. 

*Pa\pt^Siau  80. 

Rebebe,  Rebec,  Reberbe,  Rebesbe. 

244. 
Rebriche»  Refrain.  25.  230. 
Reciter.  254. 
Reclus  de  Moliens,  Strophenbau. 

228. 
Recorder.  254. 

—  en  disant  253« 
RedondÜla  menor  y  mayor.  171. 
Refrain,  sieh  auch  Kehrreim. 

—  Alter  desselben.  18. 

—  in  althochdeutschen  Gedichten. 

23. 

—  in  altitaÜenischen  Gredichten. 

26. 

—  in  altnordischen  Gedichten.  22. 

—  in  altportugiesischen  Gedich- 

ten. 27. 

—  in  altspaniscben   Credichten. 

27. 


—  :  Lais.  16. 

—  :  Reim.  20. 

—  :  Überschlag.  Reim  17. 

—  :  VolksÜedem.  22.  27. 

—  in  Yulgarsprachen  :  jenen  der 

lat  Ged.  21.  22. 
Refrainzeilen,  Name  und  Ursprung* 
32.  203. 

—  in  den  S$equetizen. 
^  :  Strophenzeilen. ^jQ^  206. 

—  :  Überschlag.  Reimen. 
Reien   Reigen.  185.  I^.Jlg] 

—  Leichform.  loJL, 

—  Strophenbau.  214. 

Reim   in  althochdeuÜscher  Poesie. 
163. 

—  in  altnordischer  Poesie.  163. 

—  in  altrömischer  Poesie.    161. 

—  angelsachsischer  Poesie.  163. 

—  dessen  Bestimmung.  165« 

—  dessen  Entstehung    und  Ge^ 

schichte.  15.  161  ff.  260. 

—  in  irischer  Poesie.  164. 

—  in  der  Kirchenpoesie.  31.161. 
-^  klingender  nicht  ror  dem  12ten 

Jht  171. 


u» 


Reim,  maanlicber  n«  weibL  mfsmzi 
Poesie.  172. 

—  der  Sequenzen  jäng^rer  Art. 

-  stumpfer,  alter  als  der  klin- 
gende. 171. 
-  überschlagender,  Entstehung. 
105. 

Hauptmerkmal  der  Kunslh 

poesie.  75; 

—  unmittelbar  gebundener,  Volks- 

tlinmtichkeit.  13.  15.  l«c  1^. 

—  in  walischer  Poesie«  16i. 

—  :  Refrain.  20. 

—  überschlagender :  Refrain.  17. 
Reimpaare,  kurze,  gleichgemessene, 

nicht  volksthumlieh.  16. 17. 

—  strophenlose,  ob  zum  Absin- 

gen, fö.  71. 
•^  kurze,  deutsche  :  den  roma« 
machen.  161. 

Reimstrophen,  rhytiimische,  Entste- 
hung, ai. 

ReimTerschränkung,  Ursprung.  69. 

Reinmar  TonZireter,  Strophenbau. 

Represa.  230. 
Resonantia  carmina.  21. 
Respons.  204. 
Responsio.  27« 
Responsoria  allelujatica.  29. 
Responsoriengang,  Ursprung  192. 

—  ursprunglicn  durch  Knaben. 

Responsorinm.  191. 

—  gradualis.  95.  97» 

—  psalmi.^96. 
Responsorius  cantus.  27. 

—  psalmus.  26.  96» 

—  Responsum.   2ti3.   Respon« 

sus.  204. 

—  :  eonsonantia.  20$. 
Rh^toriciens,  ihr  Yerluiiten  zu  den 

Lais.  137. 

Rh^riqne  rurale.  137. 

Retraire.  254.' 

Retroensa.  246, 

Ribible.  244. 

Rime,  Rimes,  Ryme,  Rjrmes. 

—  baston.  162. 

—  consonantes;  12f8; 
-*  eou^e,  couw^  lt.  34.  162. 
-^  —  in   altfraozös;  Gedichten. 

35. 


Rime  eou^  in  aqgtonomiiuid.  Ge« 
dichten.  35. 

in   dramatischen  Dichtun- 
gen. 37. 

-«•  »^  Ursprung  des  Namens.  202. 

:  rimes  croisees  76, 

--•  couwee,  Entstehung.  201, 

=  versus   tripertiti   cau- 

dati.  32.  201. 
.  ^  —  im  Tierzehnten  Jht.  201« 

-*  —  croisees.  17.  75. 

«»  Überschlag.  Reime.  d06b 

—  enterlacee.  1S2. 

—  feminines.  172.  180.  161. 

— -  für  Gedicht  ttberhaapt.  162. 

—  interwoven.  17. 

—  kTrielle.  204.  207. 

—  leonismes.  172.  160.  161. 

—  Uonines.  leonimes,  lionimes. 

176. 

—  maitresses.  205. 

—  masculines.  172.  180.  181. 

—  plates,  Hauptmerkmal  eigentk 
-^    Lais.  16.  76. 

—  riches  ou  henreuses.  17*6. 
--  mrales.  172. 

—  senee.  173. 

—  strengere  182. 

—  süffisantes  ou  communes.  178!. 
Riming  couplets.  16.  182. 
Rymours.  271. 

Ringeltanze,  geisfBtihe.  195. 

Ripresa.  212.  230. 

Rhythmus  f.  Reim  gebrauoht  162. 

—  Roberti  regis.  314. 
•^  Simplex.  279« 

—  :  Symmetrie.  14. 

—  :.yolkspoesie.  14 

Ritter,  Gedidite  lesend»  yorlesend« 
263  ff,  - 

Rituale  Romanum,  in  dieses  melir 
Hymnen  als  Sequenzen  einge- 
gangen. 300. 

Robert  Bikez.  174. 

Roberti  regis  rhythmus*  314. 

Roddare.  245. 

Romanees,  Bau,  strophisch  und  un- 
strophisch.  175. 

—  of  pns,  Vortrag.  267. 

—  Yortragsart.  267. 
.  ^  :  baliades.  28a 

Romans  d^ayenture,  59. 

Romanische  Poesie,  auf  diese  frü- 
her Ein^uss  der  altromischen. 
166. 
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Romtüsen,  fdtirafiiz.  mÜRefiFaimSI, 

S.  Ronan, .  Legende.  238. 

Rondeaa.  185. 

Rondels  mit  Refrain.  25. 

Rondet  de  carole.  187. 

Rost,  Kirchherr  tob  Samen,  Stro- 
phenbau.  214. 

Rota.  244. 

Rota,  Rote.  56. 

Rotae  cymbalariae.    248. 

Rote,  Rotte,  masikal.  Instrument. 
244. 

Rotte,  Details  über  dieses  Instru- 
ment. 246. 

Rotte  :  Crwtb.  244. 

Roteor.  248. 

Rotewange.  248. 

Rother,    König,    dann    erwähnte 
Leiche.  322. 
Metrum.  218. 

Rotmenge.  248. 

Rotmenges  mit  Refrain.  25. 

Rotrnhenge.  248.  Rotruwange,  Rot- 
tuesge,  Rotttthenge,Rotwange.  248« 

Rone  »=  rota.  245. 

Rubebe.  244v 

Rubella.  248. 

Rubricbe.  230. 

Rutebeuf,  Strophenban.  226. 

Sagen,  das,  yorzuglichste  Eigen- 
schaft der  Minstrels.  261. 

Salmän  und  M6roH,  mhd.  Ged., 
dessen  Strophe.  208» 

Salmrotten.  245. 

Salats,  Ursache  des  Namens.  136. 

San  ZS,  bei  Gottfried  yon  Strass- 
bürg.  238. 

Sarmun.  206. 

Satumii  versus,  nur  rhythmisch. 
159. 

Schottland,  frühe  EntwickeUmg  der 
Kunstpoesie.  261. 

Schwedische  Volksliteratur,  Stro- 
phenban. 215. 

Science  rhetor^cale,  älteste.  143. 

Selecti  versus.  97. 

Selihoty  iu'  diesem  Lied^  mit.Re^ 
frain.  28. 

Sequentia.  30. 

Sequenzen.  193.  vgl.  auch  Prosen. 
—  Atl;dec  Asb«mgong^,  292  fil 


Sequenzen ,  Form  in  altpoln.  Ge- 
'      dichten.  310. 
-*  Arten  derselbcK  107. 
.  —  Choräle,  zu  Gnk<ide  liegende, 
Zahl.  292  if. 

—  Ebeiimass  in  Theilen  dersel- 
ben. 296. 

—  Einführung.  99. 

—  Eingangs  -  Choräle  oft    nidit 

wiederholt.  298. 

—  Einschränkung  durch  dasOber* 

haupt  der  Kirche.  113  ff. 

—  Entfernung  aus   der  LMluTgie; 

302. 

—  epische  und  lyrische,  Baa.298# 

—  Erhaltung  derselben.  300. 

—  oft   mit  Halbstrophen  begin* 

nend.  298. 

—  Form  in  Dichmngen  der  I#* 

länder.  309. 

—  jüngerer  Art,  Reim- und  StrO** 

phenform.  109. 

—  deren  Melodien.  103. 

—  nach  Melodien  belieMer  Lie» 

der  verfasat.  298. 

—  statt  des  Pnenma.  265. 

—  sogar  in  protestantische  Ge»*> 

sangbüch.  eingedrungen.  300. 

—  ohne  Refrainzeiten.  2fiH9^ 

•*  unmittelbar  gebundener  Reidi 

vorhersehend.  110. 
•—  ins  römische  Rituale  nur  spam 

sam  eingedrungen..  300. 
«—  Sylbenzahl  freier  als  in  den 

Prosen.  299. 

—  Strophenbau ,   ungletchforn^ 

ger.  122. 

—  Theile  derselben  nach  gleichem 

rhytiimischen  Bau.  296. 
Ursprung.  91. 

—  Ursprung  aus  der  Psalmodie. 
.  105. 

—  Verfasser  derselben  besonders 

Deutsche,  Franzosen  u,  Eng- 
länder. 299. 

—  weltliche  Lieder  in  derenForm. 

114. 

—  wo  besonders  beliebt.  112. 
-^  :  cantiois  spiritualibus.  104. 
-*  :  canticum  trinm  puerorum.286. 

—  :  cantus  allelnjaticus.  30. 
'^  :  ihren  Chorälen.  292  £ 
-^  :.höfisdien  Lais.  140. 

—  :  Lais  überhaupt.  124. 

—  :  ihren. Melodien.  107. 
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Sequenzen  :  Volkspoesie  uberhpt 
31. 

—  ^terer  Art  :  Psalmen.  107. 
^«  jüngerer  Art ,   Strophenban, 

109. 

—  jüngerer  Art  :  Hymnen.  107, 
^  —  —  :  ihren  Melodieen.lll« 
:  Form  der  Prosen.  121. 

Segnenziarien,  Anfzäiüang  der  ge- 
druckten. 294.  295. 
Sermones.  207. 
Sermons.  300.  301. 
Sermds.  34. 
Serrantes,  rimes.  205. 
Serrantois.  306. 
Servantois  mit  Refrain.  25. 
Shir.  310. 

Sibillet,  Tb.,  art  poStiqae.  145. 
Symphonia.  245. 
Symphoniaci.  245. 
Symphonien  bei  mhd.  Dichtem.  245. 
Singen  und  Sagen.  234 ff. 
(fvQfiata.  .95. 

Sirventes,  Entstehung.  306. 
Sirventes  :  cansos.  306. 
Sitola.  246« 
Skandinavisch.  Einflass  anf  altfranz. 

Poesie.  252. 
Sonnez,  Sons.  4. 

Spanische  Konstpoesie,  Form.  211. 
Spingate,  ballate.  214. 
Spruche  :  dits  et  dicti^.  255.  256. 
Sprüchwörter ,   strophische   Abfas- 
sung. 207.  20S. 
Stabreim  in  altfranz.  Poesie.  173. 
Stanzes  with  tail-rime.  17. 
Steert.  203. 
Stef.  22.  ^ 

CfTixrjQa  avofioia,  291. 
Strophe  :  Volkslied.  15. 
Strophe  mit  rime  con^e  im  Altnie- 
derl.  39. 

-.  -«  —  —  im  Altdänischen.  40. 

— .  .^  — .  —  im  Altnord.  40. 

— in     anglonormandi- 

schen  Gredichten.  35. 

— —  im  Angelsächsischen. 

40. 

—  —  —  —  in    englischen    Gred. 

42.  43. 

—  —  in   d.  ältesten  franz. 

6ed.  35. 
—  —  ^  bei    Germanen    und 
SkandinaTon.  30« 

—  — bei  Iren,  38. 


Strophen  mit  rime  cou^  bei  IsBii- 

dem.  40. 
bei  Kelten.  38. 

—  —  —  —  Modification    durch 

Kunstpoesie.  224. 

—  —  ..  bei  Spaniern   u.  Italie- 

nern. 38. 

— bei  Trouveres.  35. 

Strophe  mit  rime  cou^e  bei  Wali- 
sern. 38.  39. 
Volksthümüchkeit43. 

—  sechszeilige   in   Deutschland. 

222. 

Entstehung.  31.  32. 

aus  3theiligen  Langzei- 
len. 199. 

Erhaltung  in  England.  216 — 

221 

in  Frankreich;  221.  222. 

Geschichte.  222.  223. 

in  Mysterien.  210. 

Uebergang   in    die  VoUo- 

^oesie.  ^ 

—  —  mit  rime  cou^e  b.  Trouba- 

dours. 34. 
Strophen,  UeberfuUung  mit  Zeilen. 
227. 
^  yierzeilige,  Volksthümlichkeit 

16.  17. 
:  kurzen  Reimpaaren.  17. 

—  Tolksthüml.  Entstehung.  227  ff. 

—  zehnzeiUge    in    Volksliedern. 

227. 

—  zwölfzeilige  mit  rime  con^e. 

225.  226. 
Strophenbau,  complicierter,  Haup^ 

merkmal  der  Kunstpoesie.  74. 
Strophenzeilen  :  Refirainzeilen.205. 
Succentus  populi.  27. 

Tail  Terse.    205. 

Taille  paleraode.  204. 

Tailles  et  couleurs.  138. 

Tail-rime.  17. 

Tailstayes.  17. 

Tanhausers  leiche.  151. 

Tanz  ,  umbeglnder ,   springender. 

185. 
Tanzlieder,  ital.  :  proTenzaU  26. 

—  mit  Refrain.  29. 
Telen.  242. 
Telyn.  242. 
Tempradura  de  Breton.  IQ. 
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Tenze,  Leichfono«  150. 

Texte  der  Sequenzen,  älteste.  289. 

' Erfindung.  288, 

Thierfabel  in  Klöstern  mimisch  dar« 
gestellt.  239. 

Tirades  monorimes  :  Lais.  16. 

Triolets  mit  Refrain.  25. 

Tractus.  97. 

Triangahim.  245. 

Trinklieder  mit  Refrains.  25. 

Tripertiti  candati  yersas.  31. 

Triptongus.  205. 

Tristan,  altfranz. Prosaroman,  Be- 
schreibung merkwürdiger  Wiener 
Hss.  240. 

Troilos  u.  Cressida,  Chancers.  267. 

Troparien  und  Anwendung  der 
Tropen.  283. 

Tropen.  30.  192. 
-^  Einfuhrung.  92.  93.  94. 

—  zum  Graduale,  herrorgegangen 

aus  der  Psalmodie.  95. 

—  seit  dem  neunten  JsJirliund.  95. 
Tropus=aKirchentonart.  283. 

—  —Prosa.  92. 
Troubadours ,    deren     bretonische 

Weisen.  10. 
-—*  prosenähnliche  Dichtungen.  31 1. 

—  Strophen  mit  rime  couee.  34. 
Troubadourspoesie :  Hymnodie.  280. 
TrouY^res,  deren  Ballades.  233. 

'—  Strophenbau  mit   rime  con^e. 
35.  36. 

—  ;  Jongleurs.  174.  175. 

IT. 

€frich  Ton  Liechtenstein,  Strophen- 
bau. 214. 

Usus  Romanus  «a  gregorianischer 
Gesang.  288. 

V. 

Veit  Webers  Lied  TonMurten,  Stro- 
phenbau. 214. 
Veni  sancte  Spiritus.  203. 
Ver»,  Tersns.  9. 

—  —  caudati  :  couwee.  201. 
caudati^  tripertiti.  198. 

—  —  circulati.  199. 

—  —  commun.  168. 
concatenatL  75. 


Vers,  yersus  dactylici.  199.^  205. 
demis.  145. 

—  —  entremis.  145. 

—  —  fescennini«  19. 

—  —  intercalares.  76. 
•^  — >  intorlaqueati.  75. 

—  —  —  :  entrelacee.  201, 

—  —  leonini,  Ursprung.  198. 

—  Lied,  atrophe.  89. 

d'uue  lisi^re.  179. 

-^  —  versi  Martelliani.  312. 

tripertiti  caudati,  Dreithei- 

ligkeit.  213. 

—  —  der  Troubadours.  34.  173. 

—  —  yersuum  initia.  191. 

—  —  :  cansds.  173. 
:  Langzeilen.  30. 

Verslänge,  wechselnde,  Hauptmerk- 
mal   der  eigentlichen   Laisform. 
76. 
Victimae    paschali   laudes,  Eigen- 
heit   bei  Absingung    dieser  Se- 
Suenz.  292. 
elen  und  simphonien.  245. 
Vidhkyädhi.  22. 
Viele.  58. 
Vieleures.  3. 
Vielle.  245. 
Vilanelles.  230. 
Virelai,  Virelay,  Virelais.  146.  180. 

224.  225.  229.  320. 
^  nouyeaux.  229. 

—  mit  Refrain.  25. 
Vocalauslaut  der  Prosen.  30. 
Volksbühne  in  der  Bretagne.  211. 
Volkslieder,  älteste  in  kurzen  Zei- 
len. 166  ff. 

—  antike,   rliythmisch.  159.  160. 
-^  der  Bretagne.  231. 

—  deren  Grundform!  48« 

—  der  Kelten.  231. 

—  und  Kirchenlieder,  ähnliche  Me- 

lodien. 275. 

—  zu  Grunde  liegende  Melodien. 

294. 
-^  Reim  unmittelbar  gebunden.  16. 

—  reimlose.  161. 

—  nothwendig  strophisch«  15. 

—  Verarbeitung    durch  höfische 

Dichter.  238. 
— '  Zwischenverse.  17« 
Volkspoesie  :  Kunstpoesie    in  for- 
meller Hinsicht.  74.  75. 
Volta«:  Halbstrophe.  212. 
Voutas.  131. 

33 
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'VT.  Wheel  =»  Wiedeiiiolffii^  «m«  b«. 

■^  ^maxUm  Rhytimms.  ^2T. 

Waldenser,  geistULieaer derselben,  Winilioth.  315. 
Bau.  303.  Wort  rnid  Weise.  268. 

Walther  toh  Brewach^  Stn^henlNUi. 

213.  « 

von  der  Vogelweide,  Stro-  * 

Wein8chw«lg!  Dicht«  des,  bretoni-  ^1'  ^**  3  ^®*  Gottfried  v.  Strasa- 

sche^  Quöllen.  287.  ^"ß^'  ^®- 

Weise  und  Wort.  S&B.  Zwischenräume.  205* 

—  :  Refrain.  26.  Zwischenverse  imttelengIi8cb,Voft»- 

Wernher  toh  Homberg,  Strophen-  liedw,  17. 


Yerzeichniss 

4tr  im  Anbang  gegebenen  Stacke« 


^.    he  Fabliru  dTMantel  mautam^.  |  ^^'  ^'  ^™-  ^*-  M^chbl. 
IL      Die  Sa^e  Tom  Zani^erbeqher,    aus  Heiniicbs  Tom  Tarlein 

Krone,  hgg.  yon  Hni..Dr,  K.  Ä.  Hahk* 
HI.      Lateinisclies  Lied  mit.alUiaiiz«  Refrain;  aus  einer  Moiich- 

ner  Hs. 
ly.     Ayb  Maria,  Chanson  de  Gautier  de  Coinsi;  aua  einer  Pa- 
riser Hs. 
y.      Anglo-normandisches  Ave  Maria;  ans  einer  Londoner  Ha« 
yia.    Laetabandas,  anglo-normand«   Bierlied;    ans  Michers  Ro- 
man d'Eastache-li-Moine. 
yib.    Prophetie  des  abus  des  prestres  etc.,  snr  le  cbant  de  Lae- 
taDondus;    aas:    Chansons  demonstrantes  les  errenrs  et 
abaz  da  temps  jpf  esent   .1542* 
yila.    Hago  de  Lincolnia,  anglo-normand.  Ballade;  ans  ]MGdliel*8 

Ansg.  derselben, 
yilb.    The   Song  of  the  Barons,   anglo-normand«  BaUade:   ans 

Wright's  PoUt  Songs. 
yilc    Song  against  the  King  of  Almaigne  (englisch))  «bendaher. 
ynd.    The  Lament  of  Simon  de  Montiert  (anglo-normand.);  eben- 
daher. 
yin.      Stelle  aas  dem  Roman  de  Qo^n;  aas  einer  Lond«  Ha« 
VL^      De   translatione   corporis    S.   Dionysii ,   prosa ;  .  aaa  einer 

Manch.  Hs.  ^     ' ' 

X*      Romanisdie  Prosa  ypn  der  hL  Eolalia;  ans  Hoffinann^a  El^ 

nonensia. 
XI.      Canticam  Annae,  mit  altfranz.  Paraphrase ;  aas  demBoIletin 

da  Bibliophile. 
XII.      Lai  h  la  yierge  d*Ernoal  li  yielle;  aas  einer  Paris.  Hs. 
XIII.      Cantas  de  Domina,  mit  anglo-normand.  Paraphrase;  ans  einer 

Lond.  Hs. 
Xiy.      Lai  d^Aelis;  aas  einer  Paris.  Hs. 

XyauBdb.  Lais  de  Gaillaame  de  Machaalt;  aas  einer  Paris.  Hs. 
Xyi.      Salve  Regina  Ton  Heinrich  TonLaafenberg;  ans  einer  Strasa- 
barg.  Hs. 


Fäc-simiies. 

I.    CafOemui  cuneti^  Sequenz;  aus  einer  Wiener  Hs.  (TgL  Anm. 

34,  116,  129). 
11.1  JViifif«  ante  saeculttj  Seq.;  aus  Wien.  Hss.  (TgL  Anm.  34,  129, 
in.f       136). 
IV.    JVinfo  canuni  omnia.  Seq.;  aus  einer  Wien.  Hs.  (ygLAnm.  34, 

122,  129). 
V.    De  fransUtiUme  corp.  8.  Dionym^  prosa ;  aus  einer  Münchner 
Hs.  (TgL  Anhang,  IX). 
'  VT.    Lai  ^AtUs^  aus  einer  Paris.  Hs.  (vgL  Anhang,   XFV  u.  No- 
tenbeilage VI). 
Vif.)  Iiitis  aus  dem  Roman  de  Triitan;  aus  einer  Wien,  Hs. 
Vin.f  (vgL  S.  65  ff.  —  135;   Anm.  76.  u.  NotenbeiL  VII  u.  VUl). 


Noten- Beilagen. 


I.    OMcfNM  cuucH  (TgL  Fac-simile  I). 

IL    Laetabundus  (ygL  Anm.  36,  45,  129). 
'  IIL    Saude  maier  Utminis  (TgL  Anm.  37,  129). 
'  IV.    Nttlus  ante  saecula  (TgL  Fac-sim.  11  und  III). 

Va  und  b.  C^us  de  Domina  (TgL  Anhang,  XIII). 

Via  und  b.  Lai  d'Aelis  (TgL  Fac-sim.  VI). 

VII I 
yjjj'JLois  aus  dem  Roman  de  TrUian  (TgL  Fac-sim.  VII  undVIII). 

^  ixl  aave  Oeffina  (TgL  Anhang,  XVI). 


Leipzig,  Druck  von  Hirschfeld. 
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tacte/    profu/-^dtt/  t/ior*iM    re&  muxiuuZa/. 


i  ^U — i^       TvatiM'  e^Pde^  i/irgfiy^ ^ne/ sei'  de 
e^i^ct/-,ens     stellu/  sernper  rwU/ ^larhs seniper 
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tfr-  mit      sa'os.     S.   &aiid 
Tfu'-  Titzim^  cteiy.      /O.  Chri^ 


^O.  Chni4t&  pcLtris"  u.:.ni^  ce'    qtiM/      hu/^  Fna/^  rt^strr^ 
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jtt  LangiEeilen  vdh  gleicher  Melodie  hier  Uos  Äur  Erspa- 
einander  geschrieben  wurden^  Ist  im  ä weiten  oder  hy- 
,  und  findet  sidi  auch  im  Gra^iu>ctley  Piit£lvienre.fffen'' 
^erburffer  iSff.  fi>l.  iSfß.  r.Jf  nur  um  eine  Qiiart  höher  gc- 
i  seine  Tiralrrwdia^  au^enommen. 
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^f^-  na^4^^  sirmx^. 


Sequenz   ist  jonisch   und   ltypqjon.isch; 

ies   katholischen   Choral^e sauge s.    Sie  hj 

JPatai^i^^Ape^  f  fbl.  2S4,  rj^  ah  er   uiil    ei 


unrichtige   Leseart  des  Textes  im  8^ 
corporari"  zu   ve^hesse^n. 

liehen  Melodie  ist  noch   unhekannt  . 

Itigen  CodiciöiLS'    der  Hof->und  Domini 
det  man    dieselbe  mit  einfacheren   Meli] 


f/icte/    profiM/-,dUy  thoms    re&  mirojtda/. 


-Ar — i^       TtettiM'  esffyde^  iHrgi/^ ^ne/ sol  cU^ 
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üv-  mit      sci^s:     S.   G-omA 
rm'-  Ivtutrt/  clei^\      /O.  Chnist 
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ob  _  stf"^  triL,  crnn/viy^ce^    eon\   ^ 
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//.  Et     güonun/  pcur.ti/^ci^ 


N.B.  Diese  J^ym^o/,  derea  Langweil 
rung  de8  Raumes  unter  einander. ; 
podorischen  Kirchentone,  und  find 
naj^.^4zz4rtrüu^^  iip,  Jh.  ffinterburffer  / 
setzt.  ZiO^d'UüP  hat  ^vt  vel  seine  Pxa 
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•- ti/- ci' - pefn/ te'     /o^rc    cÜ.ffmttus    ea      ie^-sa/ 


9  -  rurri'' sn^sctJ. - pe/     pre^^ce^. 


itt  Langzeilen  von  gleicher  Melodie  hier  Hos  zur  Erspa- 
einander,  gfeschrieben  wurden^  ist  im  «weiten  oder  hy- 
.  und  findet  sidi  auch  im  GraAia^  Jpatojutena-e-.ff^- 
'erbutyer  ^Jff.^l.  /^dr.JfTiuT  um  eine  Quart  "höher  ^ 
t  seine  R-a^noduz^  angenommen. 
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